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S.  S44  Z.  9  w.  a.  statt:  9,99992696  lies:  9,9992696 
S.  584  Z.  11  w,  u.  Statt:  Fig.  5  lies:  Fig.  7 

Zmn  Aafsau  von  A.  Scbranf,  Bd.  CXIV. 

S.  222  Z.    4  ▼.  n.  statt:  Lamellenpolarisation  lies:  Laroellarpolarisalion 

S.  239  Z.    8  ▼.  o.  Statt:  119  lies:  919 

S.231  Z.  11  T.  o.  Statt:  k^k  lies:  k^k 

S.  231  Z.    3  V.  o.  Statt:  M***-h]ir**  lies:   üf U' 4- 3 üf « ib' 

S.  221  Z.    3  ▼.  o.  statt:  Krystallphjsik  lies:   Krystallophysik 

Zum  AoCmU  Ton  ▼.  Reichenbacli,  Bd.  CXIV. 

S.  119  Z.  19  ▼.  o.  ist  Lokport  aasiastreichen 
S.  119  Z.  17  ▼.  o.  ist  Lokport  ansicutreichen 
S.  111  Z.  14  ▼.  o.  statt:  Fig.  19  lies  Fig.  6 
S.  484  Z.  12  ▼.  n.  statt:  Bandeisen  lies  Balkeneisen 
S.  499  Z.  29  ▼.  o.  statt:  Eiseogmben  lies:  Eisentkeilcn 
S.  487  Z.    7  ▼.  n.  ist  Lokport  aasiastreichen 
S.  121  Z.  16  ▼.  o.  statt:  Seras  lies:  Seres 
S.  121  Z.  17  ▼.  o.  statt:  Eisenstricke  lies:  Eisengesiricke 
S.  122  Z.    8  ▼.  n.  statt:  Clairbome  lies:  Glaiborne 

S.  251  Z.  24  T.  o.  statt:  ihrer  Löslichkeit  des  Metalls  lies:    der  Loslich- 

keit  ihres  Metalls 


S.  254  Z.  21   ▼.  o.  statt:  Kersetstes  lies:  zerretztes 

S.  254  Z.  1 1  ▼.  11.  statt:  Balkens  anscblieTsen  lies :  Balkeoeisens  an- 
schmiegen 

S.  256  Z.  II  ▼.  o.  ist    nach   dadurch   einzuschalten:    von    Balken   and 

Fulleisen 

S.  260  Z.    4  V.  o.  ist  nach  Kamacit  einzuschalten:   nahe 

S.  374  Z    14  V.  o.  ist  das  Wort  ▼oUkommen  auszustreichen 


Zum  Aufsatz  vod  Mattbiesseui  Bd.  CXIV. 
S.  318  Z.    3  V.  o.  statt:  bei  0«  C  » 100  lies:  bei  0«  C.  =226 


JTo.  9.  ANNALEN  1861. 

DER  PHYSIK  UlSD  CHEMIE. 

BAND  CXIV. 


L     Untersuchung   über  die   bei  Folumperänderung 
fester  Körper  entstehenden  TVärmephänomene,  sowie 
deren  T^erhältnifs  zu  der  dabei  geleisteten  mechani- 
schen Arbeit;  pon  E.  Ediund. 

(Gelesen  in  der  Akademie  der  'Wissenschaften  %vl  Stockholm  den 

14.  NoTerober  1860.) 


I.  V, 


or  11  Jahren  stellte  Claus ius  auf  theoretische 
Gründe  folgende  Behauptung  für  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  auf:  »In  allen  Fällen,  wo  mechanische  Arbeit 
durch  Wärme  entsteht,  verschwindet  oder  wird  eine  Wänne- 
meuge  verbraucht,  welche  proportional  ist  der  entstandenen 
mechanischen  Arbeit;  und  umgekehrt,  kann  durch  Anwen- 
dung einer  gleich  grofsen  mechanischen  Arbeit  dieselbe 
Wärmemenge  wieder  hervorgebracht  werden.«  —  Dafs 
Wärme  verschwindet,  wenn  mechanische  Arbeit  durch  Was- 
serdampf verrichtet  wird,  ist  bereits  auf  experimentellem 
Wege  bewiesen  worden*).  In  Nachfolgendem  werden  wir 
nun  anter  anderem  durch  experimentelle  Beweise  zeigen, 
dafs  derselbe  Grundsatz  seine  volle  Gültigkeit  hat,  wenn 
mechanische  Arbeit  durch  die  Elasticität  fester  Körper  ver- 
richtet wird. 

Wenn  ein  elastischer  fester  Körper  sein  Volum  wäh- 
rend Verrichtung  oder  Absorbiruug  mechanischer  Arbeit 
verändert,  so  verändert  sich  auch  seine  Temperatur.  Wenn 
nun  hiernach  der  Körper  derselben  Volumveränderung  un- 
terliegt, ohne  dafs  äufsere  mechanische  Arbeit  dabei  entsteht 

1 )  Recher chts  expirimentales  sur  la  vaieur  de  V equipalenl  mecanique 
de  la  chaieur ;  par  G.  A.  Hirn»     Coimar  1858. 

PoggendorfTs  Ann.  Bd.  GXIV.  1 
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oder  Terschwiiidet,  so  mufs,  wenn  die  Behauptung  des  Hrn. 
Clausius  Gültigkeit  besitzt,  die  Veränderung,  welche  der 
Körper  in  der  Temperatur  erleidet,  verschieden  seyn  von 
der,  welche  im  ersten  Falle  entsteht.  Da*  der  Körper  bei 
diesen  beiden  Gelegenheiten  in  )eder  Hinsicht  vollkommen 
dieselbe  Veränderung  seines  Zustandes  erlitten,  —  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  in  dem  einen  Falle,  während  des 
Vorganges  der  Veränderung  selbst  äufsere  mechanische  Ar- 
beit geleistet  oder  verschwunden  ist,  aber  nicht  in  dem 
zweiten;  —  so  kann  der  Unterschied  zwischen  den  ent- 
standenen Veränderungen  in  dem  Wärmezustande  des  Kör- 
pers, im  Fall  eine  solche  sich  zeigt,  seinen  Ursprung  nur 
von  der  äufsern  mechanischen  Arbeit  herleiten,  welche  in 
einem  Falle  entstanden  oder  verschwunden  ist,  aber  nicht 
im  andern.  Hierbei  mufs  man  natürlich  genau  achtgeben, 
dab  die  Volumveränderuug  des  Körpers  innerhalb  der  Elasti- 
dtätsgränzen  vor  sich  geht,  weil  im  entgegengesetzten  Falle 
die  Körpertheile  in  ein  neues  stabiles  Gleichgewicht  treten, 
wobei  Wärmephänomene  entstehen,  die  der  vorstehenden 
Frage  fremd  sind. 

2.  Die  Temperaturveränderungen,  welche  durch  Ver- 
gröfsening  oder  Verminderung  des  festen  Körpervolums  in- 
nerhalb der  Elasticitätsgränzen  hervorgebracht  werden  kön- 
nen, sind  nur  sehr  geringe.  Hiezu  kommt  aufserdem  noch, 
dafs  der  Körper  durch  Ausstrahlung  und  durch  Berührung 
mit  der  Luft  bald  dieselbe  Temperatur  wie  die  ihn  umge- 
benden Körper  erhält.  Da  indessen  für  die  Lösung  des 
Problems  diese  unbedeutenden  Temperaturvariationen  mit 
gehöriger  Genauigkeit,  wenigstens  relativ  oder  im  Vcrhält- 
nifs  zu  einander,  mufsten  gemessen  werden  können,  so 
war  es  vor  allem  nothwendig,  einen  zweckmäfsigen,  auch 
für  die  unbedeutendsten  Temperaturvariationen  emp6ndli- 
chen  Mefsapparat.  für  die  Wärme  anzuschaffen.  Ich  be- 
diente mich  hierzu  der  Tbermoelektricität').     Ein  der  Aka- 

1)  Bei  den  ersten  dieser  Versaclie,  die  schon  im  Mai  1860  angestellt 
worden,  leistete  mir  Hr.  Dr.  J  J  Chjdenius  seine  gutige  Beihulfe, 
(ur  welche  ich  hiermit  rociocn  freandschaAlichen  Dank  abl^e. 


demie  der  Wissenschaften  gehöriges  Magnetometcr,  aus  ei- 
ner dicken  Höke  von  eiseofreieui  Kupfer  bestehend,  wel- 
die  mit  drei  Lagen  übersponuenem  Kupferdraht  umwickelt 
war,  wurde  auf  die  Weise  verändert,  dafs  man  den  dem 
Magnetometer  gehörigen,  dicken  Magnet  wegnahm  und  ihn 
durch  zweiy  165""*  lange  und  5"""  dicke  Magnetstangen 
ersetzte,  welche  astatisch  mit  einander  verbunden  und  mit 
einem  an  diesen  festgeschrobenen  Spiegel,  so  in  den  Appa- 
rat gehängt  wurden,  dafs  die  obere  Nadel  oberhalb  des 
auf  der  Kupferhülse  umwickelten  Drahtlagers  und  die  un- 
tere innerhalb  desselben  zu  hängen  kam.  Um  die  obere 
Nadel  gegen  Luftzug  zu  schützen,  schlofs  man  sie  in  einen 
kleinen  Kasten  ein,  dessen  Wände  aus  Kupfer  und  Glas 
bestanden.  Das  Nadelsjstem  sammt  dem  dazugehörigen 
Spiegel  wurde  an  einem  Coconfaden  von  320"*"*  Länge  auf- 
gehängt, eingeschlossen  in  eine  auf  der  obern  Seite  des 
Apparats  festgeschrobene  Messingröhre.  Alle  Oeffnungen 
waren  so  gut  als  möglich  hermetisch  geschlossen,  so  dafs 
der  Raum,  in  welchem  sich  Nadeln,  Spiegel  und  Drähte 
befanden,  von  dem  Aeufsern  abgesperrt  waren.  Die  wärme- 
leitende Kupferhülse  hielt  die  Temperatur  der  Luft  in  dem 
eingeschlossenen  Räume  so  gleich  auf  allen  Stellen,  dafs 
eine  störende  Einwirkung  von  Luftströmen  im  Apparate 
bei  den  Versuchen  nicht  verspürt  wurde.  Die  Bewegun- 
gen der  Nadel  wurden  auf  die  gewöhnliche  Weise  vermit- 
telst des  Fernrohrs  beobachtet,  welches  auf  einen  so  gro- 
fsen  Abstand  von  dem  Apparat  aufgestellt  war,  dafs  ein 
Scalatheil  (=  1"™),  obschon  etwas  verschieden  in  den  ver- 
schiedenen Observationsserien ,  ungefähr  37  Sekunden  im 
Winkel  entsprach. 

3.  Die  zu  untersuchenden  Körper  waren  drahtförmig. 
Zu  deren  Ausdehnung  gebrauchte  man  einen  Apparat  von 
folgender  einfachen  Beschaffenheit:  Ein  dicker  eichener  Bal- 
ken (Fig.  1  Taf.  I)  2,5"  lang,  120""  breit  und  70"""  dick, 
welcher  vertical  in  einen  Thürrahmen  festgeschroben  wurde, 
war  an  seinem  obern  Ende  mit  einem  hervorstehenden, 
dicken   eisernen  Arm  (a)  versehen,  in  welchem  die  obern 

1* 


Enden  der  Drähte  fcstgescbrobcn  wurden.  600"""  darunter 
war  am  Balken  eine  Axe  von  Messing  (b)  festgescbroben. 
Um  diese  Axe  bewegte  sich  ein  Hebel  (a!a")  475"*"  lang, 
dessen  obere  Seite  Tollkommen  eben  war.  Dieser  Hebel 
wurde  durch  ein  auf  der  Seite  der  Axe  hängendes  Ge- 
gengewicht balancirt.  Auf  diesem  Hebel  konnte  ein  Mes- 
singgehäng  (c),  welches  die  Gewichte  (d)  trug,  womit  die 
Drähte  gespannt  werden  sollten,  auf  einer  kleinen  Rolle  (e) 
hin-  und  hergeschoben  werden.  An  dem  untern  Ende  der 
Drähte  wurde  eine  Klammer  Ton  Stahl  (f)  festgescbroben, 
in  welcher  ein  rundes  Loch  gebohrt  war.  Auf  der  dem 
Eichenbalken  zugewendeten  Seite  war  der  Hebel  mit  einer 
Gabel  Tersehen,  durch  deren  beide  Schenkel  gleich  grofse 
horizontcile,  sich  gerade  gegenüber  und  winkelrecht  gegen 
die  Länge  des  Hebels  zu  stehende  Löcher  gebohrt  waren. 
Das  untere  Ende  des  Drahts  wurde  an  dem  Hebel  auf  die 
Weise  befestigt,  dafs  die  Stahlklammer,  nachdem  der  Draht 
darin  festgescbroben  worden  war,  in  die  genannte  Gabel 
eingeführt  wurde,  so  dafs  die  Löcher  sich  gerade  gegenüber 
kamen,  worauf  ein  mit  einem  Knopf  versehener  Stahlcylin- 
der  von  der  Vorderseite  des  Hebels  durch  das  Loch  ge- 
steckt wurde.  Um  mit  Genauigkeit  den  Winkel  messen  zu 
können,  den  der  Hebel  während  der  Ausdehnung  oder  Zu- 
sammenziehuug  der  Drähte  beschrieb,  war  der  Hebel  mit 
einem  Spiegel  (g)  versehen,  in  welchem  man  eine  Scala  mit 
einem  Fernrohr  ablas.  Ein  Scalatheil  (=  1™")  entsprach 
einem  Winkel  von  47,6  Sekunden.  Da  der  gröfste  Win- 
kel, den  der  Hebel  während  der  verschiedenen  Versuche 
beschrieb,  niemals  2  Grade  ausmachte,  und  da  zugleich  der 
Hebel  bei  der  mittelsten  Belastung  aller  Versuchsserien 
beinahe  horizontal  war,  so  kann  man,  ohne  einen  merkba- 
ren Fehler  zu  begehen,  die  Verlängerungen  oder  Verkür- 
zungen der  Drähte  proportional  mit  den  Winkeln  ansehn, 
was  hier  gleich  mit  den  im  Fernrohre  gelesenen  Scalathei- 
len  ist.  Der  Abstand  von  dem  Punkte,  an  welchem  der 
Draht  befestigt  war,  bis  zur  Mitte  der  Hebel- Axe  betrug 
51"*".    Wenn  der  Hebel  horizontal  lag,  betrug  der  Winkel, 


der  durch  eine  durch  den  Mittelpunkt  der  Axe  bis  zum 
Festpunkte  der  Drähte  gezogene  Linie  mit  der  Horizontal- 
linie gebildet  vvurde  12^'  30'.  Auf  diese  Weise  gerechnet 
betrag  die  Verlängerung  der  Drähte,  welche  einen  Scala- 
theil  im  Fernrohre  entspricht,  0,0114™°*.  Die  Länge  der 
Drähte  belief  sich  bei  allen  Versuchen  ungefähr  auf  590""". 
4.  Die  Construclion  des  thermoelektrischen  Apparats, 
der  an  den  Drähten,  applicirt  wurde ,  um  die  Temperatur- 
Variationen  anzugeben,  unterlag  Anfangs  mehreren  Verän- 
derungen. Nachfolgende  Construction  wurde  als  die  wirk- 
lieb zweckmäfsigste  befunden :  h  und  h'  (Fig.  2  Taf.  I)  sind 
zwei  kleine  cylindrische  Hülsen  von  Knochen,  weiche  mit 
Flänsen  (A  und  k')  versehen  und  der  Länge  nach  durch- 
bohrt sind.  An  den  äufsern  Enden  sind  diese  Löcher  mit 
Gewinden  versehen  und  darin  zwei  Kupferscbrauben  (2  und  f) 
eingeschroben.  Damit  diese  Schrauben  während  der  Ver- 
suche unverröckt  blieben,  war  jede  mit  einer  Hemmmutter 
versehen  (o,  o').  Mit  diesen  Schrauben  stehen  Drähte  in 
Verbindung,  die  nach  dem  Magnctouieter  führen.  In  die 
eine  Knochenhülse  ist  ein  Wismuthkrystall  und  in  die  an- 
dere ein  Krjstall  von  Antimon  eingelegt  (beide  zu  einer 
cjlindrischen  Form  abgeschliffen),  so  dafs  die  Krystalle  mit 
den  äufsern  Enden  an  die  Enden  der  Kupferschrauben  stofsen 
und  mit  den  innern  über  die  Knochenhülsen  hervorragen^). 

1)  Die  UrsacheD,  weshalb  icli  iiacli  einigen  vorherigen  Versuchen  schliiTs- 
lieh  Krystaile  von  Wismuth  und  Anliiuon  anstatt  gewöhnlicher  Stan- 
gen dieser  Metalle  gebrauchte,  waren  folgende.  Bricht  man  eine  solche 
Stange  entzwei,  so  gewahrt  man  in  dem  krjstallinischen  Bruche,  dafs 
die  kleinen  Krjstalle  alle  möglichen  Lagen  gegeneinander  haben.  Nun 
aber  ist  die  therraoelektrische  Kraft  bei  diesen  Kristallen  verschieden  bei 
den  verschiedenen  Kryslallisationsflachcn.  VN^cnn  man  daher  zu  zwei 
verschiedenen  Malen  denselben  Draht  im  Apparat  festschraubt,  so  er- 
hfilt  man  nur  dieselbe  clektrumolorrsche  Kraft,  so  bald  der  Draht  bei 
beiden  Gelegenheiten  genau  dieselben  Stellen  der  Stapelstangen  berührt. 
Schraubt  man  den  Apparat  ungleich  stark  /.n,  so  dafs  der  Draht  einmal 
mehr  als  das  andercm.il  eingedrückt  wirdi,  su  kann  dadurch  auch  eine 
ungleiche  clektroniotoriM-he  Krad  entsiclieii.  da  die  Dnihle  dabei  in 
Berührung  mit  andern  Kr^ainllHachen  kommen.  Diese  Schwierigkeiten 
verschwinden,   wenn   man    Kr^slailc  auwcudet. 


Auf  jede  Knocbenbülse  wurde  eine  gehSmmerte  Messingfe- 
der  (mm^  mini)  gesetzt,  welche  in  der  Mitte  ein  so  grofses 
Loch  hatte,  dafs  der  Knochencylinder,  doch  nicht  die  an 
dessen  Enden  sich  be6ndenden  Fl&nseu,  hindurchgehen 
konnte.  Diese  Messingfedern  konnten  mit  drei  Schrauben 
zusammengeschroben  werden,  die  durch  die  Löcher  nun,  ririvl 
gingen,  Ton  denen  die  in  den  Federn  mm  Gewinde  hatten. 
Ak  der  thermoelektrische  Apparat  gebraucht  wurde,  setzte 
man  den  Draht  zwischen  die  beiden  Krystall- Enden  und 
schrob  die  Schrauben  zu.  Durch  die  Elasticität  der  Mes- 
singfedem  wurde  der  Druck  gegen  die  Drähte  unverändert 
beibehalten.  Um  aber  die  Drähte  so  viel  als  möglich  ge- 
gen fremde  Temperaturwecbsel  zu  schützen,  wurden  diesel- 
ben von  einem  Holzschranke  umgeben  (B),  dessen  Vorder- 
seite aus  einer  Glasthür  bestand  (C).  Um  wenigstens  in 
Etwas  (iberall  im  Schranke  eine  gleichmälsige  Lufttempera- 
tur beizubehalten,  war  derselbe  inwendig  mit  Stanniol  belegt. 
5.  Wie  die  Ausschlagswinkel  der  Magnetnadel  sich  zu 
den  Temperaturvarialionen  der  Drähte  verhalten,  kann  man 
am  besten  auf  folgende  Weise  zeigen:  Man  lasse  m  den 
EinfluCs  der  erdmagnetiscben  Kraft  auf  das  Nadelsystem 
bedeuten,  dividirt  mit  dem  Trägheitsmoment  des  letztern, 
k  den  Eiuflufs  des  thermoelektrischen  Stromes,  der  durch 
die  Einheit  des  Temperatur- Ueberschusses  entsteht,  und  2it 
einen  Faktor,  abhängig  von  der  durch  die  dicke  Kupfer- 
hübe und  dem  Drahtlager  verursachten  Dämpfung,  diese 
beiden  letztern  Quantitäten  ebenfalls  dividirt  mit  dem  Träg- 
heitsmoment; so  erhält  man  zum  Berechnen  der  Bewegun- 
gen des  Nadekystems,  da  x  den  variabeln  Ausschlagswin- 
kel bedeutet,  (welche,  da  diese  sehr  klein  sind,  für  den 
Sinus  gesetzt  werden  können),  t  die  Zeit  und  t  den  Wärme- 
Ueberschufs  bei  der  Zeit  t: 

:r^  =  —  maj-l- iki?  —  2ii-j^  .    .     .     .     (1). 
dt  dt 

Der  Wärmeverlust,  der  bei  den  Drähten  durch  Aus- 
strahlung und  Berührung  mit  der  Luft  entsteht,  kann,  da 
die  Temperatur-Ueberschüsse  so  gering  sind,  als  proportio- 


.nal  mit  dem  Temperatur -Ueberecbusse  angeseben  werden. 
Wenn  a  den  WärmcTerlust  wäbrend  der  Zeiteinbeit  bei 
dem  EünbeitB-Wärmeüberscbosse  bedeutet,  so  bat  man  folg- 
licb 

dt>  =  —  avdt. 
Nennt  mau  Oq  den  Temperatur-Ueberscbufs,  der  durcb  die 
VolomverSnderung  der  Dräbte  am  Anfange  der  Oscillation 
sieb  entmckelt,  so  erbält  man: 

t>  =  fJoe— ' (2). 

Setzt  man  diesen  Wertb  von  v  in  die  Gleichung  (1)  so  wird: 


Wird  diese  Gleidiung  integrirt,  so  erbält  man: 
«=«"""'  (Ccos  {t\m  —  n^)  +  C,  sin  (^Vm— n')) 


(3) 


ibvoe 


—at 


und 

dx 
dt 


fl' — 2an-hm 


(4) 


=  A=(C,Vm— n'— iiC)co8(<Vm  — n*)e 


—  nf 


_(CVm  — ii'+wC.)8in(«V»»  — w^)e 


—  n* 


kavo  — at 
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Wenn  in  den  Gleichungen  (4)  und  (5)  die  Constanten 
so  bestimmt  werden,  dafs  x  und  h  zugleich  mit  t  Null 
werden,  so  erhSlt  man 


A  = 


kavo 


—  nt 


und 


fl' — 2an-f-w* 
kv^jm  —  an) 

kavo  _  _   p""^* 
a* — 2an+m 


cos(^V^  —  n')e 


(6) 


0?  = 


ktfi  — ai 


kvo(a  —  n) 

Vm  — n'(a'— 2an-|-m) 

«'  — 2an-f-ffi 


sm(tV»» — w')  « 


—  Ml 


cos(<Vm — w'*)« 


—  »/ 


(7). 
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Wenn  in  der  Gleichung  (6)  die  Geschwindigkeit  (&) 
gleich  Null  gemacht  wird,  so  erhält  man  die  Zeit,  welche 
die  Nadel  zu  einem  Ausschlag  gebraucht  Da  kv^  als  Fak- 
tor in  alle  Termen  eingeht,  so  kann  dieser  hinwegdividirt 
werden,  und  diese  Gleichung  zeigt  folglich,  dafs  die  Osdlla- 
tionszeit  unabhängig  Ton  der  Wärmemenge  ist,  welche  bei 
Beginn  der  Oscillationszeit  im  Drahte  entwickelt  wird.  Da 
dagegen  a  eine  Veränderung  von  einem  Drahte  zum  an- 
dern unterliegen  kann,  so  kann  die  Oscillationszeit,  wenn 
verschiedene  Drähte  als  Wärmequelle  benutzt  werden ,  et- 
was variiren.  Wenn  die  von  v^,  für  einen  und  denselben 
Draht  unabhängige  Ausschlagszeit  in  die  Gleichung  (7)  ge- 
setzt wird,  so  erhält  man  die  Gröfse  des  Ausschlags.  Da 
in  dieser  Gleichung  kf)^^  als  Faktor  in  alle  Termen  eintritt, 
80  folgt  daraus,  dafs  für  denselben  Draht  die  Ausschläge 
proportional  mit  den  enttoickelten  Wärmemengen  sind.  Bei 
Torstehcnder  Rechnung  hat  man  angenommen,  dafs  sich  die 
Wärmemenge  Vq  in  dem  Augenblicke  entwickelt,  da  die 
Nadel  sich  zu  bewegen  beginnt;  was  nicht  ganz  exact  seyn 
kann,  weil  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  geringe  Zeit 
im  Verhältnisse  zur  Oscillationszeit  der  Nadel,  für  die  Aus- 
dehnung oder  Zusammeuziehung  der  Drähte  vergeht,  da  die 
Gewichte  auf  dem  Hebel  hin-  und  hergeführt  werden. 
DaljB  diefs  indessen  keinen  merkbaren  Einflufs  auf  die  Oscil- 
lationsamplitude  hat,  wird  dadurch  bewiesen,  dafs  man  den- 
selben Ausschlag  erhält,  wenn  die  Gewichte  von  der  Axe 
des  Hebels  nach  dessen  Ende  oder  umgekehrt  entweder  in 
6  oder  2  Sekunden  gefunden  wurden.  Die  Zeit  also,  wel- 
che die  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  der  Drähte 
beansprucht,  übt  sonach,  vorausgesetzt,  dafs  sie  an  Länge 
nicht  eine  gewisse  Gränze  überschreitet,  keinen  wesentli- 
chen Einflufs  auf  die  Gröfse  des  Ausschlags  aus.  Aufser- 
dem  ist  bei  der  Rechnung  vorausgesetzt  worden,  dafs  der 
thermoelektrische  Strom  proportional  mit  den  Temperatur- 
variationen der  Drähte  ist;  eine  Voraussetzung,  die  mit 
Grund  als  richtig  angenommen  werden  darf,  da  alle  jene 
vorkommenden  Variationen  sehr  gering  sind.    Dafs  übrigens 


das  Resaltat  obeu  stehender  Berechnung  bezQglich  der  Ab- 
hängigkeit des  Ausschlages  von  der  entwickelten  WSruie- 
meoge  richtig  ist,  wird  experimentell  durch  die  Versuche 
selbst  bewiesen.  Am  leichtesten  kann  dieser  Beweis  fol- 
gender Weise  geführt  werden:  Man  dehnte  einen  Stahldraht 
(Klaviersaile)  dadurch  aus,  dafs  man  die  Gewichte  bis  zum 
Slufsersten  Ende  des  Hebels  führte.  Als  die  Nadel  zur  Ruhe 
gekommen  war,  wurde  das  Gewicht  wieder  zur  Axc  des 
Hebels  geführt.  Dabei  zog  sich  der  Draht  zusammen  und 
entwickelte  Wärme,  welche  den  Magnet  in  Bewegung  setzte. 
Die  Zahlen,  welche  in  der  ersten  Reihe  der  folgenden  Ver- 
suchsserien stehen,  bezeichnen  die  Gleichheitslagcn  der  Na- 
del vor  den  Observationen;  und  die  in  der  zweiten  Reihe 
die  Punkte  auf  der  Scala,  zu  welchen  die  Nadel  sich 
wandte.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  macht  sonach 
den  durch  die  Wärme  verursachten  Ausschlag  aus: 


372,5 

435,0 

62,5 

368,5 

43(»,5 

62,0 

363,0 

428,5 
65,5 

364,0 

429,0 

65,0 

378.0 

444,0 

66,0 

380,0 

442,5 

62,5 

389,0 
451,0 

395,0 
458,0 

Mediiiu) 

—  63,56. 

62,0  63,0. 

Hierauf  wurden  dieselben  Gewichte  von  dem  äufsersteu 
Ende  des  Hebels  nach  a!  geführt.  Dabei  erhielt  mau  fol- 
genden Ausschlag: 


364,5 

387,0 

22,5 

368,5 

_392,0 

23,5 


344,0 

367,0 

23.0 

362,0 
^85^5 
23,5. 


347,0        348,5 

^71,0^       370,5 

24,0  22,0 


Medium  =  23,13. 


365,5 

388,5 
23,0 


366,0 

389,5 

23,5 


Als   man   die   Gewichte   von    d  nach  a"  lührtc,    wurde 
dasL  Verhältnifs  folgendes: 
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358,0  361,5  360,0       347,0       336,5       364,0 

384,5  387,5  386,0        373,0       363,0        389,5 

.26,5  26,0  26,0          26,0         26,5          25,5 

362,0  363,0 

387,5  388,0  Medium  =  25,88. 

25,5  25,0. 

Endlich  wurden  die  Gewichte  von  a„  nach  der  Axc 
des  Hebeb  gefOhrt,  wodarch  folgende  Zahlen  erhalten  wur- 
den: 

363,0       360,0       360,0       373,0       377,5       378,0 
379,0       374,5        375,0       388,0       393,0       393,5 


16,0 

14,5 

15,0          15,0 

15,5 

15,5 

383,0 

375,0 

397,0 

388,5 

Medium  =  14,8a 

14,0  13,5. 

Die  Summe  der  drei  letzten  Media  betrögt  63,89  und 
unterscheidet  sich  sonach  nur  mit  0,33  von  dem  ersten  Me- 
dium.  Diese  Zahlen  können  also  als  vollkommen  gleicl 
grofs  angesehen  werden.  Angenommen  der  Ausschlag  sej 
eine  beliebige  Funktion  (f)  der  entwickelten  Wärme.  Nenni 
man  dann  die  sich  entwickelnde  Wärme  durch  Führung 
der  Gewichte  vom  Ende  des  Hebels  bis  zur  Axe  V  und 
den  entsprechenden  Ausschlag  X,  so  hat  mau 

Wenn  v^  o,,  v^;  x,  x^  und  x,^  entsprechende  Bedeutung  ha- 
ben, f(ir  den  Fall,  dafs  die  Gewichte  von  dem  Ende  dec 
Hebels  bis  a',  von  ci  nach  a"  und  von  a"  bis  zur  Axc 
geführt  werden,  so  ist  auf  dieselbe  Weise 

x  =  f.(v);  x^  =  f(p);  x„  =  f(p,) 

Aber  nun  ist  nach  obigen  Observationen  a;  +  ^f+a;^  =  X: 
und  daraus  folgt,  dafs 

Die  sich  während  der  Führung  der  Gewichte  vom  Ende 
des  Hebebaumes  bis  zur  Axe  entwickelnde  Wärme,  muCt 
gleich  grofs  seyn  mit  der  Summe  der  Wärme,  welche  siel 
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entwickelt,  wena  sie  vom  Ende  bis  ci j  von  ä  bis  o"  und 
von  a"  bis  zur  Axe  geführt  werden.  Man  bat  sonach 
fj  +  c,  +  o^  =  K;  und  sodann 

Wenn  dieser  Bedingung  Genüge  gethan  werden  soir,  so 
mnÜB  f  eine  Coustante  sejn.  Experimentell  ist  sonach  be- 
wiesen, dafs 

xz=imv\  wo  m  eine  Constante  ist. 

Wir  geben  nun  zu  den  eigentlichen  Observationen,  über. 

6.  Ein  Stahldraht  (Klaviersaite)  von  1,14-"'  in  Dia- 
meter wurde  in  den  Apparat  eingesetzt.  Der  Draht  wurde 
dadurch  ausgedehnt,  dafs  man  nachverzeichnete,  in  schwe- 
dische Pfunde  ausgedrückte.  Gewichte  mit  einer  Schnur  von 
der  Axe  des  Hebels  bis  zu  dessen  Sufserstem  Ende  führte. 
Der  Draht  hatte  also  bei  der  Ausdehnung  einen  Verlust 
äufserer  mechanischer  Arbeit  verursacht.  Als  darauf  die 
Gewichte  zur  Axe  zurückgeführt  wurden,  zog  sich  der 
Draht  zusammen,  und  verrichtete  dadurch  eine  ebenso  grofse 
mechanische  Arbeit,  als  bei  der  Ausdehnung  verloren  ging. 
Endlich  wurde  der  Draht  von  neuem  gespannt,  und,  nach- 
dem die  Nadel  in  Ruhe  gekommen  war,  zog  man  mit  einer 
Schnur  den  obenerwähnten  Stahlcyliuder  heraus,  der  die 
Stahlklammer,  in  welcher  das  untere  Ende  des  Drahtes  ein- 
geschoben war,  an  dem  Hebel  festhielt.  Dieser  letztere  fiel 
darauf  auf  den  Absatz  (p)  und  der  Draht  zog  sich  ebenso- 
viel wie  im  erstem  Falle  zusammen^  doch  ohne  dabei  eine 
andere  mechanische  Arbeit  zu  verrichten,  als  die,  welche 
das  Heben  des  eigenen  Gewichtes  und  der  daran  festge- 
schrobenen  Stahlklammer  erforderte.  —  Die  Kolumne  a 
giebt  die  Gleichgewichtslage  der  Nadel  vor  der  Ausdeh- 
nung des  Drahtes  an,  b  den  Wendepunkt  der  Nadel,  u  den 
Ausschlag  bei  der  Ausdehnung  des  Drahtes;  a'  die  Gleich- 
gewichtslage der  Nadel  vor  Zusammenziehung  des  Drahtes 
beim  Verrichten  von  mechanischer  Arbeit,  V  den  Wende- 
punkt der  Nadel,  und  ti  den  Ausschlag  bei  Zusammenzie- 
hung des  Drahtes.    Die  Kolumnen  a',   &/  und  u/  geben  die 
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entsprechende  Zahl  für  den  Fall  an,  dafs  der  Draht  von 
dem  Hebel  freigemacht  wird  und  sich  sonach  zusammen- 
zieht, ohne  mechanische  Arbeit  zu  verrichten.  Die  Ko- 
lumne c  nimmt  die  Zahlen  auf,  welche  in  dem  Fernrohre 
zur  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Drahtes  abgelesen 
wurden.  Bei  Ausdehnung  des  Drahtes  erhielt  die  Nadel 
eine  Bewegung  entgegengesetzter  Richtung  gegen  die,  wel- 
che bei  dessen  Zusammenziehung  entstand.  Im  erstem  Falle 
entstand  eine  Abkühlung;  im  letztern  eine  Erwärmung.  Bei 
der  ersten  Versuchsserie  wurde  der  Strom  mit  einem  Kom- 
mutator umgeworfen,  so  dafs  die  abgelesenen  Zahlen  nach 
derselben  Seite  der  Gleichgewichtslage  fallen. 


u 


b' 


u 


a 


h\ 


257,0 
258,0 
262,0 
283,0 


Belastung  =11,848. 


209,0 

48,0 

279,0 

233,0 

46.0 

282,0 

185,0 

97,0 

210,0 

48,0 

282,0 

239,0 

43,0 

294,0 

195,0 

99,0 

217.0 

45,0 

297,0 

206,0 

91,0 

238,0 

45,0 

288,0 

239,0 

49,0 

298,0 

199,0 

99,0 

Medium     46,5 


46,0 
Medium  von  u  und  li'  =  46,3. 


769,0 
7670 
773,0 
775,0 


96,5    771,0 


ßel 

astung  = 

=  6,665 

• 

282,0 

253,0 

29,0 

300,0 

275,0 

25,0 

316,0 

272,5 

13,5 

280,0 

253,5 

26,5 

295,0 

270.0 

25,0 

317,0 

276,0 

41,0 

299,0 

269,0 

30,0 

326,0 

286,0 

40,0 

290,0 

259.0 

31,0 

277,5 

244,0 

33,5 

323,0 

281,0 

42,0 

267,0 

233,0 

34,0 

280,0 

254,0 

26,0 

254,0 

228,0 

26,0 

290,0 

267,0 

23,0 

Medium     49,3  27,1 

Meilium  von    u  und  }|' =  28,2 


718,0 
716,5 
718,5 
715.0 
716.0 
716.0 


41,6   716,7 


Belastung  = 

=  8,393 

1 

260,0 

226,0 

34,0 

299,0    271,0     28,0 

307,0 

250,0 

57,0 

256,0 

221,0 

35,0 

305.0  ■  277,0 

28,0 

308,0 

254,5 

53,5 

250,0 

213,5 

36,5 

300,0 

262,0 

38.0 

310,0 

257,0 

53,0 

256,0 

222,5 

33,5 

316,5 

286,5      30,0 

308.0 

258,0 

50,0 

259,5    225,0 

34,5 

323,5     288,5.    35,0 

316,0 

259,0 

57,0 

252,0 

222,0 

30,0 

320,0 

280,0 

1    40,0 

315,0 

258,5 

56,5 

Medium     33,9  33,2 

Medium  von  tl  und  u*  ^ 


33,5. 


73>,0 
736,5 
735,0 
736,5 
736,0 
736,5 


54,5   735,9 


Bclwlung  =10,242. 


»6,0 

259,0 

37,0 

319,0 

3ua,4 

afte,o 

47,S 

329,(P 

tWfi 

258,5 

4«,5 

338,0 

»lti,U 

279,0 

47,0 

357.0 

;ii7.o 

277,0 

40.0 

345,0 

Mö^ 

2»5,0 

41,0 

336,0 

275,0 

44,0 

40,0 

2»:irt 

45,0 

;«t,o 

36,0 

:mk»,5 

44,5 

292,5 

43.5 

260,0 

74.0 

756,5 

26H5 

74,0 

752,5 

27fi,5 

72.5 

755,0 

274.5 

75.0 

757,0 

283,5 

74,5 

756.5 

74,0 

755,7 

275.0 

217,0 

59,0 

294,0  ;  234,0 

60.0 

2.«»  1,0 

235,0 

56,0 

336.0 

281.0 

57,0 

337,0 

284,0 

49,0 

BcluiDDg  =  13,758. 
299,0  243,0  1  56,0 
321,0  271.0  I  511.0 
332.0  273.0  59,0 
331,0  276.0  I  5:^1) 
28.i,5  231,0  54,5 
286.0  232,5!  5;(.5 
54,7 


325,0 

203,0 

355,0 

243,0 

329,0 

216.« 

338,0 

221,0 

329,5 

214.0 

340,0 

223.0 

122,0 

7»«,0 

112.0 

790,0 

113,11 

7W1,0 

117,0 

7»ll,0 

1I.V5 

117,0 

71)1,0 

116,1   791,5 


Aus  Obensieh en dem  zeigt  sich,  dafs  u  und  «'  bei  der- 
selben Belastung  innerhalb  der  Gränzen  der  ObecrvatioDS- 
febler  gleich  grofs  sind.  Wie  srbon  crTrShnt,  entsteht  ti 
von  einer  Abkühlung,  »'  aber  von  einer  Er^Tärniuug  des 
Drahtes.  Wenn  der  Slahldrabt  gedehnt  vrird,  entsteht  also 
eine  Abktihlung,  uud  wenn  er  sich  dann  wieder  zu  seinem 
orBprOttglichea  Volum  und  der  Verrichtung  äufserer  mecka- 
nücker  Arbeit  zusammenzieht,  entsteht  eine  Erwärmung, 
welche  mit  der  Abkühlung  im  ersten  Falle  gleich  grofs  ist'). 

I)  So  w«t  ich  habe  rinden  kÖDotn,  li.i  W.  W«bcr  z«aM  bewiucD, 
difi  Melillc  bei  Auidehnung  lieh  ibküM«)  und  bei  Zu»mmentlehnng 
•ich  tr»4rn>(n.  {Pott-  Aon.  Bd.  XX,  177.)  Weber  fand  nimÜcb, 
daGi  Tibrirendc  Meiadsjiien  während  der  crAieo  Sekunden  ihrer  Span- 
DUD|  eiocn  hr.hern  Ton  angeben,  al)  der,  welcher  eine  Zeil  lang  nacli 
der  Spannung  hertorlomrni;  inwic,  dift  wenn  die  Spannong  plnltlich 
tenuinde»  wird,  der  Ten  in  den  eriien  Sekunden  darauf  liefer  war, 
all  er  ipäter  wurde.  Da  die  TonierlnJemng  in  beiden  Füllen  eine 
gteict«  wnr,  so  »hlofi  Weber  daraui,  dafi  bei  Auidebnuag  dei  Drah- 
rea  eine  Abkühlung  enIDehl,  die  gleich  gr»rs  mil  der  Erw.irmung  beim 
Zosammentielien  i,t.  N;ich  einer  No<i^  im  Philosophitnt  Magazine 
A.Str.  T.  X/*',  p.  226-227  hat  Joule  dief,  beüiligt  gefunden,  Daf. 
fcitr  Körper  >ich  bei   Auidebnung  abkühlen    und    bei  ZuiarameniiehuDg 
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Wenn  man  nun  znr  Erhaltung  einer  sicherem  Bestimmung 
dieser  Abkühlung  und  Erwärmung  das  Medium  der  Zahlen 
nimmt,  die  man  für  dieselbe  Belastung  erhält,  und  berechnet 
diese  Media  unter  Voraussetzung,  dafs  sie  nach  der  Glei- 
chung X  =  4,021  p,  der  Belastung  proportional  sind,  so  erhält 
man  folgendes  Resultat: 


Belastung. 

Ausschlag 

Unterschied  zwischen 

Observ               Bercckn. 

Observ.  u.  Berecbo. 

6,665 

28,2              26,8 

-M 

8,393 

33,5              33,7 

+  0,2 

10,242 

42,2              41,2 

-1,0 

11,848 

46,.i              47,6 

+  1,3 

13,758 

55,3              55,3 

±0,0 

Hieraus  folgt  also,  dafs  die  Temperaturveränderung,  welche 
durch  Ausdehnung  des  Drahtes  oder  durch  Zusammenzie- 
hung desselben  mit  Belastung  entsteht,  proportional  mit  dem 
Gewichte  ist,  wodurch  die  Spannung  verursacht  wird. 

Wenn  obenstebende,  berechnete  Zahlen,  wodurch  die 
Abkühlung  des  Drahtes  bei  Ausdehnung  oder  dessen  Er- 
wärmung bei  Zusammenziehung  unter  Verrichtung  mechani- 
scher Arbeit  ausdrücken,  von  den  Zahlen,  welche  bei  Zusam- 
menziehuug  des  Drahtes  ohne  Verrichtung  mechanischer  Ar- 
beit beobachtet  wurden,  subtrahirt  werden,  so  erhält  man 
folgende  Reste:  14,8:  20,8;  32,8;  48,9  und  60,8.  Werden 
diese  Reste  unter  der  Voraussetzung  berechnet,  dafs  sie 
den  Quadraten  der  spannenden  Gewichte  laut  der  Gleichung 
=  0,3221  p^  proportional  sind:  so  erhält  man  folgende  Re- 
sultate: 


Belastung. 

Aasschlag 

Unterschied  twischen 

Observ.              Berechn. 

Observ.  u.  Berechn. 

6,665 

14,8              14,3 

—  0,5 

8,393 

20,8              22,7 

+  1,9 

10,242 

32,8              33,8 

+  1,0 

11,848 

48,9              45,2 

-3,7 

14,758 

60,8              61,0 

+  0,2 

erwärmen,  wird  auch  darch  meine  Versuche  bestätigt;  allein  wenn  die 
Erwärmung  in  einem  Falle  gleich  grofs  mit  der  Abkühlung  im  andern 
wird,  $o  beruht  diefs  darauf,  in  wie  weit  der  Körper  bei  Znsammen- 
uehniig  mechanische  Arbeit  verrichtet  oder  nicht. 
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Wenn  die  Zahlen  in  der  Kolumne  c^  welche  die  GrOfse 
der  AusdehDung  des  Stahldrahtes  augeben,  mit  der  AnDahme 
berechoet  werden,  dafs  die  Ausdehnung  mit  der  Belastung 
proportional  ist,  laut  der  Gleichung  x  =  646,  3  +  10,6p,  so 
erhalt  man  folgende  Zahlen: 


BclastQog. 

Stre 

ckang. 

Uoienchied. 

Berechn. 

Beob. 

6,665 

716,9 

716,9 

=i=0,0 

8,393 

735,3 

735,9 

—  0,6 

10,242 

754,9 

755,7 

—  0,8 

11,848 

771,9 

771,0 

+  0,9 

13,758 

792,1 

791,5 

+  0,6 

Hieraus  folgt  souach,  dafs  die  Ausdehnung  proportional  mit 
der  Belastung  ist. 

Wenn  p'  die  Belastung  bezeichnet,  welche  den  Draht 
spannt,  während  derselbe  sich  das  Wegelemcnt  dx  zusam- 
menzieht, so  ist 

p'dx'^ 


/. 


wenn  das  Integral  zwischen  den  Gränzen  x=-  o  und  x  = 
dem  Werthe  der  gröfsten  Ausdehnung  genommen  wird,  die 
mechanische  Arbeit,  welche  während  der  Zusammenziehung 
▼errichtet  wird.  Allein  nun  ist  den  letztgenannten  Beob- 
achtungen nach  dx  =  10,6  dp\  Folglich  wird  der  Ausdruck 
für  die  mechanische  Arbeit: 


10,6     /  p' dp' =  5,3  p 


Aber  die  Observationen  geben  an,  dafs  die  oben  er- 
wähnten Zahlenreste  proportional  mit  den  Quadraten  der 
spannenden  Gewichte  sind.  Sonach  folgt  hieraus,  dafs,  wenn 
die  Zusammenziehung  des  Stahldrahts,  ohne  dafs  dabei  me- 
chanische Arbeit  verrichtet  wurde,  stattfand,  mehr  Wärme 
frei  wurde^  als  da  der  Draht  sich  mit  Verrichtung  mecha- 
nischer Arbeit  zusammenzog,  und  dieser  Wärme -Ueber- 
schuls  war  proportional  mit  der  im  letzteren  Falle  verrich- 
teten Arbeit. 
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7.  Bei  der  zwcilcii  Versuchascrie  wurde  ein  anderer 
Stahldrabt  angewandt,  doch  von  demselben  Diameter  als 
der  vorige.  I>er  hier  angewandte  thermoelektrische  Appa- 
rat war  etwas  verschieden  von  dem,  welcher  beim  erateu 
Versuche  augewandt  wurde.  Die  Leitungsdrähte  zum  Mag- 
netometer waren  bedeutend  dicker  und  sonach  der  Lei- 
tungswidersland geringer  als  vorher.  Der  Strom  wurde 
nicht  mehr  mit  dem  Kommutator  umgeworfen.  Die  Buch- 
staben in  deu  Kolumnenrubriken  behalten  ihre  Bedeutung 
unveraadert. 


314,0 
314,0 
320,0 
314,0 

2-38,0 
238,0 
24S,0 
237,0 

76,0 
76,0 
75,« 
77,0 

312,0 
310,0 
S10,0 

BtUiinng  ES  10,242. 
73,0 
76,0 
77,0 


42fi,n 

117.0 

804,0 

444,0 

119,0 

8üb.« 

438,0 

123,0 

HO-ifi 

tio,o 

440,!. 

1120 

4aS,« 

11  »,0 

301,0 

304,0 
344,« 

274,5 
268,5 
314,0 

36,5 
35,5 
30,0 

310,0 
3«5,0 
372,0 

»tu  Dg 

348,0 
339,5 
4«5,5 

=  4,802 
38,0 
34,5 
33,5 

29S,0 
293,0 
309,0 
324,6 
313,0 
323,0 


338,0 

43.0 

743,0 

333.0 

40» 

741,0 

349,0 

40.0 

740« 

366,0 

41,5 

358,5 

4ft,b 

4V,5 

346,0  {  328,0 
345.0  322,0 
340,0  I  315.0 

Mtdium 


Belaitua;  =  3,036. 
18,0  I  349.0 1  369,0  I   22,0  1 
23,0     345,0    366,5     21,6 
23,fl  I  340,0  I  363,0  [   23.0 


1720,0 
719,0 
719,0 
719,3 


B.U,iung  =6,665 

»2«,0 

■21I0,S 

«,5 

.126,0 

375,0      Jfl.O 

M,0 

au,!. 

«,b 

325.0 

372,5  1    .17,.i 

aii,o 

■m.« 

.  <v,u 

309,0 

35,%5      .16,.i 

Medium    46,0 


3:)o.fl 

392,0 

62,0 

759,0 

331,0 

393,0 

«2,0 

V59,0 

62.5 

.««,0 

3.t7.0 

65,0 

H-MM 

399,0 

«2,0 

3:Jtl,0 

3«6,0 

66,0 

63,3 

759,3 
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»' 


4'. 


«', 


Belastung  = 

s  11,848. 

303,0 

223,0 

80,0 

303,0 

401,0 

98,0 

303,0 

446,5 

143,5 

288,0 

201,5 

86,5 

305,0 

393,0 

88,0 

310,0 

447,0 

137,0 

330,0 

249,0 

81,0 

315,0 

402,0 

87,0 

326,0 
324,0 
327,0 
327,0 

461,5 
461,0 
457,0 
457,0 

135,5 
137,0 
130,0 
130,0 

818,0 
820,0 
819,0 


MediQiD    82,5 


91,0 

Medium  von  u  und  u'  ^  86,8. 


135,5    819,0 


Ausschlag 

Unterschied. 

Beob.                Berechn. 

21,8              21,8 

±0,0 

34,7              34,5 

+  0,2 

46,8              47,9 

+  1.1 

75,7              73,6 

-2,1 

86,8              85,2 

-1,6 

Weuo  die  Media  vod  u  und  u'  mit  der  Annahme  be- 
rechnet werden,  dafs  sie  nach  der  Gleichung  a;  =  7,187p, 
proportional  mit  den  Belastungen  sind,  so  erhftit  man 

Belastung. 

3,036 

4,802 

6,665 
10,242 
11,848 

Diese  Media  sind  also  auch  hier  innerhalb  der  Gränzen  der 
Beobachtungsfehler  proportional  mit  den  Belastungen.  Die 
Zahl,  welche  mau  für  die  Bestimmung  der  Verlängerung 
des  Drahts  erhält,  wird  durch  die  Gleichung  x  =  685,3  -f- 
11,37p,  mit  folgenden  Unterschieden  wiedergegeben: 

Belastung. 

3,036 

4,802 

6,664 
10,242 
11,848 

Sonach  ist,  wie  oben  angeführt,  die  mechanische  Arbeit, 
welche  der  Draht  beim  Zusammenziehen  mit  Belastung  ver- 
richtet, proportional  mit  den  Quadraten  aus  den  Belastungen. 
Wenn  die  obenerhaltenen  Mittelwerthe  von  u  und  u' 
von  den  entsprechenden  observirten  Werthen  von  w/,  —  die 

PoggcDdorlTs  Annal.  Bd.  GXIY.  2 


otre< 

:kung. 

Unterschied. 

Beob. 

Berechn. 

719,3 

719,8 

+  0,5 

741,3 

739,9 

-1,4 

7;  9,3 

761,1 

+  1,8 

803,7 

801,7 

-2,0 

819,0 

820,0 

+  1,0 
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man  erhält,  wenn  der  Draht  ohne  dabei  Sufsere  mechaniache 
Arbeit  zu  verrichten  sich  zusammenzieht,  —  subtrabirt  werden, 
und  deren  Reste  unter  der  Voraussetzung  berechnet  wer- 
den, dafs  sie  proportional  mit  den  Quadraten  der  Belastun- 
gen sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  der  mechanischen  Ar- 
beit, die  der  Draht  unter  der  Zusamraenziehung  mit  Be- 
lastung verrichtet,  so  erhält  man  folgende  Tabelle,  wobei 
die  Berechnung  nach  der  Gleichung  a;  =  0,3675p^  bewerk- 
stelligt ist. 


Belastung. 

Ausschlag 
Benb.                Berechn. 

Unterscliied. 

4,802 

8,2                8,5 

+  0,3 

6,665 

16,5              16,3 

-0,2 

10,242 

41,0              38,5 

-2,5 

11,848 

48,T              51,6 

+  2,9 

Der  Unterschied  zwischen  den  Wärmemengen,  die  entstan- 
den, da  der  Draht  sich  das  eine  Mal  ohne  und  das  andere 
Mal  mit  Verrichtung  mechanischer  Arbeit  zusammenzieht, 
ist  also  auch  hier  innerhalb  der  Gränzen  der  fieobach- 
tungsfehler  proportional  mit  der  verrichteten  mechanischen 
Arbeit. 

8.  Man  dürfte  möglicher  Weise  gegen  obenstehende 
Beobachtungen  Grund  zu  der  Anmerkung  finden,  dafs  bei 
der  Ausdehnung  und  Zusammenziehuug  des  Drahtes  durch 
das  Gleiten  des  Drahtes  gegen  die  thermoelektrischen  Sta- 
pel Friction  entsteht,  und  dafs  dadurch  Wärme  erzeugt 
wird.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  es  sich  jedoch,  dafs 
diefs  nicht  der  Fall  sejn  kann.  Bei  keinem  der  angestell- 
ten Versuche  hat  sich  die  ganze  Streckung  der  Drähte  auf 
mehr  als  auf  1,26"°'  belaufen.  Da  der  Diameter  der  Wis- 
muth-  und  Antimon  -  Krjstalle  2,5"*""  und  die  Länge  der 
Drähte  590""*  betrugen,  so  macht  sonach  die  Streckung  des 
Theiles  des  Drahtes,  der  die  Stapelenden  berührt,  höchstens 
OyOüSS*""*  aus.  Nimmt  man  an,  dafs  auch  die  Stapelstäbe 
selbst  gestreckt  werden,  so  wird  der  Unterschied  zwischen 
den  relativen  Ausdehnungen  ein  noch  geringerer.  Wenn 
alle  Drahttheile  sich  mit  dieser  Quantität  unter  die  Stapel- 
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enden  zOgeD,  so  kOoDte  dadarch  möglicher  Weise  eine  hin- 
rdchende  Friction  entstehen,  um  durch  Wftrme  einen  elek- 
trischen Strom,  der  mit  dem  Magnetometer  sichtbar  werden 
wfirde,  zu  erzeugen;  allein  da  der  Stapel  am  Drahte  fest- 
geschroben  ist,  so  mufs  es  deutlich  gewisse  Punkte  an  dem 
letztem  geben,  welche  unverändert  denselben  Punkt  der 
Stapelenden  berfihren.  In  diesen  Punkten  kann  folglich 
keine  Wftrme  durch  Friction  entstehen.  Sonach  kann  nur 
in  gewissen  Punkten  auf  der  Berührungsfläche  Wärme  durch 
Friction  hervorgerufen  werden.  Der  thermoelektrische  Strom, 
der  auf  diesen  Stellen  entstehen  könnte,  würde  einen  dop- 
pelten Leitnngsweg  zurückzulegen  haben,  nämlich  direct 
Ton  den  wärmeren  fierührungsstellen  bis  zu  den  kältern 
längs  der  Berührungsfläche  selbst,  und  aufserdem  von  den 
wärmeren  Stellen  durch  die  langen  Leitungsdrähte  bis  zum 
Magnetometer  und  von  diesem  bis  zu  den  kälteren  Stellen. 
In  der  letztern  Leitungsbahn  ist  jedoch  der  Widerstand  so 
viel  gröfser,  als  in  der  erstem,  dafs  eine  merkbare  Strö- 
mung in  dieser  schwerlich  entstehen  kann.  Das  Verhaltnifs 
würde  natürlicher  Weise  ein  anderes  werden,  nachdem  die 
Frictionswärme  Zeit  gehabt  hätte,  sich  gleichförmig  auf  der 
Berührungsfläche  auszubreiten;  aber  ehe  dicfs  geschieht,  hat 
die  Magnetnadel  bereits  ihren  Ausschlag  gethau,  der  sonach 
unabhängig  von  dem  geschieht,  was  späterhin  auf  der  Be- 
rührungsfläche zwischen  dem  Stapel  und  dem  Drahte  vorgeht. 
Dafs  der  thermoelektrische  Strom,  der  den  Ausschlag 
auf  dem  Magnetometer  verursacht,  sich  nicht  von  Frictions- 
wärme herleitet,  wird  aufserdem  durch  die  Versuche  selbst 
bewiesen.  Oben  haben  wir  gesehen,  dafs  bei  Ausdehnung 
des  Drahtes  eine  Abkühlung  entsteht,  die  gleich  grofs  mit 
der  Erwärmung  bei  dessen  Zusammenziehung  unter  Belastung 
ist.  Nun  aber  ist  die  Wärme,  die  durch  Friction  hervor- 
gerufen wird,  durchaus  unabhängig  von  der  Richtung,  in  der 
die  Friction  geschieht.  Bildet  sich  also  ein  elektrischer 
Strom  bei  der  Zusammenziehung  des  Drahtes  durch  jprictions- 
wftrme,  so  mufs  sich  auch  aus  derselben  Ursache  ein  gleich 

2* 
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starker  Strom  bei  dessen  Ausdehnung  bilden.  Da  nun  bei 
Ausdehnung  des  Drahtes  eine  Abkühlung  entsteht,  so  folgt 
unmittelbar  daraus,  dafs  die  Frictionswärme  wenigstens  nicht 
die  alleinige  Ursache  zu  den  beobachteten  Temperaturra- 
riationen  gewesen  sejn  kann.  Möglicherweise  würde  man 
doch  annehmen  können,  die  Abkühlung  bei  Ausdehnung 
des  Drahtes  sej  so  grofs,  dafs  wenn  man  die  durch  Friction 
entstandene  Wärme  davon  subtrahirt,  man  einen  Rest  er- 
hält, der  gleich  grofs  mit  der  Summe  der  durch  die  Zusam- 
menziehung entstandenen  Wärme  und  der  ist,  die  durch  die 
Frictionen  hervorgerufen  wurde.  Doch  aufserdem,  dafs  eine 
solche  Annahme  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich 
ist,  zeigt  sie  sich  auch  aus  dem  Umstände  als  eine  unrich- 
tige, dafs  die  fragliche  Abkühlung  und  Erwärmung  unter 
allen  Verhällnissen  sich  gleich  bleiben,  wie  auch  die  Friction 
sich  durch  verschiedenartiges  Zuschrauben  des  Slapels  oder 
durch  eine  verschiedene  Stärke  der  Metalle  darin  verändern 
möge.  Die  Frictionswärme  hat  sonach  bei  den  Versuchen 
nicht  den  geringsten  Einflufs  ausgeübt.  —  Es  dürfte  über- 
flüssig sejn,  weitere  Beweise  hierüber  anzuführen;  da  wir 
indessen  eine  Versuchsserie  angestellt  haben,  die  jeden  Arg- 
wohn einer  Möglichkeit  vom  Vorhandensejn  der  Frictions- 
wärme bei  diesen  Untersuchungen  tilgt,  so  mag  dieselbe 
hier  aufgenommen  werden.  Auf  der  einen  Seite  eines  Stahl- 
drahts von  1,08'"'"  im  Diameter  wurde  eine  dünne,  2""' 
breite  Platinscheibe  winkelrecht  mit  der  Länge  des  Drahtes 
aufgelöthet.  Die  Fläche  der  Scheibe  war  ebenfalls  gegen 
die  Längenrichtung  des  Drahtes  winkelrecht.  An  die  Pla- 
tinscheibe war  ein  Kupferdraht  festgelöthet,  der  aufserhalb 
des  Schrankes  mit  dem  einen  Leitungsdrahte  nach  dem  Mag- 
netometer verbunden  wurde.  Den  andern  Leitungsdraht 
nach  demselben  Instrumente  verband  man  mit  dem  Stahl- 
drahte oberhalb  dessen  oberu  Befestigungspunkt.  Der 
obere  Theil  des  Stahldrahtes  wurde  auf  diese  Weise  in 
die  Strombahnen  aufgenommen.  Da  die  Platinscheibe  am 
Stahldrahte  festgelöthet  war,  so  konnte  bei  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  keine  Friction  entstehen. 
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Da  nun  die  thermoeiektromotorische  Kraft  bei  dieser 
Combination  geringer  als  bei  dem  vorhergebrauchteu  Stapel 
war,  50  mufste  das  Maguetometer  erapfiudlicber  gemacht 
werden,  wenn  der  Ausschlag  mit  gehöriger  Sicherheit  sollte 
gemessen  werden  können.  Diefs  wurde  dadurch  bewerk- 
stelligt, dafs  man  die  magnetischen  Momente  bei  den  mit- 
einander astatisch  yerbundeneu  Magneten  gleicher  als  früher 
herstellte.  Der  Kürze  wegen  nehmen  wir  weiter  unten  die 
einzelnen  fieobachtungszahlen  nicht  wieder  auf,  sondern 
nur  die  beobachteten  Ausschläge,  für  weiche  die  angewand- 
ten Buchstaben  dieselbe  Bedeutung  wie  früher  behalten. 


Belastung 
8,393 


Belastung 
6,627 


47,0 
44.0 
46,0 
46,0 

Medium    56,63    54,88     700,0     45,88     45,25 
Medium  55,76  45,57 


680,5 
680,5 
680,5 
680,5 

680,5 


Belastung 
4,899 


Belastung 
3,093 


II 

u' 

c 

u 

u' 

c 

33.0 
31,0 
35,0 
33,5 

34,0 
32,0 
35,0 
33,0 

661.0 
660,0 
661,0 
661,0 

19,0 
23,0 
23,0 
23,5 

19,0 
23,0 
24,5 
23.5 

637,5 
638,0 
638,0 
638,5 

Medium    33,12     33,50     660,8     22,13     22,50     638,0 
Medium  a3,31  22,32 

Wenn  diese  Mittelwerthe,  unter  der  Voraussetzung  berech- 
net werden,  dafs  sie  nach  der  Gleichung  a;  =  6,775/),  pro- 
portional mit  der  Belastung  sind,  so  erhält  man: 

Belastung. 

8,393 
6,627 
4,899 
3,093 


Ausschlag. 

Unterschied. 

Beob.                   Bereclin. 

56,76              56,86 

+  1,10 

45,57              44,90 

—  0,67 

33,31              33,19 

—  0,12 

22,32              20,96 

—  1,36 
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Die  AiisscblSge  können  afso  auch  hier  als  proportional  mit 
der  ßelasluug,  und  die  Werthe  von  u  und  «'  als  glei^ 
grofs  angesehen  werden. 

Dafs  die  Verlängerung  des  Drahtes  bei  der  Ausdehnung 
proportional  mit  der  Belastung  war,  zeigt  nachfolgende  Ver- 
gleichung  zwischen  den  Beobachtungen  und  Berechnuegen, 
welche  nach  der  Gleichung  a;=:  602,6  + 11,692p  gemacht 
sind. 


elastuDg. 

Aiudehnoog 

Uolendiic«!. 

Beob. 

Bereckn. 

8,393 

700,0 

700,7 

+  0.7 

6,627 

680,5 

680,1 

-0,4 

4,899 

660,8 

659,9 

—  0,9 

3,093 

638,0 

638,8 

+  0,8 

An  einem  der  folgenden  Tage  wurde  nachstehender  Ver- 
such angestellt,  um  die  Wfirme  zu  bestimmen,  welche  ent- 
bunden wird,  wenn  der  Draht  sich  ohne  Verrichtung  me- 
chanischer Arbeit  zusammenzieht.  Weil  eine  Veränderung 
in  dem  elektrischen  Leitungswiderstande  entstanden  war, 
wurde  auch  für  eine  der  Belastungen  die  Wärme  beobach- 
tet, die  erzeugt  wurde,  als  sich  der  Draht  mit  Verrichtung 
mechanischer  Arbeit  zusammenzog. 

Belastung. 


8,393 

4,899 

«•           «; 

«; 

62,0             84,5 

41,5 

56,5             91,0 

47,0 

59,0             90,5 

49,0 

61,0             87,5 

45,5 

6I.<I             93,0 

49,0 

89,0 

48,0 

Medium  59,90           89,25 

46,67. 

Wenn  man  aus  dem  Werthe  .'>9,90  von  u'  für  die  Belastung 
8,393  berechnet  u  für  die  Belastung  4,899,  so  erhält  mau 
34,96.  Wenn  diese  Zahlen  von  den  beobachteten  Wer- 
then  von  ti/  subtrahirt  werden,  so  erhält  man  als  Reste  die 
Zahlen  29,35  und  11,71.     Wenn  diese  Reste  unter  der  Vor- 
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aasselznng  berechnet  werden,  dafs  sie  proportional  mit  den 
Quadraten  der  Belastungen  sind,  oder,  was  dasselbe  ist, 
mit  der  mechanischen  Arbeit,  die  der  Draht  verrichtete,  als 
er  sich  mit  Belastung  zusammenzog,  so  erhält  man  der  Glei- 
chung d?  =  0,4241  p^  gemäfs  folgende  Unterschiede: 

BcUstoDg.  AoMchlag.  Unterschied. 

Bcob  Bcrechn. 

8,393  29,35  29,87  +0,52 

4,899  11,71  10,13  —1,53 

Obschon  bei  diesen  Versuchen  die  Frage  von  einer  vor- 
handenen Friction  nicht  entstehen  kann,  sind  doch  die  Re- 
sultate in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  denjenigen, 
welche  man  früher  bei  Anwendung  des  Stapels  erhielt. 

9.  Da  die  Gröfse  des  Ausschlags  von  der  elektromoto- 
rischen Kraft  des  Stapels,  dem  Widerstände  der  Leitungs- 
drähte, dem  astatischen  Zustande  des  Nadelsjstemes  und 
vielen  andern  Umständen  abhängig  ist,  so  ist  es  klar,  dafs 
verschiedene  Beobachtungsserien,  selbst  mit  einem  und  dem- 
selben oder  vollkommen  gleichen  Drähten,  nicht  mit  einan- 
der zu  vergleichen  sind,  insofern  in  dieser  Beziehung  nicht 
alles  unverändert  ist.  .Beim  ersten  Anblicke  könnte  es  doch 
möglicher  Weise  scheinen,  dafs  das  Verhältnifs  zv?ischen 
der  Wärme,  die  durch  Zusammeuziehung  des  Drahtes  mit 
Belastung  entbunden  wird  und  dem  durch  Zusammenziehung 
des  Drahtes  ohne  dabei  verrichtete  mechanische  Arbeit  ent- 
standenen Ueberschufs,  müsse  in  der  einen  Beobachtungs- 
serie gleich  grofs  als  in  der  Anderen  sejn,  ungeachtet  einer 
jener  Umstände,  der  auf  die  Gröfse  des  Ausschlags  Einflufs 
hat,  beim  Uebergange  von  der  einen  zur  andern  Serie  ver- 
ändert worden  ist.  —  Dafs  indessen  dieses  Verhältnifs  nicht 
unveränderlich  ist,  erkennt  man  bei  näherer  Betrachtung 
sogleich.  Wenn  der  Stapel  sehr  fest  zugeschroben  wird, 
so  dafs  der  Druck  gegen  den  Draht  ein  starker  wird,  so 
kann  der  unter  den  Stapelenden  liegende  Theil  desselben 
bei  der  Ausdehnung  nicht  so  viel  verlängert  und  bei  der 
Zusammenziehung  verkürzt  werden,  als  wenn  der  Druck 
des  Stapels  gegen  den  Draht  geringer  ist.   Nun  beruht  dcut- 
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lieh  die  Gröfse  des  Ausschlags  haiiptslichlich  auf  die  Warme- 
veräuderung,  die  iu  den  vom  Sfapel  umschlossenen  Theilen 
des  Drahtes  sich  erzeugt,  weil  die  Veränderung,  die  in  den 
übrigen  Theilen  desselben  entsteht,  zuerst  nach  und  nach 
durch  die  Wärmeleitung  des  Drahtes  dem  Stapel  zu  gute 
kommen  kann.  Ist  der  Stapel  fest  zugeschroben,  so  dafs 
die  Veränderung  des  Drahtes  auf  dieser  Stelle  gering  wird, 
so  mufs  sonach  auch  der  Ausschlag  auf  dem  Magnetometer 
geringer  werden.  Ein  stärkeres  Zuschrauben  mufs  also  un- 
gefähr dieselbe  Wirkung  haben,  wie  eine  Verminderung 
der  Belastung.  Allein  nun  verhalten  sich  die  bei  der  Aus- 
dehnung des  Drahtes  oder  der  Zusammenziehung  desselben 
mit  Belastung  entslehenden  Temperaturvariationen  direct 
wie  die  wirkenden  Belastungen,  und  der  bei  der  Zusam- 
menziehung des  Drahtes  ohne  Verrichtung  mechanischer  Ar- 
beit entstehende  Wärmeüberschufs,  wie  die  Quadrate  der 
Belastungen.  Man  kann  also  durch  Verminderung  oder 
Vermehrung  des  Stapeldruckes  gegen  den  Draht  das  in 
Rede  stehende  Verhältnifs  nach  Belieben  verändern.  Diefs 
wird  durch  untenstehende  Beobachtungen  bestätigt. 

Der  obenbeschriebene  Stapel  wurde  so  fest  zugeschro- 
ben, wie  diefs  möglicher  Weise  mit  der  Hand  geschehen 
konnte.     Dabei  erhielt  man 

u  u,  u* 

70  72  104,5 

70,5  71,0  105,5 


Medium  70,25  71,5  105,0 

70,88 
Hierauf  wurden  die  Schrauben  zurückgedreht,   so  dafs 
der  Stapel  sehr  lose  an  dem  Drahte  safs.     Die  Ausschläge 
gestalteten  sich  mit  Beibehaltung  derselben  Belastung  so: 

u  u  u* 

85^0  92,0  142,5 

84,0  80,0  136,5 


Medium  84,5  86,0  139,5 

85,25 
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Der  Unterschied  zwischen  u'  und  -       -   ist  also  iui  ersteren 

Falle  34,12  und  im  letzteren  54,25.  Wenn  der  verschie« 
dene  Druck  des  Stapels  gegen  den  Draht  ungefähr  auf  die- 
selbe Weise  wie  verschiedene  Belastungen  wirkt,  so  müssen 
diese  Reste  sich  beinahe  genau  zueinander  verhalten,  wie 
die  Quadrate  der  Zahlen  70,88  und  85,25.  Die  Berech- 
nung giebt  in  diesem  Falle  36,4  und  52,7,  welche  Zahlen 
so  genau  mit  den  beobachteten  übereinstimmen,  dafs  die 
Richtigkeit  der  gemachten  Voraussetzungen  damit  bewie- 
sen ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dafs  zwei  Beobach- 
tungsserien nicht  mit  einander  zu  vergleichen  sind,  wenn 
der  Stapeldruck  gegen  den  Draht  ungleich  in  beiden  ist, 
auch  wenn  alle  übrigen  Umstände,  die  auf  die  Gröfse  des 
Ausschlags  Einflufs  haben,  vollkommen  gleich  sejn  sollten. 
Bei  den  vorausgegangenen  Beobachtungsscrien  sowohl,  wie 
bei  denen,  die  weiter  angeführt  werden  sollen,  sind  keine 
zuverlässigen  Vorkehrungen  gemacht  worden,  um  ein  und 
denselben  Druck  für  alle  zu  erzielen.  Dagegen  war  bei 
einer  und  derselben  Serie  der  Druck  des  Stapels  gegen  den 
Draht  unverändert  ein  gleicher,  weil  der  Stapel  während 
der  ganzen  Zeit  unberührt  gelassen  worden  war,  die  man 
zur  Ausführung  der  Versuche  nöthig  hatte.  Wir  gehen  nun 
zur  Berichterstattung  der  Versuche  über,  die  mit  einigen 
andern  Metallen  und  Metalllegirungen  angestellt  wurden. 

10.  Ein  Silberdraht  von  1,14°*'°  im  Diameter  wurde  in 
den  Apparat  gesetzt.  Die  unten  angeführten  Gewichte  wur- 
den von  der  Axe  nach  einem  Punkte  des  Hebels  geführt, 
der  200""  von  der  Axe  entfernt  war,  und  dann  von  die- 
sem Punkte  wieder  zurück  zur  Axe.  Die  angegebenen  Be- 
lastungen haben  sonach  an  und  für  sich  eine  andere  Be- 
deutung als  bei  den  vorhergehenden  Versuchen.  Das  Ver- 
hältuifs  zwischen  ihnen  wird  natürlicherweise  wie  200  zu 
475.  Die  Kolumnen  haben  die  früheren  Bezeichnungen 
beibehalten. 


26 


10,182 


u. 


8,393 


«I 


78,0 
76,0 
80,5 
8%0 


80,0 
83,0 
78,0 
81,0 


693,5 
694,0 
693,5 
693.5 


64,0 
64,0 
69,5 
63,5 


67,0 
66,0 
63,5 
65,0 


674,0 
673,0 
674,0 
673,0 


49,5 
47,0 
50,0 
53,0 


54,0 
51,5 
49,5 
54,0 


653,0 
653,0 
654,0 
654,0 


Med. 


79,13    80,50    693,6    65,25    65,38    673,5    49,88    52,25    653,5 


79,82 


65,32 


51,07 


4,899 


^i 


3,093 


36,5 

34,0 

631,5 

25,5 

25,0 

613,0 

38,0 

40,0 

634,0 

23,5 

25,0 

613,0 

39,0 

38,0 

634,0 

25.0 

25,5 

613,5 

37,0 

39,5 

63:i,5 

26,0 

250 

613,0 

Mediana 


37,75    37,88    634,0    25,00    25,13    613,1 
37,82  25,07 


Wenn  die  obeuberechneten  Media  unter  der  Voraussetzung 
berechnet  werden,  dafs  sie  der  Gleichung  x  =  7,831p  nach 
proportional  mit  den  Belastungen  sind,  so  erhält  man 


telaslang 

\uttMa$. 

Uoterachied 

Beob. 

Rerechn. 

10,182 

79,82 

79,74 

—  0,08 

8,393 

65,32 

65,71 

+  0,39 

6,627 

51,07 

51,90 

+  0,83 

4,899 

37,82 

38,36 

+  0.54 

3,093 

25,07 

24,22 

—  0,85 

Die  Zahl,  welche  zur  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Sil- 
berdrahtes abgelesen  wurde,  wird  durch  die  Gleichung  x  = 
578,2+  11,352p  wiedergegeben.  Die  Ausdehnung  ist  so- 
nach proportional  mit  der  Belastung.  Die  Unterschiede 
zwischen  den  beobachteten  und  berechneten  Werthen  sind 
folgende: 


Belastung 

Beob. 

Berechn. 

Unterschied. 

10,182 

693,6 

693,8 

+  0,2 

8,393 

673,5 

673,5 

±0,0 

6,627 

653,5 

653,4 

-0,1 

4,899 

634,0 

633,8 

-0,2 

3,093 

613,1     . 

613,3 

+  0,2 
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Folgende  Tabelle  enthält  die  BeobaGblongen,  die  man 
zor  ßesliuunuug  der  Wttrnieuieuge  austeilte,  die  der  me- 
cbanischeu  Arbeit  bei  ZusammeuziehuDg  des  Drahtes  ent- 
sprach. 


10,182 


77,0 
83,0 
85,0 
87,0 
83,5 
88.5 
86,0 
78,0 


I 

97,0 
104,5 
109,0 
109,5 

99,0 
115,0 
111,0 
113,0 


8,393 

«; 

76,5 
79,5 
84,0 
92,0 

82,5 
88,0 
85,0 
86,0 


6,627 


u' 
51,0 
54,0 
49,5 
50,0 
57,0 
52,5 
56,0 
55,5 


58,5 
61,0 
61,0 
61,0 
62,5 
64,0 
66,0 
65,5 


Medium  83,50         107,25  84,19 


53,19 


62,44 


Wenn  die  Warme,  die  sich  bei  Zusammenziehang  des 
Drahtes  mit  Belastung  entbindet ,  nach  der  Gleichung  x  = 
8,1 13p  berechnet  wird,  so  erh&it  man: 


Belastung. 


Unterschied. 


AasschUg. 
Beob  Berechn. 

10,182  83,50  82,61  —0,89 

8,393  68,09 

6,627  53,19  53,76  +0,57 

Wenn  obengenannte  Zahlen  von  denen  subtrahirt  werden, 
die  man  bei  der  Zusammenziehung  des  Drahtes  erhielt,  als 
dabei  keine  mechanische  Arbeit  verrichtet  wurde,  und  die 
entstehenden  Reste  unter  der  Voraussetzung  berechnet  wer- 
den, dafs  sie  der  Gleichung  a;  =  0,2307p  ^  nach  proportional 
mit  den  Quadraten  der  Belastungen  sind,  so  wird  der  Un- 
terschied zwischen  den  berechneten  und  den  beobachteten 
Zahlen  folgender: 


Belastung. 

Ai 

isschlag. 

Uolerschled 

Beob. 

Berechn 

10,182 

24,64 

23,92 

-0,72 

8,393 

16,10 

16,25 

+  0,15 

6,627 

8,68 

IU,I3 

+  1,45 
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Da  diese  Unterschiede  so  klein  sind,  dafs  man  sie  den  Bcob- 
achtungsfehlem  zuschreiben  kann,  so  sind  eben  für  diesen 
Draht  die  fraglichen  Temperaturüberschüsse  der  bei  der 
Zusamroenziehung  des  Drahtes  verrichteten  mechanischen 
Arbeit  proportional. 

11.  Folgende  Versuchsserie  wurde  mit  einem  Neusilber- 
draht von  1,32"^  im  Diameter  augestellt.  Die  Gewichte 
wurden  bis  au  das  Eude  des  Hebels  gezogen,  wie  bei  den 
ersten  Versuchen  mit  dem  Stahldrahte. 


8,393 


6,627 


80,0 
73,0 
78,5 
75.0 


71,0 
80,0 
79.0 

78,0 


753,0 
752,5 
752,5 
752,0 


61,5 
60,0 
64,5 


63,0 
64,0 
64,5 


726,0 
726,5 
727,0 


4,899 


Ui 


47.0 
47,0 
44,0 


t  49.0 
43,5 
45,0 


703,5 
704.0 
704,0 


Med. 


76,62     77,0 
86,81 


752,5    62,00     63,83    726,5    46,00    45,83    703,8 
62,92  45,92 

3,093  1,230 


u 

«1 

c 

u 

«1 

c 

27,0 
29,0 
30,5 

27,0 
29,0 
29,0 

676.0 
676.0 

7.0 
10.5 
11,5 

10.0 

14.0 
11.5 
12,0 
10,0 

614,0 
644,0 
644,0 
643,5 

Medium 


28,83    28,33    676,0     97,5      11,87     643,9 
28,58  10,81 


u 


u 


Wenn  obenstehende  Werthe  von  -v"  ^ach  der  Gleichung 

a;  =  9,21p  berechnet  werden,  sonach  unter  Voraussetzung, 
dafs  sie  proportional  mit  den  Belastungen  sind,  so  erhält 
man  folgendes  Resultat: 

Belastung. 

8,393 
6,627 
4,899 
3,093 
1,230 


Ausschlag. 

Unterschied. 

Beob.                   Berrclin. 

76,81              77,30 

+  0,49 

62,92              61,04 

—  1,88 

45,92              45.12 

—  0,80 

28,58             28,49 

—  0,09 

10,81             11,33 

+  0,52 
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Hieraas  folgt,  dafs  die  fraglichen  Temperaturvariationen 
proportional  mit  den  Belastungen  sind.  Die  Zahlen,  wel- 
che man  zar  Bestimmung  der  Verlängerung  des  Neusilber- 
drahts  für  die  verschiedenen  Belastuogen  erhält,  giebt  die 
Gleichung  o;  =  627,8+ 15,003  p  mit  folgenden  Unterschie- 
den wieder: 


BcUstoDg. 

Beob. 

Berechn. 

Unterschied. 

8,393 

752,5 

753,7 

+  1,2 

6,627 

726,5 

727,2 

+  0,7 

4,899 

703,8 

701,3 

-2,5 

3,093 

676,0 

674,2 

-1,8 

1,230 

643,9 

646,3 

+  2,4 

Die  Unterschiede  sind  hier  also  gröfser  als  beim  Silber- 
drahte, doch  kann  man  die  Ausdehnung  proportional  mit 
den  Belastungen  ansehen. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  angestellten  Beobachtun- 
gen, zur  Bestimmung  der  Wärmemenge,  die  der  mechani- 
schen Arbeit  bei  Zusammenziehung  des  Drahtes  entspricht. 
Da  der  Stapel  vom  Drahte  fortgenommen  und  wieder  an- 
geschroben  wurde,  wobei  möglicher  Weise  der  Druck  ge- 
gen den  Draht  auders  als  vorher  sich  gestaltete,  wurden 
eben  für  eine  der  Belastungen  Beobachtungen  über  die  ent- 
bundene Wärme  bei  Zusammeuziehuug  des  Drahtes  mit 
Belastung  augestellt« 


8,393 


4,899 


u 

«< 

«; 

70,5 

107,0 

56,5 

70,0 

113,0 

56,0 

66,5 

117,0 

56,5 

72,0 

109,0 

53,5 

72,0 

109,0 

54,0 

68,0 

105,0 
110,00 

Medium  69,83 

55,30 

Wenn    man   die  Wärme,   die 

sich   cutwickelt,   da  sich 

der  Draht   für  die  Belasli 

iing  von 

4,899  unter  Verrichtung 

mechanischer  Arbeit  zusammenzieht,  mit  Hülfe  der  entspre- 
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ehenden  beobachteten  Zahl  69,83  für  die  Belastung  8,393 
berechnet,  so  erhält  man  die  Zahl  40,76.  Wenn  diese  Zah* 
lenwerthe  von  den  beobachteten  Werthen.von  ti/  subtra« 
hirt,  and  die  Reste  nach  der  Gleichung  x=r  0,5734p^,  so- 
nach unter  Voraussetzung,  dafs  sie  proportional  mit  der 
▼errichteten  mechanischen  Arbeit  sind,  berechnet  werden, 
so  erhält  man  folgendes  Resultat: 

BeUsiQDg.  Ausschlag 

Beob.  Berechn. 

8,393  40,17  40,39 

4,899  14,54  13,76 

Die  Unterschiede  zwischen  den  beobachteten  und  be- 
rechneten Zahlen  sind  nicht  gröfser,  als  dafs  man  mit  vol- 
lem Rechte  die  fraglichen  Temperaturüberschttsse  als  pro- 
portional mit  der  vom  Drahte  bei  Zusammenziehung  ver- 
richteten mechanischen  Arbeit  ansehen  kann. 

12.  In  der  folgenden  Beobachtungsserie  wurde  ein  Mes> 
singdraht  von  0,87°"  im  Diameter  angewandt.  Die  Ge- 
wichte wurden  nur  200""'  von  'der  Axe  des  Hebels  geführt, 
wie  beim  Versuche  mit  dem  Silberdrahte. 


Uoterschted. 

+  0.22 
—  0,78 


tl 


10,182 


«I 


8,393 


6,627 


u 


37.0 
31,0 
33,0 


31,0 
31,5 
34,0 


733,0 
733.0 
733,0 


25.2 
27,0 
25,0 


26,5 
29,0 
28,0 


70  «.0 
709,0 
709.0 


22.5 
21.0 
22.0 


23,0 
21,0 
24,0 


690.0 
689,5 


Med. 


33,67     32.17     733.0    25.73    27,83    709.0    21.83    22.67    689,8 


32,92 


26,78 


22,25 


u 

4,899 
«1 

c 

tt 

3,093 

c 

18.0 
15,0 
15.0 

16,0 
18,0 
15,0 

668,0 
669,0 
667.0 

11.0 

8.5 
10,0 

9,5 
11,7 
11,2 

645,0 
643,5 
643.5 

Medium 


644,0 


16,00     16.33    668,0      9.83     10,80 
16,17  10,32 

Wenn  obige  Media  nach  der  Gleichung  x  =  3,2333p 
berechnet  werden,  sonach  mit  der  Annahme,  dafs  sie  pro- 
portional mit  den  Belastungen  sind,  so  erhält  man  folgende 
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Uoterachiede 
Zahlen: 

Bebfltaiif 

10,182 
8,393 
6,627 
4,899 
3,093 


den  beobachteten  and  berechneten 


Aaucblag 


Bcob. 
32,92 

26,78 
22,25 
16,17 
10.32 


Berechn. 

33,13 
27,31 
21.56 
15,94 
10,06 


Untertchied. 

+  0,21 
+  0,53 

—  0,69 
-0,23 

—  0,26 


Dafs  die  Ausdehnong  des  Messingdrahts  proportional 
mit  den  Belastungen  ist,  erweist  anlen  folgende  Tabelle,  wo 
die  Berechnungen  nach  der  Gleichung  x  =  606, 12+  12.442p 
gemacht  worden  sind. 


Belxlaog. 

10,182 
8,393 
6,627 
4,899 
3.093 


Beob. 
733,0 

709.0 
689,8 
668,0 
644,0 


Bcrecho. 

732,8 
710,5 
688,6 
667,1 
644,6 


Unterschied. 

-0,2 
+  1,5 
-1,2 
—  0,9 
+  0,6 


Folgende  Tabelle  enth&It  die  Resultate  der  Versuche, 
weldie  mit  diesem  Drahte  zu  dem  Zwecke  angestellt  wur- 
den, um  die  Wärmemenge  zu  beslimmen,  welche  der  me- 
chanischen Arbeit  bei  Zusammenziehung  des  Drahtes  ent- 
spricht. 


10,182 

«; 

56,0 
54,0 
57,0 
58,0 
58,0 
58.0 


8,393 
u' 

41,0 
40,5 
43,0 
42,5 
41,0 
41,0 


Medium  56,83  41,50 


6.627 
u' 

I 

32.0 
31.0 
31.0 
33,0 
30.5 
31.0 
:n,42 


4.899 

«; 

22.0 
21,5 
22.5 
21,0 


21,75 


Wenn  von  den  erhaltenen  Werthen  von  u/  obenste- 
hende beobachtete  Werthe  von  u,  (oder  der  gröfscrn  Ge- 
nauigkeit wegen  die  Werthe  "  -  ")  subtrahirt,  und  die  ent- 
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standenen  Reste  nach  der  Gieichaog  x  =  0,2203  p^,  als  pro- 
portional mit  der  vom  Drahte  bei  Hervorbringung  von  vi 
verrichteten  mechanischen  Arbeit,  berechnet  werden,  so  er- 
hält man  folgende  Tabelle: 


Belastung. 

10,182 
8,393 
6,627 
4,899 


Ausachlag 


Beob. 

23,91 

14,72 

9,17 

5,58 


Bcrechn. 

22,84 

15,52 

9,67 

5,29 


Unterschied. 

—  1,07 
+  0,80 
+  0,50 

—  0,29 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Beobachtungen  und 
den  Berechnungen  ist  also  in  dieser  Serie  gleich  vollstän- 
dig, wie  in  den   früheren. 

13.  Ein  Platindraht  von  1,92™"  im  Diameter  wurde  in 
den  Apparat  gesetzt.  Die  Gewichte  wurden  nun  bis  an 
das  Ende  des  Hebels  geführt. 


13,838 


10.182 


8.393 


tf 

«1 

c 

ti 

«1 

c 

M 

tfi 

c 

85,0 
85.0 
84.0 
86,0 

83,5 
88,0 
85,0 
85.0 

729.0 
732,0 
732,5 
735,0 

59,5 
67,0 
64,5 
66.0 

62.0 
61,0 
61,5 
67,5 

707,0 
710,0 
712,0 
713,5 

55.0 
55,0 
52,4 
57,0 

56,0 
58,0 
53.5 
50.0 

696,0 
699,9 
700,5 
702.5 

Med. 


85.0     85.30     732.1     64,25    63.00    710,6     54188     54,38    699,5 
85.15  63,63  ^"^^i^ 

3,627  4,899 


« 

t£, 

c 

tt 

m 

c 

42,5 
45,0 
45,5 

44.5 

40,5 
42.0 
41.0 
42,0 

685,5 
688,0 
690,0 
692,0 

30,0 
31.0 

28,5 
29.5 

36.0 
28,0 
31.0 
27.0 

675,0 
677,5 
678.5 
681.5 

Medi 


uro 


44,38    41,38    688,9    29,75    30,50    678,1 
42,88  30,13 


Dafs  diese  Mittelzahlen  innerhalb  der  Gränzen  der  Beob- 
achtungsfehler als  proportional  mit  den  Gewichten  angese- 
hen werden  können,  zeigt  folgende  Berechnung,  welche 
nach  der  Gleichung  a:=:  6,267  p  angestellt  ist: 
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lelMlUDf. 

A« 

isschlag 

Uotcnchied 

Brob. 

Bereclin 

13.833 

85,15 

86,69 

+  1,54 

10,182 

63,63 

63,81 

+  0,18 

8,393 

54,63 

52,60 

—  2,03 

6,627 

42,88 

41,53 

-1,35 

4,899 

30,13 

30,70 

+  0,57 

Wie  obige  Tabellen  zeigen,  sind  die  abgelesenen  Zah- 
len zur  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Drahtes  durch  die 
Gewichte  in  einem  beständigen  Steigen.  Diese  Versuche 
wurden  auf  die  Weise  angestellt,  dafs,  sobald  mau  einen 
Werth  von  u  und  u^  für  eine  gewisse  Belastung  erhalten 
hatte,  man  unmittelbar  darauf  denselben  Versuch  für  die 
nächste  kleinere  Belastung  anstellte,  und,  nachdem  die  Beob- 
achtungen für  die  geringste  Belastung  ausgeführt  worden 
waren,  ging  mau  direct  zur  gröfsten  über.  Das  beobachtete 
Steigen  bei  den  abgelesenen  Zahlen  kann  deshalb  als  eine 
Einwirkung  von  der  gröfsten  Belastung  angesehen  werden. 
Das  Wahrscheinliche  ist,  dafs  die  rechte  Ursache  hierzu 
nicht  in  einer  Streckung  des  Drahtes  aufser  den  Elastici- 
tätsgränzen,  sondern  in  einem  Gleiten  an  dessen  Festpunk- 
ten zu  suchen  ist.  Berechnet  man  die  Verlängerung  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  sie  der  Gleichung  a;  =  650,63 + 
bß46p  nach  proportional  mit  den  Gewichten  ist,  so  er- 
hält man 


BeUstang 

13,833 

10,182 

8,393 

6,627 

4,899 


Beob. 

732,1 
710,6 
699,5 

688,9 
678,1 


Bererhn. 

731,5 
710,2 
699,7 
689,4 
679,3 


Unterschied. 

—  0,6 

-  0,4 
+  0,2 
+  0,5 
+  1,2 


Obschon   die  Verlängerung   des  Drahtes  dieser  Berech- 
nung  nach  in    einem  etwas  gröfsern  Verhältnisse,   als  man 

PoggcDdoHTt  Annal.  Bd.  CXIV.  3 
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die  Proportionalität  gegen  die  Gewichte  fordert,  zozaneh- 
inen  scheint,  so  ist  doch  der  Unterschied  zwischen  den 
Beobachtungen  und  den  Berechnungen  an  und  fOr  sich  so 
gering,  dafs  man  hierauf  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 
Zur  Bestimmung  der  Wärmemenge,  die  der  bei  Zusam- 
menziehung des  Piatindrahtes  verrichteten  mechanischen  Ar- 
beit entspricht,  wurde  folgender  Versuch  gemacht.  FQr 
jede  der  beiden  Belastungen  zog  sich  der  Draht  zwei  Mai 
zusammen,  das  eine  Mal  mit,  das  andere  Mal  ohne  Ver- 
richtung mechanischer  Arbeit. 


13,833 

8»393 

u,          »; 

u,               «T 

82,0            91,0 

48,5            53,5 

80,0            91,0 

52,0            57.0 

77,5            89,0 

50,0            54,0 

79,0            91,0 

45,5            51,0 

ium  79,62          90,50 

49,0            51,0 

Subtrahirt  man  u  von  ti/,  so  erhält  man  die  Reste  10,88 
und  5,0.  Wenn  diese  unter  der  Voraussetzung  berechnet 
werden,  daCs  sie  der  Gleichung  rc  =  0,0585p*  nach  den 
Quadraten  der  Belastungen  proportional  sind,  so  erhält  man 

Untersch.  der  Beob. 

11,19  +0,31 

4,12  -  0,88 

Die  beobachteten  Reste  sind  jedoch  in  diesem  Fall  so 
klein,  dafs  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sehen  kann,  inwie- 
weit sie  mit  den  Quadraten  der  Gewichte  oder  mit  diesen 
selbst  proportional  sind.  Wenn  die  genannten  Reste  unter 
letzterwähntem  Verhältnisse  der  Gleichung  x  =  0,7352p  nach 
berechnet  werden,  so  werden  doch  die  Beobachtungsfehler 
gröfser,  als  wenn  die  Berechnung  nach  den  Quadraten  der 
Gewichte  geschieht     Man  erhält  nämlich  in  diesem  Falle 

Unterach.  der  Beob. 

10,17  —  0^71 

6,17  + 1,17 
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Die  letzten  Versuche  stellte  man  mit  einem  Draht  von 
Alnminium-Bronce ' )  von  1,08""  im  Diameter  an.  Die  Ge> 
wichte  wurden  von  der  Axe  des  Hebels  bis  an  einen  an 
300"*  Abstand  von  derselben  belegenen  Punkt  geführt,  und 
von  hier  xurflck  zur  Axe. 


8,393 


6,627 


Medium 


59,5       60,0 
59,75 


694,2    47,83    46.33    668,7 
47,08 


« 

4,899 

e 

u 

3,093 

c 

36,0 
35,0 
32,5 

36,0 
35,0 
32,0 

641,5 
641,5 
6415 

23,5 
21,5 
22.0 

23,0 
23,0 
22.0 

615,0 
614,5 
615,0 

Medium 


34,50    34,33    641,5     22,33    22,67     614,8 
34,42  22,50 


Wenn  diese  Mittelzablen  nach  der  Gleichung  a;=  7,105p 
berechnet  werden,  sonach  unter  Voraussetzung,  dafs  sie 
proportional  mit  den  Belastungen  sind,  so  erhält  man: 


Belastung. 

-      Ai 

j  «schlag 

Unterschied. 

Beob. 

Berechu. 

8,393 

59,75 

59,63 

0,12 

6,627 

47,08 

47,08 

-*-0,00 

4,899 

34,42 

34,81 

H-0,39 

3,093 

22,50 

21,98 

—  0,52 

Wenn  die  Verlängerung  des  Drahtes  als  proportional 
mit  den  Gewichten  nach  der  Gleichung  x  —  568,2  -f-  15,048p 
berechnet  wird,  so  erhält  man 

1)  Nach   einer    Analjse   des   Hm.    Prof.    Ullgren   enthielt    jedoch   dieser 
Draht  nidit  mehr  wie  2,5  Proc.  Aluminium. 

3» 
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Belastnng. 

Bcob. 

Berechn. 

Unterschied. 

8,393 

694,2 

691,5 

+  0,3 

6,627 

668,7 

667,9 

-0,8 

4,899 

641,5 

641,9 

+  0,4 

3,093 

614,8 

614,7 

-P.1 

Uin  den  Uuterschied  zwischeu  der  WärmeineDge  zu  iin- 
deUy  die  bei  der  Zusammenziehimg  des  Drahtes  eotbundeu 
wird,  wenn  diese  einmal  mit  Verrichtung  mechanischer  Arbeit 
und  das  andere  Mal  ohne  eine  solche  vor  sich  geht,  wurde 
folgender  Versuch  gemacht.  Nur  für  die  gröfstc  Belastung 
wurde  u^  beobachtet,  und  daraus  für  die  andere  berechnet. 


8,393 


6,627         4,899 


«, 

«; 

«, 

«, 

60,0 

87,0 

64,0 

46,0 

62,0 

97,0 

72,0 

48,0 

67,0 

97,0 

66.0 

41,0 

63,5 

95.0 

70,5 

46.0 

65.0 

94,0 

67,0 

47,0 

Medium  63,50 

94,0 

67,90 

46,20 

Wenn  u^  für  die  Belastungen  6,627  und  4,899  mit  Hülfe 
des  beobachteten  u^  für  die  Belastung  8,393  berechnet  wird, 
so  erhält  man  für  diese  die  Zahlen  50,14  und  37,06.  Sub- 
trahirt  man  diese  Zahlen  von  den  entsprechenden  ti/  und 
berechnet  man  die  Reste  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sie 
nach  der  Gleichung  a;  =  0,4216p ^  proportional  mit  den  Qua- 
draten der  Belastungen  sind,  so  erhält  man 


tcUstong. 

Ausschlag 

Unterschied 

Beob.                Berechn. 

" 

8,393 

30,50            29,70 

—  0,80 

6,667 

17,76            18,52 

+  0,76 

4,899 

9,14             10,12 

+  0,98 

Diese  Beobachtungsserie  leitet  also  vollkommen  zu  dem- 
selben Resultate,  wie  alle  die  vorhergehenden. 

15.  Die  Beobachtungen,  welche  man  im  Vorhergehen- 
den   angeführt   findet,    haben   innerhalb    der   sogenannten 
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Elasticilätsgräozen  der  Metalle  stattgefuudeu.  Dehnt  man 
das  Metali  so  sehr  aus,  dafs  dadurch  eine  permaDente  Ver- 
läogeruDg  entsteht,  so  entsteht  bei  der  Ausdehnung  eine 
Erwärmang  statt  einer  Abkühlung.  Während  der  Unter- 
suchung selbst  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  zu  verschie- 
denen Malen  diese  Beobachtung  zu  machen.  Da  die  Me- 
talle und  Metalllegirungen,  mit  welchen  obenstehende  Ver- 
suche angestellt  wurden,  in  physischer  und  chemischer  Hin- 
sicht sehr  verschieden  sind,  so  kann  man  ohne  Zweifel  mit 
vollem  Rechte  annehmen,  dafs  die  erhaltenen  Resultate  für 
alle  Metalle  gelten.  Fafst  man  die  Resultate  der  vorher- 
gegangenen Untersuchungen  zusammen,  so  stellt  sich  sonach 
Folgendes  heraus: 

Wenn  ein  Metall  innerhalb  der  sogenannten  Elasticitäts- 
gränzen  gedehnt  toird^  so  erkaltet  es.  Die  Abkühlung  ist 
in  diesem  Falle  proportional  mit  der  mechanischen  Kraftj 
iDodurch  die  Ausdehnung  verursacht  wird. 

Wenn  sich  hierauf  das  Metall  zu  seinem  ursprünglichen 
Volumen  wieder  !6usammenziehty  und  dabei  eine  ebenso  grofse 
mechanische  äufsere  Arbeit  verrichtet ,  als  die,  welche  bei 
dessen  Ausdehnung  verloren  ging,  so  erwärmt  sich  das  Me- 
tall eben  so  viel,  als  es  sich  im  erstem  Fall  abgekühlt  hat. 
Diese  Erwärmung  ist  also  ebenfalls  proportional  mit  der 
Kraß,  womit  das  Metall  vor  der  Zusammsnziehung  gestreckt 
gehalten  wurde. 

Wenn  dagegen  das  gestreckte  Metall  sich  zu  seinem  ur- 
sprünglichen Volumen  zusammenzieht^  ohne  bei  der  Zusam- 
menziehung  eine  äufsere  mechanische  Arbeit  zu  verrichten, 
so  erwärmt  sich  dasselbe  mehr,  als  im  ersteren  Falle.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Erwärmungen  ist  proportional 
mit  der  äufsem  mechanischen  Arbeit^  welche  das  Metall 
während  der  Zusammenziehung  in  dem  einen  Falle  verrichtet. 

Aus  diesen  Sätzen  folgte  dafs,  wenn  ein  Metall  inner- 
halb der  sogenannten  Elasticitäisgränzen  von  einem  Volu- 
men V^  in  ein  anderes  V^  übergeht^  die  dabei  entstehende 
Veränderung  in  dem  Wärmegrade  des  Metalles,  nicht  ans- 
schliefslich  von  dem  ursprünglichen  CVq)  und  dem  schliefs- 
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liehen  (VJ  Volumen,  oder  deren  Verkältnift  »u  einander 
abhängig  i$tj  sondern  im  toesentlichen  Grade  von  der  Arij 
auf  welche  dieser  Uebergang  bewerkstelligt  worden  ist. 

16.  Wie  obeu  bewiesen,  wird  die  Wärmemenge  x^  die 
entbunden  wird,  wenn  ein  Metali  sich  unter  Verriebtang 
gleich  vieler  mechanischer  Arbeit  als  der,  welche  bei  des- 
sen Ausdehnung  verloren  ging,  von  der  Gleichung  xz=zap 
angegeben,  wo  p  das  Gewicht  ist,  womit  das  Metall  vor 
der  Zusammenziehung  gespannt  gehalfen  wurde,  und  a  ein 
constanter  Factor.  Wenn  dagegen  das  Metall  sich  ohne 
Verrichtung  äufserer  mechanischer  Arbeit  zusammenzieht,  so 
ist  X  ~  ap  +  ftp^i  wobei  fr  ebenfalls  ein  constanter  Factor 
ist.  Das  letzte  Glied  bp^  dieser  Gleichung  mufs  sich  von 
der  verschiedenen  Weise  herleiten,  auf  welche  die  Zusam* 
menziehung  in  beiden  Fällen  geschieht.  Wenn  der  Metall- 
draht sich  mit  Verrichtung  mechanischer  Arbeit  zusammen- 
zieht, geht  jede  Partikel  im  Drahte  zu  ihrer  urspHinglicheu 
Gleichgewichtslage  ohne  Acceleration  zurück,  weil  das  Ge- 
wicht, wodurch  der  Draht  gespannt  wird,  sich  in  demsel- 
ben Grade,  wie  sich  der  Draht  zusammenzieht,  vermindert 
Die  Partikel  gelangt  also  in  ihre  Gleichgewichtslage  ohne 
durch  diese  Bewegung  in  Osciliation  um  dieselbe  versetzt 
zu  werden.  Wenn  sich  dagegen  der  Draht  ohne  Verrich- 
tung mechanischer  Arbeit  zusammenzieht,  so  vermehrt  sich 
die  Schnelligkeit  der  Partikel  in  ihrer  Bahn  von  dem  einen 
Punkte  zum  andern,  und  die  Partikel  kommt  deshalb  bei 
Ankunft  zur  Gleichgewichtslage  in  Osciliation  um  dieselbe. 
Wenn  y  den  Abstand  der  Partikel  von  der  ursprünglichen 
Gleichgewichtslage  zur  Zeit  t  bedeutet,  und  wenn  die  Kraft, 
womit  die  Partikel  zur  Gleichgewichtslage  zurückzugelieo 
strebt,  eine  beliebige  Function  f  von  diesem  Abstände  ist, 
so  bat  mau  für  die  Berechnung  der  Osciliation  der  Partikel 
um  die  Gleichgewichtslage 


j^=^(y);  woraus 
%  =  2f(y)dy 
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Aliein  da  nnn  f(y)dy  nichto  anderea  bedeutet,  als  die 
mechaniacbe  Arbeit,  die  erforderlich  ist,  um  bei  Ausdehnung 
des  Drahts  die  Partikel  den  Weg  dy  überführen  zu  lassen, 
so  folgt  hieraoa,  dafs  das  Quadrat  der  Schnelligkeit,  womit 
die  Partikel  die  Gleichgewichtslage  passirt,  proportional  mit 
der  Samme  der  mechanischen  Arbeit  ist,  die  für  die  Aus- 
dehnung des  Drahtes  erfordert  wird.  Wenn  nun  die  Wärme 
in  den  Oscillationeu  der  Partikel  besteht,  in  welchem  Falle 
die  IntensitSt  der  Wärme  proportional  mit  den  Quadraten 
der  genannten  Schnelligkeit  wird,  so  erhält  die  Entstehung 
des  Glieds  6p'  hiervon  ihre  natürliche  Erklärung.  Man 
wQrde  sonach  sagen  können,  dafs,  wenn  ein  fester  Körper 
sich  flHf  Verrichtung  äuCserer  mechanischer  Arbeit  zusam- 
menzieht, diese  letztere  eine  gewisse  Wärmemenge  hindert 
sich  xa  erzeugen,  die  dann  entstehen  würde,  im  Fall  die 
Zusammenziehnng  ohne  Hindernifs  fremder  Kräfte  geschehe. 

Aus  Regnaolt's  und  Joule's  Untersuchungen  ist  es 
bekannt,  daCs  wenn  eine  Gasmasse  sich  vom  Volumen  V^ 
bis  zum  Volumen  V^  ausdehnt,  ohne  dabei  mechanische  Ar- 
beit zu  verrichten,  so  behält  sie  ihre  Temperatur  unverän- 
dert. Die  Analogie  mit  festen  Körpern  zeigt,  wie  dieses 
erklärt  werden  kann.  Nach  dem,  was  oben  gezeigt  wor- 
den ist,  wird  die  Temperaturveränderung,  der  das  Gas  im 
fraglichen  Falle  unterliegt,  von  zwei  Gliedern  repräsentirt. 
Das  eine  derselben,  bp'*  entsprechend,  drückt  die  Tempe- 
ratarveränderung aus,  die  dadurch  entsteht,  dafs  die  Parti- 
keln zur  neuen  Gleichgewichtslage  mit  Acceleration  kommen, 
und  diese  Temperatur- Veränderung  ist  proportional  mit  der 
mechanischen  Arbeit,  welche  zum  Zusammendrücken  des 
Gases  vom  Volumen  F^  zum  Volumen  F»  erfordert  wird. 
Dieses  Glied  repräsentirt  also  einen  Wärmezuschufs.  Das 
andere  Glied,  ap  entsprechend,  drückt  die  Temperaturver- 
änderung aus,  die  entsteht,  wenn  sich  das  Gas  unter  Verrich- 
tung mechanischer  Arbeit  von  F^  bis  F^  ausdehnt.  Die 
Erfahrung  zeigt,  dafs  dabei  stets  eine  Abkühlung  entsteht, 
die  proportional  mit  der  mechanischen  Arbeit  ist,   welche 
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vom  Gase  unter  der  VoliimenverSnderung  verrichtet  wird. 
Diese  beiden  Glieder  folgen  also,  wenn  von  einem  Gase 
die  Frage,  demselben  Gesetze,  haben  jedoch  entgegengeseU" 
tes  Zeichen.  Dafs  die  Temperatur  unverändert  bleibt,  be- 
ruht also  darauf,  dafs  die  mechanische  Arbeit,  die  als  Factor 
in  beide  Glieder  eingeht,  daselbst  mit  derselben  Quan- 
tität multiplicirt  ist. 

Die  Untersuchungen,  die  oben  mitgetheilt  worden  sind, 
geben  nicht  unmittelbar  Aufklärung  (iber  die  absolute  Gröfse 
der  fraglichen  Wärmephänomene.  Kenntnifs  hierüber  ist 
jedoch  leicht  durch  Anwendung  einer  annlogen  Untersn- 
chungsmethode  zu  gewinnen.  Vor  allem  anderen  hielten 
wir  es  von  Wichtigkeit,  die  Gesetze  kennen  zu  lernen, 
welchen  diese  Phänomene  bei  ihrem  Erscheinen  folgen. 
Wir  werden  später,  wenn  andere  Geschäfte  uns  nicht  mehr 
hindern,  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme,  das  Ver- 
hältnifs  bei  den  Metallen  zwischen  den  Wärmecapacitäten 
unter  constantem  Druck  und  constantem  Volumen  zu  be- 
stimmen suchen,  wie  einige  andere  Fragen,  die  mit  diesem 
Gegenstande  in  Berührung  stehen,  behandeln. 
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II.     Veber  die   Aenderungen,   welche  die  Modifica^ 

tion  des  mittleren  Volums  durch  Aenderungen  der 

Temperatur  erleidet;  i'on  P.  Kremers. 

(FortseUanf  von  Bd.  111,  S.  60.) 


Dl 


je  folgendeo  Blätter  liefern  zunächst  einzelne  Ergänzun- 
gen früherer  Untersuchungen;  sie  behandeln  alsdann  ein- 
zelne Salze,  welche  zweien  Gruppen  angehören,  die  sich 
Ton  einander  ebensowohl  unterscheiden,  als  auch  von  der 
bisher  behandelten  Gruppe,  nämlich  die  salpetersauren  und 
schwefelsauren  Alkalien;  sie  beschäftigen  sich  alsdann  weiter 
mit  den  Lösungen  der  Salpetersäure  und  der  Schwefelsäure 
und  behandeln  schliefslich  noch  die  Ausdehnung  des  Wassers. 
Die  ergänzenden  Beobachtungen  sind  hiernächst  zusam- 
mengestellt: 

LOfliiDgen  von  Cblorlithiiim. 
1,2172  spec.  Gew.  =  129,0  Atome  LiCl. 

l'einp.  a  b  Terop.  a  b 

0<>C.       93,0        83,5  19,5  C.         140,0       132,0 

1,2801  spec.  Gew.  =  176,1  Atome  (74,0)  LiCI'). 

Temp.  a  b  Temp.  a  b 

19^5C.  245,0      251,0  80  429,5      432,5 

40  304,0      310,0  99,3  494,0      496,5 

60  364,5      369,0 

Ldsungen  von  Cblornatriuni. 
1,1759  spec.  Gew.  =51,9  Atome  (30,4)  NaCP). 

Temp.  a  b  Temp.  a  b 

0"C.       71,5         58,5  19°,5C.       148,5       135,5 

1)  Der  Gehalt  dieser  Lösung  wurde,  verschieden  von  den  frühem  (Bd.  99, 
5.  445),  aus  dem  Gewichte  des  prficipitirten  Chlorsilbers  berechnet.  Wurde 
dagegen  der  Gehalt  derselben  Lösung  aus  der  Gewirhtsmenge  des  daraus 
darauslellenden  schwefelsauren  Lithons  berechnet,  so  ergab  sich  dieser 
XU  179,6  Atomen,  so  dafs  also  bei  dieser  ConcentratioD  100  Atome  Li  Gl 
Dar  2,0  Atome  LiO,  CO]  in   Lösung  erhalten. 

2)  Diese  Lösung  wurde  wie  die  rrühcrn  durch  Abdampfen  analjfsirt. 
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LÖBiiügen  TOD  Chlorfcaliam. 

1,1427  apec  Gew.  s36»2  Alome  KCl. 

Tenp.  a  b  Tcnp.  m  b 

0»C.      79,0        €5,0  19',5C.       136.5      122,5 

1,0767  spec  Gew.  =  18,0  Atome  KCl. 

Temp.  «  b  Temp.  m  b 

0«C.      85,0        93,0  19»,5C.       130,0      134,5 

Die  Dftchstfolgende  Tabelle  enthalt  die  Volamina  der  Salz- 
lösungen, wie  sie  sich  aus  den  vorstehenden  Angaben  be- 
rechnen and  ist  hierbei  auch  wieder  wie  früher  das  Volom 
bei  19^,5  C.  als  Einheit  angenommen.  In  dieser  Tabelle 
ist  den  einzelnen  Columnen  überschrieben  die  An»akl  der 
UHisserfreien  Sahaiomej  welche  in  den  Lösungen  neben  KM) 
Oeunchisiheilen  Waeser  enthalten  ist. 


LiCl 

N*  Cl        K  Cl 

129,0     176,1 

51,9      18,0     36,3 

o«c. 

0,99491 

0,99211  0,99531  0,99396 

19,5 

1,00000  1,00000 

1,00000  1,00000  1,00000 

40 

1,00614 

60 

1,01235 

80 

1,01899 

100 

1,02582 

Aus  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  wurden  mittelst 
graphischer  Interpolation  die  Volumina  abgeleitet,  welche 
die  Saklösungen  zeigen,  wenn  neben  je  100  Gewichtstheilen 
Wasser  die  den  einzelnen  Columnen  überschriebene  An- 
zahl von  Salzatomen  in  ihnen  enthalten  ist  und  das  Volum 
bei  19^,5  C.  als  Einheit  angenommen  wird. 

LiCl 

80  100  120  Saliatome 

0<>C.      0,99554        0,99526        0,99500 

Na  Gl  KCl 

40  60  20  40$alcatone 

O*'  C.    0,99268      0,99184      0,99514      0,99376 

Aus  diesen  Werthen  berechnen  sich  nun  weiter  die  Volu- 
mina,  welche  die  Salzlösungen  bei  0^  C.  einnehmen,  toeim 
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i  dieser  Temperatur  das  Volum  des  lösenden  Wassers  als 
UKI  angenommen  trird,  wie  fol^t: 

LiCl 

80  100  SaUatome 

00  C.      115,94         120,12 

Na  Gl  KCl 

40  00  20  40  SaUatome 

Oo  C      107,44         111,94         105,60         111,80 

Wenn  der  im  Vorstehenden  für  40  Atome  Na  Cl  angeführte 
Werth  107,44  mit  dem  früher  (Bd.  108,  S.  144)  für  40 
Atome  LiCl  angeführten  Werthe  107,60  verglichen  wird, 
so  erhellt,  dafs  die  beiden  Volumcurven  (Li Na)  Cl  zwi- 
schen 0  und  19^5  sich  schneiden  müssen.  Der  Kreuzungs- 
punkt liegt  bei  etwa  6"C.  und  sind  dahin  sowohl  die  beiden 
Figuren  I  und  8  der  vorangehenden  Abhandlung  als  auch 
die  ebendaselbst  S.  79  augeführte  Tabelle  zu  berichtigen*). 
Die    Werthe    der    Modificatioii    des    mitflern    Volums 

(  "7  J,  welche  sich  aus  den  vorstehenden  und  den  ent- 
sprechenden frühern  Zahlen  berechnen,  sind  in  den  nftchst- 
folgenden  Tabellen  zusammengestellt. 

..i.i(S±i)  »-».(«±^  .-(°±-') 

m  =  LiBr              mssNaBr  msKBr^ 

0"  C.  -I-  0,001 7  (20) 

0"  C.                             -♦-  0,0055  +  0,0028  (40) 
0»  C.     —  0,0016  (80) 

I )  Da  ich  keioe  Gelegenheit  hatte,  die  Figuren  besagter  Abhandlung  tu 
rorrigiren,  so  mag  hier  nachträgh'ch  noch  Folgendes  bemerkt  werden: 

In  der  ersten  Reihe  der  Fig.  4  ist  die  Gurve  MgBr  durch  eine  pank- 
lirte  Linie  eo  bezeichnen. 

Fig.  5  roufs  über  Fig.  3  stehen. 

In  Fig.  6  ist  von  den  beiden  Carven  NaBr  die  untere  tu  bezeichnen 
durch  Na  Gl. 

In  Fig.  8  ist  die  durch  (SnZn)  Gl  bezeichnete  Gorve  zu  bezeichnen 
durch  (SrZn)  Gl. 

In  Fig.  9  ist  die  durch  ZriGI  bezeichnete  und  von  der  Ordinate  60 

bia  sur  Abscisse  40  verlaufende  Gurvc  zu  bezeichnen  durch  ZnGl. 
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*=i 

■i 

—  1  Cl  nnd  m^ 
20                  40 

N.CI 
1  Aiomt 

O'C. 

■*" 

(),0I17           + 
III. 

0,0206 

A« 

<'''t'0<=' 

A: 

-CV^ 

-C^)" 

maMfCl 

mssZnCI 

m=CdCI 

O'C. 

+  0,0105 

+  0,0095 

+  0,0124  (20) 

19,5 

108 

83 

128 

40 

111 

65 

126 

60 

114 

41 

117 

80 

116 

14 

102 

100 

121 

—  0,0013 

85 

0«  C.  +0,0111  (40) 

Den  vorstehenden  Znhien  zufolge  erreicht  also  die  Mo- 
dification  CdCI  ein  Maximum,  welches  bei  ungeföhr  18"  C. 

liegen  wird.  Diese  Beobachtung  bestätigt  die  früher  (Bd.  111» 
S.  93)   hinsichtlich   der  Lage  der  Curve  CdCI  aufgestellte 

Vermulhung  und  sind  dahin  sowohl  die  Fig.  9  der  voraus- 
gehenden Abhandlung  als  auch  die  ebendaselbst  S.  87  an- 
geführte Tabelle  zu  ergänzen. 

Um    nun    weiter  zu   den  salpetersauren  und  schwefel 
sauren   Alkalien   überzugehen,    so   folgt   hiernächst  wieder 
eine  Zusammenstellung  der  unmittelbaren  Beobachtungen: 

ItÖBüügen  von  salpetersaiirem  LIthoo. 
1,1930  spec    Gew.  =59,2  Atome  (40,6)  LiO,N05. 

Temp.  a  b  IVmp.  a  b 

O^C.   73,0    68,0      40      258,0   253,0 
19,5    158,5   153,0 


19,5  58,0        58,0 

60  260,5      260,0 


80 
99,4 


373,()      371,5 
489,0      491,5 
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1,25 

Temp. 

o»c. 

19,5 

50  spec. 

« 
40,0 

134,5 

52,5 
261,0 

Gew.  = 

6 

33,0 
122,5 

59,5 
266,5 

:84,0  Atome  LiO,NO, 

Temp.                   U 

40             237,0 

i 
226,0 

19,5 
60 

80             372,5 
100             4dÖ,0 

377,0 
493,5 

1,3154 

spec.  Gew.  s:  113,0  Atome  (77,4)  LiO.NO,. 

Temp. 

19«,5  C 

40 

60 

.    71,0 
177,0 
282,5 

b 

73,5 

179,0 

285.0 

Temp.                   a 

8»             394,0 
99,3          502,0 

* 
395,0 
510.5 

1,1346  spec.  Gew. : 

=  39,0  Atome  LiO,N0 

'». 

Teinp. 

0"  C. 
19,5 

a 

76,5 
151,0 

79,0 
273,0 

» 

76,0 
149,0 

80,0 
274,0 

Temp.                 a 

40             243,0 

b 
242,0 

19,5 
60 

8t)             387,0 
99,2          503,0 

386,0 
512,5 

I  )  Dieser  and  auch  der  Coaceotrationsgrad  von  39,0  Atomen  wurden  aus 
der  Curve  abgeleitet,  deren  Verlauf  sowohl  durch  die  drei  vorstehenden 
als  auch  noch  durch  (uof  weitere  bereits  früher  untersuchte  Punkte  be- 
stimmt ist.  Die  drei  vorstehenden  Punkte  wurden  bestimmt  durch  Ab- 
dampfen der  Lösungen  in  einem  Luftstrom  von  etwa  150'  C,  wohin- 
gegen die  fönf  früher  untersuchten  Punkte  aus  dem  Gewichte  des  ans 
den  Lösungen  dargestellten  schwefelsauren  Lithons  berechnet  wurden. 
Beide  Versochsreihen  difleriren  um  weniger  als  1  Proc.,  wie  ein  Vergleich 
der  vorsteheDden  mit  den  hiemachst  folgenden  frühern  Beobachtungen 
zeigen  wird.  Die  Reihenfolge  der  einxelnen  Columnen  ist  genau  die 
frühere  (Bd.  104,  S.  154). 


A 

B 

C 

D 

E 

LiO.NOs 

1,0689 

12,7 

18.5 

105,44 

1,1336 

26,4 

38,6 

111,54 

1,1967 

41,8 

61,1 

118,52 

1,2449 

54,8 

80,1 

124,38 

1,3194 

79,4 

115,8 

135,92 

1,0169  spee.  Gew.  :=2a,8  Atome  (14,2)  LiO,NO,. 

T<B>p.  ■  t  T.mp.  ■  ft 

O'C.      35,5        33,0  60  269,0      265,5 

19,5  90,5        86,5  60  384,0      380,0 

40  171,5       168.0  99,5  508,0       514,0 


I  *oe  MlpelennreB  Natne'). 
1,3354  spec.  Gew.  =84,4  Atome  NaO,NOt. 
Tcmp.  a  h  TciBp.  a  k 

O'C.      45,0        48tO  40  263,0      271,0 

10,5        145,0      155,0 


40  138,0      142,5 

60  257,5      260,0 


99,4 


384,5      384,6 
511,0      515,0 


1,2640  spec  Gew.  =61,0  Atome  NaO,NO,. 

Tcmp.  «  (  Tcmp.  «  i 

O'C.      19,0        23,5  40  230,0      242,0 

19,5        114,0      128,5 


40  127,5       131,5 

60  247,5      250,0 


99,8 


376,0      376,0 
309,0      514,5 


1,1930  spec  Gew.  =41,0  Atome  NaO,NO,. 

Tcmp.  •  6  Tcmp.  •  t 

O'C.      56,5        61,0  40  258,5      264,5 

19,5        148,0      156,0 


40           130,0      126,0 
60          245,0      243,0 

80             374,6      370,5 
99,6          607,0      510,0 

1,1062  spec  Gew.  = 

=  20,8  Atome  NaO,NO,. 

Tcmp.            «                  ft 

0-  C.      18,0        17,0 
19,5         88,0       87,5 

Tcmp.                  .                  » 

40             182,0      182,0 

1)  Wo  weilen  Antoben  (ebkn,  iit  dar  CoBceamdoiutrw]  der  Ldaanfen 
■D*  Mber  irertflcBllidileii  BeabacbloDieii  ebfeleilct. 
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19,5 

46,0 

37,5 

80 

374,0 

367,0 

60 

249,0 

242,0 

99,8 

510,0 

510,5 

LdfUDgen  rom  salpeterMirem  Kall. 
1,1275  spec  Gew.  =23,4  Atome  KO,NO^. 

Temp.  a  b  Temp.  a  b 

19«,5C.   53,0        67,5  80  373,5      380,0 

40  143,0       156,0  99,6  509,0      512,5 

60  250,0      260,0 


1,0695  spec  G«w. 

=  12,0  Atome  KO,NO,. 

Tcmp.            o                 b 

19«,5C.    79,0        80,5 
40           158,5       159,0 
60           260,0      258,0 

Temp.                 «                b 

80             381,0      378.5 
99,0          511,0      512,5 

LösuDgen  tob  schwefelMoreni  Lithon. 
1,1780  spec.  Gew.  =  44,8  Atome  LiO^SO,  '). 

Temp.  a  b  Temp.  a  b 

0<>C.       140,0      144,5  60  318,5      325,5 

19,5         181,0      191,0  80  409,0      412,0 

40  243,0      252,0  99,5  505,0      513,0 

1,0983  spec.  Gew.  =  23,0  Atome  LiO,SO«. 

Temp.  m  b  Temp.  •  b 

O^C.      107,0      110,0  60  290,5      298,5 

19,5        142,0      154,0  80  393,5      397,0 

40  207,0      217,0  99,7  609,0      513,5 

1 )  Der  Cooreotrationsfrad  der  Ldsaogen  won  schwefelMure m  Liihoo  wurde 
abgeleitet  aus  frahcro  Beobachtoogen,  die  bisher  ooch  oicht  ▼erdßeoillcht 
worden  und  hiemächst  folgen,  wobei  die  Reihenfolge  der  einseinen  Co- 
lumnen  auch  wieder  die  frühere  (Bd.  104,  S.  154)  ist. 


A 

B 

C 

D 

E 

LiO.SO, 

1,0599 
1,1178 
1,1667 
1,2081 

7,4 
15,3 
22,6 
29,4 

13,5 
28,0 
41,5 
53,9 

101,28 
103,14 
105,12 
107,12 

Dies«  Ldsongcn  wurden  wie  früher  (Bd.  95,  S.  470)  analjsirt« 


ä 
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1,0544  spec  Gew. 

Tcmp.     •       b 

0»  C.  96,0  99,0 
t9,5  119,5  137,5 
40     183,5   199,5 


12,0  Atome  LiO,SO,. 

Temp.  0  b 

60  271,5      283,5 

80  382,0      389,5 

99,7  509,0      513,5 


LAaangen  von  ■cbwefelaanrem  Natron'). 
1,1165  gpec.  Gew.  =20,2  Atome  NaO,  SO,. 

Temp.  a  b  Temp.  m  b 

I9«,5C.    80,0        96,0  80  374,0      380,0 

40  161,0      175,0  100  502,0      508,5 

60  258,5      269,0 


1,0627  spec.  Gew. 

Temp.  a  b 

19<',5C.    92,0       102,0 
4(1  165,0      173,0 

60  260,0      266,5 


10,6  Atome  NaO,SO,. 

Temp.  m  b 

80  377,0      380,5 

99,6  509,0      512,5 


LAsuDgen  von  schwefelsaurem  Kali. 
1,0715  spec.  Gew.  =  11,0  Atome  KO,SOa. 

Temp.  a  b  Temp.  a  b 

19»,5C.  111,5        87,0  80  375,0      375,0 

40  170,0       171,0  100  507,0      506,5 

60  260,0      264,0 

1,0376  spec.  Gew.  =5,8  Atome  KO.SO,. 

Temp.  a  b  Temp.  M  b 

190,5  C.  100,0        97,5  80  373,0      368,0 

40  165,5      162,5  99,9  504,0      509,5 

60  258,0      253,0 

Die  Dachfolgende  Tabelle,  welche  der  frühern  (S.  42) 
entspricht^  enthält  die  aus  den  vorstehenden  Angaben  be- 
rechneten Volumina. 

1)  Hinsichtlich  dieser  Losungeo  kann  wieder  auf  das  Terwiesen  werden, 
was  frOher  (Bd.  100,  S.  412,  Anmerk.  I)  bei  den  Lösungen  von  Chlor- 
liUuuiD  bemerkt  worde. 
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• 

LiO,NO,. 

20,8 

39,0      59,-2 

84,0 

113,0 

0« 

C.  0,99420 

0,99242  0,99133 

0,99061 

19,5   1.00000 

1,00000  1,00000 

1,00000 

1,00000 

40 

1,00836 

1,00939  1,01008 

1,01041 

1,01073 

60 

1,01827 

1,01« 

>76  1,02059 

1,02113 

1,02145 

80 

1,02984 

1,03117  1,03193 

1,03237 

1,03266 

100 

1,04302 

1,04378  1,04415 

1,04417 

1,04428 

• 

NaO,NO». 

20,8 

41,0 

61,0 

84,4 

0»C.  0,99272 

0,99071 

0,98994 

0,98962 

19,5    1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

40     1,00961 

1,01102 

1,01156 

1,01174 

60     1,02076 

1,02278 

1,02366 

1,02376 

80     1,03336 

1,03577 

1,03653 

1,03648 

100     1,04746 

1,04969 

1,05030 

1,04980 

KO,NO.. 


12,0 

2:^.4 

19»,5  C.  1,00000 

1,00000 

40      1,00816 

1,00916 

60      1,01836 

1,01988 

80      1,03051 

1,03217 

100      1,04437 

1,04587 

Li  O,  SO 


3* 


o«c. 

19,5 
40 
6(» 
80 
100 


12,0 

0,99656 
1,00000 
1,00660 
1,01539 
1,02632 
1,03905 


23.0 

0,99573 

1,00000 

1,00668 

1,01512 

1,025:^1 

1,03707 
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44.8 

0,99533 
1 ,00000 
1,00642 
1,01407 
1,02305 
1,03317 
4 


i 
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NaO.SO, 


KO,  SO, 


10,6 

20,2 

5,8 

11,0 

19  ,5  C. 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

40 

1,00748 

1,00826 

1,00683 

1,00728 

60 

1,01708 

1,01802 

1,01616 

1,01659 

80 

1,02872 

1,02946 

1,02774 

1,02799 

100 

1,04217 

1,04230 

1,04135 

1,04116 

Aus  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  wurden  mittebt 
graphischer  Interpolation  die  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
angeführten  Werthe  erhalten,  eine  Tabelle»  deren  Einrich- 
tung genau  die  der  frühern  (Bd.  111,  S.  68)  ist. 


LiO,NO 


20 

40 

60 

80 

100 

o»c. 

0,99428 

192 

0,99236 

106 

0.99130 

58 

0,99072 

572 

764 

»70 

928 

19,5 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

830 

044 

1010 

1038 

1058 

40 

1,00830 

114 

1,00944 

66 

1,01010 

28 

1,01038 

20 

1,01058 

988 

1036 

1050 

1068 

1076 

60 

1,01818 

162 

1,01980 

80 

1 ,02060 

46 

1,02106 

28 

1,02134 

1  158 

1142 

1134 

1126 

1120 

80 

1,02976 

146 

1,03122 

72 

1,03194 

38 

1,03232 

22 

1,03254 

1322 

1258 

1222 

1186 

1168 

100 

1,04298 

82 

1 

1,04380 

36 

1,04416 

2 

1,04418 

4 

1,04422 

NaO, 

NO, 

K0,N05 

20 

40 

60 

80 

20 

0»C 

0,99286 

208 

0,99078 

82 

0,98996 

32  0,98964 

19,5 

714 

1,00000 

0 

922 
1,00000 

0 

1004 

1,00000 

0 

1036 

1,00000 

1.00000 

40 

052 

1,00952 

146 

1098 

1,01098 

56 

1154 

1,01154 

18 

1172 

1,01172 

892 

1,00892 

60 

1112 

1,02064 

206 

1172 

1,02270 

04 

1210 

1,02364 

12 

1204 

1.02376 

1058 

1.01950 

80 

1256 

1,03320 

250 

1300 

1,03570 

82 

1288 

1,03652 

2 

1278 

1,03654 

1228 

1,03178 

100 

1412 

1,04732 

230 

1302 

1,04962 

68 

1378 

1,05030 

32 

1344 

1,04998 

1372 

1,04550 

51 


LiO,S03. 

10 

20 

40 

0»C 

0,99679 

87  0,99592 

58  0,99534 

321 

408 

466 

19,5 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

655 

668 

1 

651 

40 

1,00655 

13 

1,00668 

1  *' 

1,00651 

886 

854 

784 

60 

1,01541 

19 

1,01522 

!   87 

1,01435 

1107 

1038 

921 

80 

1,02648 

88 

1,02560 

204 

1 

1,02356 

1295 

1200 

1 

1046 

100 

1,03943 

183 

1,03760 

,  358 

1,03402 

NaO,SOa. 

KO,SOa. 

10 

20         10 

20 

19»,5C 

1,00000 

0  1,00000 

1,00000 

0 

1,00000 

40 

742 

1,00742 

824 

82 1  1,00824 

720 

1,00720 

60 

780 

1,00780 

60 

958 

1,01700 

100 

976 

1,01800 

932 

1,01652 

56 

928 

1,01708 

80 

1166 

1,02866 

78 

1144 

1,02944 

1144 

1,02796 

30 

1118 

1,02826 

100 

1348 

1,04214 

16 

1286 

1,04230 

1324 

1,04120 

46 

1248 

1,04074 

Es  wird  nicht  uniuteressant  seyn,  die  hauptsächlichsten  Re 
sultate  der  vorstehenden  Tabellen  mit  denen  zu  vergleichen, 
welche  früher  (Bd.  111,  S.  71)  hinsichtlich  der  Chlor-, 
Brom-  und  lodalkalien  zusammengestellt  wurden  und  folgen 
deshalb  hiernächst  zwei  Schemata,  welche  den  ebendaselbst 
S.  71  angeführten  entspirechen. 


O,  NO, 


0,50, 


H h 

-f-   82 

7 

48-  0 

-h  — 

88  — 

1 
1 

Die  Distanz  gleichen  Volums  ist  sonach  bei  salpetersaurem 
Lithon  gröfser,  als  sie  bei  einem  der  drei  früher  untersuchten 

4* 
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Lithiumsalze  beobachtet  wurde;  sie  nimmt ,  soweit  wenig- 
stens die  vorstehenden  Zahlen  urtheilen  lassen,  ab  mit  zu- 
nehmender Concentration  und  verhält  sich  also  in  dieser 
Hinsicht  wie  die  des  lodlithiums.  Wird  dieselbe  mit  der 
des  Salpetersäuren  Natrons  verglichen,  so  beobachtet  man 
eine  Erscheinung,  welche  auch  bereits  früher  bei  den  ent- 
sprechenden lodüren  deutlich  hervortrat,  die  nämlich,  dafs 
bei  niederen  Concentr^tionsgraden  das  schwerere,  bei  hö- 
heren Concentrationsgraden  dagegen  das  leichtere  Salzatom 
die  gröfsere  Distanz  gleichen  Volums  zeigt. 

In  dem  Schema  der  schwefelsauren  Salze  bezeichnet  die 
vor  dem  Minuszeichen  stehende  Zahl  die  Distanz  gleichen 
Volums  für  den  Fall,  dafs  die  beiden  Concentrationsgrade 
von  10  und  20  Salzatomen  mit  einander  verglichen  werden 
und  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht  dieses  Schema  von 
den  frühern. 

Den  zweiten  Vergleich,  welcher  die  Ausdehnung  der  bei 
19",5  C.  gleichen  Volumina  verschiedener  Salzlösungen  für 
gleiche  Temperaturabstände  betrifft,  liefert  die  nächstfolgende 
Tabelle,  deren  Einrichtung  auch  wieder  genau  die  der  ent- 
sprechenden frühern  (Bd.  111,  S.  73)  ist. 


20 

40 

60 

80 

NaO,N05 

NaO,N05 

NaO,  NO5 

NaO,N05 

KO,  NO5 

LiO,  NO5 

Li  0,  NO5 

LiO.NOs 

LiO,  NO5 

LI  0,  SO, 

NaO.SOa 

KO,  SO3 

LJ0,S03 

Die  Aufeinanderfolge  der  Kali-,  Natron-  und  Lithionsalzc 
ist  demnach  genau  dieselbe,  wie  in  der  frühern  Tabelle. 
Die  drei  salpetersauren  Salze  sind  überdiefs  von  den  drei 
schwefelsauren  Salzen  durch  einen  weiten  Zwischenraum 
getrennt,  so  zwar,  dafs  ein  jedes  salpetersaure  Salz  noch 
über  dem  entsprechenden  lodüre,  ein  jedes  schwefelsaure 
Salz  ganz  nahe  bei  dem  entsprechenden  Chlorüre  liegt. 

Aus  den  Werthen  der  vorstehenden  Tabellen  berechnen 
sich  die  Volumina,  welche  die  Salzlösungen  bei  den  ver- 
schiedenen Temperaturen  einnehmen,  wenn  bei  jeder  die$er 
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Temperaturen  da$  Volum  de$  lö$enden  Wcusers  als  100  an- 
genommen wird,   wie  folgt: 


Atome  LiO,N04. 

w 

40 

60 

80 

100 

O-'C. 

105,42 

111,20 

117,22 

123,32 

19,5 

105,86 

111,90 

118,08 

124,30 

130,60 

40 

106,08 

112,26 

118,54 

124,82 

131,18 

60 

106,16— 

112,40- 

.  118,70- 

125,00- 

131,38 

80 

106,12 

1 12,34 

118,62 

124,92 

131,28 

100 

106,00 

112,14 

118,38 

124,62 

130,94 

Atome  NaO,  NO«. 

( 

20 

40 

60 

80 

0«C. 

105,52 

111,90 

118,78 

125,84 

19,5 

106,12 

112,78 

119,80 

126,96 

40 

106,48 

113,32 

120,44 

127,66 

60 

106,68 

113,60 

120,78 

128,02 

80 

106,74— 

113,70— 

120,88— 

128,12— 

100 

106,72 

113,66 

120,82 

128,00 

Atom 

le  KO,  NC 

►>• 

Atome  LiO,  SO,. 

20 

10 

20 

40 

0»C. 

100,72 

101,82 

104,54 

19,5 

108,20 

100,90 

102,08 

104,88 

40 

108,50 

100,94— 

102,14— 

104,92 

60 

108,64 

100,90 

102,06 

104,78 

80 

108,68- 

- 

100,82 

101,92 

104,50 

100 

108,62 

100,70 

101,70 

104,12 

Atome  Nf 

»0,S03. 

Atome  KO,SO,. 

10 

20 

10 

20 

19,5 

101,00 

102,34 

102,02 

104,36 

40 

101,14 

102,56 

102,12 

104,54 

60 

101,16— 

102,60- 

* 

102,14— 

104,54 

80 

101,14 

102,56 

102,10 

104,46 

100 

101,06 

102,42 

101,98 

104,28 

Ö4 


Die  sämmtlicben  vorstehenden  Salzlösungen  zeigen  sonach 
auch  wieder  ein  Maximum  des  Volums  innerhalb  der  Gräuzen 
von  0^  bis  100*^  C.  Die  Temperaturen,  bei  welchen  diese 
Maxima  liegen,  sind  hiernächst  in  einer  der  frühern  (Bd.  111, 
S.  78)  entsprechenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Temperaturen  der  Maxima  (Curven  des  Volumi). 


LiO.NOj 
66  —  64 
Li  O,  SOa 
37-35 


NaO.NO, 
84  —  79 

NaO,S03 
60  — 


KO,  NO5 
78- 
KO,  SO, 
50- 


Die  Aufeinanderfolge  der  Maxima  ist  demnach  bei  den 
schwefelsauren  Alkalien  genau  wie  bei  den  salpetersauren, 
überhaupt  also  in  beiden  Fällen  genau  wie  früher  bei  den 
Chlor-,  Brom-  und  lodalkalien,  so  zwar,  dafs  bei  dem  Li- 
thonsalze  das  Maximum  bei  der  niedrigsten,  bei  dem  Kali- 
salze bei  der  nttchsthöhern  und  bei  dem  Natronsalze  bei 
der  höchsten  Temperatur  liegt.  Bei  den  drei  salpetersauren 
Alkalien  liegen  die  Maxima  noch  höher,  als  sie  früher  bei 
den  entsprechenden  lodüren  beobachtet  wurden. 

Was  nun  weiter  die  Lage  der  Volumscurven  anlangt, 
so  liegen  die  der  salpetersauren  Salze  zwischen  denen 
der  entsprechenden  Bromüre  und  lodüre,  die  der  schwefel- 
sauren Salze  unter  denen  der  Chlorüre  und  gilt  diefs  für 
sämmtliche  bisher  beobachtete  Concentrationsgrade. 

Weder  die  Volumscurven  der  Salpetersäuren,  noch  auch 
die  der  schwefelsauren  Alkalien  zeigen  innerhalb  0^  und 
100*'  einen  Kreuzungspunkt. 

Die  Werthe  der  Modification  des  mittlem  Volums  (-^)» 

welche  sich  aus  den  vorstehenden  Zahlen  berechnen,  sind 
für  die  verschiedenen  Concentrationsgrade  und  Tempera- 
turen in  der  nächstfolgenden  Tabelle  zusammengestellt: 
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II. 


Li  +  K 


"'K- 

2  ;u.i>u. 

m  = 

N«0,NOj 

19»,5  C. 

40 

60 

80 

100 

I9»,5  C. 

+  0,0085 

40 

75 

60 

67 

80 

61 

100 

55 

V,   2  ;"•""> 

«•=N*0,SO, 

+  0,0045  (10) 

38 

35 

32 

28 

-♦-  0,0085  (20) 

75 

68 

61 
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Die  Curven  der  beiden  Modificatiouen  NaO,  NO^  und 

NaO,  SOf  fallen  sonach  bei  einem  Conccntrationsgrade  von 

20  Salzatomen  auf  einander  und  verlaufen ,  wie  aus  den 
Zahlen  der  frühern  Tabelle  U  (Bd.  III,  S.  83)  ersichtlich 
ist,  ganz  dicht  unter  der  Curve  NaJ.     Diese   Erscheinung 

ist  insofern  bemerkeuswerth,  als  sie  darauf  hindeutet,  dafs 
innerhalb  constanter  Temperaturgränzen  eine  jede  Modifi- 
cation  einen  ihr  eigenthümlichen  Lauf  zeigt,  woran  die 
Massen,  auf  welche  sie  sich  vertheilt,  nur  wenig  ändern.  Für 
diese  Ansicht  spricht  ganz  besonders  noch  die  frühere  Fig.  6 
(Bd.  111,  Taf.  I),  in  welcher  der  Verlauf  einer  jeden  Mo- 
dification  durch  ein  Curveusystem  dargestellt  erscheint, 
dessen  einzelne  Curven  schon  bei  nur  geringer  Entfernung 
von  den  Punkten  der  Maxima  und  Minima  hinsichtlich  ihres 
Verlaufs  sich  nur  wenig  unterscheiden,  wo  hingegen  die 
Sjsteme  selbst  die  verschiedensten  Richtungen  nehmen  '). 

Die  Salpetersäure,  welche  zu  den  nächstfolgenden  Ver- 
suchen  benutzt  wurde,   zeigte  sich  frei  von  den  gewöhnli- 

1 )  Daifs   die   drei    Curveosysttme    Zn ,    Zn    und    Cd   sich  hinsichtlich  ihres 

allgemeinen  Verlaufs  nur  wenig  von  einander  unterscheiden,  ist  durch 
die  Nähe  ihrer  bei  our  wenig  verschiedenen  Temperaturen  liegenden 
Maxima  bedingt. 
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cheu  Veruiireiuiguugen  und  wurde  die  cooceDtrirte  Säure, 
die  übrigeus  volktändig  wasserhell  war»  zunächst  wtthreud 
15  Minuteu  in  lebhaftem  Sieden  erhalten,  um  einen  etwai- 
gen Rest  von  Untersalpetersäure  zu  entfernen.  Eine  jede 
der  nachfolgenden  verdünnten  Lösungen  wurde  überdiefs 
noch  unmittelbar  vor  dem  Einfüllen  in  den  Ausdehnungs- 
apparat» wie  gewöhnlich,  während  5  Minuten  ausgekocht. 
Um  den  Gehalt  der  Lösungen  an  Salpetersäure  zu  be- 
stimmen, wurden  dieselben  mit  kohlensaurer  Baryterde  ab- 
gesättigt, darauf  längere  Zeit  gekocht  und  aus  den  heifs 
filtrirten  Lösungen  wurde  darauf  die  Baryterde  mittelst 
Schwefelsäure  präcipitirt.  Die  von  der  verdünnten  freien 
Salpetersäure  etwa  noch  in  Auflösung  erhaltene  schwefel- 
saure Baryterde  glaubte  ich  vernachlässigen  zu  können,  doch 
fand  ich  im  Laufe  der  Versuche,  dafs  der  hierdurch  ver- 
ursachle  Fehler  selbst  bei  einer  bedeutenden  Verdünnung 
der  freien  Salpetersäure  immer  noch  corrigirt  zu  werden 
verdient').  Es  sind  daher  die  hiernächst  angeführten  Lö- 
sungen der  Salpetersäure  vorerst  blofs  durch  das  specifische 
Gewicht  näher  bezeichnet,  welches  sie  bei  19 '\5  C.  be- 
sitzen. 

L({8U0geii  voD  Salpetersäure. 

1,3820  spec.  Gew. 


Temp. 

19,5 

« 

27,0 

223,5 

170,0 

162,5 

205,0 

a 

20,0 
198,0 

6 
20,0 

209,0 
173,0 
166,0 

209,5 

1,3518 
b 
26,0 
217,0 

Temp. 

40 

a 
437,0 

385,0 
399,0 
456,0 

a 

409,0 

b 
427,0 

10 

60 

396,0 

SO 

80 

390,0 

30 

Temp. 

0"C. 
19,5 

100,2 
spec  GefT. 

Temp. 

40 

449,0 

b 
413,5 

1)  Hierauf  bexaglicbe  Angaben  finden  sich  auch  im  Jahreibericbte  för  1856. 


T„p. 
40 

169,0 
202,0 
233,0 

1,3518  (pec  Gew. 

b                          Temp. 

177,5               60 

383,0 
432,0 
470,0 

i 
379,5 

60 

219,5               80 

431,5 

80 

238,5              100,2 

473,0 

t™,. 
0"C. 
19,S 

31,0 
195,5 

1,3048  ipec  G<nr. 
1                       T„.p. 

35,0               40 
201,5 

386,5 

1 
385,5 

40 

221,0 
231,5 

225,0               60 

418,0 
440,5 

411,0 

6» 

233,0               80 

432,0 

80 

236,0 

253,0               99,9 

461,0 

458,5 

T,mf. 

0"C. 

19,5 

17,0 
168,5 

1,2580  epec.  Ge»T- 
A                       Ttmp. 
23,0                 40 
169,0 

a 
337,5 

333,0 

40 

217,0 
250,0 

220,0                 60 

393,5 
412,0 

390,0 

60 

255,0                 80 

435,0 

80 

260,0 

267,0               100,2 

468,0 

459,0 

T.»,p. 

o»c. 

19,5 

15,0 
150,5 

1,2280  Bpec.  Gew. 
l                     T„.p. 
16,0               40 
165,0 

307,5 

b 
306,5 

4U 

133,0 

141,0                 60 

297,0 

297,5 

6« 
SO 

147,0 
.123,0 

158,0                 99,2 
327,0 

505,0 

505,0 
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Temp.  a 

0°  C.      15,0 
19,5         125,0 


1,1780  spec  Gew. 

b  Temp. 

21,0  40 

147,0  60 


265,0      275,0 
409,5       418,0 


60 
80 

181,0 
337,0 

194,0                 100 

348,0 

1,1264  spec  Gew. 

511,0 

514,5 

Terop. 

o-c. 

19,5 

a 

50,0 

138,0 

214,0 
354,0 

b                      Terop. 

54,5                40 
157,0                60 

« 
254,0 
383,0 

507,0 

268,0 
390,0 

60 

HO 

213,5               100,1 
351,0 

508,5 

1,0682  8pec.  Gew. 

Terop. 

o»c. 

19,5 
40 

a 
41,0 

102,0 

193,0 

i                         Temp. 

46,0                60 
112,0                80 
200,0 

a 
302,0 
431,5 

b 
305,0 

428,5 

19,5         36,0         63,0  100  510,0      514,5 

Die  Schwefelsäure,  welche  zu  den  nächst folgeu den  Versu- 
chen benutzt  wurde,  war  ebenfalls  frei  von  den  gewöhn- 
lichen Verunreinigungen,  wie  Salzsäure,  Stickstoffverbin- 
dungen und  Bleioxjd  Um  den  (behalt  der  Lösungen  an 
Schwefelsäure  zu  besflmmcn,  wurde  letztere  als  schwefel- 
saure Barjrterde  präcipitirt.  Da  die  schwefelsaure  Barjrt- 
erde  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  andern  löslichem  Barjt- 
salzen  mehr  oder  weniger  innig  sich  zu  verbinden,  diese 
Eigenschaft  indefs  mit  der  zunehmenden  Löslichkeit  des 
präcipitireuden  Barjterdesalzes  abzunehmen  scheint,  so  prä- 
cipitirte  ich  die  Schwefelsäure  der  drei  ersten  Concentra- 
tionsgrade  durch  essigsaure  Baryterde,  ersetzte  diese  indefs, 
da  die  in  dieser  Weise  erhaltene  schwefelsaure  Burjterde 
sich  hinsichtlich  der  weitem  Behandlung  nicht  besonders  em 
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pfiehlt,  bei  den  folgenden  Conrentrationsgraden  durch  Chlor- 
barjiiiD.  Die  in  dieser  Weise  dargestellte  und  mit  war- 
mein  Wasser  vollständig  ausgesüfste  schwefelsaure  Barjt- 
erde  giebt,  nnmittelbar  nach  dem  GlQben  mit  siedendem 
Wasser  extrabirt,  nur  äufserst  geringe  Spuren  von  Chlor. 
Ihre  Aufl(Vslichkeit  in  der  freien  verdünnten  Salzsäure  ist, 
wie  ich  bereits  früher  (Band  100^  Seite  405)  beobachtete, 
ganz  unbedeutend  und  wird,  wie  wenigstens  mehrfach  an- 
gegeben ist,  überdiefs  noch  vermindert  durch  den  Gehalt 
der  Lösung;  an  überschüssigem  Ch lorbar jum.  Diese  Feh- 
lerquelle glaubte  ich  daher  füglich  vernachlässigen  zu  kön- 
nen und  diefs  um  so  mehr,  da  die  Menge  der  präcipitirten 
schwefelsauren  Baryterde  nicht  unbedeutend  war,  sondern 
durchschnittlich  4  bis  5  6rm.  betrug. 

Die  hiernächst  angeführten  Lösungen  der  Schwefelsäure 
sind  auch  wieder  bezeichnet  durch  das  specifiscbe  Gewicht, 
welches  sie  bei  19^,5  C.  besitzen  und  durch  die  Anzahl 
der  Atome  von  wasserfreier  Schwefelsäure  oder  von  Schwe- 
felsäureh jdrat,  welche  in  den  Lösungen  neben  lOOGewichts- 
theilen  Wasser  enthalten  sind  und  aus  den  nebenstehenden 
beobachteten  Gewichtstheilen  sich  berechnen. 


LdsuDgeo  voD  Seh wefelsflnre  ' ). 

1,8352  spec.  Gew.  ~  798,1  Atome  (319,2)  SO,  oder 
2832,7  Atome  (1388,0)  Atome  HO,  SO,. 

Terop.  a  b  Temp.  a  b 

O'C.      31,0        30,0  40  249,0      258,0 

19,5        133,0       147,5  60  3ft3,0      364,5 


19,5         62,5         85,0 
80  406,0       405,0 


99,5 


510,0      514,0 


1)  Die  folgenden  Beobachtungen  differiren  von  den  friilier  (Jahresbericht 
für  1849)  von  ßineau  verölTenllichlen  nur  wenig,  und  sind  die  Dif- 
fiTeDien  überdiefs  theilweise  noch  durch  die  verschiedenen  Beobach« 
toogsteropcraturcn  bedingt. 
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Terop.  a 

0*  C.     41,0 
19,5       151,0 


l,R280  spec  Gew. 

b  Terop. 

45,0  40 

159,5  60 


271,0      273,0 

387,5      382,5 


40 

167,5 

182,5                99,4 

508,0 

510,0 

80 

400,5 

399,0 
1,8185  spec.  Gew. 

Terop. 

a 

b                      Temp. 

« 

b 

O'C. 

34,5 

37.0                40 

272.0 

268,5 

19,5 

150,0 

151,0                60 

391,0 

382,5 

40 

80 


160,0       173,0 
395,0      399.5 


99,8         510,0      510,5 


1,8075  spec.  Gew.  =645,1  Atome  (258,0)  SO,  oder 
1538,2  Atome  (753,7)  HO,  SO,. 

Temp              a                   b                      Terop.                   a  b 

0»C.      47,0         53,0                40            292,0  291,0 

19,5       165,5       171,0                60            415,0  406,0 


40 
80 


157.0       160,0 
393,0      395,0 


100,1 


509.0      513.0 


1,7933  spec.  Gew.  =  598,9  Atome  (239,6)  SO,  oder 
1298,8  Atome  (636,4)  HO,  SO,. 

Temp.  a  b  Terop.  a  b 

O^'C.     53,0        53,5  40  299,5      299,5 

19,5        171,0       178,0 


40  150,0       152,5  80  387,0      395,5 

6i)  262,0      282,0  100,2         508,0      509,5 

Die  nSchstfolgende  Tabelle,  welche  der  frühem  (Bd.  111, 
S.  66)  entspricht,  enthält  die  aus  den  vorstehenden  Anga- 
ben berechneten  Volumina.  Den  Coluinnen  der  noch  nicht 
analysirten  Lösungen  sind  überschrieben  die  specifischen 
Gewichte  und  denen  der  bereits  analysirten  Lösungen  die 
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Atomenmenge    der   wasserfreien   Sfiare  in   erster  und  des 
Saurehjdrats  in  zweiter  Linie. 


NO,  oder  HO, 

NO». 

1,0682 

1,1264 

1.1780 

1,2280 

o«c. 

,     0,99310 

0,99044 

0,98826 

0,98639 

19,5 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

m 

1,0(N)00 

40 

1,00916 

1,01142 

1,01343 

1,01530 

60 

1,01998 

1,02399 

1,02772 

1,03144 

80 

1,03268 

1,03801 

1,04344 

1,04902 

100 

1,04689 

1,05356 

1,06066 

1,06803 

1,2580 

1,3048 

1,3518 

1,3820 

0»C 

.    0,98527 

0,98363  . 

0,98201 

0,98115 

19,5 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

40 

1,01615 

1,01827 

1,01997 

1,02100 

60 

1,03373 

1,03736 

1,04078 

1,04281 

80 

1,05252 

1,05802 

1,06326 

1,06633 

100 

1,07283 

1,08032 
SO,  oder  HO, 

1,08735 
SO,. 

1,09154 

598,9 

645,1 

• 

798,1 

1298,8 

1538,2          1,8185         1,8280 

2832,7 

0"C. 

0,98795 

0,98820    0,98851     0,98878 

0,98905 

19,5 

1,()00<)0 

1,00000     1,00000     1,00000 

1,00000 

40 

1,01250 

1,01234     1,01201     1,01173 

1,01141 

60 

1,02464 

1,02426     1,02370     1,02309 

1,02253 

80 

1,03677 

1,03619     1,03542     1,03457 

1,03367 

100 

1,04858 

1,04795     1,04698     1,04594 

1,04468 

Die  Ergänzungen  der  vorstehenden  Tabellen  werden 
gelegentlich  mitgetheilt,  zugleich  mit  den  daraus  abzulei- 
tenden Folgerungen. 

Was  nun  schliefslich  die  Ausdehnung  des  dcstillirten 
und  ausgekochten  Wassers  anlangt,  so  wurde  diese  bereits 
vor  längerer  Zeit  untersucht  und  zwar  mit  Hülfe  des  Ap- 
parats, dessen  ich  mich  bei  der  Bestimmung  der  beiden 
Cblorcalciumlösungen    von    dem    spec.    Gew.    1,2447    und 
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1,3094  bediente  (Bd.  105,  S.  364).    Die  damaligen  Beob- 
achtangen  waren  folgende: 

Wasser. 
Tcrop.  a  b  Temp.  a  b 

19^5  C.     71,0  39,25  60        215,25       196,25 

40  127,25       101,0  80        330,0        322,0 

Die  hieraus  sich  berechnenden  Volumina  sind  folgende: 

19«,5  C.  1,00000 

40  1,00612 

60  1,01533 

80  1,02723 

Neuerdings  habe  ich  wieder  die  Ausdehnung  des  de- 
stillirteii  und  ausgekochten  Wassers  bestimmt  und  zwar  mit 
Hülfe  des  zuletzt  (Bd.  108,  S.  115)  beschriebeneu  Apparats, 
dessen  ich  mich  von  jener  Zeit  an  bis  )etzt  noch  immer 
bedient  habe.  Der  Ausdehnungsapparat  wurde  bei  unge- 
fähr 98 '^  C.  zugeschmolzen,  damit  die  beiden  Flüssigkeits- 
sSulen  in  Folge  des  etwas  verstärkten  Druckes  nicht  so 
leicht  verdunsteten,  wenn  später  ihr  Stand  bei  einer  um 
etwas  höhern  Temperatur  beobachtet  wurde.  Diese  Beob- 
achtung wurde,  wie  es  auch  früher  immer  geschehen,  zu- 
nächst augestellt,  damit  die  vorgenannte  Fehlerquelle  mög- 
lichst vermieden  wurde.  Erst  nachdem  der  Stand  der  bei- 
den Flüssigkeitssäulen  bei  100",2  C.  in  dem  früher  be- 
schriebenen Kochgefäfs  beobachtet  worden  war,  wurde  der 
Apparat,  von  einer  gröfscrn  Wassermasse  umgeben,  wieder 
bis  in  die  Nähe  von  100"  erwärmt,  worauf  er  alsdann  in 
dieser  Wassermasse  ganz  langsam  erkaltete  '). 

Die  beobachteten  Werthe  sind  folgende: 

1)  Die  'W«sserin«4se  war  im  vorliegenden  Falle  so  bedeutend,  dafs  sie, 
am  von  100  bis  auf  etwa  20'  la  erkalten,  nicht  weniger  als  10  Stun- 
den brauchte.  Später  habe  ich  mich  indcfs  davon  überxeugt,  dafs  es 
vollkommen  hinreichend  ist,  wenn  selbige,  wie  bei  den  frühern  Versu- 
chen, nur  etwa  vier  Stunden  dazu   bedarf 
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w 

a  8  s  e  r. 

TcBp.              «                   b 

Tcmp.           a 

» 

0"  C.      54,0        80,75 

60        217,0 

232,5 

19,5         64,75      91,0 

80        341,0 

344,0 

40          124,5       146,5 

100,2     485,0 

486,0 

Die  hieraus  sich  berechnenden  Volumina  sind 

folgen 

0»C. 

0,99845 

19,5 

1,00000 

40 

1,00612 

60 

1,01528 

80 

1,02721 

100 

1,04135 

Die  Ausdehnang  des  Wassers  zwischen  0  and  100°  C. 
ist  hiernach,  wenn  das  Volam  bei  O*'  als  Einheit  angenom- 
men wird,  =0,042971,  welches  Resultat  unter  den  über 
diesen  Gegenstand  bereits  veröffentlichten  sich  dem  von 
Kopp  gefundenen  (0,042986)  am  meisten  nähert  (Jahres- 
bericht für  1856,  S.  50). 


III.     Ueber  das  Gefrieren  des  Wassers  aus 
Salzlösungen;  von  Fr.  Rüdorff, 

(Aatxäglich  mitgetheilt  der  K.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin 

am  18.  April  1861.) 


1.  L/ie  Temperatur,  bei  welcher  eine  Flüssigkeit  und 
namentlich  das  Wasser  seinen  Aggregatzustand  verändert, 
wird  bekanntlich  wesentlich  modificirt  durch  gewisse  physi- 
kalische Einflüsse.  So  wird  der  Siedepunkt  des  Wassers 
nach  den  Untersuchungen  der  Hrn.  Buff ')  und  Magnus') 
um  mehrere  Grade  erhöht,  wenn  eine  bedeutende  Adhäsion 
an  die  Wand  des  Gefäfses  stattfindet,  und  die  Erhöhung 
des  Siedepunktes  ist  nach  den  Versuchen   der  HH.  Fara- 

1 )  Ann.  der  Pharm.  Bd.  IT,  S.  220.     (1832). 

2)  Pogg.  Add.  Bd.  XXXVlll,  S.  481. 
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« 

<laj ')>  Griffiths^X  Legrand ''^)  noch  bedeutender^  wenn 
in  dem  Wasser  ein  Salz  aufgelöst  ist.  Ebenso  übt  die  Ge- 
genwart eines  Salzes  bei  allen  Temperaturen  einen  wesent- 
lichen Einflufs  auf  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes*) 
und  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  ist  bedeutend  ge- 
ringer,  wenn  sich  dasselbe  aus  Salzlösungen  entwickelt,  als. 
wenn  es  aus  reinem  Wasser  entsteht,  für  welche  Erschei- 
nung durch  zahlreiche  Versuche  von  den  HH.  v.  Babo^) 
und  Wüllner*)  die  numerischen  Werthe  ermittelt  wor- 
den sind. 

Viel  weniger  hat  sich  bisjetzt  die  Aufmerksamkeit  der 
Physiker  auf  die  Einflüsse  gerichtet,  welche  auf  den  Ge- 
frierpunkt des  Wassers  verändernd  einwirken.  Es  geht  aus 
einigen  Beobachtungen  hervor,  dafs  alle  diejenigen  Einflüsse, 
welche  den  Siedepunkt  des  Wassers  erhöhen,  auch  den 
Gefrierpunkt  desselben  erniedrigen.  In  Capilarröhren  ge- 
friert das  Wasser  nachSorby^)  undMousson")  je  nach 
der  Weite  der  Röhre  erst  bei  —T"  oder  —  15^  C. 

Aus  einer  grofsen  Zahl  älterer  Beobachtungen  geht  her- 
vor, dafs  aus  Meerwasser  oder  einer  andern  Salzlösung  bei 
viel  niedrigerer  Temperatur  sich  Eis  bildet  als  dieses  bei 
reinem  Wasser  der  Fall  ist.  An  numerischen  Bestimmungen 
fehlt  es  hierfür  bis  jelzt  fast  gänzlich.  Bei  Gelegenheit 
eines  Streites  über  das  Maximnm  der  Dichtigkeit  von  Meer- 
wasser und  Salzlösungen  überhaupt  zwischen  den  HH.  Er- 
man^)  und  Despretz*^)  hat  letzterer  einige  Versuche 

1  )  y4nnaL  de  Chim,  et  de  Phys.  Ser.  II.    Tome  XX.  pag,  324, 

2)  Austerly  Journ.  of  Sc.  XFIIL  90.     Auch  Pogg.  Add.  II.  227. 

3)  Annnl.  de  Chim,  et  de  Phys,  LIX.  423. 

4)  Magnus.  Pogg    Ann.  Bd.  LXl,  S.  249. 

5)  Verliandl.  d    Geselbch.  für  Bcförd.  der  Naturwissensch .  xu  Freibarg  io 
B.  16  u    17.     (1857.) 

6)  Pogg.  Aon    cm.,  529  u.  CX ,  S  564. 

7)  Philos.  Mag    (4)  XVIIT.,  S.  105. 

8)  Bihlioth^ue  universelle  de  G^n^ve  IIL  296.     (1858). 

9)  Pogg.  Aon.  Bd.  XLI,  S  72. 

10)  Comp.  rend.  /.  X/.  p.    Auch  Pogg.  Ann.  Bd.  XLI,  S.  492  u.  Bd.  LH, 
S.  177. 
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über  das  Gefrieren  des  Wassers  aus  Salzlösungen  angestellt, 
dieselben  erstrecken  sich  indessen  nur  auf  wenige  Salze 
und  war  die  Concentraüon  der  Lösungen  nur  wenig  verschie- 
den Ton  einander. 

Um  den  Einflufs,  welchen  ein  in  Wasser  gelöstes  Salt 
auf  den  Gefrierpunkt  desselben  ausübt,  genauer  kennen  m 
lernen,  habe  ich  im  Laboratorium  des  Hm.  Prof.  Magnus 
die  nachstehenden  Versuche  ausgeführt. 

2.  Bekanntlich  entwickelt  sich  aus  einer  siedenden  Salz- 
lösung reiner  Wasserdampf.  Ebenso  erleidet  nur  das  Lö- 
snngswasser  eine  Veränderung  des  Aggregatzustandes,  wenn 
sieb  in  einer  Salzlösung  Eis  bildet.  Es  liegen  eine  grofse 
Zahl  von  Beobachtungen  vor,  dafs  aus  dem  im  Meerwasser 
gebildeten  Eise  reines  Wasser  entsteht,  und  in  kältern  Kli- 
mateu  wird  bekanntlich  aus  dem  Meerwasser  eine  salzrei- 
chere Flüssigkeit  dadurch  erhalten,  dafs  man  einen  Theil 
des  Wassers  ausfrieren  läfst.  Seit  Nairne*)  sind  vielfache 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  aus  dem 
aufgethauten  Meereise  erhaltenen  Wassers  angestellt,  alle 
führten  zu  dem  Resultate,  dafs  dasselbe  ein  trinkbares  Was- 
ser liefere,  welches  im  specifischen  Gewicht  und  dem  Salz- 
gehalt dem  Quellwasser,  wenn  auch  nicht  gleich,  doch  sehr 
nahe  komme.  Ebenso  geht  aus  Versuchen  von  Parrot*) 
hervor,  dafs  aus  Salzlösungen  Eis  gefriert,  welches  nur  sehr 
wenig  Salz  enthält  und  dafs  dieser  Salzgehalt  um  so  ge- 
ringer ist,  )e  langsamer  sich  das  Eis  bildet.  Einige  Ver- 
suche, welche  ich  hierüber  angestellt  habe,  führten  zu  dem- 
selben Resultate.  Der,  wenn  auch  geringe,  Salzgehalt  des 
in  Salzlösungen  entstehenden  Eises  hat  seinen  Grund  in 
der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  desselben.  Dasselbe  hat 
Dämlich  stets  ein  schiefriges  Gefüge  und  hält  zwischen  sei- 
nen Lamellen  eine  nicht  unbedeutende  Menge  der  Salzlö- 
sung zurück. 

Eine  Kochsalzlösung  vom  spec.  Gew  1,028  bei  +15C. 
wurde  während  einer  Nacht  einer  Temperatur  von  ungefähr 

1)  PAiiot.   Transact,  1777.   Foi.  66.  p.2i9. 

2)  Gilbert'!  Ann.  Bd.  LYII,  S.  144. 

PofgcodoHTa  Annal.  Bd.  CXIV.  5 


—  6^  C  ausgesetzt  Etwa  ein  Drittel  der  Lösung  war  za 
Eis  geworden.  Dieses  wurde  auf  einen  Xrichter  geworfen 
und  lieferte,  nachdem  die  anhaftende  Lösung  soviel  als  mög- 
lich abgetropft  war,  eine  Flüssigheit,  welche  bei  +  15**  C. 
«in  spec.  Gew.  von  1,010  hatte,  bei  welcher  Temperatur 
der  flüssiggebliebene  Theil  ein  spec.  Gew.  von  1,031  zeigte. 
LSfst  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder 
zweifach  chromsaurem  Kali  theil  weise  gefrieren,  so  zeigt 
schon  die  Farbe  des  flüssiggebliebenen  Theils  und  der  aus 
dem  Eise  resultirenden  Lösung,  dafs  jene  von  gröfserem, 
diese  dagegen  von  geringerem  Salzgehalt  ist  als  die  ursprüng- 
liche Lösung.  Es  ist  also  wohl  mit  Bestimmtheit  anzuneh- 
men, dafs  aus  einer  Salzlösung  reines  Eis  gefriert  und  dlafs 
der  geringe  Salzgehalt  desselben  nur  von  eingeschlossener 
Mutterlauge  herrührt. 

3.  Um  die  Temperaturen  zu  ermitteln,  bei  welchen  die 
Ausscheidung  von  Eisstücken  verschiedener  Salzlösungen 
stattfindet,  wurde  auf  folgende  Weise  verfahren.  Die  zur 
Untersuchung  angewandten  Salze  wurden  entweder  durch 
wiederholtes  Umkrjstallisiren  möglichst  rein  dargestellt  oder 
auch  aus  reinen  Materialien  gewonnen.  Nachdem  dieselben 
bei  einer  geeigneten  Temperatur  von  ihrem  Krjstallwasser 
oder  hygroskopischen  Wasser  befreit  waren,  wurden  von 
denselben  auf  einer  emjpfindlichen  Waage  bestimmte  Quan- 
titäten abgewogen  und  diese  in  100  Grm.  Wasser  gelöst. 

Bei  einigen  Salzen  liefs  sich  wegen  ihrer  hygroskopi- 
schen Eigenschaft  nicht  füglich  ein  ganz  bestimmtes  Gewicht 
auswägen,  diese  Salze  wurden  völlig  entwSssert,  noch  heifs 
in  ein  wohlverschliefsbares  Glasrohr  gebracht  und  in  die- 
sem das  Gewicht  derselben  ermittelt.  Die  so  bestimmten 
beliebigen  Mengen  der  Salze  wurden  entweder  in  100  Grm. 
Wasser  gelöst  oder  es  wurde  zu  ihrer  Lösung  soviel  Was- 
ser verwandt,  dafs  in  der  Lösung  1,  2,  4  etc.  Grm.  Salz 
auf  100  Grm.  Wasser  enthalten  waren.  Diese  so  herge- 
stellten Lösungen  wurden  in  Glasgefäfsen  in  eine  KSltemi- 
schung  aus  Kochsalz  und  Schnee  gestellt  und  ihre  Erkal- 
tung  an    einem  Thermometer  abgelesen,   mit  welchen  sie 
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4els  tnogertthrt  wurden.  Die  Eintheilung  des  Thermometere 
erlaobte  eine  Ablesung  der  Temperatur  von  ^V  bis  ^^  C. 
Um  mögliGhe  Veränderungen  des  Nullpunktes  zu  controliren 
wurde  derselbe  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt. 

4.  Zur  Erlangung  von  fibereinstimmenden  Resultaten 
war  es  erforderlich,  die  Lösung  während  der  Abkühlung 
durch  Umrfihren  zu  bewegen.  UeberlSfst  man  eine  Salz- 
Utemig  sich  selbst,  so  geht  die  Eisbildung  von  den  Gefkls 
wSnden  aus,  diese  überziehen  sich  mit  einer  Eisrinde,  welche 
sich  nur  langsam  verdickt.  Die  äufsern  Schichten  der  Lo- 
tung haben  dann  eine  viel  niedrigere  Temperatur  als  die 
imem  Schichten.  Aus  der  bewegten  Lösung  dagegen  ge- 
sdiiebt  die  Eisbildung  plötzlich  in  allen  Tbeilen  derselben, 
die  Flflssigkeit  wird  trüber  von  flockigem  schuppigem  Eise, 
wobei  das  Thermometer  ebenso  plötzlich  oft  um  mehrere 
Grade  steigt  und  während  längerer  Zeit  einen  unverän- 
derten Stand  annimmt.  Diese  Erscheinung  stellte  sich  bei 
allen  Salzlösungen  heraus,  ihre  Temperatur  konnte  oft  ganz 
bedeutend  unter  0^  abgekühlt  werden,  ohne  dafs  sich  Eis 
in  ihnen  bildete,  bei  der  dann  plötzlich  eintretenden  Eis- 
bildung stieg  die  Temperatur.  Bekanntlich  zeigt  reines 
Wasser  die  merkwürdige  Eigenschaft  sich  um  mehre  Grade 
unter  den  Gefrierpunkt  abkühlen  zu  lassen  ohne  zu  Eis  zu 
werden,  bei  der  dann  plötzlich  eintretenden  Eisbildung  steigt 
die  Temperatur  auf  0*'.  Diese  Erscheinung,  welche  zuerst 
von  Fahrenheit')  im  Jahre  1722  beobachtet  wurde  und 
welche  das  Wasser  nur  unter  bestimmten  Umständen  zeigt, 
findet  sich  bei  Salzlösungen  allgemein.  Sie  wurde  wohl 
zuerst  von  Nairne^)  beim  Meerwasser  bemerkt,  welcher 
fand^  dafs  sich  Meerwasser  bis  27  ",5  F.  abkühlen  liefs,  ohne 
fest  zu  werden,  als  nach  kurzer  Zeit  sich  Eis  bildete,  stieg 
das  Thermometer  auf  28  ^5  F. 

Diejenige  Temperatur,  welche  das  Thermometer,  annahm 
als  sich  Eis  bildete,  habe  ich  als  den  Gefrierpunkt  der  Salz- 
lösung oder  als  die  Temperatur  betrachtet,  bei  welcher  sich 

1 )  Philos.  Transact,  VoL  38,  p,  78. 
9)  PhUos,  Transact.  ToL  66,  p.  249. 
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in  der  Lösung  Eis  zu  bilden  vemiochte.  Da  aber  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Eises,  namentlich  bei  concentrirten  Lö- 
sungeUy  einen  merklichen  Einflufs  auf  den  Procentgehalt  des 
flüssig  gebliebenen  Theils  der  Lösung  hat  und  der  Gefrier- 
punkt» wie  ich  später  zeigen  werde,  von  dem  Salzgehalt 
der  Lösung  abhängt,  so  mufste  um  den  Gefrierpunkt  der 
Lösung  genau  zu  ermitteln  eine  zu  grofse  Ausscheidung  von 
Eis  vermieden  werden.  Durch  ein  einfaches  Mittel  wurde 
dieses  erreicht.  Bekanntlich  lassen  sich  einige  Salzlösungen, 
welche  in  höherer  Temperatur  gesättigt  sind,  bedeutend  ab- 
kühlen, ohne  dafs  sich  ein  entsprechender  Theil  des  gelö- 
sten Salzes  ausscheidet;  diese  sogenannten  übersättigten  Lö- 
sungen lassen  sich  also  unter  ihre  Sättigungstemperatur,  wie 
jede  Salzlösung  unter  ihren  Gefrierpunkt,  abkühlen.  Da  das 
wirksamste  Mittel,  die  Uebersättigung  einer  Salzlösung  zu 
verhindern,  die  Berührung  der  Lösung  mit  einem  Krjrstall 
gleicher  Art  ist,  wie  es  sich  in  der  Lösung  befindet,  und 
aus  der  Salzlösung  reines  Eis  gefriert,  so  wurde  eine  zu 
bedeutende  Abkühlung  unter  den  Gefrierpunkt  und  eine 
dadurch  bewirkte  zu  grofse  Ausscheidung  von  Eis  durch 
ein  in  die  Lösung  geworfenes  Körnchen  Schnee  verhindert. 
Um  den  Gefrierpunkt  der  Lösung  genau  zu  erfahren,  wurde 
derselbe  durch  vorläufige  Versuche  erst  annähernd  bestimmt 
und  die  Lösung  dann  0^,3  bis  0^,5  C.  unter  diese  Tempe- 
ratur abgekühlt  und  durch  ein  Körnchen  Schnee  eine  ge- 
ringe Eisbildung  bewirkt,  das  Thermometer  stieg  dann  nur 
bchr  wenig  und  die  Temperatur,  welche  das  Thermometer 
jetzt  anzeigte,  wurde  als  der  Gefrierpunkt  der  Lösung 
notirt. 

Wie  in  gefrierendem  Wasser  oder  schmelzendem  Schnee 
das  Thermometer  so  lange  einen  unveränderten  Stand  ein- 
nimmt, bis  alles  Wasser  fest  geworden  oder  bis  aller  Schnee 
geschmolzen  ist,  so  blieb  auch  das  Thermometer  auf  der 
oben  als  Gefrierpunkt  näher  bezeichneten  Temperatur  beim 
fernem  Abkühlen,  nachdem  sich  Eis  gebildet  hatte,  längere 
Zeit  stehen,  die  Menge  des  Eises  vermehrte  sich  allmäblig 
und  erst  wenn  diese  grofs  genug  ist,  um  auf  den  Procent- 
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gehalt  der  noch  übrigen  Lösung  einen  merklichen  Einflafs 
sa  fiben,  beginnt  das  Thermometer  zu  sinken.  Entfernt 
iBMi  dann  die  Lösung  aus  der  Ksitemischung  und  setzt  das 
Umrfihren  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  von  ungefähr 
13**  C.  forty  so  steigt  das  Thermometer  bis  es  auf  derselben 
Temperatur,  wie  vorhin  beim  Abkühlen,  so  lange  stehen 
bleibt  als  noch  Eis  in  der  Lösung  vorhanden  ist,  und  erst 
wenn  dieses  fast  völlig  verschwunden  ist,  tritt  eine  Tempe- 
ratorerhöbang  ein.  In  nachstehender  Tabelle  habe  ich  die 
Temperaturen  verzeichnet,  welche  eine  Kochsalzlösung,  die 
2  Grm.  Salz  in  100  Grm.  Wasser  enthielt,  in  einer  Kälte- 
miachiing  aus  Kochsalz  und  Schnee  von  Minute  zu  Minute 
zeigte.  Die  nebenstehende  Tabelle  enthält  die  analogen 
Bestfanmungen  für  dieselbe  Lösung,  welche  nachdem  sie  in 
der  Kältemischung  bis  auf  —  1  ^,5  C.  abgekühlt  war,  in  einer 
Temperatur  von  + 12^  C.  sich  erwärmte. 


KochsalKldsuDg. 


In 

1  der  Kalteroischung 

Au«  der  KSltemi«chuDg 

Nach  (K  a 

teigt 

da«  Therm. 

— o»,oc. 

Nach  0' 

seigt 

da« 

Thcriri. 

-J»,5C. 

»     1 

■m 

» 

9 

-1  .0 

9 

1 

9 

9 

9 

-i  .4 

m     2 

» 

» 

9 

-1  .5 

9 

2 

» 

9 

9 

-1  3 

Es   bildet  «ich  Eis 

in  d 

er  LösuDf. 

» 

3 

9 

9 

9 

-1  .2 

»  a' 

» 

» 

9 

-1»,2C. 

9 

4 

9 

9 

9 

-1  ,2 

»    4 

» 

m 

9 

-1  ,2 

» 

5 

9 

9 

9 

-1  ,2 

»    5 

» 

9 

9 

-1  .2 

9 

6 

9 

9 

9 

-1  .2 

»    6 

» 

» 

9 

-1  ,2 

9 

8 

9 

9 

9 

-1  .2 

•    7 

» 

» 

9 

-1  ,2 

9 

10 

9 

9 

9 

-1  ,2 

»    8 

» 

B 

9 

-1  ,2 

9 

12 

9 

9 

9 

-1  ,2 

»    9 

» 

» 

9 

-1  ,2 

9 

14 

9 

9 

9 

-1  .2 

»  10 

» 

» 

9 

-1  .2 

» 

16 

W 

9 

9 

-1  ,2 

»  11 

» 

1» 

9 

-1  .2 

9 

18 

9 

9 

'     9 

-1  .2 

»  12 

» 

» 

9 

-I  ,2 

9 

20 

9 

9 

9 

-i  .2 

»  13 

» 

» 

9 

-l  ,2 

9 

22 

» 

» 

9 

-1  ,2 

»  14 

» 

» 

9 

-1  ,2 

9 

24 

9 

9 

9 

-1  ,15 

»  15 

» 

1» 

9 

-i  .2 

9 

26 

9 

9 

9 

-1  .1 

n   16 

» 

» 

9 

-1  ,3 

Da« 

Ei« 

i«t 

Ter«ch  wunden 

»  17 

w 

» 

9 

-1  ,3 

9 

28 

» 

9 

» 

1  ,0 

»  18 

» 

» 

9 

-1  .3 

9 

30 

9 

9 

9 

-0  ,8 

•  19 

» 

9 

9 

-1  ,4 

» 

32 

9 

9 

9 

—0  ,5 

»  20 

» 

9 

9 

-l  ,4 

»21 

» 

9 

9 

-1  ,5 
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Lösungen  von  anderem  Salzgehalt  ergeben  ganz  ähnliche 
Zahlenreihen,  bei  allen  blieb  das  Thermometer  aaf  der  oben 
ab  Gefrierpunkt  bezeichneten  Temperatur  sowohl  beim  Ab- 
kühlen als  auch  beim  Erwftrmen  derselben  längere  Zeit  ste- 
hen, so  dafs  man  wohl  berechtigt  ist,  gerade  diese  Tempe- 
ratur als  den  Gefrierpunkt  der  Lösung  zu  betrachten. 

5.  Die  Zahl  der  Salze,  welche  isich  zu  Versuchen  über  das 
Gefrieren  ihres  Lösungswassers  eignen,  ist  eine  sehr  geringe. 
Nur  wenige  Salze  sind  bei  einer  Temperatur,  welche  unter 
dem  Gefrierpunkte  des  Wasser  liegt,  in  solcher  Menge  lös- 
lich, dafs  sich  daraus  Lösungen  von  hinl&nglich  verschiedo- 
ner  Concentration  herstellen  lieben  und  unter  diesen  we- 
nigen finden  sich  wiederum  einige,  welche  selbst  in  beträcht- 
licher Menge  in  Wasser  gelöst  den  Gefrierpunkt  desselben 
doch  nur  so  wenig  erniedrigen,  dafs  die  Lösungen  von  ge- 
ringerem Salzgehalt,  Zahlen  ergeben,  welche  wegen  ihrer 
geringen  Verschiedenheit  mit  verhältnifsmäfsig  gar  zu  gro- 
fsen  Beobachtungsfehlern  behaftet  sind.  So  erniedrigten  30 
Grm.  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  100  Grm.  Wasser  ge- 
löst den  Gefrierpunkt  desselben  noch  nicht  um  2^  C. 

In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  durch  Versuche  er- 
mittelten Gefrierpunkte  verschiedener  Salzlösungen  zusam- 
mengestellt. Meine  Zeit  gestattete  mir  nicht  diese  Untersu- 
chung auf  noch  andere  Salze  auszudehnen,  ich  behalte  mir 
deshalb  vor  dieselbe,  sobald  es  die  Umstände  erlauben, 
wieder  aufzunehmen.  Die  mit  M  bezeichnete  Columne  ent- 
hält die  in  100  Grm.  Wasser  gelösten  Mengen  wasserfreien 
Salzes,   T  die  zugehörigen  oben   näher  definirten  Gefrier- 

puukte.  Die  dritte  Columne  enthält  die  Quotienten  j^,  d.  h. 

die  durch    1  Grm.   des  gelösten  Salzes  bewirkte  Erniedri- 
gung des  Gefrierpunktes. 
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KochMls. 

CUorkalioB. 

M 

T 

r 

J» 

T 
T               — 

1 

—  0»,6  C. 

—  0°,600 

1 

—  0»,45C.— 0»,450 

S 

-1  .2 

—  0  ,600 

2 

—  0  ,9      —  0  ,450 

4 

-2,4 

-0  ,600 

4 

—  1  ^      —0  ,450 

6 

—  3  ,6 

—  0  ,600 

6 

—  2,65    —0,442 

8 

-4,8 

—  0  ,600 

8 

—  3  ,55    —  0  ,443 

10 

—  6  ,0 

—  0  ,600 

10 

—  4  ,4      —  0  ,440 

IS 

-7  ,2 

—  0  ,600 

12 

—  5  ,35    —  0  ,446 

14 

-8,4 
Mittel 

—  0  ,600 

—  0",600 

Mittel  —  0  ,446 

CUoramaoniam. 

StUpetermurM  AnmoDiak. 

M 

T 

T 

k 

M 

T                ^ 
M 

1 

—  0«,65  C. 

—  0»,650 

1 

—  0»,4C.  —  0»,400 

2 

—  1  ,35 

—  0  ,675 

2 

—  0  ,8       —  0  ,400 

4 

-2,6 

—  0  ,650 

4 

—  1  ,55     —  0  ,387 

6 

—  3  ,9 

—  0  ,650 

6 

—  2  ,3       —  0  ,383 

8 

-5,2 

—  0  ,650 

8 

—  3  ,0       —  0  ,375 

10 

—  6  ,5 

—  0  ,650 

10 

3  ,65     —  0  ,365 

12 

-7,8 

—  0  ,650 

12 

—  4  ,55     —  0  ,381 

Mittel 

—  0°,653 

Mittel  -0",384 

Salpetemuirei  Kall. 

Salpetemorea  Natron. 

ir 

T 

T 

M 

M 

1 

—  0»,25  C. 

—  0»,2dO 

1 

—  0",4C.  -0»,400 

2 

—  0  ,55 

—  0  ,275 

2 

—  0  ,75     —  0  ,375 

4 

-1  ,1 

—  0  ,275 

4 

—  1  ,5       -  0  ,376 

6 

-1  fi 

—  0  ,270 

6 

—  2  ,35    —  0  ,391 

8 

—  2  ,15 

—  0  ,270 

8 

-  2  ,9      —  0  ,362 

10 

—  2  ,65 

—  0  ,265 

10 

—  3  ,6      —  0  ,360 

Mittel 

—  0",267 

12 
14 

16 

—  4  ,35     —  0  ,363 

—  4  ,9      —  0  ,350 

—  6  ,65     —  0  ,355 

Mitlei  —  0",370 
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Salpetenaarer  Kalk 

Kohleoraare« 

Kali. 

T 

M 

T 

T 

1,42    — 0°,4C.  — 0",281 

1.41 

— 0»,45C. 

-0»,3I9 

5,02     —1  ,4       —0  ,279 

3,06 

—0  ,95 

0  ,310 

6,99     —1  ,9       —0  ,272 

5,29 

-1  .7 

—0  ,321 

11,12    —3  ,05     —0  ,274 

7,715 

—2  ,45 

— 0  ,318 

11,86    —3  ,3      —0  ,278 

12,20 

-3  ,9 

—0  ,319 

14,92     —4  ,15     —0  ,276 

14,86 

-4  ,7 

—0  ,316 

Mittel  — 0°,277 

Mittel 

— 0»,317 

6.  Vergleichen  ^ir  die  durch  verschiedene  Mengen  des- 
selben Salzes  bewirkten  Erniedrigungen  des  Gefrierpunkts, 
so  zeigt  sich,  dafs  dieselben  in  eben  demselben  Yerhält- 
nifs  zu  einander  stehen,  wie  die  in  den  Lösungen  befind- 
lichen Salzmengen  selbst,  dafs  also  die  Erniedrigung  des 
Gefrierpunkts  dem  Salzgehalt  der  Lösung  proportional  ist. 
Dann  müssen  selbstverständlich  die  für  l  Grm.  Salz  aus  den 
verschiedenen  Beobachtungen  berechneten  Erniedrigungen 
sich  bei  allen  Lösungen  desselben  Salzes  als  gleich  erge- 
ben; dafs  dieses  der  Fall  ist,  zeigen  die  Quotienten  der 
dritten  Columne.  Diese  stimmen  so  gut  unter  einander 
überein,  oder  weichen  nur  so  wenig  von  dem  aus  ihnen 
berechneten  Mittelwerthe  ab,  dafs  diese  Abweichungen  völ- 
lig in  die  GrSnzen  der  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler 
fallen. 

Von  den  bis  jetzt  untersuchten  8  Salzen  krystallisiren 
die  6  ersten  bekanntlich  wasserfrei,  die  beiden  letzten  in- 
dessen krystallisiren  nicht  nur  mit  Krystallwasser,  sondern 
beide  gehören  auch  zu  den  Salzen,  welche  die  Chemie  hy- 
groskopische oder  gar  zerfliefsliche  nennt.  Die  angeführ- 
ten Zahlen  zeigen  indessen,  dafs  auch  bei  diesen  Salzen 
die  Erniedrigungen  des  Gefrierpunktes  zunehmen,  wie  die 
Mengen  des  gelösten  wasserfreien  Salzes.  Nähmen  beim 
Auflösen  diese  Salze,  die  als  wasserfreie  angewandt  wur- 
den, zuerst  ihr  Krystallwasser  auf  und  löste  sich  die  was- 
serhaltige Verbindung  als  solche  in  dem  übrigen  Wasser, 
so  müfste  die  Menge  des  wasserhaltigen  Salzes  in  einem 


73 

ganz  andern  Verhältnifs  stehen  als  die  Mengen  des  wasser- 
freien Salzes  y  und  eine  Proportionalität  könnte  unmöglich 
stattfinden. 

Nehmen  wir  aus  obigen  Versuchen  aus  den  durch  1  Grm. 
gelösten  wasserfreien  Salzes  bewirkten  Erniedrigungen  des 
Gefrierpunktes  das  Mittel  und  bezeichnen  wir  mit  M  die 
Anzahl  der  Gramme,  die  in  100  Grm.  Wasser  gelöst  sind, 
mit  E  die  durch  sie  bewirkte  Erniedrigung  des  Gefrierpunk- 
tes,  so  drücken  folgende  Gleichungen  die  Beziehung  zwi- 
schen M  und  E  aus: 

Ffir  Chlorammonium        .     .     .  £  =  — 0^653lr 

»  Kochsalz £  =  —  0  ,600  M 

»  Chlorkalium £  =  ^0  ,44311 

»  salpetersaures  Ammoniak  .  £  =  —  0  ,384  M 

»  salpetersaures  Natron    .     .  £  =  —  0  ,370  M 

»  salpetersaures  Kali   .     .     .  £  =  —  0  ,267  M 

»  kohlensaures  Kali     .     .     .  £  =  —  0  ,317  Jf 

»  salpersaurer  Kalk     .     .     .  £  =  —  0  ,277  M 

7.  Es  fanden  sich  aber  einige  Salze,  bei  welchen  eine 
so  einfache  Beziehung  zwischen  der  Erniedrigung  des  Ge- 
frierpunkts und  der  Menge  gelösten  Salzes  nicht  stattfindet 
Bei  diesen  nimmt  nämlich  die  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punktes in  einem  gröfsem  Vcrhftitnifs  zu  als  die  Menge 
des  gelösten  Salzes.  Zu  diesen  Salzen  gehört  namentlich 
Chlorcaicium.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  Marmor 
in  reiner  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  dasselbe  in  einer 
Platinschale  völlig  entwässert,  in  Glasröhren  in  beliebigen 
Quantitäten  abgewogen  und  diese  in  soviel  Wasser  gelöst, 
dafs  in  100  Grm.  Wasser  1,  2,  4  etc.  Grm.  wasserfreies 
Chlorcaicium  enthalten  waren.  Nachstehende  Tabelle  ent- 
hält die  bei  den  verschiedenen  Lösungen  ermittelten  Ge- 
frierpunkte. 


i 
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CUorMlciam 

CaCl. 

M 

T 

T 
M 

1 

—  0»,4  C. 

—  0»,400 

2 

—  0  ,9 

—  0  ,450 

4 

—  1  ,85 

—  0  ,462 

6 

-2  ,85 

—  0  ,476 

8 

—  3  ,9 

—  0  ,487 

10 

-4  ,9 

—  0  ,490 

14 

-7  ,4 

—  0  ,528 

18 

—  10  ,0 

—  0  ,565 

Die  in  der  dritteu  Columne  enthalteDen  Quotienten  zeigen, 
dafs  die  oben  erwähnte  Proportionalität  für  Chlorcaicium 
nicht  gilt,  die  Erniedrigungen  des  Gefrierpunktes  stehen  viel- 
mehr in  einem  ganz  andern  Verhäitnifs  als  die  Mengen  des 
in  Lösuog  befindlichen  wasserfreien  Salzes.  Nimmt  man 
aber  an,  dafs  wasserfreies  Chlorcaicium  beim  Auflösen  sich 
zunächst  mit  6  Aequivalenten  Krystallwasser  verbindet  und 
mit  diesen  verbunden  sich  in  dem  übrigen  Wasser  auflöst, 
so  wird  das  Verhäitnifs  zwischen  gelöstem  Salz  und  Lö- 
sung ein  ganz  anderes.  Es  verhalten  sich  dann  die  Mengen 
des  in  100  Grm.  gelösten  Salzes  nicht  wie  1 : 2 :  4  : 6  u.  s.  w. 
sondern  wie :  2,02: 4,15  : 6,32  u.  s.  w.;  in  eben  diesem  Ver- 
häitnifs stehen,  aber  auch  die  Erniedrigungen  des  Gefrier- 
punktes. Die  folgende  Tabelle  enthält  unter  BF  die  Mengen 
des  mit  6  Aeq.  Wasser  krystallisirten  Chlorcaiciums,  welche 
sich  in  den  angewandten  Lösungen  Jn  100  Grm.  Wasser 
gelöst  befinden.  Die  in  der  dritten  Columne  enthaltenen 
Quotienten  zeigen,  dafs  in  diesem  Falle  wieder  eine  ein- 
fache Beziehung  zwischen  dem  Salzgehalt  und  der  Ernie- 
drigung des  Gefrierpunktes  stattfindet. 
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Chlorcalcian  C«Cl  +  6«4. 

ir 

T 

T 
M' 

1,99 

—  0»,4  C. 

—  0»,20l 

4,02 

—  0  ,9 

—  0  ,223 

8,21 

—  1  ,85 

—  0  ,225 

12,57 

—  2  ,85 

—  0  ,226 

17,20 

—  3  ,9 

—  0  ,226 

21,80 

-4.9 

—  0  ,224 

31,89 

-7.4 

—  0  ,232 

43,05 

—  10  ,0 

—  0  ,231 

Mittel  —  0«,227 
Za  eiDigen  Versuchen  mit  Chlorbarium  wurden  von  dem- 
selben bestimmte  Quantitäten  des  mit  2  Aeq.  Wasser  krjr- 
stalUsirten  Salzes  in  100  Grm.  Wasser  gelöst.  Aus  den  in 
der  nachstehenden  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  geht  hervor, 
dafs  auch  dieses  Salz  mit  seinem  Krystallw asser  verbunden 
den  Gefrierpunkt  des  Lösungswassers  erniedrigt.  Die  Co- 
lumne  M  enthält  die  Anzahl  der  Gramme  des  krjrstallisirten 
Salzes  j  welche  in  100  Grm.  Wasser  gelöst  sind. 


CUorbariom  BkCl  +  Saq. 

ar 

T 

T 
M 

1 

—  0»,2  C. 

—  0«,200 

2 

-0,4 

—  0  ,200 

4 

-0.75 

-0  ,188 

6 

—  1  ,15 

—  0  ,195 

8 

-1  .5 

—  0  ,189 

10 

-1  ,9 

—  0  .190 

12 

-2,3 

—  0  ,191 

14 

—  2  ,65 

—  0  ,188 

18 

-3,4 

—  0  ,188 

20 

—  3  ,95 

—  0  ,197 

Mittel 

0»,192 

8.   Oben  habe  ich  die  mit  Kochsalzlösungen  angestellten 
Versuche  zusammengestellt  und  gezeigt,  dafs  die  Erniedri- 
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guug  des  Gefrierponkies  dem  Salzgehalt  der  Lösung  pro- 
portional ist.  Es  stellte  sich  iodessen  heraus,  dafs  Kochsalz- 
lösungen, welche  mehr  als  14  Grin.  Kochsalz  in  100  Grm. 
Wasser  enthielten  von  dieser  Proportionalität  abwichen, 
dafs  bei  diesen  Lösungen  die  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punktes in  einem  gröfseren  Verhttltnifs  als  der  Salzgehalt 
der  Lösung  zunimmt.  Diese  Abweichung  von  der  Propor- 
tionalität findet  in  der  Annahme  ihre  Erklärung,  dafs  sich 
von  —  9^  C.  an  in  einer  Kochsalzlösung  ein  wasserhaltiges 
Salz  bildet,  und  dafs  dieses  auf  den  Gefrierpunkt  des  übri- 
gen Lösungswassers  einwirkt.  Durch  die  Beobachtung  von 
Lowitz')  ist  bekannt,  dafs  bei  niedriger  Temperatur  aus 
einer  Kochsalzlösung  ein  Salz  krystallisirt,  welches  in  seiner 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaft  von  gewöhnli- 
chem Kochsalz  sehr  abweicht.  Diese  Eigenschaften  sind 
durch  die  Untersuchungen  von  Mitscherlich*),  Marx') 
und  andern  bekannt  geworden  und  geht  aus  denselben  her- 
vor, dafs  dieses  Salz  4  Aeq.  Wasser  enthält.  Die  Tempe- 
ratur bei  welcher  sich  dieses  Salz  bildet,  liegt  nach  Lowitz 
bei  168  Delisle'schen  Graden  (=  —  12"  C.)  nach  Mit- 
scherlich  bei  — 8  bis  — 10°  C.  Nimmt  man  die  letztere 
Beobachtung  als  die  richtige  an,  und  berechnet  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  sich  von  — 9°  C.  an  In  Kochsalzlö 
sungen  dieses  Salz  bildet,  für  die  Lösungen  welche  mehr 
als  14' Grm.  Kochsalz  in  100  Grm.  Wasser  enthalten,  wie 
viel  in  diesen  Lösnngen  von  diesem  Salze  in  100  Grm. 
Wasser  enthalten,  so  ergeben  sich  Werthe  wie  sie  in  der  Ta- 
belle rechts  zusammengestellt  sind.  Die  in  der  dritten  Co- 
lumne  enthaltenen  Quotienten  zeigen,  dafs  eine  Proportio- 
nalität zwischen  Salzgehalt  und  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punkts jetzt  wieder  stattfindet. 

1)  Grell    Chem.  Aon.  1.  Bd.  1793,  S.  314. 

2)  Pogg.  Ann.  XVII.  Bd.,  S.  385. 

8)  Schweiggcr't  Joam.  XL.  Bd.,  S.  161. 
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Koch 

8Bl8. 

Waaicrfrcie«. 

Watscrhaltifet. 

■                                            ■ 

In    100 

Wasser  sind 

NaCl 

Bildet  Eis 
bei 

1  Grm.  SaU 
bei 

In    100 
Wasser  sind 
NaCl  +  4aq 

Bildet  Eis 
bei 

1  Grm.  Sali 
bei 

1  Grm. 

—   0*fiC 

-o%eoo 

2 

-    1  ,2 

—  0  ,600 

4 

-    2,4 

—  0  ,600 

6 

—   3  ,6 

—  0  ,600 

8 

-    4  .8 

—  0  ,600 

12 

-    7.2 

—  0  ,600 

14 

-    8.4 

—  0  ,600 

15 

-    9,2 

-  0  .613 

27,04  Grm. 

-   9%2C. 

-  0%340 

16 

—   9  ,9 

-0   619 

29.06 

-9,9 

-  0  ,341 

17 

—  10  ,6 

—  0  ,623 

31,07 

—  10  ,6 

—  0  ,341 

18 

-11  .4 

-  0  ,633 

33,17 

~  11  ,4 

^0  ^3 

19 

-  12  .1 

-  0  ,637 

35,29 

-12,1 

-0  ,342 

20 

-12  ,8 

—  0  ,640 

37,38 

-12  ,8 

—  0  ,342 

Bezeichnet  man  mit  M'  die  Menge  des  mit  Krystallwasser 
verbundenen  Salzes,  welches  in  100  Grm.  Wasser  gelöst 
ist,  mit  E  die  durch  dasselbe  bewirkte  Erniedrigung  des 
Gefrierpunktes,  so  ist  für  Cblorcaicium,  Chlorbarium  und 
Chlornatrium  (von  — 9"  C.  an): 

Krjstallisirtes  Chlorcalcium     E  =  —  0^,227  BF 

Chlorbariura  JB  =  —  0  ,192  JT 
Chlornatrium  £  =  •—  0  ,342  JT 
Das  auffallende  Verhalten,  welches  Kochsalzlösungen  von 
—  9"  C.  au  zeigten,  veranlafste  mich  einige  Versuche  mit 
Lösungen  anzustellen,  aus  denen  bei  niedriger  Temperatur 
wasserreiche  Hydrate  krystallisiren,  mit  Lösungen  von  Kali- 
hydrat und  Schwefelsäure.  Die  Versuche  führten  zu  Zahlen, 
welche  in  keiner  Weise  eine  einfache  ProportionalitSt  er- 
kennen liefsen.  Es  scheint  vielmehr  aus  denselben  hervor- 
zugehen, dafs  sich  in  diesen  Lösungen  Hydrate  bilden, 
welche  mit  abnehmender  Temperatur  stets  wasserreicher 
werden  und  dafs  diese  erniedrigend  auf  den  Gefrierpunkt 
des  übrigen  Wassers  einwirken,  oder  dafs  sich  eine  Verän- 
derung in  der  Constitution  des  gelösten  Salzes,  wie  sie  bei 
Kochsalzlösung  bei  — 9"^  C.  eintritt,  bei  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  und  Schwefelsäure  mehrmal  wiederholt. 
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Aehnliche  AbweichuDgen  scheinen  bei  einem  Gemisch 
aus  Alkohol  ond  Wasser  und  bei  Zuckerlösungen  stattzu- 
finden, indessen  habe  ich  bis  jetzt  die  Versuche  nicht  in 
hinlänglicher  Anzahl  anstellen  können,  um  den  numerischen 
Ausdruck  für  diese  Abweichungen  festzustellen. 

9.     Es  folgt  aus  vorstehenden  Versuchen: 

1 )  Bei  wässerigen  Salzlösungen  wird  der  Gefrierpunkt  des 
Lösungswassers  proportional  den  Mengen  des  gelösten 
Salzes  erniedrigt. 

2)  Einige  Salze  erniedrigen  den  Gefrierpunkt  als  wasser- 
freie Salze. 

3)  Andere  wirken  auf  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunkts 
als  wasserhaltige  Salze. 

4)  Noch  andere  Salze  erniedrigen  den  Gefrierpunkt  bis  zu 
einer  gewissen  Temperatur  als  wasserfreie,  bei  niedrigerer 
Temperatur  als  wasserhaltige  Salze. 

5)  Daraus  folgt,  daCs  die  Versuche  über  die  Erniedrigung 
des  Gefrierpunkts  wässeriger  Salzlösungen  ein  Mittel  dar- 
bieten zu  entscheiden,  ob  ein  Salz  als  wasserfreies,  oder 
mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  verbunden  sich  in 
Lösung  befindet. 

Durch  die  bereits  oben  angeführten  Versuche  von  Wüll- 
ner  »über  die  Verminderung  der  Spannkra'ft  von  Dämpfen 
aus  Salzlösungen«  ist  dargethan,  dafs  die  Spannkraft  der 
Wasserdämpfe,  welche  sich  aus  Salzlösungen  entwickeln, 
proportional  der  Menge  des  gelösten  Salzes  vermindert  wird. 
Es  zeigt  sich  auch  bei  diesen  Versnchen,  dafs  man  genöthigt 
ist  anzunehmen,  damit  eine  solche  Proportionalität  stattfinde, 
dafs  einige  Salze  als  wasserfreie,  andere  als  wasserhaltige 
sich  in  Lösung  befinden.  Soweit  die  Salze  untersucht  sind, 
wirken  dieselben  Salze  als  wasserfreie  sowohl  vermindernd 
auf  die  Spannkraft  der  Dämpfe,  als  auch  erniedrigend  auf 
den  Gefrierpunkt  des  Wassers  ein,  und  ebenso  sind  es 
in  beiden  Fällen  dieselben  Salze,  welche  als  wasserhaltige 
die  angeführten  Wirkungen  äufsem.  Es  führen  also  sowohl 
fie  Versuche  über  die  Verminderung  der  Spannkraft  der 
Wasserdämpfe   ab   auch   die   über   den  Gefrierpunkt  des 
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Wassere  ans  SaklösuDgen  zn  demselben  Schlufs,  beide  ge- 
ben uns  ein  Mittel  an  die  Hand  Ober  die  Constitution  von 
Salzlösungen  Auskunft  zu  erlangen. 

10.  Die  Versuche  über  das  Gefrieren  des  Wassere  ans 
Salzlösungen  haben  noch  ein  anderes  Interesse.  Dieselben 
geben  uns  nämlich  Aufschlufs  über  die  durch  eine  KSlte- 
»sdiung  zu  erzielende  Temperaturerniedrignng.  Es  leuch- 
tet ein,  dafs  brin  Zusammenbringen  Ton  Schnee  mit  einem 
Sähe  die  Temperaturerniedrignng  nie  unter  den  Gefrier- 
punkt einer  mit  diesem  Salze  gesättigten  Lösung  herabge- 
hen kann,  denn  sollte  die  Temperatur  unter  den  Gefrier- 
punkt der  gesättigten  Lösung  sinken,  so  würde  sich  Ei» 
ausscheiden,  und  dadurch  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die 
Temperatur  bis  zum  Gefrierpunkt  der  Lösung  erhöhen.  Ist 
deshalb  Ton  einem  Salze  die  Abhängigkeit  der  Löslichkeit 
▼ou  der  Temperatur  bekannt,-  so  läfst  sich  hieraus,  und 
den  Vereuchen  über  die  Beziehung,  welche  zwischen  dem 
Salzgehalt  und  dem  Gefrierpunkt  dieser  Lösungen  stattfin- 
det, der  Gefrierpunkt  der  gesättigten  Lösung  bestimmen. 
So  findet  man  z.  B.  für  Kochsalz  aus  den  von  Poggiale  *) 
angestellten  Versuchen  über  die  Löslichkeit  bei  verschie- 
denen Temperaturen  und  den  oben  mitgetheilten  Versuchen 
über  den  Gefrierpunkt  der  Kochsalzlösungen,  dafs  der  Ge- 
frierpunkt einer  gesättigten  Kochsalzlösung  bei  — 21  ^C« 
liegt  und  dieses  ist  auch  die  beim  Vermischen  von  Koch- 
salz  und  Schnee  zu  erzielende  Teroperaturerniedrigung,  wie 
dieses  aus  mehreren  Angaben  und  eigenen  Versuchen  her« 
vorgeht.  Deshalb  wird  auch  die  vortheilhafteste,  d.  h.  am 
längsten  wirksame  Kältemischung  durch  Zusammenbringen 
von  Kochsalz  und  Schnee  in  solchen  Gewichtsmengen  er- 
halten werden,  in  welchen  sich  beide  in  einer  bei  — 21  ^C. 
gesättigten  Auflösung  finden,  also  auf  100  Theile  Schnee 
32  Thcilc  Kochsalz.  Bringt  man  Kochsalz  und  Schnee  in 
diesem  Verhältnifs  zusammen,  so  würde,  wenn  beide  plötz^ 
lieh  flüssig  würden,  abgesehen  vom  Kochsalz,  eine  Tempe- 
raturerniedrigung   von   fast  — 79^  C.  entstehen,    da  aber, 

I)  ^nnal.  de  Chtm.  et  de  Phys,  (3)  VlU,  p.  4ÖS. 
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wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  Temperatur  nie  unter  den 
Gefrierpunkt  der  gesfttf igten  Lösung  sinken  kann,  so  wird 
zunSchst  auch  nur  so  viel  Schnee  und  Kochsalz  flüssig  als 
nOthig  ist,  um  das  ganze  Gemisch  auf  diese  Temperatur 
(—21°  C.)  abzukühlen  und  die  übrige  Menge  von  Schnee 
und  Kochsalz  wird  erst  dann  flüssig  werden,  wenn  die  dazu 
nOthige  Wärme  von  Aufsen  zugeführt  wird,  wobei  sich  die 
Mischung  constant  auf  der  Temperatur  von  — 21°  C.  hal- 
ten mufs,  gerade  wie  in  schmelzendem  Schnee  die  Tempe- 
ratur eine  völlig  constante  ist.  Wendet  man  gröfsere  Men- 
gen von  Kochsalz,  ab  sie  das  ebenerwähnte  Verhältnifs 
verlangt,  an,  so  wird  zwar  auch  eine  Temperaturerniedri- 
gung von  — 21°  C.  eintreten,  aber  es  wird  der  Ueber- 
scdbufs  des  Kochsalzes  unnützer  Weise  mit  abgekühlt  wer- 
den müssen  und  dadurch  die  Mischung  nicht  so  lange  wirk- 
sam bleiben,  als  diefs  bei  dem  angegebenen  YerhältniCs 
der  Fall  ist.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  auch  die  Tem- 
peraturerniedrigung bestimmen,  welche  beim  Zusammen- 
bringen von  Schnee  mit  einem  andern  Salze  entsteht,  wenn 
man  den  Gefrierpunkt  der  gesättigten  Lösung  kennt. 


Als  vorstehende  Arbeit  bereits  zum  Druck  über|^eben 
war,  kam  mir  eine  Untersuchung  des  Hrn.  Prof.  Dufour 
über  denselben  Gegenstand  zu  Händen,  welche  derselbe 
in  dem  BuUeiin  de  la  SocUU  Vaudoise  des  Sciences  natu- 
relles No.  47  veröffentlicht.  Bei  meinen  Versuchen  bin  ich 
davon  ausgegangen,  dafs  aus  einer  Salzlösung  reines  Eis 
gefriert,  oder  dafs  der  geringe  Salzgehalt  desselben  nur  von 
eingeschlossener  Lösung  herrührt.  Freilich  ist  dieses  ein 
Gegenstand  häufiger  Controversen  gewesen,  und  Hr.  Du- 
four ist  der  Ansicht,  dafs  aus  einer  Salzlösung  salzhaltiges 
Eis  gefriert.  Da  aber  der  Salzgehalt  dieses  Eises,  wie  aus 
allen  und  selbst  aus  den  von  Hrn.  Dufour  angestellten 
Versuchen  hervorgeht,  viel  geringer  ist,  als  der  der  ange- 
wandten Lösung,  und  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  um  so 
geringer  wird,  je  langsamer  und  je  weniger  Eis  sich  aus- 
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scheidet,  so  scheiot  mir  meiue  AnDahme,  dafs  sich  reines 
Eis  ausscheidet,  gerechtfertigt. 

Um  den  Gefrierpunkt  der  Lösungen  zu  bestimmen  und 
die  oben  erwähnte  Proportionalität  zwischen  Erniedrigung 
des  Gefrierpunktes  und  dem  Salzgehalt  der  verschiedenen 
Lösungen  nachzuweisen,  ist  es  unbedingt  erforderlich,  wie 
ich  gezeigt  habe,  daCs  sich  nur  sehr  wenig  Eis  ausscheidet; 
was  ich  eben  dadurch  erreicht  habe,  dafs  ich  die  Lösungen 
nur  wenige  Zehntel  Grade  unter  den  durch  vorläufige  Yer- 
suche  annähernd  ermittelten  Gefrierpunkt  abkühlte  und  durch 
ein  Körnchen  Schnee  eine  nur  geringe  Ausscheidung  von 
Fia  bewirkte.  Da  Hr.  Dufour  die  Lösungen  in  einer 
Kältemischung  von  sehr  niedriger  Temperatur  erkalten  und 
sich  eine  grofse  Menge  von  Eis  (oft  die  Hälfte  der  Lö* 
sung)  sehr  rasch  ausscheiden  liefs,  so  ist  klar,  dafs  zwi- 
sehen  unscrn  beiderseitigen  Versuchen  eine  Uebereinstim- 
niung  hinsichtlich  der  Gefrierpunkte  der  verschiedenen  Lö- 
sungen nicht  zu  erwarten  ist,  und  liegt  gerade  hierin  der 
Grund,  dafs  es  Hrn.  Dufour  nicht  gelungen  ist,  die  er- 
wähnte Proportionalität  nachzuweisen. 


PoggeadorfTs  Annal.  Bd.  CXIV. 
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IV.  lieber  die  neueren  Linsensysteme  von  Merz  und 

pon  Hartnack  und  über  die  Gränzen  des  optischen 

Vermögens  bei  unseren  heutigen  Mikroskopen; 

von  P.  Hart  in  g  in  Utrecht. 

( Aos  Verslagen  en  MededeeVmgen  der  Koninglyke  Akademie  pan  JVt- 
tenschapen  (1860)  mitgetheilt  von  F.  W.  T heile  in  Weimar.) 


JLn  meinem  vom  Professor  Theile  übersetzten  Buche  über 
das  Mikroskop  erwähnte  ich  bereits  am  Schlüsse  der  Ueber- 
sicht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  dioptrischen  Mi- 
kroskops (S.  791),  da(s  es  sehr  schwer  falle,  ein  bestimm- 
tes Urtheil  über  den  Tüchfigkeitsgrad  von  Instrumenten  aus 
verschiedenen  Werkstätten  abzugeben.  Jeder  Optiker  sucht 
ja  immerfort  seine  Mikroskope  und  namentlich  die  dazu  ge- 
hörigen Objectivsysteme  zu  verbessern,  um  Instrumente  zu 
liefern,  die  eben  so  gut  oder  noch  besser  sind,  als  die 
aus  andern  Werkstätten  kommenden,  und  gerade  diesem 
warmen  Wetteifer  verdanken  wir  die  grofsen  Verbesserun- 
gen des  Mikroskops  innerhalb  der  letzten  Jahre  bis  auf 
diesen  Tag.  Es  folgt  hieraus,  dafs  bei  einer  vergleichen- 
den Beurtheilung  von  Mikroskopen  nur  solche  Instrumente 
neben  einander  gestellt  werden  dürfen,  die  zu  der  nämli- 
chen Zeit  verfertigt  worden  sind;  sonst  läuft  man  Gefahr, 
ein  unrichtiges  und  zugleich  ungerechtes  Urtheil  zu  fällen. 
Von  der  Nothwendigkeit  solcher  behutsamen  Rücksicht 
habe  ich  mich  neuerdings  wieder  überzeugt,  als  ich  im  Ver- 
laufe dieses  Jahres  ein  Paar  der  neuesten  Objectivsysteme 
von  Merz  und  von  Hartnack  erhielt,  bei  deren  Prüfung 
es  sich  herausstellte,  dafs  beide  Männer  in  der  Herstellung 
dieses  wichtigsten  Bestandtheils  eines  Mikroskops  sehr  grofse 
Fortschritte  gemacht  haben;  weshalb  ich  es  für  eine  ange- 
nehme Pflicht  erachte,  zur  Vervollständigung  des  früher 
über  ihre  Instrumente  Mitgetheilten  (S.  728,  729  u.  S.  703 
bis  711)  auch  die  Resultate  dieser  neuen  Prüfung  zu  ver- 
öffentlichen. 
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Von  Merz  erhielt  ich  zwei  mit  VI  und  VII  nummerirte 
Systeme«  Jedes  derselben  kostet  nur  48  Gulden,  ein  im 
Vergleich  za  andern  Werkstätten  und  im  Hinblick  auf  die 
Vorzflglichkeit  der  Linsen  sehr  niedriger  Preis.  An  beiden 
ist  die  Correctionseinrichtung  für  die  Benutzung  ungleich 
dicker  Deckplfittchen  angebracht.  Nach  dem  Vorgange  von 
Smith  und  Beck,  denen  sich  weiterhin  auch  andere  eng- 
lische Optiker  angeschlossen  haben,  ist  der  Rand  dieses 
Correctionsapparates  in  zehn  Abschnitte  getheilt,  die  mit 
0  bis  9  bezeichnet  sind  *).  Bei  No.  VI  sind  DeckplSttchen 
▼on  höchstens  0,6  Millim.,  bei  No.  VII  solche  von  höch- 
stens 0,3  Millim.  Dicke  anwendbar. 

Der  Oeffnungswinkel  und  die  Brennweite  der  ftquiva- 
lenten  Linsen  wurden  nach  den  von  mir  beschriebenen  Me- 
thoden (Mikroskop  S.  100  und  160)  bestimmt,  und  zwar 
für  die  beiden  extremen  Stellungen  des  Correctionsappa- 
rates: 

Ganzer      Nuubarer 
OefT-    Theild.  OefT-       Breao- 
noDgs-     nongswin-  weite. 

Winkel.         keU. 

Grö(ste   Annäherung 

.    der  untersten  Linse      90°         81°  3,45 

Gröfste   Entfernung 

der  untersten  Linse      68°         68°  3,84 

Gröfste   Annäherung 

.    der  untersten  Linse   101°         90°  2,61 

Gröfste  Entfernung 
der  untersten  Linse     66°         62°  2,48 

1)  Eine  solche  Theilung  empfiehlt  sich  nidit  blofs  für  den  ursprünglich 
damit  erzielten  Zweck  (Mikroskop  S.  753),  sondern  auch  deshalb,  da- 
mit solche  mit  veränderlicher  Brennweite  und  Yergröfserung  ausgestat- 
tete Linsensysteme  zur  Mikrometric  verwendbar  werden,  wobei  ja,  gleich- 
wie beim  Ocularscbraubenraikrometer,  beim  Glasmikrometer,  bei  der 
Camera  lucida  und  anderen  derartigen  Methoden,  eine  constante  Yer- 
gröfserung des  Mikroskops  sich  als  Bedingung  geltend  macht.  Wo  also 
das  Linseosjstem  mit  einem  solchen  Correctionsapparate  versehen  wird, 
da  sollte  auch  immer  der  Rand  die  erwähnte  Theilung  bekommen.    Man 

6* 
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Ich  will  hierbei  auf  den  verhältnifsmäfsig  geringen  Un- 
terschied zwischen  dein  ganzen  Oeffnungswinkel  und  dem 
wirklich  nutzbaren  Theile  desselben  aufmerksam  machen, 
in  welchem  letztern  bei  Wenham's  Methode  das  Flam- 
menbildchen ohne  Gestaltveränderung  und  mit  scharfer  Be- 
grenzung noch  sichtbar  ist.  Darin  liegt  schon  ein  Beweis, 
dafs  diese  beiden  Linsensysteme  mit  grofser  Sorgfalt  her- 
gestellt worden  sind;  was  auch  durch  die  alsbald  mitzu- 
theilenden  Prfifungsresultate  weiter  bestätigt  wird. 


Das  Linsensystem  von  Hartnack,  dem  Nachfolger  des 
bekannten  Oberhäuser,  ist  mit  No.  10  ^)  bezeichnet,  folgt 
also  auf  No.  9,  womit  bei  den  früheren  Mikroskopen  aus 
dieser  Werkstätte  das  stärkste  System  gekennzeichnet  wurde. 
Es  hat  einen  Correctionsapparat,  aber  ohne  Randeinthei- 
luug.    Bei  verschiedenen  Stellungen  des  letztern  erhielt  ich : 

Ganser  OefFnaDga-      Nutzbarer  Theil  d.  Brenn- 


Winkel. 

Oeffnungswinkels. 

weite. 

172" 

140° 

1,60' 

170° 

1,69 

169» 

1,72 

167° 

1,45 

166" 

135" 

1,78 

Anlangend  die  Gröfse  des  Oeffnungswinkels,  so  ist  mir 
bis  jetzt  noch  kein  auf  dem  europäischen  Festlande  gefer- 
tigtes Linscusystem  vorgekommen,  das  dem  Hartnack'- 
sehen  gleich  stände.  Auch  ist  meines  Wissens  bis  auf  die- 
sen  Tag  nur  dreier  Systeme   gedacht  worden,    die  einen 

kann  sich  dann  in  einer  kleinen  Tabelle  die  Veränderungen  aufEeich- 
nen,  welche  durchs  Drehen  des  Apparats  in  der  YergrörserungsEifTer 
oder  im  Werthe  der  Oculartheilungen  eintreten. 
1  )  Ich  lernte  dieses  System  im  April  d.  J.  durch  Prof.  Max  Schnitze 
kennen,  der  kurz  vorher  ein  solches  von  Hartnack  erhalten  hatte. 
Ich  bestellte  mir  alsbald  das  gleiche  Linsensystero  und  erhielt  dasselbe 
bereits  im  Juli.  Der  Preis  desselben  ist  180  Franks.  Dabei  meldete 
mir  Hartnack,  dafs  er  ein  noch  stärkeres  System  No.  11  verfertigt 
habe,  dafs  er  aber  wegen  GeschäftuberhSufung  dermalen  nicht  im  Stande 
sey,  ein  solches  zu  liefern. 
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no€h  gröfseren  OeffnuDgswinkel  besitzen  sollen :  dem  einen 
▼on  Spencer  giebt  Johnson  (Americ.  Joum.  f.  Sciences 
and  Ärts  18ö2  p.  31)  174^,5  Oeffnungswinkel ;  bei  einem 
andern  von  Powell  und  Lealand  beträgt  derselbe  175^ 
nach  der  zuerst  von  Shadbolt  (Qtmrt.  Joum.  of  micro- 
scopical  Science  1857.  TransacL  p.  141)  gegebenen  No- 
tiz, welche  Angabe  ich  bei  einer  ganz  kürzlich  vorgenom- 
menen Untersuchung  eines  solchen  Systems  von  tV  ^^'^ 
Brennweite  bestätigen  konnte;  drittens  aber  soll  auch  Tal- 
les  nach  einem  Berichte  von  C.  White  (American,  Joum. 
1860.  July  p.  156)  Linsensysteme  mit  einem  Oeffnungswin- 
kel von  175^  liefern. 

Unerachtet  dieses  grofsen  Oeffnungswinkels,  der  nur 
durch  Vergröfsernng  des  Durchschnitts  und  mithin  auch  der 
Dicke  der  Linsen  zu  erlangen  war,  ist  dieses  System  noch 
ganz  gut  bei  Deckplättchen  von  0,3"''^  Dicke  zu  verwenden, 
worin  ich  eine  vorzügliche  Eigenschaft  desselben  erblicke. 

Beachtungswerth  ist  es  ferner,  dafs  bei  verschiedenen 
Stellungen  des  Correctionsapparates  der  Oeffnungswinkel 
und  die  Brennweite  verhältnifsmäfsig  sich  nur  wenig  ändern. 
Ich  vermuthe  daher,  dafs  sich  nicht  blofs  die  unterste  Dop- 
pellinse, wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  beim  Umdrehen 
der  Schraube  vor-  und  rückwärts  bewegt,  vielmehr  durch 
die  Schraube  die  beiden  unteren  Linsen  gemeinschaftlich 
bewegt  werden  und  nur  die  oberste  feststeht.  Dafs  auch 
auf  diesem  Wege  die  Correction  für  die  Deckplättchen  an- 
gebracht werden  kann,  das  beweisen  Amici's  Objective, 
die  zum  Theil  so  eingerichtet  sind,  dafs  nur  die  oberste 
Linse  verstellbar  ist,  während  die  drei  andern  un verrückt 
bleiben.  Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle,  unverkennbar  ge- 
winnt das  Liusensystcm  durch  diese  geringere  Veränderlich* 
keit  seiner  optischen  Eigenschaften. 

Hartnack  hat  bei  diesem  Objectivsysteme  das  im  Jahre 
1850  vonAmici  gegebene  Beispiel  befolgt  und  demselben 
ausdrücklich  die  Bestimmung  ertheilt,  dafs  zwischen  dem 
Deckplättchen  und  der  freien  Fläche  der  untersten  Linse 
eine  dünne  Wasserschicht  sich  befindet.    Der  Einflufs  dieser 
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dQDoen  Wasserschicht,  die  bei  einem  Deckplättchen  von 
0,3""  Dicke  nach  dem  Focimeter  allerdings  nur  0,05""  be- 
tragt, ist  auffallend  genug.  Wird  nSmlich  das  Objectiv 
auf  die  gewöhnliche  Weise  angewendet,  so  bleibt  in  seinem 
Unterscheidungs-  und  Begränzungsvermögen  viel  zu  wün- 
schen übrig:  bei  jeder  Stellung  des  Correctionsapparatea 
hat  das  Bild  etwas  Nebelartiges  und  entbehrt  die  scharf 
begränzten  Ränder,  auch  kann  man  bei  centrischer  Erleuch^ 
tung  mit  divergirendem  Lichte  nur  noch  die  achte  Gruppe 
auf  Nobert's  Probetäfelchen  unterscheiden.  Sobald  sich 
hingegen  statt  der  Luft  Wasser  zwischen  dem  DeckplStt- 
chen  und  dem  Objectiv  befindet,  gewinnt  das  Bild  gar  sehr 
an  Klarheit  und  Schärfe,  und  bei  der  nämlichen  centrischen 
Erleuchtungsweise  mit  divergirendem  Lichte  unterscheidet 
man  jetzt  deutlich  in  der  16.  Gruppe  des  nämlichen  Probe- 
täfelchens  die  einzelnen  Linien.  Das  ist  aber  noch  nicht 
einmal  die  Gränze  für  das  Unterscheidungsvcrmögeu  dieses 
Systems. 

Der  Hauptgrund  dieser  günstigen  Einwirkung  einer  Zwi- 
schenschicht von  Wasser  scheint  mir  kein  anderer  zu  sejn, 
als  der  in  dem  Buche  über  das  Mikroskop  (S.  725)  ange- 
gebene. Da  das  Wasser  ein  stärker  lichtbrechendes  Me- 
dium ist  als  die  Luft,  so  nimmt  die  Reflexion  der  Licht- 
strahlen an  der  Oberfläche  des  Deckplättchens  und  weiter- 
hin an  der  Unterfläche  des  Objectivs  bedeutend  ab,  ja  sie 
kommt  fast  gänzlich  in  Wegfall.  Folglich  dringen  auch 
mehr  Lichtstrahlen  ins  Mikroskop  und  die  dünne  Wasser- 
schicht hat  die  nämliche  Wirkung,  wie  eine  Vergröfserung 
des  Oeffnungswinkeis.  Diese  günstige  Veränderung  wird 
dann  hauptsächlich  den  Randstrahleu  zu  Theil,  die  am  schief- 
sten einfallen.  Die  Randstrahlen  betheiligen  sich  daher  stär- 
ker an  der  Bildung  des  vor  dem  Ocular  auftretenden  Bildes 
und  da  sie  beim  Durchgange  durch  ein  durchsichtiges  Ob- 
ject  zu  meist  von  ihrer  Bahn  abgebogen  werden  und  die 
kleinen  dadurch  hervorgerufenen  Abweichungen  an  dem 
Bilde  sichtbar  werden,  so  mufs  das  Untcrscheidungsvermö- 
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gen  des  Mikroskops  durch  jene  Zwischenschicht  von  Wasser 
sich  steigern« 

Selbstverständlich  würde  dieser  Gewinn  gänzlich  verloren 
gehen,  wenn  die  optische  Einwirkung  des  Objectivs,  d.  h.  das 
Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögen  der  benutzten  Glas- 
sorten, gleichwie  die  Form  und  der  wechselseitige  Abstand 
der  daraus  geschliffenen  Linsen,  nicht  in  vollkommuem  Ein- 
klänge damit  ständen.  Durch  die  eingeschobene  Wasser- 
schicht wird  nun  zwar  die  Form  der  brechenden  Oberflä- 
chen nicht  verändert,  da  sich  über  ihr  die  plane  Fläche 
der  Flintglaslinse,  unter  ihr  die  ebenfalls  plane  Oberfläche 
des  Deckplättchens  befindet.  Gleichwie  aber  die  Anwesen- 
heit oder  die  Entfernung  eines  Deckplättchens  auf  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  vom  entschiedensten  Einflüsse  ist,  ebenso 
mufs  auch  die  Ersetzung  der  Luftschicht  zwischen  Deck- 
plättchen  und  Objectiv  durch  das  stärker  brechende  und 
zerstreuende  Wasser  ganz  verändernd  auf  die  sphärische 
und  chromatische  Aberration  einwirken:  ein  Linsensystem, 
worin  beiderlei  Aberrationen  für  den  Gebrauch  in  freier 
Luft  verbessert  sind,  kann  UDmöglich  für  die  Benutzung  mit 
einer  intermediären  Wasserschiebt  sich  eignen,  und  umgekehrt 
wird  ein  Hartnack'sches  für  Eiuschiebung  von  Wasser 
berechnetes  System  nothwendig  unklare  Bilder  geben  müs- 
sen, sobald  bei  seinem  Gebrauche  die  dünne  Wasserschicht 
weggelassen  wird.  Mit  einem  Worte,  die  dünne  Wasser- 
schicht ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Objectivs  und 
bildet  ein  neues  optisches  Element  desselben,  das  bei  ge- 
höriger Uebcreinstimmung  mit  den  übrigen  optischen  Ele- 
menten auch  zur  Beseitigung  der  noch  rückständigen  se- 
kundären Aberrationen  einen  vortbeilbaften  Einflufs  äufsem 
kann. 

Es  trägt  ferner  noch  ein  Umstand  dazu  bei,  dafs  das 
optische  Vermögcu  eines  Objectivsystems  durch  eine  ein- 
geschobene dünne  Wasserschicht  gesteigert  wird.  Da  die 
letztere  einen  gleichen  Einflufs  wie  ein  Deckplättchen  aus- 
übt, und  je  nach  der  Dicke  der  Deckplättchen  durch  den 
Correctionsapparat  die  Linsen  des  Objectivs  einander  näher 


88 

gerückt  werden  müssen,  so  wächst  damit  auch  die  vergrö- 
fserude  Kraft  der  nämlichen  Linsencombination  und  es  nimmt 
die  Gröfse  des  Oeffnungswinkels  zu. 

Nach  dem  bisher  Besprochenen  beruht  das  stärkere  op- 
tische Vermögen  eines  Linsensystems,  welches  für  Eintau- 
chen in  Wasser  eingerichtet  ist,  auf  folgenden  drei  Mo- 
menten : 

a.  Eine  Combination  der  nämlichen  Doppellinsen  er- 
zeugt eine  Zunahme  der  vergröfsernden  Kraft. 

b.  Das  Wasser,  als  neu  hinzutretendes  optisches  Ele- 
ment, kann  zur  Verbesserung  der  noch  rückständigen  Aber- 
rationen beitragen. 

c.  Die  Reflexion  der  Lichtstrahlen  an  der  obem  Fläche 
des  Deckplältchens  und  an  der  Unterflärbe  der  untersten 
Flintglaslinse  ist  fast  ganz  beseitigt:  Dieses  letztere  Mo- 
ment ist  ohne  Zweifel  das  gewichtigere;  diefs  würde  aber 
weit  weniger  der  Fall  seyn,  wenn  nicht  gleichzeitig  das 
zweite  Moment  in  Wirksamkeit  wäre. 

Aufscr  der  Steigerung  des  optischen  Vermögens  am  Ob- 
jectiv  führt  die  Einschiebung  der  dünnen  Wasserschicht  auch 
noch  zwei  andere  Vorthcile  mit  sich,  die  zwar  nicht  auf 
der  Stelle  ins  Auge  fallen,  aber  jedenfalls  eine  grofse  prak- 
tische Bedeutung  haben. 

Da  die  Linsen  dieses  Objectivs  einander  mehr  genähert 
sind,  so  fällt  dessen  Brennweite  entfernter  von  seiner  un- 
teren Fläche  und  es  ist  mithin  die  Anwendung  dickerer 
Deckplättchcn  bei  demselben  zulässig,  oder  wenn  sehr  dünne 
Deckplättchen  genommen  werden,  so  kann  man  Objecte 
oder  Theile  eines  Objects,  die  in  einer  gewissen  Tiefe  dar- 
unter befindlich  sind,  damit  beobachten. 

Endlich  gewährt  eine  solche  eingeschobene  Wasserschicht 
auch  noch  den  Vortheil,  dafs  sie  zugleich  als  Deckplättchen 
oder  besser  als  Theil  eines  Deckplättchens  wirkt,  und  da 
die  Dicke  der  Wasserschicht  in  dem  Maafse  zunimmt,  als 
das  gläserne  Deckplättchen  dünner  ist,  so  unterliegt  das 
Gesammtdcckplättchen,  d.  h.  Wasser-  und  Glasschicht  zu- 
sammen, einer  weniger  abändernden  Dicke,  und  es  bedarf 
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daher  auch  Dicht  so  grofser  VeräoderuDgeD  ioi  Correclions- 
apparate,  wenn  dasselbe  Ob)ect  unter  ungleich  dicken  Deck- 
plättchen  scharf  werden  soll. 

Diesen  mehrfachen  Vortheilen  gegenüber  steht  nur  das 
Eine,  dafs  man  sich  die  kleine  Mühe  geben  mufs,  ein  Was- 
sertröpfchen zwischen  das  Objectiv  und  das  Deckplättchen 
zu  bringen«  Aus  eigner  Erfahrung  weiCs  ich,  dafs  die  Ob- 
jective  nicht  darunter  leiden,  wenn  man  destillirtes  Wasser 
dazu  benutzt  und  dieses  nach  jedesmaligem  Gebrauche  mit- 
telst eines  weichen  Läppchens  sorgfältig  abwischt.  Schon 
▼or  vielen  Jahren  arbeitete  ich  längere  Zeit  hindurch  mit. 
stark  vergröfsernden  Glaskügelchen,  die  wegen  des  geringen 
Focus  immer  in  das  die  Objective  umgebende  Wasser  tauch- 
ten, und  ich  habe  hiervon  keine  nachtheilige  Wirkung  wahr- 
genommen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Oelen,  namentlich  mit 
dem  hierzu  besonders  empfohleuen  Mohnöle,  das  bekannt- 
lich zu  den  trocknenden  Oelen  gehört.  In  Folge  des  grö- 
fseren  Brechungsvermögens  von  Oel,  welches  demjenigen 
des  Glases  noch  näher  kommt,  kann  vielleicht  das  optische 
Vermögen  eines  Objects  zunehmen.  Doch  erachte  ich  es 
für  gewagt,  theure  Linseusjsteme  in  eine  Flüssigkeit  zu 
tauchen,  die  man  nachher  nur  durch  Alkohol  oder  Aether 
gänzlich  wieder  wegschaffen  kann,  was  ja  bei  Dopellinsen, 
die  durch  Canadabalsam  verbunden  sind,  schon  bedenklich 
erscheint. 

Ich  will  nun  die  Resultate  einiger  mit  diesen  Objectiven 
unternommenen  Prüfungen  millheilen,  wodurch  sich  ein  Ur- 
theil  über  ihre  optische  Tüchtigkeit  begründen  läfst.  Ich 
beschränke  mich  aber  auf  eine  Vergleichung  des  stärkeren 
Objectives  von  Merz  mit  jenem  von  Hartnack,  und  be- 
merke dabei,  dafs  das  Objectiv  von  Merz  eine  ungefähr 
I7  Mal  gröfsere  Brennweite  hat,  so  dafs  es,  bei  gleichem 
Ocular  und  gleicher  Rohrlänge,  nur  etwa  zwei  Drittheile 
der  Vergröfserung  giebt,  die  man  mittelst  des  Hartuack'- 
scheu  Objectivs  erreicht. 
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Damit  nun  die  Vergleichung,  soweit  möglich,  bei  glei- 
cher VergröfseruDg  statlfinde,  wurde  die  innerste  Röhre  des 
Oberhäuser'schen  Stativs  beim  Objectiv  von  Merz  ganz 
ausgezogen,  bei  jenem  von  Hartnack  ganz  eingeschoben. 
Mit  dem  schwächsten  Oberhäuser'schen  Ocular  wurde 
dann  bei  den  verschiedenen  Stellungen  des  Correctionsap- 
parates  eine  430  bis  450  malige  Yergröfserung  erzielt.  Es 
konnten  aber  auch  stärkere  Oculare  genommen  werden,  so 
daCs  die  VergröCserung  bis  zu  1500  stieg,  wodurch  zwar 
nicht  mehr  gesehen  wurde,  als  bei  der  schwächern  Yergrö- 
fserung, die  Beobachtung  der  Ob)ecte  aber  leichter  und 
dadurch  deutlicher  wurde. 

Am  Stativ  befand  sich  mein  Beleuchtungsapparat  (Mi- 
kroskop S.  842)  angebracht,  wodurch  man  centrische  und 
excentrische  Beleuchtung  anzubringen  im  Stande  ist,  mit  man- 
cherlei Modificationen  des  ins  Mikroskop  eintretenden  Strah- 
lenbündels. 

Ueber  die  Prüfungen  mit  excentrischer  Beleuchtung  kann 
ich  mich  ganz  kurz  dahin  aussprechen,  dafs  ich  keine  Prü- 
fungsobjecte  kenne,  deren  gesammte  Einzelnheiten  beim 
mehr  oder  weniger  schiefen  Einfallen  des  Lichts  mittelst 
jener  beiden  Objective  nicht  eben  so  gut  zu  erkennen  wa- 
ren, wie  bisher  durch  irgend  ein  anderes  Mikroskop.  Ich 
will  nur  die  schwierigem  Ohjecte  nennen:  Navicula  Spen- 
ceri,  Navicula  Amici,  Ceratoneis  fasciola,  Navicula  sigmoi- 
dea,  Surirella  gemma,  Gratnmatophora  subtilissima. 

Unter  Anwendung  der  verschiedenen  durch  den  Be- 
leuchtungsapparat gebotenen  Hülfsmittel,  namentlich  bei 
sehr  schief  einfallendem  divergirendem  Lichte  und  bei  Aus- 
schlulJs  der  mittleren  Strahlen,  gelang  es  mir,  an  einem  No- 
b er t' sehen  Probetäfelchen  mit  30  Gruppen  selbst  die  Li- 
nien der  dreifsigsten  Gruppe  zu  unterscheiden.  Der  Ab- 
stand dieser  Linien  (ihre  Dicke  selbst  mit  eingerechnet) 
beträgt  hier  nach  Nobert's  Angabe  0,000125  par.  Linie 
oder  75V¥  Millimeter.  Man  weifs  daher  nicht,  soll  man  sich 
mehr  wundern  über  die  Kunst,  womit  diese  Linien  gezo- 
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gen  worden  sind,  oder  über  das  Unterscheidungsvennögen 
des  Mikroskops,  welches  diese  Linien  zur  Ansicht  bringt. 

Bei  Benutzung  des  schief  einfallenden  Lichts  scheint 
auch  das  stärkere  Objectiv  von  Hartnack  vor  dem  schwä- 
cheren Merz' sehen  wenig  voraus  zu  haben;  nur  sieht  man 
durch  das  erstere  die  nämlichen  Strichelchen  und  Pünkt- 
chen der  Probeobjecte  etwas  leichter  oder  bequemer.  An- 
ders aber  gestaltet  sich  die  Sache  bei  centrischer  Beleuch- 
tung'),  wobei  das  Hartnack'sche  Objectiv  seine  volle 
Kraft  bewährt.  Bei  einfacher  Beleuchtung  mit  dem  centrisch 
gestellten  platten  Spiegel,  also  mit  senkrecht  einfallenden 
parallelen  Strahlen,  wurde  die  durch  kleine  vorragende 
Pünktchen  erzeugte  Strichelung  von  Navicula  (Pleurosigmä) 
angulata  ohne  Mühe  ganz  deutlich  wahrgenommen,  und 
eben  so  die  Strichelung  von  Naticula  Spenceri,  welche  letz- 
tere noch  vor  wenig  Jahren  als  das  non  plus  ultra  für  die 
besten  englischen  und  amenkanischen  Mikroskope  bei  schief 
einfallendem  Lichte  galt.  Mit  dem  Objective  von  Merz 
ist  diese  Strichelung  nur  bei  schief  einfallendem  Lichte  zu 
erkennen,  dann  aber  auch  sehr  gut.  Als  die  Gränzc  des 
Unterscheidungsvermögens  für  ceutrische  Beleuchtung  ergab 
sich  für  dieses  Merz 'sehe  Objectiv  unter  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Probeobjecten  Navicula  (Pleurosigmä) 
Watsonii. 

Mit  dem  Objective  von  Merz  wurde  am  Nobert'- 
schen  Probeläfelchen  bei  Erleuchtung  mit  senkrechten  pa- 
rallelen Strahlen  die  9.  Gruppe  deutlich,  und  die  11.  Gruppe 
bei  centrischer  Beleuchtung  mit  divergirenden  Strahlen,  in- 

1)  Es  wäre  Mruaschenswcrth ,  dafs  bei  Angabe  des  optiscben  Vermögens 
eines  Mikroskops  auch  die  Deleuchtungsweise  immer  genau  angegeben 
wurde.  Nur  bei  einer  einzigen  Art  von  Beleuchtung  bekommt  man  Re- 
sultate, die  vollkommen  vergleichbar  sind,  nämlich  bei  der  centrischen 
mittelst  eines  unter  dem  Objectivtische  befmdlichen  Planspiegels.  Kom- 
men zusammengesetzte  Belcuchtungsapparate  zur  Anwendung,  wodurch 
divergirende ,  convergirende  oder  schiefe  Strahlen  auf  das  Object  fallen, 
dann  vermag  man  nicht  mehr  genau  anzugeben ,  wieviel  von  dem  er- 
haltenen Resultate  auf  Rechnung  der  Beleuchtung,  wieviel  davon  auf 
Rechnung  des  benutzten  Objectivs  kommt. 
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dem  ein  Linsensystein  von  etwa  8  Milliin.  Brennweite  in 
die  Bahn  der  Sirahlen  gebracht  wurde;  mit  Hartnack's 
Objectiv  traten  bei  diesen  beiden  Beleuchtungsweisen  die 
14.  und  16.  Gruppe  hervor. 

Das  stärkere  Unterscheidungsvermögen  des  Hartnack'- 
sehen  Linsensystems  rtihrt  einerseits  von  dem  gröfsem  Oeff- 
nungswinkel  her,  andererseits  von  der  Wasserschicht,  wo- 
durch die  gröfsere  Oeffnung  vollkommen  nutzbar  gemacht 
wird.  Bringt  man  indessen,  wie  billig,  auch  noch  in  An- 
schlag, dafs  das  Merz'sche  System  eine  entschieden  grö- 
fsere Brennweite  hat,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs 
dasselbe  zwar  dem  Ha rtnack' sehen  hinsichtlich  des  opti- 
schen Vermögens  nachsteht,  sich  ihm  aber  doch  so  sehr 
annähert,  als  man  es  nur  überhaupt  von  einem  solchen  Sy- 
steme zu  erwarten  berechtigt  ist. 


mm 
I        mm 


Ich  wollte  mit  Hartnack's  Objective  über  die  äufser- 
sten  Gränzen  des  optischen  Vermögens  unter  besonders 
günstigen  Umständen  einige  Versuche  anstellen,  und  be- 
diente mich  dazu  der  Methode,  die  ich  in  meinem  Buche 
über  das  Mikroskop  (S.  294,  710  und  722)  beschrieben 
habe. 

Die  Gränzen  der  Sichtbarkeit  dioptrischer  Bilder  waren ; 

Für  ein  rundes  oder  kugelförmiges 

Object 0,152»-"  oder   ^^Vir 

Für  ein  fadenförmiges  Objcct      .    0,022™  oder  ^y^nü 

Die  Gränzen  der  Unterscheidbarkeit  dioptrischer  Bilder 
von  einem  Drahtnetze  mit  viereckigen  Maschen  waren: 

Drähte.  Tnterstitieo. 

In    der  einen 

Richtung  0,108"»"  od.  ^tVtt"""     0,235»"""  od.  ^^Vtr"" 

In  der  andern 

Richtung  0, 1 1 9»»»  od.  „'o^""    0,229»»»  od.  tt^t""" 

Parallel  gespannte 

Drähte  0,110»»»  od.  yraü"*™     0,192»»»  od.  yVttt 


mm 
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Id  der  nachfolgenden  kleinen  Tabelle  stelle  ich  behufs 
der  Vergleichung  einige  Resultate  zusammen,  die  in  frühe- 
rer und  späterer  Zeit  mit  verschiedenen  Mikroskopen  er- 
langt wurden.  Für  Hartnack  ist  an  den  zwei  letzten 
Stellen  das  Mittel  aus  den  Torstehenden  Messungen  genom* 
men  worden.  Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle  mit  Einem 
Blicke,  welche  Fortschritte  im  Verlauf  von  verh&ltnifsmft- 
Crig  wenig  Jahren  gemacht  worden  sind. 


Jahr 

der 

Verfer- 

tigODg 


BreoD- 

weite  des 

beoatzten 

Objec- 
tivs 


Sichtbarkeit 


runder 
Objecte 


fadenför- 
miger 
Objecte 


UnterscheidbarkeU 

an  einem  Draht- 

netse 


Drahte 


Intersti- 
tien 


Dellebarre 

Amici 

Obcrhäaser 

Amici 

Hartnack 


1777 
1835 

1848 
1848 
1860 


mm 

2.50 
3.87 
1,70 
2,66 
1,66 


mm 

TöTJr 


TTTff 


TT¥T 


IJä^ 


mm 


iTÄözr 


JIH^IS 


TTlffT 


IJJZ'6 


Tjrv 


JS5Jf 


TTffV 


ITTir 


T¥7I 


ji^ 


I 


JlTfä 


TTfff 


I 


Bekanntlich  gehen  optisches  Vermögen  und  Vergröfse- 
ruDg  eines  Mikroskops  nicht  gleichen  Schritt  mit  einander. 
Vergleicht  man  die  Beobachtungen  durchs  freie  Auge  mit 
jenen  durchs  Mikroskop,  so  ersieht  man  deutlich,  dafs  im- 
mer durch  das  Mikroskop  ein  mehr  oder  weniger  grofser 
Verlust  entsteht.  Mit  der  stärkeren  Vergröfserung  nimmt 
dieser  Verlust  zu,  zumal  wenn  die  stärkere  Vergröfserung 
durch  Verlängeruug  des  Rohrs  oder  durch  Anwendung  stär- 
kerer Oculare  erzielt  wird,  und  im  Allgemeinen  stellt  sich 
der  Verlust  um  so  niedriger,  je  besser  das  Objectiv  ist. 
Obgleich  nun  das  Hartnack' sehe  Linsensjstem  recht  gut 
Oculare  verträgt,  wodurch  eine  1000  fache,  eine  1500  fache, 
ja  selbst  eine  2000  fache  Vergröfserung  zu  Stande  kommt, 
so  fehlt  doch  noch  viel  daran,  dafs  man  damit  auch  noch 
Körperchen  oder  Interstitien  zu  erkennen  vermag,  die  um 
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1000,  1600  oder  2000  Mal  kleiner  sind  als  die  mit  blofsem 
Auge  sichtbaren. 

Bereits  früher  (Mikroskop  S.  77)  habe  ich  ermittelt,  dafs 
mein  rechtes  Aoge,  womit  ich  auch  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  auszuführen  gewohnt  bin,  dioptrische  Bild- 
di^n  bei  25  Centim.  Abstand  Tom  Auge  noch  zu  unter- 
scheiden im  Stande  ist,  wenn  ihr  Durchmesser  beträgt: 

bei  runden  Objecten 50,5"*""  oder 


19,8 
1   , 

209 
1 


bei  fadenförmigen  Objecten      .    .      4,8"""  oder 

Die  Maschen  eines  Drahtgeflechts    60,5"""  oder 

Die  wirkliche  Verstärkung,  für  die  nämliche  Deutlich* 
keilsentferuung  berechnet,  ist  demnach: 

bei  den  runden  Objecten  =332 

bei  den  fadenförmigen  Objecten  =  208 
bei  den  Interstitien  =262 

Da  nun  die  vorhin  angegebenen  Bestimmungen  bei  einer 
1050 fachen  Yergröfserung  ausgeführt  wurden,  so  betrug 
der  wirkliche  Verlust  in  diesen  verschiedenen  Fällen  68,4 
Proc,  78,2  Proc.  und  75,0  Proc. 

Es  fehlt  mitbin  noch  viel  daran,  dafs  selbst  die  besten 
Mikroskope  der  Jetztzeit  jenen  Grad  von  optischer  Voll- 
kommenheit erlangt  haben,  der  dem  menschlichen  Auge  zu- 
kommt. Wünschenswerth  erscheint  es  daher,  dafs  die  Op- 
tiker lieber  die  Verbesserung  des  Mikroskops  im  Objectiv 
in  Verbindung  mit  den  Ocularen  erstreben,  als  dafs  sie  ihr 
Augenmerk  blofs  auf  die  Herstellung  von  Objectivsystemen 
mit  sehr  kurzer  Brennweite  richten.  Nach  der  letztgenann- 
ten Seite  hin  hat  die  Kunst  bereits  die  äufsersten  Gränzen 
erreicht,  die  für  die  praktische  Benutzung  des  Mikroskops 
zulässig  sind,  ja  sie  hat  diese  Gränze  eigentlich  schon  über- 
schritten. Ein  Objectivsystem  mit  einer  Brennweite  von 
7*9  CQgl*  Zoll  (d.h.  etwa  0,5""),  wie  unlängst  Wen  h  am 
CQuarL  Joum.  of  microsc.  Sc.  Od,  1860.  Transaciions  of 
the  microsc.  Society  p,  145)  eins  zu  Stande  gebrach  haben 
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soll  9  ifit  sicherlich  ein  Kaustwerk;  nur  inufs  ich  sehr  be- 
zweifeloy  dafs  es  mit  Erfolg  zu  einer  Untersuchung  benutz* 
bar  seyn  werde. 

Eb  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  die  vorhin  ge- 
nannten Gränzen  des  optischen  Vermögens  bei  dem  unter- 
suditen  Ha rtnack' sehen  Objective  auch  als  die  äulsersten 
GrSnzen  gelten  dürfen ,  die  mit  unsern  gegenwärtigen  Mi- 
kroskopen zu  erreichen  sind?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage 
ersdieint  insofern  bedenklich,  als  eine  für  den  AugenbUck 
ganz  richtige  Antwort  morgen  schon  eine  falsche  seyn  kann. 
Indessen  glaube  ich  mich  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daCs  Mikroskope  aus  verschiedenen  Werkstätten,  welche 
jene  Gränzen  überschreiten,  jedenfalls  nur  in  geringer  An- 
zahl vorhanden  sind,  da  ich  Gelegenheit  hatte,  mehrfach  die 
neusten  grofsen  Mikroskope  mit  starken  Lichtsystemen  zu 
untersuchen,  die^aus  einigen  der  besten  Europäischen  Werk- 
stätten hervorgegangen  sind.  Jene  von  B  e  n  e  c  h  e  und 
Wasserlein  und  jene  von  Belthle  und  Pekroth  halten 
den  Vergleich  mit  dem  Hartnack 'sehen  Objective  nicht  aus. 
Ebenso  scheinen  auch  die  neuern  Systeme  von  Plössl 
nachzustehen,  insofern  wenigstens  Pohl  (Sitzungsber.  der 
Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  1860  XL.,  S.  63  bis  97) 
davon  angiebt,  dafs  die  Stricbelcben  von  Pleurosigma  an- 
gulaium  bei  einfacher  Beleuchtung  mit  dem  Planspiegel 
nicht  zu  erkennen  waren,  er  vielmehr  bei  centrischer  Be- 
leuchtung erst  dann  zu  diesem  Ziele  gelangte,  als  ein  Lin- 
sensystem in  die  Bahn  der  ins  Gesichtsfeld  fallenden  Strah- 
len gebracht  wurde.  Auch  das  stärkste  Nach  et 'sehe  Sy- 
stem No.  8  vom  Jahre  1858,  obwohl  es  eine  noch  kürzere 
Brennweite  hat  als  das  Hartnack'sche,  reicht  bei  centri- 
scher Beleuchtung  mit  parallelen  Strahlen  für  dieses  Probe- 
object  nicht  aus. 

Ueber  die  neusten  starken  Objectivsysteme  Amici's 
fehlt  es  mir  allerdings  an  Daten.  Sicherlich  bat  Amici, 
wie  ich  es  auch  schon  früher  (Mikroskop  S.  724)  hervor- 
gehoben habe,  darin  auch  grofse  Fortschritte  gemacht. 
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Man  darf  deshalb  wohl  init  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
uien,  dafs  das  Hartnack'sche  Objectiv  von  keinem  anderen 
bis  jetzt  auf  dem  Europäischen  Festlande  verfertigten  über- 
troffen wird,  es  müfsten  denn  etwa  Ami ci' sehe  Objective 
darin  eine  Ausnahme  machen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  dieser  Vergleich 
auch  auf  die  besten  Englischen  Objectivsjsteme  ausgedehnt 
wird.  Durch  die  Güte  des  Dr.  Molewater  hatte  ich  Ge- 
legenheit, ein  grofses  Mikroskop  von  dem  unlängst  verstor- 
benen Andrew  Rofs,  welches  dem  Rotterdamer  Kran- 
kenhause gehört  und  vom  Jahre  1858  ist,  zu  untersuchen, 
und  dadurch  eine  Anzahl  der  nämlichen  Probeobjecte  zu 
prüfen,  die  bei  dem  Hartnack'schen  Objective  benutzt 
wurden.  Das  stärkste  zu  diesem  Mikroskope  gehörige  Ob- 
jectiv soll  tV  ^Qgl*  ^^U  Brennweite  haben;  dieselbe  ist  aber 
wirklich  kürzer.  Nach  der  Yergröfserung  beim  Gebrauche 
der  nämlichen  Oculare  zu  urtheilen,  schätze  ich  seine  Brenn- 
weite ungefähr  gleich  wie  am  Hartnack'schen  Objective, 
d.  h.  etwa  ^^^  engl.  Zoll.  In  Betreff  des  optischen  Vermö- 
gens mufs  ich  mich  aber  dahin  aussprechen,  dafs  man  durch 
das  Objectiv  von  Rofs  nicht  nur  alles  das  sehen  kann, 
was  man  durch  das  Hart  na  ck 'sehe  erkennt,  sondern  dafs 
jenes  in  Betreff  des  Begränzungsvermögens  auch  noch  einen 
Vorzug  vor  dem  letztern  hat.  Die  Schärfe  und  Nettigkeit 
der  Bilder  ist  wahrhaft  erstaunenswerth.  Ich  erkläre  dieses 
Linsensystem  für  das  beste  unter  allen  jenen,  die  mir  bis 
jetzt  vorgekommen  sind. 

Es  fehlten  mir  zwar  damals  die  uöthigcn  Einrichtungen 
zu  einer  vollstl^bdigeren  Untersuchung,  namentlich  zur  Be- 
stimmung des  Oeffnungswinkels  und  der  äufsersten  Gränzen 
des  optischen  Vermögens.  Bringe  ich  aber  die  Resultate 
meiner  Beobachtung  an  den  mir  wohlbekannten  Probeob- 
jecten  in  Anschlag,  so  liegen  diese  Gränzen  gewifs  noch 
weiter  hinaus  als  beim  Hartnack'schen  Objectiv. 

Das  stärkste  System  eines  im  Jahre  1860  von  Powell 
und  Lealaud  verfertigten  Mikroskops  stellte  Hr.  P.  J. 
Kipp   einige  Zeit  zu  meiner  Verfügung,  so  dafs  ich  das- 
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selbe  einei:  mehr  erschöpfenden  Untersnchnng  anterwcrfen 
konnte.  Seine  nominelle  Brennweite  ist  -rV  ^"g^  Zoll:  ich 
fand  aber  die  wirkliche  Brennweite  der  äquivalenten  Linse 
bei  der  stärksten  Annäherung  der  Doppellinseu  mittelst  des 
Correctionsapparates  :=  1,36°*'*  oder  ungefähr  V7  engl.  Zoll« 
Der  Oeffnungs winke!  hat  die  bedeutende  Gröfse  von  175 
bis  176°,  d.  h.  unter  diesem  Winkel  dringt  noch  ein  Licht«^ 
Schimmer  ins  Mikroskop;  der  wirklich  nutzbare  Theil  der 
Oeffhung  beträgt  jedoch  nur  145°.  Die  directe  Verglei- 
chung  dieses  und  des  II artnack 'sehen  Objectivs,  wobei 
dieselben  nach  einander  an  das  nämliche  Mikroskop  ange-» 
schraubt  wurden,  die  Beleuchtung  die  nämliche  war  und 
durch  Verkürzen  und  Verlängern  des  Rohrs  auch  eine  mög- 
lichst gleiche  Vergröfserung  erreicht  wurde,  belehrte  mich, 
dafs  Tcrschiedene  schwierige  Probeobjecte  ziemlich  in  der 
nämlichen  "Weise  zu  erkennen  waren.  Auch  am  Nobert'- 
schen  Probetäfelchen  konnten  bei  gleicher  Erleuchtung  die 
nämlichen  Gruppen  unterschieden  werden.  Wenn  ein  Un- 
terschied bestand,  wie  gering  er  auch  sejn  mochte,  so  war 
gewifs  das  Objectiv  von  Powell  undLealand  das  stärkere. 
Das  zeigte  sich  auch,  als  ich  die  Gränzen  des  optischen 
Vermögens  dieses  Objcctivs  genauer  zu  bestimmen  suchte. 
Die  Methode  mit  den  Luftbläschen  war  hier  aber  schwer 
in  Anwendung  zu  bringen  wegen  des  geringen  Abstands 
des  Brennpunkts  von  der  untern  Fläche  des  Objectivs.  Das 
dioptrische  Bildchen  nämlich  befindet  sich  unter  dem  Luft- 
bläscheu,  also  noch  in  einiger  Tiefe  in  der  Flüssigkeit.  Nun 
ist  es,  auch  wenn  man  ein  noch  so  dünnes  Deckplättchen 
nimmt,  fast  unmöglich,  das  mit  diesem  Objectiv  versehene 
Mikroskop  so  zu  stellen,  dafs  man  das  Bildchen  unterhalb 
eines  Luftbläschens  scharf  sieht,  ohne  dafs  das  Objectiv  auf 
das  Deckplättchen  aufstöfst.  Sobald  aber  dieses  Aufstofsen 
erfolgt,  ist  natürlich  jede  Bestimmung  unzulässig,  weil  in 
der  Flüssigkeit  eine  Strömung  cutsteht  und  dadurch  die 
Luftbläschen  mit  fortgerissen  werden.  Nach  vielen  vergeb- 
lichen Versuchen  gelang  mir  aber  doch  einmal  eine  solche 
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Besthnmung  an  dem  Bildchen  parallel  gespannter  Drähte. 
Das  kleinste  Bildchen  der  noch  wahrnehmbaren  Interstitien 
hatte  0,188""""  oder  ^-yVTr""  Durchmesser.  Für  das  Hart- 
nack'sche  Objectiv  hatte,  wie  vorhin  angegeben,  diese 
Gränze  0,192"**"  oder  y7Tff**"  betragen. 

Im  Ganzen  darf  ich  mich  also  dahin  aussprechen,  dafs 
das  Objectivsystem  No.  10  von  Hartnack  im  optischen 
Vermögen  von  den  beschriebenen  beiden  englischen  Sy- 
stemen noch  tibertroffen  wird.  Dabei  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dafs  bei  den  letzteren  diese  stärkere  Wirkung  ohne 
eine  Zwischenschicht  von  Wasser  erreicht  wird,  dafs  mithin 
ihre  gröfsere  optische  Vollkommenheit  lediglich  auf  der  ge- 
naueren Combination  ihrer  zusammensetzenden  Linsen  be- 
ruht. 

Doch  mufs  ich  auch  daran  erinnern,  dafs  Hartnack, 
wie  bereits  erwähnt,  ein  noch  stärkeres  Objectiv  No.  II 
hergestellt  hat,  von  dem  anzunehmen  ist,  dafs  sein  optisches 
Vermögen  vor  No.  10  den  Vorzug  hat. 

Dessen  ungeachtet  besitzt  Hartuack's  Objectiv  einen 
Vorzug,  wodurch  es  in  praktischer  Benutzung  noch  tiber 
die  Objective  von  Rofs  und  Powell  und  Lealaud  zu 
stehen  kommt,  ich  meine  nämlich  den  gröfsten  Abstand  zwi- 
schen Object  und  Unterfläche  des  Objectivs,  wenn  sich  er- 
steres  in  der  zum'  genauen  Sehen  erforderlichen  Entfernung 
befindet.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Eigenschaft  wird  viel- 
leicht denen  entgehen,  die  das  Mikroskop  als  ein  Luxus« 
Werkzeug,  als  eine  Art  Kaleidoskop  benutzen,  wodurch  man 
sich  und  seinen  Freunden  ein  Vergnügen  bereiten  kann, 
indem  mau  einzelne  dazu  hergerichtete  Gegenstände  be- 
schaut. Sehr  hoch  schätzt  sie  dagegen  der  wissenschaftliche 
Forscher,  der  die  Hand  immer  am  Knopfe  der  Mikrometer- 
schraube hat  und  das  Rohr  mit  feiner  Einstellung  auf-  und 
abbewegt,  um  die  Objecte,  die  sich  in  verschiedener  Tiefe 
im  Gesichtsfelde  befinden,  nach  einander  in  den  Focus  zu 
bringen,  oder  um  die  über  einander  gelagerten  Schichten 
des  nämlichen  Objects  der  Reihe  nach  zu  scharfer  Wahr- 
nehmung zu  bringen. 

Wenn  ich  schliefslich  noch  hinzufüge,  dafs  das  Objectiv 
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mit  1*7  Zoll  Brennweite  von  Powell  und  Lealand  16 
Pfund,  jenes  mit  Vt  Zoll  Brenn  weile  von  Rofs  nicht  we- 
niger als  18  Pfund  kostet,  dann  dQrfen  sich  die  Jünger  der 
Wissenschaft»  die  meistens  mit  Lust  und  Eifer  zu  Untersu- 
chungen reicher  ausgestattet  sind  als  mit  irdischen  Gütern^ 
wohl  freuen,  dafs  Hartnack  ein  so  ausgezeichnetes  Ob- 
jectiT  um  einen  so  geringen  Preis  liefert. 
24.  November  1860. 


V.     lieber  das  innere  Gefüge  der  nähern  Bestand- 

iheile  des  Meteoreisens; 
von  Freiherrn  r.   Reichenhnch. 


XV. 
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eberblickt  man  die  Bruch-  oder  Schlifffläcbe  irgend  eines 
Meteoriten,  so  findet  man  ein  scheinbar  konfuses  Gemenge 
von  allerlei  Dingen,  in  welchem  man  sich  nicht  allzuleicht 
zurecht  findet.  Man  sieht  da  helle  uncf  dunkle  Gesteine 
in  krausem  Durcheinander  mit  gelben,  röthlichen  und  weifs- 
liehen  Melallpartikeln,  gröfsere  und  kleine  Körperchen  in 
einander  eingehüllt  und  alles  zusammen  zu  einem  breccien- 
artigen  Klumpen  verkittet.  Die  Eisenmeteoriten,  wenn  sie 
die  bekannten  Widmannstättenschen  Figuren  zeigen,  be- 
sitzen zwar  einen  Schein  von  Ordnung  ihres  Einbaues, 
allein  es  ist  damit  nicht  eben  weit  her;  denn  kaum  be- 
schaut man  sie  naher,  so  gewahrt  man  meistens  ein  unre- 
gelmäfsiges  Durchkreuzen  verschiedenartiger  Bcstandtheile. 
Diese  Verwirrung  war  Schuld,  dafs  man  lauge  Zeit  sich 
scheute,  au   eine  Untersuchung  derselben  Hand  anzulegen. 

Man  kann  die  hier  zusammenstehenden  Stoffe  in  oxy- 
dirte   steinige,    und  in   oxjdable  metallische   theilcn;    hier 
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wollen  wir  diesmal  die  Letzteren,  namentlich  das  Eisen, 
einigen  Betrachtungen  unterwerfen. 

Suchen  wir  nach  einem  reinen  Eisenmeteoriten,  als  dem 
einfachsten  Falle,  in  welchem  man  es  nur  mit  gediegenem 
Metall  allein  zu  thun  hätte,  so  ist  diefs  yergeblich;  es  giebt 
keinen  einzigen,  der  nicht  fremdartige  steinige  Körper  ein- 
gelagert enthielte,  wenn  auch  in  geringer  Menge.  Die  ver- 
hältnifsmäfsig  am  wenigsten  gemengten  sind  Nelson,  Sene- 
gal, Hauptmannsdorf,  Smiihland,  Tucuman,  Cap,  Claibomey 
soweit  nämlich  die  Exemplare,  die  mir  zu  Gesichte  gekom- 
men und  soviel  ich  davon  selbst  habe,  zu  diesem  Urtheile 
berechtigen.  Allein  auch  diese,  ftir  den  ersten  Anblick  ein- 
fach scheinenden  Eisenmasseu  zeigen  bei  näherer  Prüfung 
nicht  blofs  fast  immer  noch  feine  steinige  Körperchen,  son- 
dern auch  häufig  kleineres  oder  gröfseres  vereinzeltes 
Schwefeleisen  oder  Graphit  eingeschlossen;  und  unterwirft 
man  sie  der  Politur  und  dem  Aetzen  mittelst  Säuren,  so 
ist  keiner,  der  bei  vorsichtiger  Behandlung  nicht  endlich 
Verschiedenheiten  in  seiner  ihn  konstituirenden  Substanz 
verriethe.  —  An  diese  schliefsen  sich  die  Eisenzusammen- 
setzungen an,  wie  wir  sie  in  Saltrivery  Kamptschatka,  Cap, 
Babbsmilly  ehester^  Rasgata  sehen.  Wenn  es  so  einerseits 
Eisenmeteoriten  giebt,  bei  denen  Maunichfaltigkeit  in  den 
Bestandtheilen  nfcht  sogleich  ins  Auge  föllt,  so  giebt  es 
dann  in  weiterem  Fortschreiten  der  Verbindungen  solche, 
die  bei  Entfaltung  von  Widmannstättenschen  Figuren  eine 
hohe  Zusammengesetztheit  verrathen.  Dazu  ist  nicht  im- 
mer die  Bearbeitung  durch  Politur  und  Aetzung  noth- 
wendig,  viele  lassen  diese  Figuren  schon  auf  dem  rohen 
Bruche  sehen,  wie  Zakatekas,  Cosby,  Bemdego,  Seeläsgen^ 
Durango,  Arwa,  Caille,  Setier ,  Burlington,  Asheille,  Sa- 
repta;  ja  es  giebt  welche,  bei  denen  man  sie  schon  an  der 
rohen  unberührten  Aufsenseite  wahrnehmen  kann,  wie  El- 
bogen,  Carthago,  Lenarto,  Caryfort^  Sta.  Rosa  u.  a.  m,  — 
Schreiten  wir  nun  fort  mit  der  Zunahme  der  Zusammenge- 
setztheit, so  gelangen  wir  zu  der  Pallasgruppc,  in  welcher 
Eisen  und  Stein  beiläufig  zu  gleichen  Theilen  gemengt  sind; 
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wir  kommen  za  Sieinbach,  dann  zu  Bitburg,  welch  letzte- 
rer im  Mittelpunkte  aller  Meteoriten  zu  stehen  scheint; 
eodlich  zu  Hainholz  j  in  welchem  man  das  Eisen  nur  noch 
hier  und  da  in  kleinern  Klumpen  beisammen,  im  Uebrigen 
im  Uebergauge  zu  den  Steinmeteoriten  ins  Kleine  zertheilt 
iUidet.  Noch  kleinere  Eisenkltimpchen  hat  man  in  PAigk^ 
Main,  Barbotan,  Wenden,  Slobodka^  Linum,  Pinet/y  Blansko 
o.  a*  m.  entdeckt.  Und  so  läuft  die  Erscheinung  des  me- 
talÜscben  Eisens  allmählich  aus  in  dem  feinen  Gestricke, 
das  es  in  der  Reihe  der  Steinmeteoriten  bildet,  immer  zar- 
ter werdend  in  Makao,  Wesely,  Charsonoille,  Erxleben,  bis 
es  endlich  verschwindet  in  Stannem,  Langres,  Petersburg, 
Bishapville,  Constantinopely  Jonzacy  Quenggouk,  Vden, 
Schalka. 

Von  den  Gesetzen  nun,  unter  welchen  diese  metalli- 
schen Zusammensetzungen  stehen;  von  der  Mannichfaltigkeit 
der  Metallgemische  und  Metallgemcnge,  welche  Antheil  an 
jenen  haben;  von  dem  Gefüge,  nach  welchem  sie  in  sich 
gebaut  sind,  wissen  wir  bis  jetzt  dürftig  wenig.  Wir  wol- 
len es  versuchen,  über  die  Schwelle  ihres  geheimen  Baues 
zu  gehen  und  wenn  möglich,  einiges  darin  zu  erkunden. 

Den  Angriff  wagen  wir  am  besten  da,  wo  die  Bildun- 
gen am  deutlichsten  ausgeprägt  sind,  und  diefs  ist  wieder, 
wie  bei  so  manchen  andern  Nachsuchungen,  bei  der  Pallas- 
gruppe. Denken  wir  uns,  um  beim  Einfachsten  zu  begin- 
nen, drei  oder  vier  Kügclchen,  etwa  erbsengrofs.  Sie  kön- 
nen kugelrund,  eirund,  länglichrund,  gepaart,  auch  unter- 
einander ungleich  grofs  sejn,  es  ist  gleichgültig.  Die  Sub- 
stanz könnte  beispielsweise  Olivin  seyn.  Nähern  wir  diese 
Kügelchen  einander,  schliefsen  wir  sie  alle  drei  dicht  an 
einander  au,  so  wird  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  ein  lee- 
rer Raum  entstehen,  der  in  der  Ebene  ihrer  drei  Centern 
genommen,  ein  von  Kreisbögen  eingeschlossenes  Dreieck  a 
oder  eine  uuregelmäfsigc  Figur  b  darstellen  wird,  wie  in 
Fig.  1  u.  2  Taf.  IL  Denken  wir  uns  nun,  dafs  diese  Ku- 
geln in  dieser  Vereinigung  in  eine  Flüssigkeit  gebracht  wür- 
den, aus  welcher  irgend  eine  Substanz  langsam  sich  aus- 
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schiede  und  an  ihre  feste  Umgebung  allmählich  anlagerte, 
etwa  wie  gemeiner  Pfannenstein ,  dann  wtirden  die  Kugeln 
damit  Überzogen  und  die  leeren  Räume  zwischen  ihnen  all- 
mählich enger,  endlich  ausgefüllt  werden.  Wir  sehen  ähn- 
liches bei  Cacholongy  Jaspis  etc.  Würden  wir  aber  diese 
Anlagerung  früher  unterbrechen,  ehe  der  Zwischenraup] 
ganz  ausgefüllt  wäre,  etwa  wenn  auf  die  Kugeln  nun  erst 
eine  dicke  Rinde  aufgewachsen  wäre,  so  würden  wir  diefs 
Dreieck  in  Fig.  3  Taf.  II.  vorfinden;  wobei  der  hier  schraf- 
firte  Theil  Kieselerde,  kohlensaurer  Kalk,  Gyps,  oder  was 
immer  sejn  könnte«  —  Brächten  wir  diese  Zusammenstel- 
lung jetzt  in  eine  andere  Flüssigkeit,  mit  einer  andern  Sub- 
stanz gesättigt,  ans  der  wieder  eine  feine  Ablagerung  sich 
ausschiede  und  an  die  Kugeln  anlegte,  so  bekämen  wir  in- 
nerhalb derselben  nach  kurzer  Zeit  etwa  eine  dünne  Haut 
aufgesetzt,  wie  hier  Fig.  4  u.  5  Taf.  II.  Tauchten  wir  diefs 
in  eine  dritte  Flüssigkeit  ähnlicher  Art,  und  licfsen  es  län- 
gere Zeit  darin,  so  würde  der  innere  Raum  neue  Auflage- 
rung auf  seine  Umfassungs wände  erhalten;  und  wenn  wir 
diefs  lange  genug  andauern  liefsen,  endlich  ganz  zuwach- 
sen, er  würde  sich  ausfüllen;  Steine,  wo  es  so  zugegangen, 
haben  wir  ja  viele;  die  bekanntesten  sind  Onyxe,  Chalce- 
donkugelu,  Cacholong,  Erbseustein,  Agate,  Brauneisenstein, 
Bohnerze,  Malachite  u.  s.  w. 

Nun,  solche  Bildungen  besitzen  wir  auch  in  den  Meteo- 
riten, und  zwar  in  grofser  Menge. 

Um  ihrer  deutlich  ansichtig  zu  werden,  ist  es  erforder- 
lich die  Meteoriten  zu  durchschneiden,  sie  auf  der  Schnitt- 
fläche aufs  feinste  zu  poliren,  so  vollkommen,  dafs  mau 
auch  mit  der  Lupe  keine  Schliffritzen  mehr  gewahr  werden 
kann.  In  dieser  Zurichtung  ist  die  blofsgelegte  Eiseufläche 
gewöhnlich  ganz  einförmig  metallisch  glänzend,  ohne  irgend 
eine  Unterscheidung  und  einfarbig  eisengrau;  man  glaubt 
ein  gewöhnliches  Stück  polirten  Eisens  vor  sich  zu  haben. 
Keines  der  verschiedenen  Metallgemische,  aus  denen  die 
Meteoreisen  zusammengesetzt  sind,  zeigt  irgend  einen  Far- 
benunterschied.    Man  entlarvt  sie  und  wird  ihrer  ansichtig 
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aaf  zwei  verschiedenen  Wegen,  nämlich  entweder  durch 
den  Anlaufe  oder  durch  das  Anätzen  mit  Säuren*  Der  Er- 
stere  besteht  darin,  dafs  man  blankpolirtes  Metall  auf  Glüht 
legt  und  es  mäfsig  erhitzt.  Lange  bevor  es  glüht,  überzieht 
es  sich  bei  gewissen  Hitzgraden  bekanntlich  mit  Regenbo- 
geufarben.  Die  Eisenarbeitcr  nennen  diefs  den  Anlauf.  Es 
ist  muthmafslich  die  Bildung  einer  öufserst  feinen  eigen- 
thOmlichen  Suboxjdhaut,  die  bei  höhern  Hitzgraden  wieder 
▼erschwindet.  DieCs  angewandt  auf  Meteoreisen,  treten  auf 
der  blanken  Fläche  zuerst  die  lichteren  Farben,  Schattirun- 
gen  von  Gelb  und  Roth  ein,  später  folgen  die  dunklern 
mit  Purpurroth  und  Blau.  Die  verschiedenen  Eisenarten 
(s.  V.  V.)  in  den  Meteoriten,  mit  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsgraden zum  Sauerstoffe  der  Luft  begabt,  erfordern 
verschiedene  Hitzgrade  zu  ihrer  Oxydulirung,  d.  i.  zu  ihrem 
Anlaufe  und  ihrer  davon  bedingten  Farbenentwickelung. 
Diefs  hat  zur  Folge,  dafs  während  die  Einen  noch  gelb 
sind,  die  Andern  schon  blau  werden,  wieder  Andere  gleich- 
zeitig Milteltinten  annehmen.  Da  die  in  einem  Meteoriten 
verbundenen  Eisenarten  unter  einander  scharf  abgegränzt 
sind  und  ihre  Anlauffarben  nach  der  Abkühlung  beibehal- 
ten, so  giebt  diefs  ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand,  sie 
von  einander  sichtlich  zu  unterscheiden.  —  DieCs  ist  die 
Eine  Methode,  das  innere  Gefüge  der  Eisenpartien  in  den 
Meteoriten  zur  Ansicht  zu  bringen,  die  wir  dem  Freiherrn 
von  Widmannstätten  verdanken;  aber  seine  Erfindsam- 
keit  hat  uns  aufserdem  mit  einer  zweiten  noch  bessern  be- 
schenkt, und  diefs  ist  das  Anätzen  mit  Säuren.  Diefs  ge- 
schieht, wenn  mau  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure auf  die  Metallfläche  einwirkt  und  sie  damit  angreift. 
So  wie  die  Säure  wirkt,  verfärbt  sich  die  Fläche.  Jede 
der  Verbindungen  des  Eisens  mit  andern  Metallen,  Kürze 
halber  hier  uneigentlich  »Eisenarten«  genannt,  nimmt  ein 
anderes  Aussehen  an.  Es  treten  Linien  und  Farben  zu  Tage, 
es  kommen  Zeichnungen  zum  Vorschein,  welche  die  Mi- 
neralogie fortifikationsartig  zu  nennen  pflegt.  Die  Aetzung 
darf  nur  schwach,  es  darf  nur  ein  Hauch  von  der  polirten 
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Obertläche  hiuweggcoomineD  seyn.  Allzu  schwache  Aetzuug 
hebt  die  Unterschiede  zu  wejiig  hervor;  zu  starke  verwüstet 
diese  Uuierschiede  der  Substanzen  und  des  Gefuges  wieder. 
Verschiedene  Meteoreisen  leisten  den  Säuren  verschiedenen 
Widerstand;  dag  rechte  Maafs  jedesmaliger  Behandlung 
mufs  man  für  jeden  Meteoriten  suchen. 

Sehr  deutlich  sind  diese  Formen  in  der  Pallasgruppe 
ausgeprögt.  Atakama  giebt  ein  Beispiel,  welches  stellen- 
weise wenig  von  obiger  Zeichnung  abweicht.  PalUu  selbst 
kommt  ihm  nahe.  Brahin,  Bitburg  u.  a.  sind  nicht  we- 
sentlich davon  verschieden.  Atakama  stellt  diese  Verhält- 
nisse am  gröfsten,  Bitburg  am  kleinsten  dar.  In  der  Wirk- 
lichkeit sind  diese  Kugeln  selten,  vielleicht  niemals,  rein 
sphärisch;  sie  weichen  von  der  regelmäCsigen  Form  ab,  ha- 
ben verschiedene  Gröfse,  sind  bisweilen  krystallisirt,  oft- 
mals höckerig,  ungleich  gekoppelt  und  dann  entstehen  Zwi- 
schenräume von  allen  denkbaren  Figuren  daraus,  welche 
hinwiederum  von  zwischengelagerter  metallischer  Substanz, 
die  ihren  Oberflächen  in  alle  Winkel  sich  hineinkrümmend 
anschmiegt,  ausgefüllt  sind. 

Von  welcher  Art  die  Flüssigkeiten  gewesen,  und  iu 
welcher  Weise  die  Ablagerung  aus  ihnen  vor  sich  gegan- 
gen sejn  müsse,  welche  wir  in  den  Meteoriten  vorfinden, 
darüber  habe  ich  meine  Ansicht  schon  öfters  in  frühem 
Abhandlungen  auszusprechen  gewagt;  ich  habe  mit  Grün- 
den nachzuweisen  gestrebt,  dafs  die  Gebilde,  die  vor  uns 
liegen,  nur  aus  einem  gasförmigen  Zustande  sich  ableiten 
lassen.  Um  sich  zu  kristallinischen  Bildungen  konsolidiren 
zu  können,  müssen  die  Atome  der  Materie  frei  beweglich, 
sie  müssen  suspendirt  gewesen  seyn.  Dawider  habe  ich 
Einwürfe  vernommen.  Man  hat  es  unzuläfsig  gefunden, 
dafs  ich  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Chrom,  Kalkerde,  Talkerde 
u.  s.  w.  gasförmig  annehme,  und  zwar  im  leeren  Welträume 
ohne  Hitze,  ja  bei  einer  Kälte  von  50  bis  90,  ja  140  Cen- 
tesimalgraden,  wie  man  ihn  berechnet  hat.  Wie  kann  Ei- 
sen, hält  man  mir  entgegen,  bei  100  Grad  Kälte  gasförmig 
angenommen  werden!   —  Dieser  Widerspruch  wird  nicht 
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schwierig  zu  entkräften  seyn;  ich  habe  schon  einmal  in  ei- 
ner vorangegangenen  Abhandlung  eine  Berechnung  von  Hrn. 
Helmholz  angeführt,  welche  nachweist,  dafs  innerhalb 
unseres  Sonnensystems  auf  jeden  Gran  festen  Stoffes  meh- 
rere^ ja  viele  Millionen  Kubiimeilen  freien  Raumes  kommen. 
Dieses  Rechnungsergebnifs  hat  in  Bezug  auf  die  Bildung 
der  Weltkörper,  somit  auch  der  Meteoriten,  ein  Recht  auf 
die  aufmerksamste  Beachtung.  Denken  wir  uns  diesen  ein- 
»gen  Gran  in  seine  Atome  aufgelöst  und  diese  einzeln  in 
dem  weiten  Baume,  in  viele  Millionen  Kubikmeilen  gleich« 
mSbig  verlheilt.  Wie  klein  man  sich  die  doch  endliche 
Gröfse  eines  Atoms  immerhin  vorstellen  oder  denken  möge^ 
so  wird  doch  Niemand  behaupten  wollen,  dafs  er  sich  von 
einem  Gran  den  ungeheuren  Raum  mit  Stetigkeit  ausgefüllt 
denke,  etwa  wie  KohlensSuregas,  mit  welcher  wir  einen 
Glasballon  füllen  oder  wie  die  Luft,  in  der  wir  athmen. 
Die  Atome  müssen  also  in  dem  ihnen  angewiesenen  weiten 
Raum  gesondert  gewesen  seyn;  sie  müssen  einzeln  ohne 
Berührung  unter  einander  bestanden  haben,  jeder  für  sich 
und  vom  andern  in  weitem  Abstände,  Klafter  —  Stadien  — 
meilenweit  eines  vom  andern  entfernt.  Da  standen  sie 
dann  unter  keiner  Pressung,  es  bedurfte  keiner  Hitze,  um 
sie  einzeln  im  Scböpfungsraum  suspendirt  und  zu  Eingehung 
von  Verbindungen  und  krystallinischen  Ablagerungen  be- 
reit zu  erhalten.  Sie  waren  vereinzelt  im  Leeren  frei  und 
jedem  Impulse  verfügbar.  —  Man  hat  auch  den  hypotheti- 
schen Weltälher  als  denkbares  Lösungsmittel  für  die  Ma- 
terie vorgeschlagen*).  Man  sieht,  dafs  diese  zusammenge- 
setzte, wenig  wahrscheinliche  Unterstellung  uunöthig  ist  und 
der  Erklärung  ohne  Weltäther  keine  theoretische  Schwie- 
rigkeit im  Wege  liegt.  Ebensowenig  bedarf  es  zur  Erklä- 
rung der  Zuflucht  zu  kosmischen  Nebelmassen. 

In  der  Regel  sind  es  in  der  gesammten  Pallasgruppe 
drei  solcher  Auflageruugsschichten,  die  man  nach  der  Aetzung 
bequem  mit  blofsem  Auge  unterscheidet.  Alle  drei  beste* 
hen  aus  metallischem  Eisen  in  verschiedenen  Verbindungen 

I)  WeiTs,  SatclHteiibiiauDg  5.8.     1860. 
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mit  Nickel  und  Kobalt,  wahrscheinlich  ohne  Chrom.  Die 
Ente,  welche  zunächst  an  die  Kugeln,  hier  fiberall  Olivin, 
sich  anschliefst,  zeigt  sich  nach  dem  Anätzen  als  lichtgraues 
Eisen,  das  von  den  Säuren  lebhaft  angegriffen  wird;  die 
»weite  ist  eine  dfinne,  gewöhnlich  kaum  papierdicke  Schicht, 
die  beim  Anätzen  als  röthlichgelbes  Eisen,  isabellfarben,  zum 
Vorschein  kommt;  die  dritte  eine  dunkelgraue  Eisenverbin- 
düng,  die  den  Übrigen  Raum,  der  innerhalb  der  beiden 
ersten  leer  geblieben.  Überall  ausfüllt.  Da  diese  drei  For- 
men von  Eisen  fast  immer  und  allenthalben  miteinander 
vorkommen  und  in  einer  Innern  Abhängigkeit  von  einander 
zu  stehen  scheinen,  so  kann  man  sie  mit  Fug  unter  den 
Begriff  einer  Trias  zusammenfassen,  nach  dem  Vorbilde 
der  Geognosten,  die  auf  Alberti's  Vorschlag  in  einem 
ähnlichen  Falle  das  Gleiche  gethan.  Die  Zeichnung  Fig.  6 
Taf.  II  wird  diefs  deutlicher  machen.  Sie  zeigt  in  ihren 
weifsgcbliebeuen  Theilen  das  lichtgraue  Eisen;  in  ihren 
punktirteu  Stellen  das  dunkelgraue  Eisen;  die  sämmtlicben 
Linien  entsprechen  den  feinen  Fäden  isabellfarbigen  Eisens. 
Noch  kommt,  in  der  Pallasgruppe,  jedoch  sparsam,  eine 
vierte,  hier  und  da  noch  eine  fünfte  Eisenverbindung  hinzu, 
welche  weniger  regelmäfsig  und  nicht  geschichtet,  mehr  zer- 
streut und  inconstant  in  den  Meteoriten  erscheinen,  und 
sich  durch  weifslicbe  Farbe  und  ihren  gröfsern  Widerstand 
gegen  den  Angriff  der  Säure  auszeichnen,  indem  sie  von 
verdünnter  Salpetersäure  unangegriffen,  ungefärbt,  blank 
und  in  ungetrübtem  Glänze  ihrer  Politur  bleiben.  Die 
Folge  wird  zeigen,  welche  grofse  Rolle  diese  drei  bis  fünf 
Eisenzustände  und  ihre  Augehänge  durch  die  ganze  Meteo- 
ritenkunde hindurch  spielen.  Wir  wollen  sie  der  Reihe 
nach  der  Betrachtung  unterziehen. 

Der  gegenwärtige  Aufsatz  soll  zunächst  das  lichtgraue 
metallische  Eisen,  das  sich  überall  unmittelbar  an  die  Oli- 
vine  anschliefst ^  zum  Gegenstande  haben.  Es  bildet  die 
erste  Schicht,  die  sich  darauf  ablagerte.  Sehr  schön  tritt 
es  in  der  Pallasgruppe  zu  Tage  und  unterscheidet  sich  hier 
am    schärfsten  und  am  bestimmtesten  von  beiden   andern 
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Ewenarten,  uameutlich  iu  Aiakama,  Fast  ebenso  schön  wie 
bier  findet  es  sich  in  Pallas  selbst,  dann  in  Brahin;  in 
Biiburg  und  in  Steinbach  ist  es  in  kleinerem  Maafsstabe 
ausgeprägt  y  und  ohne  Zweifel  in  allen  zur  Pallasgruppe 
gehörigen  Meteoriten  gegenwärtig,  deren  noch  welche  zer-  ^ 

streut  vorhanden  scheinen  und  mir  noch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  sind. 

Die  Säure  greift  diesen  Autheii  der  Eisenfläche  leicht 
an.  Setzt  man  die  Aetzung  eine  kurze  Zeit  durch  häufi- 
gere Erneuerung  der  Säure  weiter  fort,  als  zur  bloCsen 
Aufdeckung  der  Zeichnung  nothwendig  war,  was  am  besten 
durch  mehrmaliges  Auftragen  mittelst  eines  Haarpinsek  ge- 
schieht; so  kommen  darauf  allmählich  mikroskopisch  feine 
gerade  parallele  Linien  zum  Vorschein,  aufs  Dichteste  an- 
einander angereiht,  und  sie  sieht  wie  schraffirt  aus.  Aetzt 
man  noch  stärker,  so  gewinnt  diefs  Eisen  nahezu  das  An- 
sehen einer  feinen,  schwach  gebaueneu  Feile  und  die  Schraf- 
firungen  gleichen  zarten  wahren  Feilenhieben  in  ein  licht- 
graues glänzendes  Metall  geschlagen.  Sie  sind  erst  alle  pa- 
rallel; bald  aber  treten  auch  zahllose  andere,  unter  sich 
ebenfalls  parallele  gerade  Linien  darin  auf,  die  mit  den 
erstem  unter  mehr  oder  weniger  spitzigen  Winkeln  sich 
kreuzen,  bisweilen  fast  rechtwinklig  sie  schneiden.  Gegen 
das  Licht  unter  bestimmten  Winkeln  gehalten,  schimmern 
sie  lebhaft  mit  Metallglanz.  Und  da  dieser  Schimmer  auf 
der  geätzten  FJächc  des  ganzen  Meteoriten  immer  bei  be- 
stimmter Haltung  zu  gleicher  Zeit  eintritt,  so  müssen  die 
schraffirten  Linien  alle  gleiche  Richtung  über  alle  diejeni- 
gen Theile  haben,  welche  zu  gegenwärtiger  Eisenart  gehö- 
ren. —  Derselbe  Fall  ist  es  mit  den  zweiten,  den  Kreu- 
zungslinien. Auch  diese  schimmern  in  einer  bestimmten, 
von  der  vorigen  verschiedenen  Richtung,  und  schimmern 
ebenfalls  in  gleicher  Weise  gleichzeitig  über  die  gesammte 
Oberfläche,  die  dieses  Eisen  auf  dem  ganzen  Schnitte  ein- 
nimmt. Diefs  lichtgraue  Eisen,  nach  allen  seinen  unzähligen 
Verästelungen  zwischen  den  Olivinen,  gegen  das  Licht  ge- 
halten, wecbscUeuchtct  (changirt)  also  in  zwei  Richtungen,  j 
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je  Dachdem  man  das  eine  oder  das  andere  Strichsjrstem 
das  Licht  gegen  die  Augen  reflektiren  Ilifst.  Damit  ist  es 
jedoch  nicht  immer  abgethan;  es  kommen  oftmals  noch  wei- 
ter parallele  Linien  von  dritter,  vierter  Richtung  zum  Vor- 
schein und  wechselleuchten  mit  den  Erstem. 

Augenscheinlich  sind  diese  Linien  die  Querschnitte  von 
unzähligen  zartesten  Blättern,  die  alle  parallel  auf  einander 
abgelagert  sind.  Sie  sind  die  Zeugen  eines  krjstallinischen 
Gefüges,  nach  dessen  Gesetze  der  Einbau  des  Eisens  zwi- 
schen den  Olivinkörnern  angeordnet  ist.  Das  gesammte 
lichtgraue  Eisen  bildet  demnach,  so  weit  es  gleichgerichte- 
ten Schimmer  zeigt,  ein  Theilungsstück  eines  grofsen  Kry- 
Stallindividuums,  das  weit  durch  den  ganzen  Meteoriten 
verzweigt  ist,  und  das  bald  in  dieser  bald  in  jener  Rich- 
tung wechselleuchtend  schimmert,  je  nachdem  der  Blätter- 
durchgang der  einen  oder  der  andern  Richtung  gegen  Licht 
und  Auge  gestellt  ist. 

Wie  nun  ein  solches  System  von  wechselleuchtendeui 
Eisen  Einem  grofsen  verzweigten  Theiluugsstücke  eines  ein- 
zigen Krystalles  angehört,  so  giebt  es  in  jedem  Pallas,  Ata- 
kama,  Sleinbach  u.  s.  w.  deren  nicht  blofs  Einen,  sondern 
mehrere,  welche  mit  dem  erstem  bald  zu  ZwillingskrystaU 
len  verwachsen,  bald  frei  neben  ihm  zwischen  den  Olivin- 
kugeln  eingelagert  sind.  Sie  besitzen  dann  wieder  ihre 
eigenen  Strichsysteme,  und  daraus  folgt  dann  das  endlos 
scheinbar  wirre,  schöne  Flimmern,  das  die  geätzte  Fläche 
solcher  Meteoriten  dem  Auge  bei  jedem  Wechsel  seiner 
Richtung  gegen  das  Licht  darbietet. 

So  lange  man  Steinmeteoriten  und  Eisenmeteoriten  für 
generisch  verschieden  hielt,  sah  man  die  gekrümmten  Eisen- 
bildungen in  der  Pallasgruppe  für  etwas  ganz  eigenthümli- 
ches.'fast  räthselhaftes  an.  Eine  genaue  Vergleichuug  ver- 
schiedener Individuen  dieser  Gruppe  von  verschiedenen 
Fallorten  miteinander  überbrückt  aber  die  Kluft,  welche 
die  Pallasgruppe  von  den  zahlreichen  andern  Meteoriten 
zu  trennen  schien.  Sie  deckt  uns  auf,  dafs  die  Figuren 
und  deren  Substrat,  welche  die  Aetzung  hier  bloCslegt,  zwar 
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im  aafsern  Ansehen  und  in  der  Form  der  Lagerangsanord- 
nnngy  Jedoch  nicht  ihrem  inncrn  Wesen  nach  verschieden 
sind  von  denen  der  andern,  namentlich  der  Eisenmeteoriten. 
Man  findet  mit  Ueberraschung,  dafs  alle  die  Eisenarten,  die 
man  in  der  Pallasgruppe  gewahrt,  sich  in  Parallele  bringen 
lassen  mit  jenen,  welche  man  bereits  an  den  Eisenmeteori- 
ten  TOD  Agram,  Elbogen,  Bohumiliz  u.  s.  w.  kannte.  Enil- 
lidi  aber  eine  vollständige  Ucbereinstimmung  mit  ihnen  gebt 
aas  einer  vergleichenden  Untersuchung  hervor,  die  ich  an- 
ISugst  mit  einer  Anzahl  von  Meteoriten  aus  der  Pallasgruppe 
angestellt  habe  und  die  in  den  europäischen  Mineralien- 
Sammlungen  unter  den  Bezeichnungen:  Meteoreisen  von 
Sadisen,  Norwegen,  Böhmen,  Eibenstock,  Johanngeorgen- 
stadt,  Grimma,  Naunhof,  Steinbach  aufgeführt  sind.  Alle 
die  hiehergezählten  Meteoriten,  die  ich  in  den  Museen  zu 
Berlin,  Prag  und  Wien  sah  und  die  mit  denen  in  meiner 
Sammlung  übereinstimmen,  ergaben  sich  bei  genauer  Prü- 
fung als  Bruchstücke  von  Einem  und  demselben  Steinfalle, 
der  sich  in  der  Nähe  des  Seifen  werk  es  Steinbach,  an  der 
sächsisch  böhmischen  Gränze  (zwischen  Eibenstock  und  Jo- 
hanngeorgeustadt  gelegen),  zugetragen  hat  Die  Benennung 
»Steinbachi^  hat  Hr.  Haidiuger  angenommen  und  ich 
schliefse  mich  ihr  als  der  richtigsten  an.  Das  Eisen  dieses 
Fallortes  nun  zeigte  mir  nach  dem  Aetzen  in  allen  seinen 
Bruchstücken  in  charakteristischer  Weise  zwar  die  ge- 
krümmte Umfassung  der  Olivine  mit  dem  lichtgrauen  Eisen, 
alle  Zwischenräume  aber,  die  dieses  übrig  liefs,  mit  gerad- 
linigen Eisenbildungen  ausgefüllt,  in  der  zartesten,  wahrhaft 
prachtvollen  Ausprägung.  Wir  werden  diefs  im  Nachfol- 
genden deutlicher  ersehen,  hier  aber  halten  wir  davon  nur 
so  viel  fest,  dafs  die  Figuren  in  der  Pallasgruppe  in  ihrem 
Uebergangc  vom  Gekrümmten  zum  Geradlinigen  eine  über- 
raschende Ucbereinstimmung  der  in  ihr  vorfindlichen  Eisenar- 
ten mit  denen  durchblicken  lassen,  aus  welchen  alle  übri- 
gen Eisenmeteoriten  mit  Widmannstättenschcn  Figuren  zu- 
sammengesetzt sind.  Wenn  wir  demnach  die  Verhältnisse 
der  gekrümmten  Eisenbildungen   in   der  Pallasgruppe   ver- 


i 


HO 

stehen  lernen  wollen,  so  müssen  wir  die  Anfragen  an  die 
geradlinigen  in  der  Gruppe  der  Widinannstätten  richten. 
Sie  werden  bei  der  Vergleichung  sich  gegenseifig  aufklä- 
ren. —  Wir  wollen  diefs  in  dem  Folgenden  versuchen. 

Es  giebt  unter  Letztem  überaus  schöne,  zarte  Bildun- 
gen durch  Aetzung  entblöfst,  wie  Putnamy  Ta^ewell,  Löwen^ 
flufs,  Charlotte,  Agram^  Ashville  u.  a.  m.,  sie  sind  ihrer  Fein- 
heit wegen  für  die  Prüfung  minder  leicht  verständlich  als 
die  stärker  ausgeprägten  Gebilde,  die  von  Elbogen,  Bur^ 
Imgton,  SckwetsSj  Cailley  Lohparty  Madoc^  Haxuquillay  Loui- 
siana, Texas,  Lenarto,  Sta.  Rosa,  Tula,  Nebrashoj  Carthago, 
Petropaulofosh,  Guildford,  Redrieer,  Bohumiliz,  Bata^  Du- 
rango.  Am  gröbsten  gestaltet  und  darum  am  leichtesten 
zur  Prüfung  sind  Blachmotmtains,  Union  County,  Bemdego, 
Bruce,  besonders  aber  Coshy  und  Seeläsgen.  Nehmen  wir 
aus  der  Mitte  heraus  zuerst  Elbogen,  Texas,  Burlington  und 
Lohport.  Sie  stehen  sich  ziemlich  nahe  in  Beziehung  auf 
gegenwärtige  Beschauung.  In  allen  finden  wir  die  drei 
Eisenarten,  welche  wir  in  der  Pallasgruppe  entwarfen:  Das 
lichtgraue  Eisen,  das  Schraffirung  annimmt,  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  das  dünne  röthlichgelbe  leistenartige 
Eisen,  das  fadenartig  auftritt,  dann  das  dunkelgraue  Eisen, 
das  die  Mittelräume  ausfüllt.  Wir  begegnen  hier  densel- 
ben Substanzen  und  in  derselben  Reihenfolge  über  einan- 
der gelagert,  also  auf  beiden  Seiten,  hier  wie  dort,  die 
Trias.  Aber  eine  grofse  Verschiedenheit  in  der  Form  ihrer 
Erscheinung  findet  statt:  sie  sind  hier  nicht  mehr  gekrümmt, 
sie  biegen  sich  nicht  mehr  um  eine  knolligkuglige  Unter- 
lage, ihre  Gestaltung  ist  nicht  mehr  bedingt  durch  den  Ein- 
flufs,  der  auf  ihre  Auflagerung  ein  ihnen  fremder  Körper 
ausübt,  es  ist  nicht  mehr  Olivin,  von  dessen  Oberfläche 
ihre  Form  abhängig  wäre;  sondern  sie  treten  selbstständig 
auf,  folgen  frei  der  ihnen  innewohnenden  Anlage  zur  Kry- 
stallisation,  nehmen  gerade  Richtung  an  und  entwickeln  ganz 
andere  Gestalten  als  die  gerundeten  in  der  Pallasgruppe. 
Vor  allem  das  lichtgraue  Eisen,  um  das  es  sich  hier  han- 
delt, tritt  überall   in  vorwaltender  Menge  auf,  beherrscht 
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die  Meteoriten  und  erscheint  nun  in  geradlinigen  Stäben 
oder  Balken,  mehr  breit  als  dick,  und  in  Eisenmassen  wie 
Elbogen  und  Caille  im  kaiserlichen  Kabinet  in  Wien,  und 
bei  Carihagoj  Seeier,  Lenario,  Caryfort  und  Manji  in  mei- 
ner Sammlung  in  vier,  sechs,  acht  bis  zwölf  Zoll  langen 
geradlinig  gestreckten  Balken.  Ihre  Trias  ist  nicht  mehr 
einfach,  wie  in  der  Pallasgruppe,  sondern  sie  wiederholt 
sich  zahlreich  neben  einander  gelagert,  und  erstreckt  sich 
geradlinig  parallel.  Andere  ebenso  zahlreiche  kreuzen  sich 
mit  ihnen,  und  durchschneiden  sie  unter  Winkeln  von  30, 
(lO  und  120  Graden,  und  bilden  mit  ihnen  das  regelmftfsige 
ond  schöne  Netzwerk,  welches  wir  dem  aufmerksamen  Ent« 
decker  zu  Ehren  Widmannstöttensche  Figuren  nennen.  Die 
Zeichnung  Fig.  10  Taf.  11  zeigt  diefs  deutlich. 

Alle  diese  tiber  einander  gekreuzten  Eisenbalken  zeigen, 
wenn  sie  polirt  und  angeätzt  werden,  ganz  dieselben  Linien 
quer  und  schräge  auf  ihre  Längenaxe,  genau  wie  wir  sie 
bereits  in  der  Pallasgruppe  kennen  gelernt  haben.  Stärker 
angeätzt  kommen  dieselben  feilenhiebähnlichen  parallelen 
Schraffirungen  zum  Vorschein,  es  gesellen  sich  unter  spitzen 
Winkeln  sie  schneidende  zweite,  dritte,  vierte  Liniensysteme 
hinzu  und  alles  gleicht  nach  Grundanlage  vollständig  dem 
lichtgrauen  Eisen  in  der  Pallasgruppe.  Es  ist  nur  alles 
freier,  klarer  und  besser  ausgebildet,  die  Krystallisation  in 
diesen  Balken  weniger  gehindert,  aber  mit  den  konstitutiven 
Beschaffenheiten,  so  wie  mit  den  Beziehungsverhältnissen 
zu  den  andern  Eisenarten  vollkommen  tibereinstimmend. 

Vergleichen  wir  ferner  die  gröberen  Eisenmeteoriten,  so 
sehen  wir  die  Trias  vorzugsweise  in  Cosby  wiederkehren: 
das  lichtgraue  stabarlige  Eisen,  das  röthlichfahle  Bandeisen, 
und  das  grauliche  Fülleisen,  jedoch  alles  mehrfältig  modifl- 
cirt.  Das  Balkeneisen  zeigt  zwar  seine  Linien  oder  Schraf- 
firungen deutlich  aber  gröber.  Dagegen  ist  dieses  nicht 
mehr  in  so  regelmäfsigcn  Stangen  ausgebildet,  nicht  mehr 
in  den  schönen  geradlinigen  und  parallelen  Kreuzungen 
entwickelt,  sondern  schreitet  in  unfegelmärsig  wulstige  und 
knotige  Massen   aus,  in   denen   das   Auge  nur   mühsam  in 
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den  gröfsern  Gestalten  eine  Längenausdehnung  im  Gegen- 
satze von  Breiten  und  Dickenausdebnung  zu  gewinnen  ver- 
mag. Des  isabellfarbigen  Bandeisens  wird  es  wenig;  es 
wird  so  dünne,  dafs  es  mit  der  Lupe  gesucht  werden  mufs. 
Das  FQlleisen  wird  heller,  nähert  sich  in  der  Farbe  dem 
Balkeneisen,  bleibt  wie  überall  uuschraffirt,  und  ist  fast  nur 
noch  durch  diese  einzige  Beschaffenheit  vom  letzteren  zu 
unterscheiden.  —  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  in  allen  diesen 
Verhältnissen  mit  dem,  Cosbj  so  ähnlichen,  Seeläsgen^  in 
welchem  sich  dieselben  wörtlich,  nur  noch  gröfscr  und  noch 
gröber,  wiederholen,  so  dafs  dieses  als  das  derbste  in  die- 
ser Art  von  Eisenverbindung  angesehen  werden  mufs,  was 
wir  überhaupt  haben.  —  Das  äufserste  Glied  in  der  Reibe 
der  Widmannstättenschen  Figuren  macht  endlich  Arwa  aus. 
Im  strengen  Sinne  sind  sie  zwar  darauf  eigentlich  nicht  vor- 
handen, doch  im  weiteren  ist  es  mit  einigen  seiuer  Eigen- 
schaften hieher  zu  ziehen.  Die  Aetzung  seioer  polirten 
Fläche  mufs  mit  sehr  schwacher  Säure  ungemein  laugsam 
bewerkstelligt  werden,  nur  dann  kommen  die  feinen  spar- 
samen Gränzen  zu  Tage,  an  denen  man  zwischen  den  knol- 
lig verwachsenen  Metallmassen  die  feinen  Reste  von  isabell- 
gelben  Linien  und  da  und  dort  ein  Fleckchen  davon  ein- 
geschlossenen grauen  Fülleisens  gewahr  wird,  an  denen  man, 
sammt  den  Schraffirungen  erkennt,  dafs  fast  alles  was  man 
hier  vor  sich  hat,  nichts  als  Balkeneisen  ist. 

Nachdem  wir  nun  die  krummlinige  und  die  geradlinige 
Bildung  des  Balkeneisens,  jene  in  der  Pallasgruppe,  diese 
in  der  Gruppe  der  Widmannstätten  kennen  gelernt  haben, 
kommen  wir  zu  jenen  Fällen,  wo  beide  miteinander  und 
ineinander  vorkommen.  Spuren  davon  findet  man  schon 
in  manchen  Exemplaren  von  Pallas  und  Atakama,  ja  selbst 
in  den  kleinen  Stückchen  von  Brahin,  die  ich  besitze,  habe 
ich  sie  wahrgenommen.  Als  Prototyp  hiervon  aber  haben 
wir  Steinbach  zu  betrachten.  Dieser  zierliche  Meteorit,  sei- 
ner Masse  nach  zum  gröfseren  Theile  aus  Oliviu  bestehend, 
zeigt  zunächst  diesen  schmal,  aber  regelrecht  in  lichtgraues 
Balkeneisen   eingehüllt;  aber  das  zar  Trias  gehörige,  ihm 
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folgende  isabellfarbige  Bandeisen  und  das  dunkelgraue  Ffill- 
eisen  liommen  kaum  zum  Vorschein,  als  sie  auch  schon  die 
krummlinige  Bildung  der  Pallasgruppe  verlassen  haben  und 
in  die  geradlinige  der  Gruppe  der  Widmannstätten  über- 
gegangen sind.  Dies  kann  nur  durch  eine  Zeichnung  deut- 
lich werden,  die  hier  in  Fig.  7  Taf.  II  gegeben  ist.  Die 
punktirten  Stellen  bezeichnen  Olivin,  die  schraffirlen  krumm- 
liniges Balkeneisen,  die  Stäbe  geradliniges. 

Ein  schönes  Exemplar  hiervon  liegt  in  der  UniversitSts- 
Sammlung  'zu  Berlin.  Der  Meteoril  erhält  dadurch  das  An- 
sehen, als  wären  in  die  Zwischenräume  der  Olivine,  nach* 
dem  sie  vorerst  mit  Balkeneisen  fiberkleidet  worden,  Stfick- 
chen  von  den  zartesten  WidmannstäHen,  etwa  von  Taze- 
well,  Putnam,  Löwenflufs  oder  Charlotte,  mosaikartig  mitten 
hineingesetzt  worden.  Wir  finden  hier  krummliniges  und 
geradliniges  Balkeneisen  in  Einem  Meteoriten  vereinigt;  und 
da  mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  hiervon  in  allen 
gleichartigen  Meteoriten  sich  vorfinden,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  Pallasgruppe  die  Trias  in  zweierlei  Bildungszustand  zu- 
gleich enthält,  in  der  krummlinigen  und  in  der  geradlinigen, 
womit  sofort  eine  vollständige  Combination  des  Eisens  bei- 
der Gruppen  vermittelt  und  vollzogen  ist. 

Da  wir  jedoch  hier  vorerst  nur  vom  Balkeneisen  han- 
deln, so  darf  ich  mich  nicht  entfernen  von  der  obengestell- 
ten Anfrage  an  die  Meteoritengruppe  der  Widmannstätten. 
Die  Beantwortung  fällt  nach  dieser  Auseinandersetzung  nun- 
mehr dahin  aus,  dafs  die  gekrümmten  Balkencisen  der  Pal- 
lasgruppe durch  Vermittlung  der  Steinbacherscheinung  ganz 
zusammenfallen  mit  den  geraden  Balkeneisen  der  Widmann- 
stättengruppe ;  dafs  sie  beide  in  gleicher  Weise  zur  Trias 
gehören,  und  dafs  der  ganze  Unterschied  zwischen  ihnen 
nirgends  in  der  Substanz,  sondern  nur  in  der  Form*  liegt, 
in  der  Lagerungsanordnung,  welche  auf  eine  gegebene  oder 
eine  fehlende  Unterlage  sich  bezieht.  Um  es  in  Ein  Wort 
zu  fassen:  das  krummlinige  und  das  geradlinige  Balkeneisen 
der  Meteoriten  ist  nicht  verschieden^  sondern  einerlei. 
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KöDDte  über  die  Richtigkeit  dieses  Schiaases  noch  ein 
Zweifel  entstehen,  so  würde  er  sicherlich  durch  die  folgen- 
den weitern  Beobachtungen  sich  heben.  Wir  haben  Eisen- 
meteoriten  von  schdner  reiner  Ausbildung,  in  denen  die 
Entwicklung  und  vielsialigc  Wiederholung  der  Trias  durch 
nichts  gestuft  wird,  wenigstens  in  Exemplaren  nicht,  die  ich 
davon  sah  oder  besitie,  wie  Löwenflufs,  Charlotte,  Putnan^ 
Burlington,  Sta.  Rosa,  Rnff,  Durango,  Caille.  Wir  haben 
aber  andere,  und  sie  sind  bei  weitem  die  Mehrzahl,  in  wel- 
chen diese  schöne  Ordnung  bald  da  bald  dort  gestört,  ja 
öfters  so  häußg  unterbrochen  wird,  dafs  die  geätzte  Metall- 
fluche  das  Bild  einer  gänzlichen  Verwirrung  darbietet,  in 
der  man  sich,  mit  der  Trias  als  Norm  im  Bewufstsein,  nicht 
mehr  zurechtzufinden  vermag.  Sucht  man  sich  unter  den 
Eisenmeteoriten  Fälle  aus,  wo  die  Ordnung  der  Trias  die 
Oberhand  hat,  und  nur  vereinzelte  Störungen  darin  sicht- 
bar werden,  so  wird  man  den  Schlüssel  zu  den  Erschei- 
nungen des  krummlinigen  und  geradlinigen  lichtgranen  Bal- 
keneisens unschwer  finden.  Beispiele  solcher  Vorkomm- 
nisse geben  Lenarto,  CarthagOy  Elbogen^  Schwetn^  Madoc, 
Misteca,  Äshcille  u.  s.  w.  Betrachtet  man  sorgfältig  irgend 
einen  kleinen  Einscblufs  von  Magnetkies,  von  Graphit  oder 
sonst  einer  der  Trias  fremden  Substanz  in  letztern  Meteo- 
riten, so  wird  man  fast  immer  finden,  dafs  er  nicht  unmit- 
telbar in  die  geordneten  drei  Eisenarten  eingebettet  ist,  son- 
dern dafs  er  zunächst  umfangen  wird  von  einer  onregel- 
raäfsigen  Hülle  eines  Eisens,  das  nicht  an  die  Ordnung  der 
Trias  sich  kehrt,  in  der  es  gleichwohl  inuc  liegt.  So  findet 
man  es  bei  rundlichen  Einschlüssen  in  Ocotitlan,  Madoc, 
Ashtnlle,  bei  eckigen  in  XiquipiUso,  bei  zerschlitzten  in 
Bata,  bei  kegelförmigen  in  Ashtille;  dieses  Hülleisen  nimmt 
alle  Gestalten  an,  die  ihm  die  Gestalt  des  eingeschlossenen 
Körpers  vorschreibt.  In  Lenarto  finde  ich  sogar  bis  1 7  Zoll 
lange  papierdicke  Blätter  von  Schwefeleisen  eingeschlossen, 
die  querfeldein  die  Trias  nach  allen  Richtungen  durchsetzen: 
sie  sind  alle  entlang  beiderseits  von  lichtgrauem  Eisen 
schmal  begleitet.     Und  prüft  man  diesen  beständigen  Be- 
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fidter  so  genau,  als  es  der  heutige  beschränkte  Zustand 
QBserer  meteorifologischen  Kenntnisse  zuUfst,  so  findet  man 
ihn  lichtgrao,  von  der  Säure  schraffirt,  wechselleuchtend  mit 
dem  Balkeneisen,  von  isabellüarbigem  Bandeisen  eingesäumt, 
nach  allen  Merkmalen  nicht  zu  unterscheiden  von  dem  übri- 
gen Balkeneisen  und  sichtlich  mit  demselben  identisch.  Das 
lichtgraue  Balkeneisen  also  ist  es,  welches  überall  gegen 
die  Aufsenseite  gekehrt,  sich  zunächst  und  zuerst  an  die 
fremden  Körper,  namentlich  an  die  steinigen  anlegt,  sie  um- 
faist  und  den  Vermittler  macht  zwischen  ihnen  und  der 
geordneten  Trias,  mit  der  es  selbst  einen  Bestandtheil  theilt. 
Die  Unregelmäfsigkeit,  welche  man  in  den  Aetzbildern  der 
Widmannstätten  findet,  sind  also  nicht  durch  innere  Unre- 
gehnäbigkeit  der  Entwicklung  und  Krjstallisation  verur- 
sacht, welche  sich  den  Eisenmassen  während  ihrer  Bildung 
beigesellten,  sozusagen  darin  hineinfielen;  sie  wurden  zu- 
nächst von  Balkeneisensubstanz  ergriffen,  das  sich  ihnen 
aufkrjstallisirte,  sie  überzog  und  so  durch  seine  Dazwi- 
schenkunft  die  Störung  auszugleichen  bestrebt  war,  die  ein 
hinzugekommener  fremdartiger  Körper  der  regelmäfsigen 
Gestaltung  in  den  Weg  legte. 

Und  nun  wird  man  begreifen,  was  es,  im  Rückblicke 
auf  das  krummlinige,  wulstige  Balkeneisen  der  Pallasgruppe 
für  eine  Bewandtnifs  mit  seinen  Formen  hat.  Ihre  Bildung 
erklärt  sich  nun  vollkommen  durch  die  letzten  Beobach- 
tungen. Während  in  der  Gruppe  der  Widmannstätten  die 
hinzugefallenen  steinigen  Körper  vereinzelt  in  geringer  An- 
zahl vorhanden  sind  und  nur  wie  zufällig  erscheinen,  sind 
sie  in  der  Pallasgruppe  in  grofser  Anzahl  gegenwärtig,  ja 
sie  machen  in  Form  von  Olivinen  den  Hauptbestandtheil 
aus.  Die  Substanz  des  Balkeneisens,  ursprünglich  im  Zu- 
stande freier  Atome  befindlich,  von  späterem  Herkommen 
als  der  Olivin,  krjstallisirte  auf  die  steinige  unförmliche  Sub- 
stanz und  bildete  krummlinige  wulstige  Ablagerungen.  In 
dem  engen  Räume  zwischen  den  Olivinen  bequemten  sich 
die  beiden  andern  Glieder  der  Trias  dem  Balkeneisen  an, 
und   wir  haben    sie   forlifikationsartig  ausgestaltet  in   Ata- 

8» 
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kama,  PallaSt  BrahiD.  Sobald  zfiTisdien  den  OlivineD  etwas 
mehr  Raum  gestattet  war,  so  traten  schon  geradlinige  BiU 
dangen  sporadisch  mit  auf.  So  finden  wir  in  genannten 
Meteoriten  auf  den  meisten  etwas  gröfseren  Eisenflecken  be- 
reits geradliniges  Baikeneiseu  mit  Zubehör  in  kleinen  Par- 
tikeln zum  Vorschein  kommen,  gleichsam  erste  Versuche 
zum  Aufkeimen  und  zur  Weiterbildung  der  Trias.  Die 
Zeichnung  Fig.  8  Taf.  II  wird  diefs  ersichtlich  machen. 

bt  aber  noch  mehr  Raum  zwischen  der  steinigen  Sub- 
stanz» den  OUvinen,  zugestanden,  und  ist  gleichzeitig  die 
Tendenz  zur  Ausprägung  der  Gestalten  im  kleinsten  Maafs- 
Stabe  gegeben,  dann  tritt  das  krummlinige  Gepräge  mehr 
zurück  und  in  den  Vordergrund  gelangt  die  ungestörte  ge- 
radlinige Entwicklung  der  Trias.  Diefs  ist  genau  der  Fall 
in  Steinbachf  einem  der  lehrreichsten  und  edelsten  Meteo- 
riten, den  wir  besitzen.  Er  stellt  sich  zunächst  Bitburg, 
genau  in  die  Mitte  zwischen  krummlinig  wulstiges  und  ge- 
radliniges Balkeneisen,  die  er  beide  neben  einander  in  sich 
vereinigt  und  unvermeogt  verkuppelt,  und  insofern  für  die 
Erklärung  der  Erscheinungen,  auf  die  er  ein  helles  Licht 
wirft,  unschälzbar.  Und  nun  folgt  die  grofse  Phalanx  der 
regelmäfsigen  Widmannstättengruppe. 

Gehen  wir  in  diesen  Untersuchungen  einen  Schritt  wei- 
ter und  zwar  zu  Eisenmeteoriten  gan»  ohne  alle  Widmann- 
Stätten.  Da  kommen  wir  unter  andern  zu  dem  berühmten 
Hauptmannsdorf  (Braunau),  au  dem  sich  schon  so  viele  Fe- 
dern stumpf  geschrieben  haben.  Man  betrachtete  ihn  als 
einen  seltsamen  Ausnahmsmeteorilen.  Diefs  ist  aber  auf 
keine  Weise  der  Fall  und  er  stellt  sich  sehr  schön  in  die 
Reihe,  wenn  man  vergleichende  Prüfungen  mit  ihm  vor- 
nimmt. Schleift,  polirt  und  ätzt  man  ihn  mit  sehr  schwa- 
cher Salpetersäure,  so  kommen  keinerlei  Figuren  nach  Art 
der  soeben  beschriebenen  Meteoriten  zum  Vorscheine,  wohl 
aber  zahllose  feine  gerade  parallele  Linien,  die  über  die 
ganze  Aetzfläche  sich  verbreiten,  der  grofseu  Mehrzahl  nach 
unter  ziemlich  spitzen  Winkeln  sich  schneiden  und  in  un- 
unterbrochener Fortsetzung  das  ganze  Eisenstück  durchlau- 
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feo;  Prüft  mao  die  AetzflSche  in  allen  ihren  Theilen  sehr 
an&ierksam,  so  findet  man  darauf  hier  and  da  sehr  kidna 
Inselcben  und  nimmt  man  diese  unier  das  Sachglas,  so  ge- 
wahrt man  an  ihrem  äufsern  Umfange  eine  Einfassung  von 
dem  oben  bezeichneten  isabellfarbigen  Bandeisen,  and  in 
dessen  Mitte  ein  Fleckchen  Ton  grauem  Ffllleisen.  —  Nun^ 
wo  finden  wir  uns  also  hier  wieder?  Offenbar  nirgends 
anders,  als  bei  der  Regel,  die  wir  ganz  ebenso  in  der  Pal« 
lasgruppe  und  in  den  Widmannstätten  wahrgenommen  ha- 
ben. Hier  ist  das  dritte  Glied,  das  liditgraue  Balkeneisen, 
fiber  die  Maafsen  überwiegend  geworden,  so  dafs  es  in  sei- 
ner Ausdehnung  fast  den  ganzen  Meteoriten  ausmacht,  wäh- 
rend beide  andere  Glieder  der  Trias  bis  an  das  Verschwin- 
den zurücktreten.  Hauptmannsdorf  ist  also  keine  Ausnahms- 
Eracheinung  von  der  grofsen  Regel  der  Meteoritenbildung; 
es  folgt  ihr  so  genau  wie  )ede  andere  meteorische  Eisen- 
masse; es  weicht  nur  im  relativen  Gröfsenverhältnisse  der 
Gemengtheile  ab,  und  in  ihm  ist  das  Balkeneisen  tifter- 
mäfsig  t)ortDaUend  geworden,  so  dafs  man  für  den  ersten 
Anblick  verleitet  ist,  es  als  ausschliefslich  daraus  bestehend 
anzusehen. 

Die  Linien,  welche  es  so  schön  geradb'nig  durchziehen, 
werden  nun  für  sich  klar;  es  sind  dieselben  Linien^  welche 
in  der  Pallasgruppe  und  in  den  Widmannstfttten  das  licht- 
graue  Balkeneisen,  in  gleichem  Parallelismus  und  mit  dem- 
selben Schimmer  durchziehen  und  die  ich  dort  mit  Schraf- 
firungen,  mit  Feilenhieben  verglichen  habe. 

Diese  Linien  entstehen  dadurch,  dafs  die  Säure  zwischen 
je  zweien  derselben  einen  Zustand  vorfindet,  in  welchem 
ihr  Angriff  weniger  Widerstand  findet.  Wir  wissen,  wie 
zwischen  }e  zwei  und  drei  Körpern,  die  sich  einander  be- 
rühren, voltasche  Differenzirungen  stattfinden  und  diese 
sind  hinreichend,  dem  Einen  von  ihnen,  in  abgeänderter 
elektrischer  Spannung  von  dem  andern,  entweder  gröfsern 
Widerstand  oder  gröfsere  Verwandtschaft  zur  Säure  zu  ge- 
ben. Die  Säure  greift  also  zunächst  da  an,  wo  sie  den 
geringsten  Widerstand  findet  und  das  ist  hier,  weil  sie  ne- 
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gativ  ist,  an  den  in  relativ  positiver  Spannung  befindlichen 
Lamellen  der  Aetzflftche.  Dadurch  entsteht  ein  kanelirlcr 
oder  gefurchter  äufserer  Zustand  derselben;  die  minder 
angegriffenen  Lamellen  treten  nun  als  feine,  schimmernde 
und  beziehungsweise  schillernde  Linien  Über  die  Oberfläche 
und  werden  sichtbar.  Geht  man  sehr  yorsichtig  zu  Werke, 
so  kann  man  bisweilen  deutlich  erhobene  Piättchen  heraus- 
präpariren,  die  fiber  die  Oberfläche  wie  zarteste  Lamellen 
schief  hervorstehen. 

Bricht  man  Stücke  van  Eauptmatmtdorf  gewaUiam  enl- 
9um,  so  entsteht  keine  unregelmttfsig  unebene  Bruchfläcbe, 
sondern  es  treten  Theiinngsflächen  nach  der  Riehtting  des 
Blätterdurchganges  zu  Tage,  und  zwar  durchaus  io  der  ge- 
ringsten Anzahl,  also  im  tesseralen  Systeme  und  begränsen 
rechtwinklige  Hexaeder.  Ucberall,  wo  man  ihn  zerreifst, 
trennen  sich  die  Theile  dieses  Meteoriten  nach  den  Formen 
des  Würfels.  Man  kann  mit  der  Theilung  ihm  folgen  und 
bekommt  dann  t-egelmäfsige  Kuben  mit  metallischgiänzen  • 
den  Flächen  als  Theilungsgestalten. 

Hr.  Haidinger')  hat  den  ganzen  Hauptmannsdorf 
nach  diesen  Verhältnissen,  scheinbar  ein  einziges  Krjstall- 
individuum,  genannt  und  die  Merkwürdigkeit  hervorgeho- 
ben, dafs  hier  homogenes  Eisen  sich  theilbar  zeigt  mit  voll- 
kommenen Theilungsflächen,  parallel  den  drei  Richtungen 
des  Würfels  fast  so  willig  als  Bleiglanz.  —  Indessen  ganz 
so  einfach  ist  die  Struktur  des  Hauptmannsdorfer  Eisens 
doch  nicht.  Hr.  J.  G.  Neumann  hat  in  den  naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen,  red.  v.  Haidinger,  Bd.  3  S.  45 
eine  sehr  umsichtige  und  gründliche  Auseinandersetzung  der 
krjrstallographischen  Verhältnisse  des  Hauptmannsdorfer  Ei- 
sens geliefert.  In  dieser  vortrefflichen  Arbeit  wird  das  Ge- 
füge desselben  fast  erschöpfend  behandelt.  Der  Verfasser 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  dieser  Meteorit  eine  mehrfa- 
che Zwillingsbildung  ausmache,  wovon  der  gröfste  Theil 
aus  zwei  Hexaedern  bestehe;  dafs  diese  aber,  stellenweise 
frei,  auch  nach   den   andern  trigonalen  Axen  in  Zwilliugs- 

1)  Htidinger't  Miuh.  von  Frauodcn  der  Natarw.  Bd.  d,  S.  303. 
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bildmifen  eiDgehen.  Er  meint  die  Schichten  dieser  Kry- 
stalk  könnten  durch  ungleichen  Nickelgehalt  verschieden^ 
dadurch  die  Haltbarkeit  durch  deren  yerschiedenen  Grad 
Ton  Cohäsion  bedingt  sejn  und  drückt  die  Vermuthang 
ans,  dab  ähnliche  Krjstallbildung  auch  in  andern  Eisen- 
meteoriten  stattfinden  möchte,  worin  er  auch  yollkommen 
Recht  haben  nvird. 

Noch  einen  schönen  hiehergehörigen  Meteoriten  besitzen 
wir  an  Claibome.  (Die  eine  Hälfte  davon  befindet  sich 
im  britischen  Museum,  die  andere,  etwa  ein  Centner  schwer, 
fast  in  Halbkugelgestalt,  ist  in  meiner  Sammlung;  wenige 
kleinere  Exemplare  sind  in  zerstreuten  Händen).  Dieses 
in  seiner  Art  sehr  eigeuthümlich  zusammengesetzte  Meteor- 
eisen ist  auf  den  ersten  Blick  ganz  ohne  Widmannstätten« 
Es  bietet  auf  polirten  und  geätzten  Flächen  eine  wirre 
Zeichnung  von  eingesprengten  Körnern,  Strichen,  trtiben 
und  schimmernden  Flecken  und  glänzenden  Punkten  dar, 
in  denen  sich  zurecht  zu  finden  vorerst  kaum  möglich  scheint 
Aber  in  den  zartesten  grofsen  Zügen  geht  durch  das  Ganze 
ein  Hauch  von  feinsten  geraden  parallelen  Linien  hindurch, 
ganz  und  gar  ähnlich  denen  von  Hauptmannsdorf,  das  ge- 
sammte  Eisen  durchsetzend  und  unter  spitzigen  Winkeln 
durchkreuzt  von  andern  geraden,  auch  wieder  unter  sich 
parallelen  Linien.  Die  ganze  Erscheinung  ist  hier  noch 
zarter  ausgeprägt  als  dort,  und  dennoch  giebt  es  Stellen 
am  Bande,  wo  sich  das  Eisen  in  der  Bichtung  solcher  Li- 
nien abblättert  und  dort  den  Meteoriten  mit  Widmannstät- 
ten wieder  nahe  rückt.  Und  auch  hier  findet  man  zer- 
streute kleine  Inseln,  die  mit  feinem  Bandeisen  umfangen 
winzige  Fleckchen  von  grauem  Fülleisen  einschliefsen. 
Wiederum  also  haben  wir  einen  Meteoriten,  der  nur  Ein 
Krjstallindividuum  ausmacht  und  der  in  seiner  Masse  weit- 
aas nur  aus  Balkeneisen  besteht. 

So  sehen  wir,  dafs  auch  Eisenmeteoriten  ohne  Widmanf^ 
itäiten  nicht  nur  nicht  ohne  Balkeneisen  $ind,  sondern  dafs 
sie  fast  ihrer  ganzen  Masse  nach  daraus  bestehen^  soweit 
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wir   dieCB   aus   den   bis  jetzt  vorbaDdenen  Meteoriten  bia 
beute  beurtbeilen  können. 

Von  den  grofsen  Eisenmassen  wenden  wir  uns  jetzt  zu 
den  kleinen,  zu  denjenigen  nämlicb,  welche  wir  in  den 
Steinmeteoriten  vorfinden,  deren  Masse  weniger  aus  Eisen, 
dagegen  überwiegend  aus  Stein  besteht.  Vielmals  habe  ich 
gezeigt,  dafs  die  Eisenmeteoriten  und  Steinmeteoriten  nicht 
zwei,  sondern  nur  Eine  Reihe  von  Naturgebilden  ausma- 
chen, unter  sich  fibereinslimmend  in  allen  hier  in  Betradit 
kommenden  naturhistorischen  Eigenschaften,  verschieden  nur 
dem  Grade  derselben  nach.  Demgemäfs  enthalten  auch  die 
Steiumeteoriten  in  abnehmender  Menge  Eisenaiitheile,  und 
dem  vorangestellten  Principe  gemäfs  ist  man  zu  der  Erwar- 
tung berechtigt,  auch  in  diesen  Verschiedenheiten  vorzufin- 
den, wie  sie  die  Eisenmeteoriten  uns  bis  hieher  gezeigt  ha- 
ben. In  dieser  Richtung  habe  ich  viele  umständliche  Un- 
tersuchungen angestellt.  Zuerst  habe  ich  ein  gröfseres  Ei- 
senkorn, das  ich  aus  dem  Steinmeteoriten  von  Blansko  her- 
aussooderte,  und  das  ungefähr  einer  Linse  an  Gröfse  gleich- 
kommt, angeschliffen,  polirt  und  geätzt.  Sogleich  kam  eine 
Ejsenart  zum  Vorschein,  welche  lichtgrau,  starke  gekreuzte 
Schraffirungen  annehmend  und  die  vorwaltende  Menge  aus- 
machend, sich  nach  allen  Merkmalen  als  das  zu  erkennen 
gab,  was  wir  hier  verhandeln,  als  die  .lichtgraue  stabartige 
Eisenart  der  Eisenmeteoriten.  In  dasselbe  eingelagert  wa- 
ren, ebenso  wie  in  den  Widmannstätten,  andere  Eiseuver- 
bindungen,  von  welchen  wir  in  Bälde  ihres  Orts  reden 
werden.  —  Auf  Hainholz  fand  ich  nach  dem  Aetzen  kleiner 
Knöllchen  mit  dem  Suchglase  sehr  deutlich  die  verschiede- 
nen Elemente  der  Widmaimstätten,  wie  diefs  zum  Theil  auch 
schon  Hr.  Wöhler  bemerkt  hatte').  Das  lichtgraue  schraf- 
firte  Balkeneisen  nahm  auch  hier  den  meisten  Raum  ein. 
Es  war  auf  den  gröfsern  Körnern  so  deutlich  ausgebildet, 
dafs  man  es  mit  blofsem  Auge  wechselleuchten  sah.  Ich 
habe  in  der  zweiten  dieser  Abhandlungen^)  gezeigt,  dafs 

1 )  Diese  Ann.  Bd.  100,  $.  34:i. 

2)  Diese  Ann.  Bd.  102,  S.  618. 


121 

in  Hainhoh  eigentbümliche  Eisenkogelo  als  Meteoriten  im 
Meteoriten  vorkommen,  ich  habe  diese  besonders  unter- 
sacht. Angeschliffen  und  gefitzt  enthielten  auch  sie  die  Be- 
stand! heile  der  Widmannstfitten,  und  vor  allem  vorwaltend 
das  lichtgraue  schraffirte,  wechselleuchtende  Balkeneisen, 
wie  es  in  den  Widmannstfitten  stabartige  Ausdehnung  hat.  — 
Ein  drittes  Eisenkorn  richtete  ich  aus  VÄigh  zurecht;  es 
war  etwas  kleiner  als  das  Korn  von  Blansko,  und  mit  den 
übrigen  Eisenpartikeln  dieses  Steines  gleichartig.  Beim  Aetzen 
entblOfste  sich,  wie  bei  beiden  Vorangehenden,  hauplsfich- 
lieb  das  lichtgraue  schraffirte  balkenartig  vorkommende  Ei- 
sen. -'—  Zwei  Körner  fand  ich  auf  Pin^y  (Little  Pinej),  die 
sich  poliren  und  fitzen  liefsep;  sie  zeigten  sich  unter  dem 
Sudiglase  ebenso  mit  schraffirtem  Balkeneisen  vorwaltend 
besetzt,  wie  Körnchen  in  Siena,  dann  in  Timochin^  In 
Chantannay,  in  Seras  und  in  Barbotan,  endlich  die  feinen 
Eisenstricke  von  Wesely  und  Erxleben.  Alle  diese  Meteo- 
riten zeigten  in  ihren  etwas  stärkern  Eisentheilen  entweder 
alle  Elemente  der  Widmannstätten,  oder  nur  einige,  dar- 
unter vor  allem  das  lichtgraue  schraffirte  Balkeneisen,  oder, 
wenn  die  Partikeln  sehr  klein  waren,  wie  in  Timochin  und 
Erxleben,  fast  ausschiiefslich  nur  dieses. 

Endlich  tiberfuhr  ich  noch  die  ganze  polirie  Fläche  ei- 
senhaltiger Steinmeteoriten  mit  verdünnter  Säure.  Ich  suchte 
die  eisenreichern  heraus,  darunter  namentlich  Hainhoh^  der 
über  die  Hälfte  aus  Eisen  besteht,  und  dessen  Oberfläche 
nach  der  Politur  über  und  über  von  geglätteten  Eisenkörn- 
chen blinkt.  Ich  will  von  ihm  hier  im  Namen  aller  übri- 
gen reden.  Die  Säure  hatte  wieder  die  Wirkung,  allen 
diesen  kleinen  Eisenfleckchen  sogleich  ihren  Glanz  zu  rau- 
ben, sie  lichtgrau  zu  machen,  Schraffirung  auf  ihnen  allen 
hervorzurufen,  und  Wechselleuchten  auf  ihnen  zu  erzeugen. 
Diefs  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  Changiren  inner- 
halb der  angeätzten  Eiseukörnchen  stattgefunden  hätte,  wie 
bei  gröfsern  Eisenmassen;  sondern  es  fand  diefs  von  den 
ganzen  Körnchen  gegeneinander  und  untereinander  statt,  je 
nachdem   man  die  Steinflfiche  gegen  das  Licht  drehte,   tra- 
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ten  dutiende  von  Eisenfleckdien  in  Wiederschein ,  andere 
dutzende  und  hundert  verloren  ihn  und  wurden  dunkel» 
fthnlich  dem  Avanturin  oder  dem  bekannten  Moirä  und  so 
fort  und  fort,  wie  man  die  Fläche  anders  gegen  das  Licht 
stellte.  Offenbar  waren  diefs  lauter  entbiOfste  kleine  Flä- 
chen von  iichtgrauem  Balkeneisen»  und  wir  sind  berechtigt, 
da  wo  das  Eisen  in  den  Stein$neieorUen  in  gewöhnlicher 
Yertheilung  und  Zerstreuung  vorkömmt,  mit  Ausnahme 
dickerer  EisenknöUchen,  es  so  gut  wie  gänMlieh  aU  Balket^ 
eisen  %u  betrachten.  Es  liegt  darin  eine  neue  Bestätigung 
des  oben  der  Erfahrung  entnonmoenen  Satzes,  dafs  das  Bof- 
k^teisen  überall  die  erste  Auflagerung  auf  steinige  Meteari" 
tensubstan»  macht;  in  den  Steinmeteoriten  beherrscht  es 
gänzlich  den  engen  wenigen  Raum,  der  ihm  zu  seinem  An- 
theile  geblieben. 

Wir  haben  nun  in  Vorstehendem  gefunden,  dafs  sich 
befindet: 
in  der  Pallasgruppe  lichtgraues  krummschaaliges  knolli- 
ges  Balkeneisen; 

in    Steinbach   lichtgraues  krummschaaliges 

knolliges Balkeneisen; 

und   daneben  lichtgraues  geradliniges  Balkeneisen; 
in    der    Widmannstättengruppe   lichtgraues 

geradliniges Balkeneisen; 

bei  Cosby  und  Seeläsgen  lichtgraues 

knotiges Balkeneisen; 

in  den  unter  Störungen  ausgebildeten  Wid- 
mannstätten   alle   zuteiligen   Einschlüsse 

umhüllendes  krummliniges Balkeneisen; 

in  Hauptmannsdorf  und  Clairbome  feine 

Massen  von  geradlinigem Balkeneisen; 

in    den  Eisenknollen   der  Steinmeteoriten 

unregelmäfsig  gedrängtes Balkeneisen; 

in  dem  zerstreuten  sämmtlichen  Eisen  der 
Steinmeteoriten  unbestimmbar  gestaltetes 

lichtgraues Balkeneisen; 

und  somit  langen  wir  bei  dem  allgemeinen  Ergebnisse  an, 
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dafg  da$  metallische  Eisen  aller  Meteoriten  ohne  Ausnahme, 
seyen  es  Stein-  oder  Eisenmeteoriten^  »um  gröfseren  Theile 
aus  dem  lichigrauen  Balkeneisen  besteht,  das  eine  vorrageude 
Stelle  in  dem  Bestände  der  Meteoriten  einnimmt. 

Ich  habe  mich,  wie  man  sieht,  des  Ausdrucks  Balkenei- 
Ben  bedient,  sozusagen  für  meinen  Hausgebrauch;  man  kann 
ihn  fallen  lassen,  wenn  er  nicht  tauglich  gefunden  werden 
sollte.  Für  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Gebrauch 
schlage  ich  das  Wort  »KamacU^  vor,  abgeleitet  von  xa/Aa^, 
Stange,  Stab,  Pfahl. 

Die  Art,  wie  das  Balkeneisen  in  vielen,  vielleicht  in  al- 
len Fällen  vorkommt,  zeigt  noch  manches  Bemerkenswerthe. 
Wo  zwei  Stäbe  sich  begegnen,  gehen  sie  nicht  in  einander 
Ober,  sondern  sie  stören  einander  auf  der  Kreuzungsstelle. 
Jeder  behauptet  seine  Selbstständigkeit  und  dadurch  ent- 
steht eine  Art  von  Couflikt,  indem  beide  in  ihrer  Entwick- 
lung sich  zum  gegenseitigen  Hindernisse  werden.  Das  erste 
ist,  dafs  der  Stab,  der  auf  der  langem  Seite  getroffen  wird, 
sich  etwas  einbuchtet  und  auf  der  Berührungsstelle  ein  we- 
nig schmäler  wird,  sowie  wenn  er  einem  Drucke  da  nach- 
geben würde.  Der  andere  Stab,  der  mit  der  kurzen  Seite 
auf  jenen  andringt,  sozusagen  mit  dem  Kopfe  ihn  in  die 
Seite  stufst,  ändert  ebenfalls  auf  der  Berührungsstelle  seine 
Grcstalt,  er  zieht  sich  von  den  Seiten  zusammen  und  endigt 
stumpf,  )a  abgerundet.  Viele  Stäbe  oder  Stangen  von  Bal- 
keneisen (Kamacit)  sieht  man  auf  solche  Weise  abgebro- 
chen. Auf  der  Stelle  des  Zusammenstofses  ist  dann  ge- 
wöhnlich Bandeisen  sehr  fein  interponirt,  was  in  Lenarto 
gut  sichtbar  wird.  Nicht  wenige,  )a  wohl  die  gröfsere  An- 
zahl, endigt  jedoch  hiebei  nicht,  sondern  sie  setzen  fort  und 
kommen  jenseits  des  angefahrenen  Stabes  wieder  zum  Vor- 
scheine, und  zwar  in  gleicher  Weise  aus  einer  Einbuchtung 
des  Letzteren  stumpf  hervortretend.  Das  wiederholt  sich 
mit  einem  und  demselben  Querstabe  oft  viele  Male  gegen 
zahlreiche  Längenstäbe,  denen  er  begegnet.  Das  Ganze  be- 
kommt dadurch  gewöhnlich  eine  Art  von  wurstartigem  An-       ^ß 
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sehen.  Die  Skizze  Fig.  9  Taf.  II  wird  diefs  in  ▼ergröfser- 
tem  MaaCBstabe  deutlich  machen. 

Diese  Fälle  bieten  sich  zahlreich  dar  in  Agram^  Lenario, 
Madoc,  Texas^  Lokportj  Ttito,  Burlington,  Bemdego,  JB/fro- 
gen,  Sia.  Rosa^  Haxuquilla,  Guildfori,  Charlotte,  Schwetz^ 
Misteca,  Carthago,  Ruff,  Bohumili»,  Orangeflufs^  TqjupilcOf 
SenecQj  Durango^  Nebrcuca  und  vielen  andern  Ob  nun 
diese  Unterbrechung  eine  wirkliche  und  gänzliche  sej,  und 
der  Querstab  vollständig  abgerissen,  hinter  dem  Läugenstab 
aufs  Neue  beginne;  oder  aber,  ob  die  Trennung  nur  eine 
scheinbare,  blofs  in  den  Schnitt  fallende  sej,  und  ein  Zu- 
sammenhang über  oder  unter  der  Schnittfläche  stattfinde^ 
dafs  also  der  Querstab  wie  der  Längenstab,  jeder  in  CoD- 
tinuitäty  seinen  Weg  fortsetze,  also  nur  theilweise  Unter* 
brechuug  beider  auf  der  Kreuzungssteile  stattfinde,  ähnlich 
▼erzinkten  Holzbrettern,  diefs  zu  beantworten,  stehen  mir 
nicht  genug  Beobachtungen  zu  Gebote,  und  die  Frage  wird 
so  lange  unentschieden  bleiben  müssen,  bis  es  gelingt,  einen 
Eisenmeteoriten  in  seine  mechanischen  Bestandtheile  zu  zer- 
legen Diefs  wird  wohl  auch  einmal  geschehen.  Den  An- 
fang dazu  haben  wir  an  Cosby,  das  theilweise  in  Bröckeln 
zerfallen  ist,  dann  an  Sevier  und  Äehville^  die  auseinander 
gehen,  endlich  sehr  schön  an  einem  Stück  von  CaUle^  das 
im  kais.  Kabinet  in  Wien  liegt  und  das  Greiegenheit  zu 
interessanten  Studien  bietet,  die  noch  nicht  daran  gemacht 
sind. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Richtung  des  Balkeneisens 
entweder  durchweg  gekrümmt  ist,  wie  in  der  Pallasgruppe, 
oder  dafs  sie  vollkommen  gerade  sich  erstreckt,  wie  in  Put" 
nam^  Löwenflufs^  Tazewell  und  einigen  andern.  Zwischen 
diesen  beiden  Aeufsersten  liegt  aber  eine  lange  Reihe  von 
Zwischengliedern,  deren  Stäbe,  in  der  Hauptsache  gerade 
gerichtet,  doch  auf  ihren  Oberflächen  keine  reine  Ebenen 
bilden,^  sondern  mehr  oder  minder  wellig,  mitunter  fast  kno- 
tig ausgeführt  sind.  Beispiele  in  zunehmend  wulstigerer 
Form  sind  Lokport,  Sta,  Rosa,  Burlington^  Bohumiliz,  Bern- 
dego,   Tula,  Blackmountains,  Bruce^  Cosby^  Seeläsgen.     In 
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dem  Enteren  sieht  man  aaf  einem  geatzten  Schnitte  die 
Contaren  der  Balken  deutlich  von  der  geraden  Linie  ab- 
weichen und  ungleichförmig  wellig  werden,  während  der 
ganze  Baiken  seiner  Hauptrichtung  nach  doch  in  gerader 
Linie  verlauft.  Die  mittlem  Glieder  werden  schon  unruhig 
und  wankend.  Die  beiden  letzten  Glieder,  besonders  aber 
Seelasgen  verlieren  beinahe  die  Haltung,  ihre  Balken  wer- 
den wulstig,  ja  knotig  und  kaum  vermag  man  ihrer  Rich- 
toDg  mit  schwankender  Zuversicht  zu  folgen.  In  den  Fäl- 
len aber,  wo  Balkeneisen  sich  um  unbestimmte  Körper  win- 
det 9  welche  in  die  Widmannstätten  zufällig  hineingerathen 
sind,  ist  nicht  nur  die  untere  Fläche  an  die  Oberfläche  des 
überlagerten  Körpers  gebunden,  sondern  auch  die  obere, 
Sufsere  Fläche  erscheint  ganz  regellos  wulstig  und  buchtig, 
anscheinend  selbst  von  der  Gestalt  des  Eiuschlufskörpers 
gänzlich  emancipirt  Will  man  einen  Meteoriten  sehen,  in 
welchem  sowohl  diese  wulstige  Erscheinung  als  auch  die 
Auflagerung  das  Balkeneisen  besonders  schön  entwickelt  ist, 
so  mufs  mau  sich  an  Zacatecas  wenden.  Da  sieht  man  die 
reichlich  eingelagerten  Magnetkiese  allenthalben  in  Balken- 
eisen rundum  eingehüllt,  nach  allen  Richtungen  eingelagert, 
und  die  äufsere  vom  Kiese  abgekehrte  Oberfläche  des  Bal- 
keneisens in  allen  möglichen  Wülsten  und  Ausbuchtungen 
sich  ausgestalten.  Ein  grofses  Stück  von  Zacatecas  von 
etwa  12  Pfund  in  meiner  Sammlung,  das  ich  nach  drei 
Richtungen  in  fünf  Theile  zerschneiden  liefs,  habe  ich  in 
verschiedener  Stärke  angeätzt  und  betrachtete  die  gevron- 
nenen  Figuren  als  ein  Vorbild  von  wohleutwickelten  Bal- 
keneisengestalten in  genannten  beiden  Richtungen. 

Wenn  man  das  Balkeneisen,  —  den  Kamacit  —  unter 
das  Mikroskop  oder  auch  nur  unter  die  Lupe  nimmt,  )a 
manchmal  nur  mit  einem  guten  Auge  scharf  betrachtet,  so 
verräth  es,  nächst  den  feinen  Linien  seines  Blätterdurch- 
ganges, noch  eine  andere  verborgene  Bildungsform,  die  mit 
jener  beinahe  im  Widerspruche  zu  stehen  scheint.  Es  tre- 
ten auf  seiner  geätzten  Oberfläche  eine  Menge  zartester  kur^ 
»er  Linien  auf,  die  nach  allen  Richtungen  die  Schraffirung 
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darchsetzen  und  sich  su  einem  Netiwerk  verbinden,  das 
dem  Zellgewebe  einer  Pflanzenmembran  oder  des  Blattpa- 
rencbjms  nicht  gar  unähnlich  auasiehL  Die  kleinen  Rftuma^ 
welche  diese  Linien  einschliefsen,  sind  unter  sich  ungleicher 
von  Gröfse  und  unregelmftfsiger  von  Form  als  die  Pflanzen- 
zellen, sonst  aber  kommen  sie  ihnen  im  Ansehen  ziemlich 
nahe.  Diese  Linien  entsprechen  äufserst  feinen  Absonde- 
rungsspalten  y  welche  in  das  Balkeneisen  hineingehen  und 
dasselbe  in  unzählig  viele  Partikelchen  abtheilen.  Der  ge- 
sammte  Kamacit  verräth  sich  dadurch  als  ein  Aggregat  von 
zahllosen  kleinen  Körperchen  oder  EisenkOrnchen,  die,  könnte 
man  sie  von  einander  losmachen,  ihn  in  einen  feinen  kör- 
nigen Sand  auflösen  würden.  Die  Zeichnung  Fig.  10  Tai  II 
wird  diefs  in  Vergröfserung  verständlich  machen. 

Die  Körnchen  sind  von  der  Gröfse  eines  Vanilleköni- 
chens  bis  zu  der  des  Mohnsamens,  manche  auch  noch  etwas 
gröfser.  Sie  sind  vieleckig,  ohne  dafs  den  Polyedern  eine 
bestimmte  Form  zukäme.  Sie  stören  die  Richtung  der 
Schraffirungslinien  nicht  immer,  sondern  diese  setzen  in  vie- 
len Fällen  ungestört  über  sie  hinweg  von  einem  Korne  auf 
das  andere  in  ungebeugter  gerader  Linie;  diefs  siebt  man- 
sehr  deutlich  in  vielen  Exemplaren  von  Cosby,  dann  in 
Brahin^  Pallas^  Sareptc^  Sevier^  Xiquipilco,  Ätacamay  8e- 
neca.  In  andern  Fällen,  besonders  wenn  die  Körnchen  et- 
was grofs  sind,  zeigt  jedes  einzelne  seine  eigene  und  eigens 
gerichtete  Schraffirung,  so  daCs  die  ganze  Eisenfläche  voll- 
kommen das  wechselleuchtende  Ansehen  des  Moire  in 
kleinem  Maafsstabe  erhält.  Beispiele  hiervon  geben  am 
schönsten  ausgesprochen  Ru/f  und  Seneca^  in  welchen  das 
Moire  mit  den  Körnchen  zusammenfällt;  ihnen  folgen,  min- 
der klar  ausgebildet,  Lokpori,  Burlington  u.  m.  a.  —  In- 
mitten dieser  beiderlei  Gebilde  liegen  einige,  bei  denen  ich 
es  unentschieden  lassen  mufste,  ob  die  Kamacitkörnchen 
der  allgemeinen  Schraffirung  angehören  oder  ob  sie  einzeln 
mit  selbstständigen  Linien  derselben  versehen  sind,  derglei- 
chen sind  Madoc,  Agram,  Texcu. 

Am  genauesten  verfolgt  habe  ich  diese  Körnung  des  Bal^ 
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immUeni  io  Casby.  Stücke  dieses  Eisenmeteoriten  sind  so 
•ehr  iD  ihrer  ganzen  Masse  gelockert  ond  darchklüfiet,  daCs 
mtf  wenn  man  nur  schwache  Hammerschläge  darauf  fallen 
lilst,  in  eine  Art  von  Eisengrus  zerfallen,  der  ans  vielecki- 
gen Bröckeln  und  Körnern  besteht,  alle  mit  einem  dünnen 
Anfluge  von  Eisenoxjdul  überzogen.  Solcher  Grus  ist  reich»» 
lieh  aus  Cocke  County  nach  Europa  herübergekommen  und 
auch  mir  eine  gute  Menge  davon  zu  Theil  geworden.  Er 
verdankt  seine  Entstehung  augenscheinlich  der  Zerklüftung, 
die  mit  seiner  feinen  körnigen  Vertheiinng  verbunden  ist; 
denn  wenn  man  einzelne  Bröckchen  weiter  nur  auf  einer 
hdkernen  Unterlage  anschlägt,  so  zerfallen  viele  davon, 
ohne  Anwendung  von  Gewalt,  in  weitere  kleinere  Theile, 
und  wenn  man  geschickt  weiter  so  fortführe,  möchte  es 
wohl  gelingen,  das  Balkeneisen  ganz  in  seine  letzten  In- 
dividuen von  Körnchen  aufzulösen. 

Von  diesem  Gruse  nun  habe  ich  viele  einzelne  Körner 
ausgelesen  und  sie  nach  allen  Richtungen  und  unter  man- 
dierlei  Abänderungen  angeschliffen,  polirt  und  geätzt.  Ue- 
berall  erhielt  ich  Schraffirung  des  Blätterdurchganges,  und 
das  Netz  der  Absonderungslinien  der  Körnung.  Hier  zeigte 
sich  diefs  so  deutlich,  dafs  ich  es  in  den  meisten  Fällen 
mit  freiem  Auge  wahrnehmen  konnte.  Die  Erscheinung  war 
aber  nach  allen  Seiten  immer  dieselbe;  mochte  ich  die 
Kömchen,  wo  sie  sichtlich  aus  Balkenfragmenten  bestanden, 
von  oben,  von  den  Seiten,  oder  (rücksicbtlich)  von  unten 
schleifen  und  ätzen,  immer  erhielt  ich  Schraffirung  über  die 
ganze  Schlifffläche  und  diese  landkartenartig  in  eine  Menge 
Felder  durch  Trennungslinien  untertheilt.  Daraus  folgt,  dafs 
die  Körnchen  von  allen  Seiten  gleiche  Beschaffenheit  haben, 
keine  vorzugsweise  Längenrichtung  besitzen,  und  demnach 
in  aller  That  wirkliche  Körnchen  sind.  Ihr  Zusammenhang 
unter  einander  mufs  bei  Cosbj  im  Verhältnisse  zu  andern 
Meteoriten  vorzugsweise  schwach  sejn,  und  daher  rührt 
der  theilweise  lockere  Zusammenhang  dieser  Eisenmasse,  die 
ohnehin  fast  ganz  aus  Balkeneisen  besteht.  Nur  Eine  Lo- 
kalität wüfste  ich  in  dieser  Eigenschaft  ihm  noch  zur  Seite 
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va  setzeo,  und  diefs  ist  sein  Nachbar  Secier.  Auch  dieser 
zerbröckelt  sich  gerne,  und  seine  Landsleute  in  Amerika  ha- 
ben deswegen  mehrfältig  die  Meinung  ausgesprochen,  dafs 
Cosbj  und  Sevier  Theilstücke  eines  und  desselben  Meteors 
sejn  müssen;  diefs  ist  aber  ganz  irrig,  diese  beiden  Meteo- 
riten sind  mechanisch  und  chemisch  grundverschieden,  was 
ich  bei  einer  spätem  Gelegenheit  genau  darthun  werde. 

In  wie  weit  diese  Beschaffenheit  körniger  Struktur  durch 
die  ganze  Erscheinung  aller  Meteoriten,  die  metallisches 
Eisen  enthalten,  hiudurchlaufe,  getraue  ich  mir  vordersamst 
nicht  zu  benrtheilen.  Am  deutlichsten  ist  sie  in  Cosbj  aus- 
gesprochen und  deswegen  habe  ich  sie  auch  hier  am  emsig- 
sten verfolgt.  Sie  nimmt  in  den  andern  Gliedern  an  Deut- 
lichkeit ab,  so  in  Bata^  SchweUf  Orangeflufs;  )a  an  einem 
und  demselben  Meteoriten  ist  sie  bisweilen  auf  einer  Seite 
deutlicher  ausgeprägt  als  auf  der  andern,  z.  B.  in  Nelson; 
allmählich  wird  sie  in  der  Reihe  schwach  und  am  Ende 
gar  nicht  mehr  sichtbar.  Solche,  in  denen  ich  keine  Kör- 
nertheiluug  wahrzunehmen  vermochte,  sind  Arwa^  Haupt- 
mannsdorfj  Claibome^  Bemdego,  Nebrcuka^  Charlotte,  Boku^ 
iftifts,  Seeläsgen,  Tula,  Putnam^  Bruce,  Sta.  Rosa,  Caryfort, 
Durango,'  Carthago;  doch  weifs  ich  nicht  mit  Sicherheit, 
verschwinden  die  Theilungsliuien  der  Körnchen  nur  dem 
Auge,  also  scheinbar,  oder  verschwinden  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit. Ich  bin  sehr  versucht  zu  vermuthen,  dafs  alles 
Balkencisen  auf  solche  Weise  feinkörnig  zusammengesetzt 
ist,  weil  es  sich  zeigt,  dafs  innere  tiefliegende  Grundgesetze 
überall  durch  die  ganze  Meteoritenwelt  gleichmäfsig  hin- 
durchgehen, und  dafs  wahrscheinlich  die  Trennungslinien  so 
zart  werden,  dafs  ich  sie  mit  den  bisher  angewandten  Mit- 
teln nicht  mehr  erreiclien  konnte.  Ein  anderer  Forscher 
wird  vielleicht  die  Lücke  ausfüllen.  —  Das  Schwierigste 
aber  wird  von  dieser  Seite  immerhin  bleiben,  die  Scbraffi- 
rung,  d.  h.  den  Blätterdurchgang  der  grofsen  Kamacitkrj- 
stalle  in  genetischen  Einklang  zu  bringen  mit  ihrer  Fein- 
kömigkeit.  Wären  die  Körner  feiner  ak  die  Schraffirung, 
so  wäre  die  Erklärung  leicht  und  die  Körner  wären  in  den 
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Bl&ttern  enthalten,  sie  wären  eine  etwas  eigeuthtiinliche 
Unterabtheilung  der  Krjstallblätter.  Diefs  ist  aber  nicht 
der  Fall;  die  Schraffirungen  sind  ioi  Gegentheil  viel  feiner 
als  die  Körnchen  und  über  ein  einzelnes  Korn  streichen 
oftmals  zugleich  4  bis  6  Linien,  und  wohl  noch  mehr  hinweg. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  Balkeueisens  aufzusu- 
chen, wAre  ein  verdienstliches  Geschäft.  Es  könnte  sich 
herausstellen,  dafs  es,  reingehalten,  in  allen  Meteoriten  eine 
and  dieselbe  Verbindung,  überall  die  nämliche  chemische 
Potenz  wäre.  Wenn  sich  diefs,  wie  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, als  richtig  ergäbe,  so  wären  wir  um  einen  grofsen 
Schritt  in  der  Meteoritenkuude  vorwärts  gerückt.  Als  ich 
den  Eisengrus  von  Cosbjr  durchmusterte,  glaubte  ich  darin 
gute  Gelegenheit  gefunden  zu  haben,  reinen  Kamacit  her- 
auszulesen und  ihn  abgesondert  analjsiren  zu  können.  Ich 
fing  an  ihn  zu  waschen  und  zu  reinigen.  Allein  es  stiefsen 
mir  so  viele  Verschiedenheiten  unter  diesen  Körnern  auf, 
dafs  ich  Bedenken  tragen  mufste,  darunter  Balkeneisen  zu 
erkennen,  das  zur  Analyse  unverdächtige  und  rein  genug 
gewesen  wäre.  Und  so  bleibt  die  wichtige  Frage  von  der 
chemischen  Constitution  dieses  nähern  Bestandtheils  der 
Meteoriten  dahingestellt  bis  es  gelungen  sejn  wird,  reines 
Balkeneisen  aus  einigen  Eisenmassen  mechanisch  herauszu- 
präpariren  und  der  Analyse  zu  unterwerfen.  Wir  haben 
es  bis  jetzt  nur  immer  mit  Schnitten  und  Flächen  zu  thuu; 
zu  den  chemischen  Arbeiten  bedürfen  wir  körperliche  Her- 
stellung der  nähern  Bestandtheile  des  Meteoriten  und  diese 
fehlen  uns  noch  grofsentheils. 

Im  Rückblicke  auf  das  Voranstehende  können  wir  sei- 
nen Inhalt  in  die  folgenden  Sätze  zusammenfassen: 

1 )  Das  Meteoreisen  zerfällt  mechanisch  in  mehrerlei  me- 
tallische Eisenverbindungen,  Nickel,  Kobalt  und  an- 
dere Metalle  enthaltend. 

2)  Durch  Anlauf  und  durch  Aetzuug  mit  Säuren  werden 
sie  auf  polirter  Schnittfläche  sichtbar. 

3)  Es  fallen  vorzugsweise  drei  von  ihnen  in  die  Augen, 
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und  bilden,  id  einem  gewissen  Connexe  stehend,  eine 
Art  von  Trias. 

4)  Das  Torwaltendste  Glied  in  dieser  ist  ein  lichtgraues 
Eisen,  in  stabartigen  Krystalibiidungen  entwickelt, 
Balkeneisen  oder  Kamacit  genannt.  Auf  diefs  legt 
sich  in  der  Auflagerangsfolge.  dQnnes  isabellfarbiges 
Bandeisen  und  über  diesem  erscheint  das  den  übrigen 
Raum  einnehmende  Fülleisen.  Aus  diesen  drei  Glie- 
dern besteht  die  Trias. 

5)  Das  Balkeneisen  (hier  allein  betrachtet),  entwickelt 
bei  der  Aetzung  Linien  des  parallelen  geradlinigen 
Blätlerdurchganges  in  Folge  seiner  krjstallinischen 
Textur. 

6)  Die  geätzten  Metallflächen  werden  den  Feilenhieben 
einer  feinen  Stahlfeile  oder  feinen  Schrafflrungen  Ton 
Metaliplatten  ähnlich. 

7)  Sie  erscheinen  sich  kreuzend  in  mehreren  Systemen 
und  wechselleuchten  dann  in  verschiedenen  Richtun- 
gen gegen  das  Licht. 

8)  Krystallindividuen,  denen  sie  zugehören,  sind  bald 
durcheinander  verflochten,  bald  zu  ZwilUngskrjrstallen 
ineinander  verwachsen. 

9)  Das  Balkeneisen  (der  Kamacit)  ist  in  verschiedenen 
Meteoriten  nach  variabeln  Formen  ausgeprägt. 

A,  Wo  es  eine  Unterlage  findet,  auf  welche  es  sich 
aufkrystallisiren  kann,  folgt  es  derselben  und  schmiegt  sich 
ihr  und  allen  ihren  Winkein  an;  auf  der  entgegengesetz- 
ten, der  nach  aufsen  gekehrten,  Fläche  wird  es  dann  wul- 
stig und  knollig. 

B.  Wo  es  keine  Unterlage  gefunden,  sondern  sich  frei 
und  ungehindert  im  Welträume  gebildet  hat,  da  hat  es  sich 
zu  geraden  stangenartigen  langen  krjstallinischen  Körperu 
ausgestreckt,  die  schon  in  der  Länge  von  einem  Fufse  bei 
Breite  von  einem  Zolle  und  Dicke  von  1  bis  2  Linien  beob- 
achtet worden  sind.  Sie  sind  dann  fast  immer  mit  den  an- 
dern Eisenarten    zur  Trias   verkoppelt   und  in  vielfachen 
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Wiederholungen  der  letztern  zu  gröfsern  Massen  vereint, 
wie  z.  B.  in  Bemdego  zu  einem  Klumpen  von  1 70  Centnem. 

C  Wo  der  Raum  ganz  enge  ist,  sieht  man  das  Balken- 
elsen allein  erscheinen. 

Der  Fall  A  findet  statt  bei  der  gesammten  Pallasgruppe, 
wo  das  Balkeneisen  sich  lediglich  auf  rundliche  Olivine  auf- 
lagert, ihrer  sphärischen  Form  bis  in  die  Winkelspitzen 
folgt  und  sogenannte  Fortifikationslini^n  bildet,  überhaupt 
nach  unregelmäfsig  krummen  Linien  ausgeführt  ist.  Er  fin- 
det ferner  statt,  wo  in  Meteoriten  von  der  Widmannstät- 
tengruppe  zufällig  fremde  Körper  sich  eingelagert  haben; 
auf  sie  hat  sich  Kamacit  auf  krjstallisirt  und  sie  eingehüllt, 
zusammen  sind  sie  sofort  in  die  ganze  Meteoreisenmasse 
eingewachsen. 

Der  Fall  B  findet  statt  in  allen  grofsen  und  kleinen 
Meteoriten  der  gesammten  Gruppe  der  Widmannstätten. 
Theilweise  tritt  er  in  der  Pallasgruppe  auf,  namentlich  in 
Steinbach.  Er  findet  sich  aber  auch  in  den  eigenthümli- 
chen  Gebilden  von  Hauptmannsdorf  und  Claiborne,  die  fast 
ganz  aus  Kamacit  bestehen. 

Der  Fall  C  tritt  ein  bei  dem  Eisenantheile  aller  Stein- 
meteoriten. Hier  und  da  darin  vorfindliche  kleine  Eisen- 
knöllchen  erweisen  sich  als  der  Trias  unterworfen,  so  Blansko, 
Wenden,  TA  igle;  aber  der  bei  weitem  gröfste  Antheil  des 
Metallinhalts  der  Steinmeteoriten  besteht  lediglich  aus  Bal- 
keneisen. 

10)  Die  Balken  des  Kamacils  kreuzen  sich  unter  Win- 
keln, die  dem  Oktaeder  entsprechen;  wo  sie  aber 
auf  einander  treffen,  vereinigen  sie  sich  nicht,  son> 
dern  sie  biegen  sich  gegeneinander  ein  und  nehmen 
damit  häufig  ein  wurstförmiges  Aussehen  an. 

11)  Das  Balkeneisen  zeigt  sich  in  vielen  Meteoriten,  und 
besitzt  muthmafslich  in  allen  eine  feine  Untertheilung 
zum  Körnigen.  Fast  mikroskopisch  feine  Linien  und 
Schnittflächen  durchziehen  netzartig  den  ganzen  Kör- 
per, ja  einige  beginnen  schon  in  der  Richtung  dieser 

9* 
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ZertheiluDg  sich  zu  lösen  und  in  Eisengrus  zu  zer- 
fallen. 

( AuseiDaDclersetsungen   über  die  beideo  andern  Glieder  der  Trias  folgen.) 


VI.     Das  Elektro -Galvanometer; 
vom  Inspector  Meyerstein  in  Göltingen. 


Di 


je  mannichfachen  Mifsstände,  welche  dem  mit  astatischen 
Doppelnadeln  experimentircnden  Physiker  sich  entgegen- 
stellen, haben  schon  seit  Jahren  das  Bedürfuifs  fühlbar  ge- 
macht, entweder  die  noch  immer  von  der  Erfahrung  ab- 
weichende Theorie  dieses  Instrumentes  zu  verbessern  oder 
ihm  ein  anderes  empfindliches  Galvanometer  zu  substituiren. 

Ueber  ein  solches  neues  Galvanometer,  Elektro -Gal- 
vanometer genannt,  ist  vor  Kurzem  eine  längere  Mitthei- 
lung andern  Orts  ')  von  Hrn.  Prof.  Meifsner  und  mir 
gemacht  worden.  Da  jedoch  fast  gleichzeitig  eine  in  die- 
sen Anualen  Bd.  CXII,  Stück  1  veröffentlichte  Untersuchung 
von  du  Bois-Rejmond,  welche  die  grofse  Complication 
der  Theorie  und  somit  die  fast  unüberwindlichen  Schwie- 
rigkeiten der  Darstellung  hinlänglich  empfindlicher  astati- 
scher Doppelnadeln  in  ein  helles  Licht  stellt,  die  Leser  der 
Annalen  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht  hat,  so  ver- 
anlafste  mich  diefs,  das  Wesentlichste  über  das  neue  Gal- 
vanometer auch  hier  mitzutheilen. 

Die  Empfindlichkeit  einer  Nadel  wird  durch  die  Gröfse 
des  Ablenkungswinkels  Q  gemessen,  den  ein  bestimmter 
Strom  hervorbringt;  nun  ist  aber  bekanntlich  die  Tangente 
des  Ablenkungswinkels  Q  gleich  dem  Verhältnisse  der  gal- 
vanischen Directionskraft  G  zu  der  magnetischen  Directions- 
kraft  D,  also: 

-^  =  tang  Q. 

1)  Henle  and  Pfeufer,  Zeitschrift  3.  Reihe,  Bd.  11. 
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Es  mufs  daher,  um  tang  Q  möglichst  grofs  zu  erhalten, 
die  magnetische  Directionskraft  möglichst  verkleinert  werden. 
Bezeichnen  wir  mit  m  den  Nadelmagnelismus  und  mit  T  den 
Erdmagnetismus,  so  ist 

D=Tm. 

Man  kann  also  D  auf  zweifache  Weise  verkleinern: 

1)  Durch  Verkleinerung  des  Nadelmagnetismus;  dieses  führt 
zu  der  bekannten  Verbindung  zweier  möglichst  gleicher 
Magnetnadeln,  welche  mit  ihren  entgegengeselzten  Polen 
über  einander  liegen,  also  zu  dem  sogenannten  Nobili'- 
sehen  Multiplicator. 

2)  Durch  Verkleinerung  des  Erdmagnetismus  T,  was  sich 
durch  einen  dem  Erdmagnetismus  entgegenwirkenden  Mag- 
net erreichen  läfst. 

Diese  letztere  bis  jelzt  nur  wenig  berücksichtigte  Me- 
thode, welche  vor  der  ersteren,  wie  sich  später  ergiebt, 
wesentliche  Vortheile  darbietet,  wurde  in  der  (lachsteheuden 
Weise  zuerst  von  Hrn.  Prof.  Weber  angewendet.  Auf 
ihr  beruht  das  hier  zu  beschreibende  Instrument,  welches 
Elektro- Galvanometer  genannt  werden  mag,  indem  es  so- 
wohl zur  Messung  der  Spannungs  Elektricität,  als  auch  zur 
Messung  der  schwächsten  galvanischen  Ströme  ein  durchaus 
feines  Mittel  bietet. 

BesctireibuDg  des  Instrumentes. 
In  den  Figuren  3  und  4  stellt  A  A  eine  mit  3  Fufs- 
schrauben  versehene  Holzplatte  dar,  in  welche,  Fig.  4  von 
oben  betrachtet,  zwei  flache  Streifen  von  Messing  a<ij  ein- 
gelassen und  zum  Tragen  eines  kreisförmigen  oder  ellipti- 
schen Multiplicators  M  bestimmt  sind.  An  den  gegenüber- 
liegenden Seitenwänden  des  Multiplicators,  zwischen  wel- 
chen der  Draht  gewickelt  ist,  sind  zwei  Metallzapfen  z» 
(isolirt  von  den  Seitenwänden)  befestigt  und  mit  dem  einen 
Zapfen  ist  der  Anfang,  mit  dem  andern  das  Ende  des  Mul- 
tiplicatordrahts  metallisch  verbunden.  Mit  diesen  beiden 
Zapfen  wird  der  Multiplicator  in  die  beiden  y  artig  ausgear- 
beiteten Vorsprünge  der  beiden  Streifen  aa  gelegt,  welche 
demnach  die  Fortsetzung  des  Multiplicatordrahts  bilden.   Es 
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geht  hieraus  hervor ,  dafs  inad,  je  nach  der  Art  der  beab- 
sichligten  UutersuchuDg  (es  sej  zu  phjsiologischeu  oder 
physikalischen  Zvrecken)  uiit  Leichtigkeit  Multiplicatpren 
mit  verschieden  feinem  Drahte,  mit  mehr  oder  weniger  Um- 
windungen  einlegen  kann.  An  dem  einen  Ende  eines  sehr 
leicht  gearbeiteten  Bügels  B  von  Messing  ist  eine  feine 
englische  Nähnadel  befestigt,  auf  welche  der  schwingende 
Magnet  Fig.  5  mit  der  feinen  Durchbohrung  gesteckt  wird. 
Nach  Weber's  Vorgange  erhfilt  dieser  Magnet  die  Form 
eines  Ringes;  der  unwirksamere  Theil  des  Magnets,  näm- 
lich die  Mitte,  ist  bei  der  Ringform  entfernt  und  man  er- 
hält auf  diese  Weise  im  VerhSllnifs  zur  Masse  kräftigere 
Magnete.  Ein  solcher  ringförmiger  Magnet  kann  als  zwei 
mit  den  gleichnamigen  Polen  auf  einander  gelegte  Magnete 
betrachtet  werden.  Statt  eines  kreisförmigen  Ringes  kann 
auch  ein  elliptischer  Ring  bei  entsprechender  Form  des  Mul- 
tiplicators  gewählt  werden  Fig.  6.  Die  wirksamen  Theile 
des  Magnets  können  dabei  in  gröfserer  Ausdehnung  den 
Windungen  möglichst  nahe  gebracht  werden.  Das  andere 
Ende  des  Btigels  trägt  eine  kleine  Hülse,  durch  welche  ein 
Zapfen,  welcher  sich  an  der  Spiegel fassung  S  befindet,  mit- 
telst einer  Schraubenmutter  an  den  Bügel  in  jedem  Azimuth 
festgestellt  werden  kann.  An  dem  obern  Theile  der  Spie- 
gelfassung ist  ein  kleines  Schiffchen  s  festgeschraubt,  wel< 
ches  zur  Aufnahme  einer  Axe  dient,  die  an  einem,  zur  Auf- 
hängung bestimmten  Coconfaden  befestigt  ist.  An  dem  an 
der  Fufsplatte  befestigten  Träger  T  ist  eine  Schraube  an- 
gebracht, an  welche  das  andere  Ende  des  Coconfadens  ge- 
knüpft ist  und  mittelst  welcher  man  die  Höhe  des  auf  die 
Nadel  des  Bügels  gesteckten  Ringmagnets  so  lange  reguliren 
kann,  bis  derselbe  in  der  Mitte  des  Multiplicators  schwingt, 
ohne  den  Aufhängungspunkt  dadurch  zu  verrücken.  Dieses 
ist  dieselbe  Vorrichtung  wie  sie  in  den  »Resultaten  des 
magnetischen  Vereins«  1830  beschrieben  hi. 

Aus  dem  bishergesagten  erkennt  man  ein  Unifilar- Mag- 
netometer, welches  mit  einem  Multiplicator  versehen  ist  und 
an  welchem   man   mit  einem  Fernrohre  und  Scale,  in  be- 
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kannter  Weise,  beobachten  kann.  Um  dud  dieses  losiru- 
loent  für  die  Messung  schwacher  elektrischer  oder  galvani- 
scher Ströme  möglichst  empfindlich  zu  machen,  legt  man 
nach  Weber  oben  auf  das  Gestell  einen  Magnet  so  auf, 
daCi  dessen  Pole  dieselbe  Lage  haben  wie  die  des  schwin- 
genden Ringmaguets,  also  Nord  über  Nord.  Dieser  Magnet 
hat  nun  das  Besireben,  den  schwingenden  Magnet  um  seine 
Aufhängun^^saxe  zu  drehen,  welchem  die  erdmagnetische 
Kraft  entgegenwirkt;  es  wird  also  durch  den  aufgelegten 
Magnet  die  locale  erdmaguetische  Kraft,  folglich  auch  die 
Directionskraft  des  schwingenden  Magnets,  verkleinert  Die 
Stärke  des  aufzulegenden  Magnets  hängt  ab: 

1)  Von  der  beabsichtigten  Verkleinerung  der  Directions- 
kraft. 

2)  Von   der  Entfernung  desselben  von  dem  schwingenden 
Magnete. 

3)  Von  der  Stärke  des  localen  Erdmagnetismus. 

Bei  der  Anwendung  dieser  Methode,  eine  Nadel  asta- 
tisch zu  machen  und  einen  jeden  Grad  der  Empfindlichkeit 
derselben  herzustellen,  dessen  Kenntnifs  mau  sich  durch 
die  Beobachtung  der  Schwingungsdauer  der  Nadel  verschafft, 
mnfs  der  Hülfsstab  ziemlich  kräftig  sejrn.  Befestigt  man 
nun  oben  auf  dem  Gestelle  einen  verticalen  MaaOsstab  m, 
über  welchen  sich  eine  Hülse  schiebt,  die  den  Hülfsstab 
trägt,  so  wird  man,  indem  der  Hülfsstab  der  schwingenden 
Nadel  genähert  wird,  die  Schwingungsdauer  derselben  ver- 
gröfsern;  man  kann  also  durch  eine  allmähliche  Verschie- 
bung desselben  einen  jeden  Grad  der  Empfindlichkeit  er- 
reichen. Da  nun  aber,  wie  schon  gesagt,  der  Hülfsstab 
ziemlich  kräftig  sejrn  mufs,  so  bringt  eine  kleine  Verschie- 
bung schon  eine  erhebliche  Veränderung  der  Schwingungs- 
dauer hervor  und  so  war  z.  B.  bei  einem  bestimmten  In- 
strumente ' )  die  Schwiugungsdauer  der  Nadel  ohne  Hülfs- 
stab BS  4"0,  wurde  der  Hülfsstab  auf: 
300°^  verticalen   Abstand   von   der  Nadel  gebracht, 

so  erhielt  mau 11''5, 

1)  Im  physiologischen  Insütote  za  Göuingcn. 


2f/il'"'"   vertiralcn    Abslnnd    von    der    Nadel   uohrtTcht, 

so  erhielt   man 18"5, 

285""°  verticalen  Abstand  von  der  Nadel  gebracht, 

80  erhielt  man 40"5 

und  wenn  der  Hülfsstab  noch  um  5"""  näher  gebracht  wurde^ 
so  drehte  sich  die  schwingende  Nadel  um  180^.  Um  non 
diese  geringe  Verschiebung  zu  vermeiden,  wurde  der  HülCs* 
Stab  (der  mit  I  bezeichnet  werden  soll)  auf  300""*  festge- 
stellt und  auf  demselben  Maafsslabe  noch  ein  Schieber  an- 
gebracht, der  einen  ganz  kleinen  Magnet  trägt,  dessen  Pole 
dieselbe  Lage  haben  wie  die  des  Stabes  I.  Mit  einem  so 
schwachen  Magnete  kann  mau  mit  Leichtigkeit  eine  jede 
Schwingungsdauer  hervorbringen,  ohne  nöthig  zu  haben  in 
der  Verschiebung  so  vorsichtig  zu  seyn. 

Liefs  man  den  Hülfsstab  I  stets  auf  300  und  brachte  den 
Hülfsstab  II  auf  270,  so  war  die  Schwingungsdauer  18"0, 
II    »    265,    »      »»      «  »  22"25, 

ri    "    255,    •      .»      «  »  29"0. 

Würde  aber  für  gewisse  Versuche  die  Srhwingnogsdauer 
bei  Anwendung  des  einen  Hülfsstabes  I  allein,  der  auf  300 
gestellt  ir'5  gab,  zu  grofs  seyn,  so  kann  man  den  Hülfs- 
stab II  von  dessen  Stärke  die  Verkleinerung  der  Schwin- 
gungsdauer abhängt,  mit  entgegengesetzten  Poleni  einlegen. 

Man  erhielt  bei  diesem  Instrumente,  wenn  der  Stab  II 
mit  entgegengesetzten  Polen  eingelegt  wurde,  die  Schwin- 
gungsdauer, wenn: 

I  auf  300  und  II  auf  215  lag,  nur  6"5, 
I     »    300     n     II    »     270    «       »     8"0. 

Zur  Berichtigung  des  Instrumentes  ist  es  nothwendig, 
den  verticalen  Maafsstab  um  eine  Axe  drehen  zu  können, 
welche  mit  der  Aufhängung  der  Nadel  zusammenfällt;  diese 
Drehung  läfst  sich  vermittelst  zweier  Schrauben  auf  das 
Feinste  vornehmen,  indem  diese  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung auf  einen  Arm  wirken,  welcher  mit  der  Axe  verbun- 
den ist,  wodurch  erreicht  werden  kann,  dafs  die  magneti- 
schen Axen  der  Hülfsstäbe  mit  der  der  schwingenden  Nadel 
zusammenfallen  und  demnach  keine  Ablenkung  hervorbringen. 
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Durch  die  Bewegung  der  Schrauben  werden  beide  Magnete 
gleichzeitig  gedreht;  allein  eine  ganz  geringe  Drehung  des 
grofsen  -Magnets  bringt  schon  eine  erhebliche  Ablenkung 
der  schwingenden  Nadel  hervor.  Um  daher  die  Einstellung 
der  Nadel  möglichst  scharf  zu  erhalten,  lafst  sich  das  Azi- 
inuth  des  kleinen  Magnets  unabhängig  von  der  gemein- 
schaftlichen Drehung  beider  Magnete  mittelst  der  einen 
Schraube  s  und  der  Feder  f  Fig.  7  ändern,  wodurch  der 
Zweck  auf  das  Vollständigste  erreicht  werden  kann.  Die 
Aufhängung  eines  sich  selbst  tiberlassenen  Magnets  an  ei- 
nem Coconfaden  kann  aber  wegen  der  leichten  Beweglich- 
keit des  Magnets  sehr  störend,  ja  für  physiologische  Ver- 
suche fast  unbrauchbar  werden,  weil,  wenn  derselbe  in 
Schwingung  versetzt  ist,  es  sehr  lauge  dauern  wird,  bis  er 
ruhig  genug  ist,  um  daran  beobachten  zu  können.  Dieser 
Uebelstand  wird  aber,  wie  bekannt,  durch  den  Dämpfer  ') 
gehoben;  und  man  bat  die  Wahl,  die  schwingende  Nadel 
unmittelbar  mit  dem  Dämpfer  zu  umgeben  und  den  Multi- 
plicatordraht  auf  denselben  zu  wickeln  oder  den  Dämpfer 
über  den,  die  Nadel  eng  umschliefsenden  Multiplicator  zu 
schieben.  Diese  letztere  Methode  ist  wohl  in  den  meisten 
Fällen  zu  empfehlen,  weil  dabei  die  Drahtwindungen  dem 
schwingenden  Magnete  am  nächsten  sind  und  die  durch  die 
gröfsere  Entfernung  des  Dämpfers  von  der  Nadel  entste- 
hende geringere  Dämpfung  sich  durch  eine  etwas  gröfsere 
Kupfermasse  ersetzen  läfst. 

Man  gewinnt  bei  dieser  Einrichtung  des  Dämpfers  den 
Vortheil,  dafs,  wenn  man  mit  Multiplicatoren  von  dickerem 
oder  dünnerem  Drahte,  mit  mehr  oder  weniger  Draht  Win- 
dungen, experimentiren  will,  alsdann  nur  ein  einziger  Däm- 
pfer erforderlich  ist,  nach  welchem  der  äufsere  Umfang  der 
Multiplicator -Rollen  bestimmt  wird,  um  den  Dämpfer  über- 
schieben zu  können.  Beide  Arten  von  Dämpfung  bei  diesen 
Instrumenten  bewirken,  dafs,  selbst  wenn  der  Magnet  in 
sehr  grofse  Schwingungen  versetzt  war,  derselbe  nach  3 
oder  4  Schwingungen   fast   völlig  ruhig  steht.     Bei  dem  in 

1)  Resultate  des  magnetischen  Vereins  1837. 
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Rede  steheudeo  Instrumente  war  die  Lage  der  Htilfsmaguete 
80,  dafs  die  Schwingungsdauer  der  Nadel,  (nachdem  Mul- 
tiplicator  und  Dämpfer  entfernt  waren)  10",5  betrug;  ab- 
dann  zeigte  sich  aber  die  Abnahme  der  Schwingungsbögen 
so  gering,  dafs  das  nahezu  constante  logarithmische  Deere- 
ment  nur  0,013  war.  Als  Dämpfer  und  Multiplicator  den 
Magnet  wieder  umgaben,  der  Multiplicatorkreis  jedoch  geöff- 
net, (also  als  Dämpfer  unwirksam)  war,  betrug  das  logarith- 
mische Decrement  0,552;  und  als  der  Multiplicatorkreis  ge- 
schlossen war,  stieg  das  logarithm.  Decrem,  auf  0,637.  Diese 
beiden  letzten  Angaben  sind  die  Mittel  aus  )e  vier  beson- 
deren Beobachtungen;  bei  feder  einzeln  liefsen  sich  nur 
drei  oder  vier  Ablesungen  machen,  weil  alsdann  der  schwin- 
gende Magnet,  obgleich  mit  einem  starken  Magnete  in  grofse 
Schwingungen  versetzt,  fast  völlig  wieder  zur  Ruhe  gekom- 
men war.  Bei  einem  andern  Multiplicator,  zu  dem  der  Däm- 
pfer (iber  die  Drahtwiudungen  geschoben  wird,  war 
bei  geöffnetem  Multiplicatorkreise  das  logarithmische 

Decrement 0,425, 

bei  geschlossenem  Multiplicatorkreise  das  logarithmi- 
sche Decrement 0,602. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  nach  Verlauf  von  40  bis 
50  Sekunden  der  schwingende  Magnet  sich  in  vollständiger 
Ruhe  befand,  und  somit  ist  es  möglich,  mit  diesem  Instru- 
mente eine  Reihe  physiologischer  Versuche  rasch  hinter- 
einander zu  machen,  ohne  eine  wesentliche  Veränderung, 
Absterben  thierischer  Theile,  befürchten  zu  müssen. 

Um  einigermafsen  eine  Angabe  über  die  Empfindlich- 
keit des  Instrumentes  für  feine  Einwirkungen  machen  zu 
können,  wurden  einige  Versuche  mit  momentaner  Entladung 
gespannter  Elektricität  gemacht.  Eine  nur  schwach  geladene 
Lejdener  Flasche  gab  eine  für  unser  Instrument  mit  em- 
pfindlicher Anordnung  zu  starke  Wirkung.  Dagegen  er- 
folgten gut  mefsbare  und  zum  Theil  ansehnliche  Ablen- 
kungen, als  (in  grofser  Entfernung  vom  Galvanometer)  eine 
mit  Seide  geriebene  Glasröhre  oder  eine  mit  Wolle  geriebene 
Siegellackstange  an  dem  einen  Ende  des  wohl  isolirten  Zu- 
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Icittmgsdrahles  vorbeigeftilirl  wurde,  wSbrcnd  das  audere 
Eade  abgeleitet  war.  Oafs  solche  schwache  Entladungen, 
vfie  in  den  letztgcoaniiteu  Fällen,  auch  an  einem  recht  em- 
pfindlichen Multiplicalor<wiesie  von  Saucrwald  mit  30,000 
Winduugeu  conslruirl  wcrdeu).  Ablenkungen  bewirken,  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  und  Hr.  Prof.  Funk«  bestätigte  es  io 
der  Thal  auf  Befragen;  aber  diese  AMenkuugcn  gehören 
wohl  selten  zu  den  scharf  mefsbaren. 

Zur  richtigen  Aufstellung  des  Instrumeutes  mag  nodi 
einer  kleinen  Vorrichtung  Erwähnung  geschehen. 

Es  sollen,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  die  Multiplicator- 
Windungen  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians 
liegen.  Um  dieses  zu  erreichen,  entfernt  man  alle  Magnete 
Bowie  auch  den  Mulliplicator  und  Dämpfer  von  den  lo- 
stramente  und  legt  iu  die  Zapfenlager,  die  zur  Aufnahme 
des  Multiplicalurs  beslimint  sind,  den  Fig.  5  abgebildeten 
Träger,  welcher  mit  einer  Stahlspilze  zur  Aufnahme  einer 
gewöhnlichen  Magnetnadel  versehen  ist.  Senkrecht  gegen 
die  Zapfen  dieser  kleineu  Vorrichtung  ist  eine  Linie  gezo- 
gen, auf  welche  man  die  Magneluadel,  durch  Drehung  des 
grofsen  Holzgestellcs,  zur  Einstellung  bringt.  Ist  diese  zur 
Genüge  erfolgt,  so  entfernt  man  diese  Vorrichtung  und  setzt 
das  Instrument  vollständig  zusammen,  wozu  es  hier  keiner 
weitern  Bemerkung  bedarf. 

Schliefslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  sowohl  der 
Multrplicator  als  auch  der  Spiegel  vou  einem  HolzgehHuse 
umgebeu  ist,  um  gegen  Luftzug  zu  schlitzen.  Bei  dem  vor- 
liegenden Instrument  besteht  dasselbe  in  einem  der  Länge 
nach  halbirten  hohlen  Gelinder  von  Holz,  der  oben  ge- 
schlossen, nur  mit  einem  Loch  für  den  Coconfadeu  verse- 
hen ist.  Die  andere  Hälfte  dieses  Cylinders  hat,  dem  Spie- 
gel gegenüber,  eine  Oeffnung,  welche  durch  ein  Planparal- 
lelglas verschlossen  werden  kann. 
Göltiugen   im  Juli  1861. 
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VII.     Methode  zur  Bestimmung  des  BrechungS' 
coefficienien;  von  Inspector  Meyerstein 

in  Göttingen. 


lo  diesen  Ann.  Bd.  XCVIII  habe  ich  mein  Spectrometer 
beschrieben,  welches  zur  Bestimmung  des  Brechungs-  und 
Zestreuungsverhdllnisses  verschiedener  Medien  dient.  Seit 
jener  Zeit  habe  ich  vielfach  Veranlassung  gehabt,  mit  In- 
strumenten nach  dem  in  jener  Beschreibung  angegebenen 
Principe  zu  messen,  Iheils  zur  Prüfung  von  Instrumenten, 
welche  bei  mir  bestellt  waren,  theils  zum  eigenen  optischen 
Gebrauche.  Bei  dieser  Arbeit  fand  ich  es  wünschenswerth, 
manche  Aenderungen  ^)  an  dem  Instrumente  vorzunehmen, 
durch  welche  theils  die  einmal  an  demselben  gemachten 
Berichtigungen  möglichst  bleibend  werden,  theils  aber  noch 
erreicht  wird,  dafs  der  Gebrauch  des  Instruments  nicht  nur 
auf  die  von  mir  angegebene  Messuugsmethode  beschränkt 
ist,  sondern  nach  mehreren  ganz  verschiedenen  Methoden 
erfolgen  kann. 

Die  Methode,  für  welche  ich  das  Instrument  ursprüng- 
lich eingerichtet  hatte,  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs 
man,  um  den  Brechnngscoefficienten  n  eines  Prismas  für 
irgend  einen  Farbstrahl  zu  bestimmen,  die  Ablenkung  mifst, 
welche  dieser  Strahl  erfährt,  wenn  er  so  durch  das  Prisma 
hindurchgeht,  dafs  die  Richtung  seines  Austritts  senkrecht 
znr  Prismenfläche  ist. 

Unter  dieser  Bedingung  bestimmt  sich  n,  wenn  man  mit 
q)  den  brechenden  Winkel  des  Prismas,  mit  fi  die  gemes- 
sene Winkelablenkung  bezeichnet,  nach  der  Gleichung 

SID  (p 

wie  sich  leicht  durch  Betrachtung  der  Taf.  I,  Fig.  9  ergiebt. 
Wenn  nun  auch  diese  Methode  hinsichtlich  der  Schärfe 

1)  Ich   verweise  auf  meine  Schrift  »dÄS  Spectrometer«;  Verlag  der  Deuer- 
iich'schca  Bachhaodluog  lo  GöltiDgcn       1861. 
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and  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Messungen  auszuführen 
sind,  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  tritt  dabei 
doch  der  Uebelstand  ein,  dafs  man  in  der  Gröfse  des  bre- 
chenden Winkels  (p  beschränkt  ist.  Dieser  darf  nämlich, 
wie  leicht  zu  sehen  ist,  nicht  gröfser  sejn,  als  der  Grftnz- 
Winkel  der  innern  Reflexion  für  das  betreffende  Medium, 
der  sich  nach  der  Formel 


(f  =  arc.  sin.  f— ) 


berechnet,  so  dafs,  wenn  man  z.  B.  ein  stark  brechendes 
Medium,  wie  Flintglas  (fi  =  l,66)  anwenden  will,  der 
Prismenwinkel  unter  37^  bleiben  mufs. 

Durch  eine  kleine  Veränderung,  welche  ich,  um  von 
dieser  Beschränkung  unabhängig  zu  werden,  in  der  Con- 
straction  des  Instruments  vorgenommen  habe,  wird  es  mög- 
lich, aufser  nach  der  oben  angegebenen,  auch  nach  der  be- 
kannten Fraunhofcr'schen  Methode  (der  der  Minimal- 
ablenkung),  sowie  endlich  noch  nach  einer  dritten  Methode 
zu  beobachten,  welche  sich  besonders  durch  ihre  Einfach- 
heit, unbeschadet  der  zu  erzielenden  Genauigkeit,  empfiehlt, 
und  die  ich  hier  in  der  Kürze  auseinandersetzen  will. 

Bezeichnet  rp  wie  oben  den  Winkel  eines  Prisma  A,  B.  C, 
Taf.  I,  Fig.  10,  a  den  Eintrittswinkel,  ß  den  Austrittswinkel 
eines  bestimmten  Farbstrahls,  so  ist  allgemein 

sin  ß=8iü  (p  \n^  — sin'  a —  cos  qpsin  a. 
Diese  Gleichung  nach  n  aufgelöst  giebt 

____  ysln  '  a  -f-  siii '  ß  -f-  2  sin  a  .  sin  ß    cos  <p  ^  ■  ^ 

sin  <f 

wonach  sich  also  der  Werth  von  n  berechnen  läfst,  wenn  a 
und  ß  bestimmt  sind.  Die  unmittelbare  Messung  giebt  nun 
den  Winkel  ^,  um  welchen  der  austretende  Strahl  gegen 
den  eintretenden  abgelenkt  ist;  und  da 

|U  =  a  +  /?  —  cp 
und  cp  als    bekannt    vorausgesetzt    wird,    so   giebt  sie  die 
Summe  a  +  /?.     Um   aus  dieser  Summe  allein  die  Werthe 
von  a  und  ß  einzeln  zu  erhalten,  sucht  Fraunhofer  den 
Verlauf  des  Strahls  durch  das  Prisma  so  einzurichten,  dafs 
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Einfalls-  und  Austrittswinkel  einander  gleich  werden,  und 
das  erreicht  man,  indem  man  die  Minimalablenkung  her- 
stellt. Zu  fener  Bestimmung  von  a  und  ß  gelangt  man 
aber  auch  auf  allgemeinerem  Wege;  wenn  man  aufser  ihrer 
Summe  noch  ihre  Differenz  zu  messen  vermag.  Diefs  kann 
nun  leicht  geschehen,  denn  es  ist  hiezu  nur  erforderlidi, 
die  Drehung  zu  beobachten,  welche  man  mit  dem  Prisma 
vornehmen  mnfs,  um  Eintritts-  und  Austrittswinkel  unter 
einander  zu  vertauschen,  welche  Vertauschung  dadurch  er- 
kennbar und  ausführbar  ist,  dafs  nach  ihr  der  Verlauf  des 
Strahls  durch  das  Prisma,  mithin  auch  der  Ablenkungswinkel 
jEA  wieder  derselbe  ist.  In  der  Messung  dieser  Drehung  - 
für  welche  am  Instrumente  ein  besonderer  Hülfskreis  ein- 
gerichtet ist,  besteht  das  Wesen  der  oben  erwähnten  dritten 
Methode.  Bezeichnet  man  die  Drehung,  also  den  Unter- 
schied a  —  /?,  mit  J,  so  hat  man  nun 

a  +  ß=(p  +  fi 
mithin 

—         2         '     ^ —         2 
und  setzt  man  diese  Werthe  in  (1)  ein,  so  findet  sich 

^^    Vi  —  cos  (jp  .  cos  (tp  -f- y)  -f-  f cos  (fi  —  cos  (y  -f- ^)J  cos  d 

SID  <ft 

oder 

.    yH-jit 
sin  ^-— -- 


«- --.C08i-Vl+c.g'?^''.tg'|-.tg'|.       (2) 

Zur  bequemereo  Rechnung  nach  dieser  Formel  kann  man 
einen  Hülfswinkel  X  einfuhren,  indem  man  setzt 

tgA  =  ctg?-:t-^tg|-.tg| 

und  sodann 

«  = =-. — f- (3) 

.       tp  COS  A 
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Bei  diesem  Verfahren  hat  man  also,  um  für  irgend  ei- 
nen Strahl  den  Brechungscoefficienten  zu  bestimmen,  je 
zwei  Winkel  zu  messen.  Indefs  tritt  in  der  Ausführung 
dadurch  eine  wesentliche  Vereinfachung  ein,  dafs  der  Werth 
▼OD  S  nur  näherungswcise  bestimmt  zu  werden  braucht, 
indem  die  nfthere  Betrachtung  der  Formel  (3)  zeigt,  dais 
ein  Fehler  in  8  einen  yergleichsweise  nur  Sufserst  geringen 
Einflufs  auf  den  Werth  von  n  hat.  Es  stellt  sich  heraus, 
dafs  ein  Fehler  von  0^,1  in  S  bei  einem  brechenden  Winkel 
von  etwa  60^,  selbst  wenn  S  grofs  ist,  niemals  mehr  ak 
2  bis  3  Einheiten  der  4^**  Decimale  in  n  austrägt,  während 
dieser  Fehler  in  n  sogar  unter  einer  Einheit  der  4^"  Deci- 
male bleibt,  wenn  man  die  Beobachtung  so  einrichtet,  dafs 
8  7  bis  8°  nicht  übersteigt.  Dieser  Drehungswinkel  8  ist 
nan  =  0  wenn  der  beobachtete  Strahl  sich  in  der  Minimal- 
ablenkung befindet:  um  daher  immer  einen  kleinen  Werth 
üQr  8  zu  erhalten,  braucht  man  nur  den  betreffenden  Farb- 
strahl (resp.  die  Fraunhofer'sche  Linie)  tu  der  Nähe  der 
Minimalablenkung  einzustellen,  und  wird  also,  wenn  man 
das  ganze  Spectrum  durchbeobachten  will,  den  Werth  des 
fi  Schritt  für  Schritt  so  ändern,  dafs  er  immer  beiläufig  der 
Minimalablenkung  der  jedesmaligen  dunkeln  Linie  gleich 
wird  —  was  man  durch  äufserst  einfache  Manipulationen 
bewerkstelligen  kann. 

Bei  dieser  Art  der  Anwendung  meiner  Methode  er- 
scheint daher  die  Messung  des  Drcbungswinkels  8  als  eine 
Correction  für  die  nur  näherungsweise  bewirkte  Minimal- 
stellung, durch  welche  die  mühsam  zu  erreichende  genaue 
Herstellung  der  letztern  umgangen  wird. 

Wenn  man  jedoch  auf  die  äufserste  Genauigkeit  ver- 
zichten will  —  d.  h.  eine  Unsicherheit  von  2  Einheiten  der 
4**"  Decimale  in  n  noch  zuläfst  —  so  kann  man  diese  Me- 
thode in  noch  bequemerer  Weise  anwenden,  indem  man 
das  ganze  Spectrum  mit  ein  und  derselben  Ablenkung  /u  — 
die  natürlich  nicht  kleiner  als  die  Minimalablenkung  der 
violetten  Strahlen  seyn  darf  —  durchmustert.  So  eTx^xdsiX. 
man  den  VoribeU,  nur  eine  einzige  genaue  WmVeVc&^^^aw^ 
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DÖthig  za  haben,  während  alle  übrigen  Operationen  nur 
in  der  wiederholten  Einstellung  eines  jeden  Strahls  und  der 
leicht  auszuführenden  Hülfsablesung  d  bestehen.  Ich  lasse 
hier  einige  Messungen  folgen,  welche  mit  einem  Spectro- 
meter  vorgenommen  sind,  dessen  Hauptkreis  nur  6  Zoll 
Durchmesser  hat  und  mittelst  Nonien  10"  angiebt.  Der 
Hülfskreis  zur  Bestimmung  von  8  betrögt  4  Zoll,  und  ist 
nur  in  ganze  Grade  eingetheilt,  so  dafs  man  0^,1  noch  ge- 
nau schätzen  kann. 

Die   Messungen   wurden    an    einem  Glasprisma   vorge- 
nommen, dessen  brechender  Winkel  59^  47'  57''  beträgt. 


Ertte  Reihe 

fi  Terinderlich. 

Zweite  Reihe  ft 

coDstant. 

Strahl 

M 

S 

2 

A* 

(T 

2 

B 

47«  17' 52" 

6»  45' 

53' 32' 54' 

50«  8' 32" 

24«  39' 

54«  58' 15' 
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47  28  18 

6    57 

53  38    8 

23    51 

D 

47   54  45 

6   33 

53  51  21 

21    48 

E 

48  34  18 

7    18 

54   n    8 

18    50 

b 

48  40  45 

7     9 

54    14  21 

18    18 
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49     8  50 

7   30 

54   28  24 

15    39 

O 

50     8  32 

6   33 

54   58  15 

6    33 
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E 
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F 
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G 
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VIII.     Beschreibung  eines  Photometers; 

von  H.  W.  Dove. 

(Aus  den  Monaubericbt.  d.  Akad.  Mai  1861.) 


l^Qrcb  die  bisher  angegebenen  photometrischen  VorriGb- 
taugen  kann  man  unter  bestimmten  Bedingungen  die  In- 
tensität zweier  Lichtquellen  messen,  es  läfst  sich  aber  gegen 
dieselben  geltend  machen,  dafs  sie  in  der  Regel  ihren  Dienst 
▼ollständig  versagen,  wenn  die  zu  vergleichenden  Lichtquel- 
len verschieden  farbig  sind,  oder  wenn  es  sieb  am  die  Be- 
stimmung der  Helligkeit  des  in  einem  gegebenen  Baume 
zerstreuten  Lichtes  handelt,  endlich  wenn  die  Lichtmenge 
gemessen  werden  soll,  welche  ein  sehr  kleiner  oder  nor 
schwach  durchscheinender  Körper  hindurchlSfst.  In  letzterm 
Falle  ist  die  von  Bunsen  angegebene  für  helle  Flammen 
sehr  zwcckmäfsige  Methode,  bei  welcher  ein  auf  einem 
Blatt  Papier  befindlicher  Fettfleck  durch  dieselben  von 
Vorn  und  Hinten  so  beleuchtet  wird,  dafs  er  verschwindet, 
nicht  anwendbar.  Die  von  Babinet  angewendete  Neutra- 
lisation der  Polarisationsfarben  zweier  senkrecht  auf  einan- 
der polarisirtcr  Lichtmassen  gleicher  Intensität  schliefst  aber 
die  Anwendung'  verschieden  farbiger  Lichtquellen  ebenfalls 
aus,  wie  unmittelbar  aus  den  lebhaften  Farbenerscheinun- 
gen ersichtlich  ist,  welche  in  dem  von  mir  construirten  Di- 
chrooskop  hervortreten.  Das  Umsetzen  eines  positiven  Da- 
guerreschen  Bildes  in  ein  negatives,  wenn  über  das  von 
demselben  zum  Auge  gelangende  zerstreute  Licht  das  ge- 
spiegelte überwiegt,  welches  Po ui  11  et  zur  Messung  vor- 
geschlagen hat,  erheischt  ein  Zimmer  mit  schwarzen  Wän- 
den, findet  also  nur  eine  beschränkte  Anwendung,  seine 
Empfindlichkeit  überhaupt  ist  nicht  erheblich,  wenn  die  zu 
vergleichenden  Gegenstände  kleine  Flächen  darbieten,  da 
zu  der  Erscheinung  auf  der  Daguerreschen  Platte  sämmt- 
liehe  Lichtmassen  concurriren,  welche  von  allen  Seiten  her 
diffus  auf  dieselbe  fallen.     Das  Nebeneinanderlegen   gleich 

PogseDdorfTs  AoDal.  Bd.  GXIV.  10 
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dunkler  Schatten  eines  Stabes  nach  Rumford  oder  heller 
Lichtliuieu  eines  rotirenden  glänzenden  Kfigelchens  nach 
Wbeatstone  schliefst  von  vorn  herein  verschieden  farbige 
Lichtquellen  aus,  deren  gleiche  Helligkeit  das  Auge  nicht 
zu  beurtheilen  vermag.  Die  durch  gekreuzte  Nicols,  Glas- 
sätze oder  polarisirende  Spiegel  eintretende  Schwächung 
des  Lichtes  wird  ein  unsicheres  Bestimmnngsmoment  bei 
schwachen  Lichtquellen ,  wenn  die  messende  Bestimmung 
auf  der  Beurtheilung  des  wirklichen  Verschwindens  beruht, 
nicht  auf  dem  Uebergang  einer  Erscheinung  in  die  entge- 
gengesetzte, was  zu  entscheidenden  Bestimmungen  wesent- 
lich ist.  Das  von  mir  angewendete  Verfahren  bietet  Tor 
den  angeftihrten  die  Vorztige  dar,  dafs  es  äufserst  empfind- 
lich ist,  auf  helle  und  schwach  leuchtende,  gleich  oder  ver- 
schieden farbige,  durchsichtige  und  undurchsichtige  Objecte 
beliebiger  Gröfse  in  gleicher  Weise  anwendbar,  zur  Be- 
stimmung der  Lichtstärke  optischer  Instrumente  ebenfalls 
geeignet,  dafs  es  ganz  verschiedene  Messungsmethoden  ge- 
stattet, die  einander  gegenseitig  controlliren,  endlich  dafs 
es  vermittelst  eines  Instrumentes  erhalten  wird,  des  Mikro- 
skops nämlich,  welches  ohnehin  schon  in  den  Händen  jedes 
beobachtenden  Naturforschers  ist. 

Es  giebt  gewisse  mikroskopische  Objecte,  wie  z.  B.  die 
Haut  einer  Eintagsfliege,  welche  dunkel  auf  hellem  Grund 
erscheinen,  wenn  man  sie  von  Unten  beleuchtet,  hingegen 
hell  auf  dunklem  Grund,  wenn  man  den  Beleuchtungsspie- 
gel verdeckt.  Weit  schöner  zeigt  sich  diefs  an  mikrosko- 
pischen Photographien  z.  B.  an  Major  Dickson's  Tablet 
in  Rostherne  Church,  wenn  man  sie  bei  funfzigmaliger 
Vergröfserung  (Objectiv  1.  2.)  in  einem  Schieckschen  Mi- 
kroskop betrachtet.  Die  Beleuchtung  von  Unten  giebt  eine 
tief  schwarze  Schrift  auf  weifsem  Grunde,  bei  Verdecken 
des  Spiegels  die  Beleuchtung  voa  Oben  weifse  Schrift  auf 
schwarzem  Grund.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  Schrift  verschwinden  wird,  wenn  das  von  Oben  und 
von  Unten  einfallende  Licht  gleiche  Intensität  hat  oder  wenn 
zwischen  demselben  ein  bestimmtes  Verhältnifs  besteht,  da 
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der  Winkel,  unter  welchem  beide  auffallen,  ein  verschie- 
dener sejm  kann.  Befestigt  man  in  dem  Objectträger  einen 
polarisirenden  Nicol,  und  vertauscht  das  gewöhnliche  Ocu- 
lar  mit  dem,  welches  den  anaivsirenden  Nicol  enthält,  so 
▼erschwindet  bei  dem  Drehen  der  anaijsirenden  Vorrich- 
tung die  Schrift.  Die  geringste  weitere  Drehung  kehrt  die 
Torher  dunkele  Schrift  in  eine  weifse  um,  ein  Beweis  fttr 
die  erhebliche  Empfindlichkeit  des  Verfahrens,  welche  auch 
dadurch  sich  zeigt,  dafs  wenn  man  bei  der  Stellung  des 
Verschwindens  der  Schrift  auch  nur  ein  schwach  trübendes 
Glas  einschaltet,  die  weifse  Schrift  auf  dunklem  Grund  so- 
gleich erscheint,  wenn  die  Einschaltung  in  dem  von  Unten 
einfallenden  Licht  erfolgt,  während  die  dunkle  Schrift  auf 
hellem  Grund  sichtbar  wird,  wenn  das  Glas  in  das  von 
Oben  einfallende  Licht  gebracht  wird. 

Es  ist  unmittelbar  einleuchtend,  daCs  wenn  nach  einan- 
der das  von  Unten  einfallende  Licht  zweimal  so  getrübt 
wird,  dafs  es  durch  Verschwinden  der  Schrift  dem  von 
Oben  mit  unveränderter  Helligkeit  auffallenden  das  Gleich- 
gewicht hält,  die  Lichtmengeu  in  diesen  beiden  Fällen  gleich 
sejn  müssen,  da  die  Strahlen  genau  unter  denselben  Be- 
dingungen auf  die  mikroskopische  Photographie  einfallen. 
Enthalten  nun  die  Methoden,  welche  bei  verschieden  hel- 
len Lichtquellen,  die  zur  Gleichheit  nothwendige  Schwä- 
chung des  stärkeren  erheischen,  in  sich  die  Bestimmung  für 
den  Grad  der  Schwächung,  so  foi^t  unmittelbar  daraus  die 
quantitative  Bestimmung  ihrer  unter  gleichen  Bedingungen 
verschiedenen  Intensität. 

Bei  den  neuern  Mikroskopen  ist  die  Einrichtung  getrof- 
fen, dafs  der  Beleuchtungsspiegel  durch  eine  doppelte  Win- 
kelbewegung auf  die  Seite  gebracht  werden  kann,  das  In- 
strument selbst  sich  aufserdem  aus  der  senkrechten  Stellung 
in  jede  beliebig  geneigte  bringen  läfst,  welche  ich,  da  sie 
nur  in  besondern  Fällen  von  der  horizontalen  erheblich 
abweicht,  die  horizontale  Stellung  nennen  werde  im  Ge- 
gensatz zu  der  senkrechten,  bei  welcher  die  Anwendung 
des  Spiegels  vorausgesetzt  wird. 
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Die  Schwächungsmethoden  sind  nun  folgende: 

1.  Verkleinerung  der  Oeffnung  des  Objectträgers. 

2.  Entfernung  der  Lichtquelle  von  derselben. 

3.  Vergröfserung  der  wirkenden  Fläche  der  Lichtquelle 
durch  Neigung  derselben  gegen  die  Oeffnung,  iv eiche  die 
senkrechte  Projection  jener  Fläche  darstellt,  in  welchem 
Falle  die  cjlindrische  Oeffnung  durch  Ausatz  einer  innen 
geschwärzten  Röhre  so  eingerichtet  werden  kann,  dafs  nur 
parallele  Strahlen  das  photographische  Bild  treffen. 

4.  Drehung  des  mit  einem  analjsirenden  Nicol  verse- 
henen Oculars,  nachdem  in  die  Oeffnung  des  Objectträ- 
gers  der  analjsirende  Nicol  eingesetzt  ist. 

Zu  der  Verkleinerung  der  Oeffnung  kann  man  ein  me- 
tallnes  Lineal  anwenden,  in  welchem  in  einer  geraden  Li- 
nie neben  einander  kreisrunde  Oeffnungen  angebracht  sind 
von  allmählich  abnehmender  Gröfsc,  von  denen  die  gröfste 
den  Durchmesser  der  Oeffnung  selbst  hat.  Ich  werde  die- 
ses Linial  den  Schieber  nennen.  Auf  dem  von  mir  ange- 
wendeten befanden  sich  14  solcher  Oeffnungen.  Der  Durch- 
messer derselben  kann  durch  die  Mefsvorrichtung  des  Mi- 
kroskops selbst  bestimmt  werden.  Statt  des  Schiebers  kann 
auch  eine  cxceutrische  Scheibe  mit  abnehmenden  Oeffnun- 
gen, wie  sie  bei  älteren  Mikroskopen  häufig  angebracht 
ist,  angewendet  werden,  doch  ist  ein  geradliniger  Schieber 
vorzuziehen,  weil  die  excentrische  Scheibe,  wenn  sie  viel 
Oeffnungen  enthalten  soll,  eine  störende  Gröfse  erhält. 

Die  Entfernung  der  Lichtquelle  wird  an  einer  Scala 
bestimmt.  Der  Nullpunkt  derselben  ist  bei  horizontaler 
Stellung  das  auf  dem  Objecttisch  vermittelst  des  gewöhnli- 
chen Objecthalters  befestigte  photographische  Bild. 

Zur  Bestimmung  der  Gröfse  der  wirkenden  Fläche  kann 
jedes  beliebige  Winkelinstrument  angewendet  werden.  Ist 
der  zu  prüfende  Körper  eine  lichtzerstreuende  ebene  Fläche, 
so  kann  diese  auf  das  Centrum  eines  horizontalen  Kreises 
gestellt  werden,  durch  dessen  Alhidade  sie  bewegt  wird, 
oder  es  wird  auf  der  Fläche  ein  ebener  Spiegel  angebracht, 
in  welchem  vermittelst  eines  Fernrohres  eine  entfernte  Scala 
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abgelesen  wird.  Dasselbe  Verfahren  findet,  wenn  die  In- 
tensität des  unter  verschiedenen  Einfalkwinkeln  auf  einen 
ebenen  Spiegel  fallenden  Lichtes  gefunden  werden  soll, 
seine  Anwendung  auf  Bestimmung  dieses  Winkels.  Ist  hin- 
gegen die  spiegelnde  Flüche  die  freie  Oberfläche  einer 
FIfissigkeit,  so  wird  die  Incidenz  durch  Neigung  der  Axe 
des  Mikroskops  erhallen,  welche  durch  einen  daran  befe- 
stigten Spiegel  bestimmt  wird.  Auf  ähnliche  Weise  erhält 
man  die  Drehung  des  anaijsirenden  Oculars  durch  einen 
daran  befestigten  Spiegel. 

Bei  schwachen  Lichtquellen  erhält  man  eine  Verstär- 
koDg  derselben  bei  lothrechter  Stellung  durch  Vertauschen 
des  ebenen  Beleuchtungsspiegels  mit  dem  Hohlspiegel ,  bei 
horizontaler  durch  eine  Beleuchtungslinse,  welche  so  auf- 
gestellt wird,  dafs  die  Coucentration  in  gleicher  Weise  auf 
der  photographischen  Zeichnung  erfolgt  wie  vorher  durch 
den  Hohlspiegel.  In  dem  Falle,  dafs  der  Parallelismus  der 
auffallenden  Strahlen  erfordert  wird,  steht  die  Lichtquelle 
im  Brennpunkt  der  Linse. 

Für  verschiedene  Lichtquellen  modificirt  sich  das  Ver- 
fahren. Ich  werde  es  daher  für  die  besonderen  Arten  der- 
selben einzeln  besprechen. 

Dioptriscbe  Absorptionsfarben  und  zerstreutes  Licht  darchscheinender 

Kdrper. 

Farbige  Gläser,  Bei  senkrecht  stehendem  Mikroskop 
wird  das  Object  von  Unten  durch  den  gegen  einen  Theil 
des  Himmels  gerichteten  Spiegel,  von  Oben  durch  die  all- 
gemeine Tageshclle  erleuchtet.  Die  Dicke  der  die  Oeff- 
nung  des  Objectträgers  verdeckenden  Gläser  wird  nun  so 
lange  verändert,  bis  die  Compensation  erreicht  ist.  Ist  da- 
durch die  von  Unten  einfallende  Lichtmenge  übercompen- 
sirt,  so  erscheint  die  Schrift  nicht  weifs,  sondern  lebhaft 
subjectiv  gefärbt.  Der  Uebergang  von  dunkel  auf  hellem 
Grund  zu  hell  auf  dunklem  Grunde  ist  aber  leicht  ersicht- 
lich. Bei  Ueberfanggläsern  kann  man  nur  durch  Ueber- 
einanderlegeu  die  Verstärkung  der  Dicke  erhalten,  bei  durch 
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and  durch  gefärbten  vermittelst  flach  geschliffener  Keile,  die 
über  einander  verschoben  sind,  bei  farbigen  Glimmern  durch 
Abspalten  und  Bestimmung  der  Dicke  vermittelst  des  Sphä- 
romcters.  Hat  man  nach  einander  für  verschieden  farbige 
Gläser  die  Compensation  erhalten,  so  dient  diefs  dazu,  eine 
Farbenscala  gleicher  Helligkeit  zu  bilden. 

Will  man  hingegen  die  Frage  beantworten,  in  welchem 
Verh^Itnifs  mit  zunehmender  Dicke  die  Helligkeit  abnimmt, 
so  bringt  man  für  die  gröfsere  Dicke  zuerst  die  Compen- 
sation hervor  und  vermindert  vermittelst  des  Schiebers  dann 
die  Gröfse  der  Oeffnung,  bis  bei  der  geringeren  Dicke  die 
Compensation  erreicht  ist.  Die  Helligkeit  ist  bei  parallel 
einfallendem  Licht  im  umgekehrten  Yerhältnifs  der  Oeff- 
nung. In  gleicher  Weise  kann  diefs  erhalten  werden,  wenn 
der  polnrisireude  Nicol  in  die  Oeffnung  eingesetzt  ist,  durch 
Drehung  des  anaijsirenden ,  denn  diesen  afficirt  nur  das 
von  Unten  polarisirt  eintretende,  nicht  das  von  Oben  ein- 
fallende zerstreute  und  daher  unpolarisirte  Licht. 

In  gleicher  Weise  erhält  man  vermittelst  des  Schiebers 
oder  Nicols  bei  gleicher  Dicke  verschieden  farbiger  Sub- 
stanzen das  Vcrhältnifs  des  durchgelassenen  Lichtes. 

Bei  diesen  Versuchen  war  es  mir  besonders  auffallend, 
wie  wenig  das  Auge  die  Lichtstärke  zu  beurtheilcn  ver- 
mag, welche  ein  durchscheinender  Körper  im  Vergleich  zu 
einem  durchsichtigen  hindurchläfst.  Ich  bildete  aus  einem 
zerschnittenen  mattgeschliffenen  Glase  einen  Glassatz  und 
vervielfältigte  die  Anzahl  der  Scheiben  so  lange,  bis  die 
von  ihnen  durchgelassene  Lichtmenge  der  gleich  wurde, 
welche  durch  ein  rothes  Ueberfangglas  mit  spiegelnder 
Oberfläche  hindurchging.  Beide  in  gleicher  Entfernung  vom 
Auge  oder  dicht  vor  demselben  neben  einander  gehalten, 
erscheinen  sehr  ungleich,  das  rothc  Glas  nämlich  viel  heller. 
Unbewufst  nämlich  verknüpft  sich  die  Vorstellung  der  Deut- 
lichkeit mit  dem  Urlheil  über  die  Helligkeit,  so  dafs  das 
letztere  jenem  untergeordnet  wird. 

Die  Prüfung  dichroitischer  Krystalle  erfolgt  durch  die 
Erreichung  der  Compensation  nach  verschiedener  Richtung. 
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Bd  einigen  von  mir  untersuchten  war  der  Unterschied  sehr 
erheblich.  Die  Prüfung  sehr  verdunkelnder  farbiger  Gld* 
ser  für  Sonnenbeobachtungen  geschieht,  nachdem  der  Spie- 
gel zur  Seite  gebogen,  dadurch,  dafs  das  Instrument  un- 
mittelbar nach  Einschaltung  der  Gläser  gegen  die  Sonne 
gerichtet  wird.  Die  Bestimmung  der  starken  Verdunkelung 
durch  Combination  verschiedenfarbiger  erfolgt  in  gleicher 
Weise. 

Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Absorption 
sdir  durchsichtiger  Substanzen,  wie  farblose  Flüssigkeiten, 
welche  in  langen  durch  verschiebliche  Glasplatten  geschlos- 
senen Röhren  angewendet  werden  müssen,  so  geschieht 
diefs  ebenfalls  durch  das  horizontal  gestellte  Instrument. 
In  derselben  Stellung  wird  das  Mikroskop  angewendet,  wenn 
die  Flüssigkeit  eine  sehr  wenig  Licht  durchlassende  ist,  wie 
Indigolösung.  Ich  habe  dazu  den  Capillarapparat  ange- 
wendet, wo  zwischen  zwei  wenig  geneigten  Spiegelscheiben 
die  Flüssigkeit  aufsteigt.  Die  Entfernung  von  der  Kante 
giebt  die  zunehmende  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  aus  ei- 
nem gemessenen  Abstand  der  Scheiben.  Bei  farbigen  Gas- 
arten, welche  in  Gefäfsen  abgeschlossen  sind,  steht  das  In- 
strument ebenfalls  horizontal.  Die  Trübung  durch  Rauch 
läfst  sich  im  Freien  untersuchen. 

Bei  Zeugen,  Papier  u.  s.  w.  erbült  man  die  zunehmende 
Dicke  durch  Zusammenfalten.  Die  durchgelassene  Licht- 
menge ist  hier  nicht  die  direct  absorbirte,  sondern  theilweise 
die  durch  die  Zwischenräume  hindurchgelassene.  Dasselbe 
gilt  von  dünnen  Vergoldungen  und  Versilberungen. 

MessQDg  des  von  undurchsichtigeD  Körpern  zerstreaten  LicIiteB. 

Hält  man  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  einen  Bo« 
gen  weifses  Papier  horizontal  unter  den  Objectträger  des 
senkrecht  gestellten  Mikroskopes,  so  kann  man  die  obere 
Beleuchtung  so  reguliren,  dafs  man  die  dunkle  Schrift  auf 
weifsem  Grunde  sieht.  Mit  gesteigerter  Neigung  wird  der 
weifse  Grund  gegen  die  dunkle  Schrift  immer  heller.  Ver- 
tauscht man  den  weifsen  Bogen  mit  einem  matt  schwarzen 
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oder  mit  einer  gleichförmig  angerufsten  Fläche,  so  erscheint 
anter  allen  Neigungen  die  weifse  Schrift  auf  dunklem  Grund. 
Anders  ist  es  mit  einer  farbigen  Flfiche.  Erscheint  hier  bei 
horizontaler  Lage  die  helle  Schrift  auf  duuklem  Grund,  so 
verschwindet  sie  bei  einer  bestimmten  Neigung  und  gebt 
bei  Zunahme  derselben  in  dunkle  Schrift  auf  hellem  Grand 
über.  Diefs  giebt  ein  höchst  einfaches  Mittel  an  die  Hand, 
zu  beurtheilen,  welche  von  zwei  neben  einander  liegenden 
Farben  heller  ist.  Man  neigt  die  Fläche  bis  die  Schrift 
▼erschwindet  und  bringt  dann  die  andere  Farbe  in  dieselbe 
Lage.  Sie  ist  heller  oder  dunkler,  je  nachdem  die  Schrift 
schwarz  oder  weifs  erscheint.  Bei  genauer  Bestimmung, 
unter  welchem  Neigungswinkel  der  Uebergaug  eintritt,  mufs 
alles  Seitenlicht  abgeblendet  werden.  Ich  habe,  um  diefs 
zu  erhalten,  das  horizontal  gestellte  Mikroskop  so  gestellt, 
dafs  eine  einen  Fufs  lange  innen  angerufste  Röhre  (ein  ab- 
geschnittener Flintenlauf)  die  Verlängerung  der  Sebaxe  des 
Mikroskopes  bildete,  indem  sie  sich  an  die  untere  Oeff- 
nung  des  Objectträgers  unmittelbar  anlegte.  Die  lothrecht 
gestellten  Farbenscheiben  befinden  sich  um  eine  lotbrechte 
Axe  drehbar  am  andern  Ende  der  Röhre. 

Das  Undurchsicbtigwerden  eines  farblosen  durchsichtigen 
Körpers,  wie  des  Wassers,  durch  totale  Reflexion  tritt  deut- 
lich hervor,  wenn  man  schief  auf  die  nach  Unten  gewandle 
Seite  der  freien  Oberfläche  desselben  in  einem  Glase  siebt, 
noch  überraschender  in  dem  blendenden  Liebt,  welches 
unmittelbar  aus  dem  vollkommen  dunkeln  von  Innen  stark 
beleuchteten  cjlindrischen  Wasserstrahl  hervorbricht,  wo 
er  sich  in  Tropfen  auflöst  oder  durch  einen  Schlag  unter- 
brochen wird,  während  ein  in  dem  dunkeln  Räume  hinter 
den  Strahl  gehaltenes  Licht  ihn  ungestört  durchstrahlt.  Da 
mit  der  Häufigkeit  der  Unterbrechung  die  Wahrscheinlich- 
keit für  den  Gränzwinkel  der  totalen  Reflexion  sich  stei- 
gert, so  sehen  wir  unmittelbar  ein,  wie  das,  was  an  einer 
Blase  im  Wasser  sich  zeigt,  sich  vervielfältigend  den  wei- 
Csen  Schaum  hervorruft,  wie  ein  Sprung  im  Eise  den  Ue- 
bergang  zum   weifsen  Schnee  bildet,  ein  Sprung  im  Glase 
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das  ffeiCse  Pulver  eines  zersprungenen  Glastropfens  erläu- 
tert. Aber  dieses  Pulver  ist  nur  weifs,  wenn  der  Tropfen 
aus  farblosem  Glase,  es  wird  grünlich,  wenn  es  aus  grfinli- 
diem  besteht,  gerade  wie  der  Schaum  des  Champagners  heller 
ist  als  d&t  des  Bieres,  des  Kaffes  und  der  Chocolate,  alle  aber 
an  Weifse  dem  Seifenschaum  nachstehen.  Die  Depolarisa- 
tion  des  polarisirt  auf  eine  Schneefläche  auffallenden  Lichtes 
zeigt,  dafs  die  total  spiegelnden  Flächen  nach  allen  Rich- 
tuDgen  geneigt  sind,  und  wir  werden  daher  uns  von  dem 
Akte  der  Zerstreuung  des  Lichts  von  einer  weifsen,  grauen 
oder  farbigen  Fläche  eine  Anschauung  bilden,  wenn  wir  bei 
letztern  zu  den  die  ersten  hervorrufenden  Bedingungen  noch 
die  der  Absorption  in  dem  Durchgehen  durch  die  nicht 
farblosen  Substanzen  hinzufügen. 

Nach  dieser  Ansicht  wird  die  rauhe  Oberfläche  eines 
undurchsichtigen  Körpers  nicht  dadurch  das  Licht  zertreuen, 
dafs  er  nach  allen  Richtungen  geneigte  Spiegel  darstellt, 
denn  unter  dieser  Voraussetzung  würde  die  Farbe  des  Kör- 
pers nicht  bemerkbar  sejn,  sondern  im  Gegentheil  würde 
sie  dem  Liebte  Flächen  darbieten,  welche  das  Eindringen 
unter  nahe  lothrechter  Incidenz  erleichtert.  Eben  deswegen 
verdeckt  eine  gesteigerte  Politur  allmählich  die  Farbe  eines 
Körpers.  Diesem  widerspricht  nicht,  dafs  ein  gepulverter 
sehr  dunkler  Farbestoff  heller  erscheint,  als  der  ein  Ganzes 
bildende,  welcher  vor  der  Theilung  schon  eine  rauhe  Ober- 
fläche darbot,  weil  hier  durch  die  vielfach  gesteigerten  Un- 
ebenheiten die  Reflexion  in  sehr  schiefer  Neigung  gesteigert 
wird,  während  die  vervielfältigten  senkrechten  Incidenzen 
bei  der  grofsen  Undurchsichtigkeit  die  Farbe  noch  mehr 
zu  vertiefen  wenig  geeignet  sind. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  folgt,  dafs  das  zer- 
streute Licht  so  angesehen  werden  kann,  als  wenn  jeder 
Punkt  ein  scibstleuchtender  wäre;  in  diesem  Falle  wird, 
wenn  o  die  Oeffnungcn  des  Objectträgers  und  x  der  Nei- 
gungswinkel der  zerstreuenden  Fläche  gegen  die  Axe  des 
Mikroskops  die  auf  das  photographische  Bild  Licht  sendende 
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Fl&che  -, —  sejD,  und  die  Helligkeit  dieser  proportional. 


ftlD  X 


Tritt  aber  für  zwei  verschiedene  Substanzen  bei  gleicher 
allgemeiner  Beleuchtung  die  Cooipensation  unter  den  Win- 
keln x^  und  x^  ein,  so  wird  ihre  respective  Helligkeit  im 

YerhSltnifs  von  -: —  und  ~ seyn. 

siijj:,  sin  x„       ^ 

Unter  der  Voraussetzung  der  strengen  Gültigkeit  einer 
nach  allen  Seiten  hin  gleichmäfsig  erfolgenden  Zerstreuung 
reducirt  sich  dann  die  Bestimmung  der  Helligkeit  der  diese 
veranlassenden  Körper  auf  eine  einfache  Winkelmessung. 
Die  volle  Gültigkeit  oder  ihre  Beschränkung  läfst  sich  aber 
empirisch  ermitteln,  indem  man  die  bei  gleichbleibender 
Neigung  durch  Verkleinerung  der  Oeffnung  vermittelst  des 
Schiebers  erhaltenen  Werthe  mit  denen  vergleicht,  welche 
die  veränderte  Neigung  bei  gleichbleibender  Oeffnung  be- 
liefert. So  lange  eine  in  dieser  Weise  durchgeführte  Un- 
tersuchung fehlt  ist  die  Anwendung  des  Schiebers  die  zu- 
verlässigste. 

Kommt  es  darauf  an  die  Helligkeit,  welche  aus  der  Com- 
bination  des  von  zwei  verschieden  farbigen  Flächen  ausge- 
henden Lichtes  resultirt,  zu  messen,  so  erhält  man  diefs  ver- 
mittelst der  rechnerischen  Scheiben,  bei  denen  in  con- 
centrischen  Ringen  die  GrOfse  des  der  einen  Farbe  ange- 
hörigcn  Sectors  stufenweise  von  0  bis  36()''  zunimmt,  wäh- 
rend die  der  anderen  gleichzeitig  von  360  bis  0^  abnimmt. 
Man  richtet  unter  Abbiendung  der  übrigen  Ringe  das  hori- 
zontale Mikroskop  nach  einander  auf  die  einzelnen  con- 
centrischen  Ringe  und  compensirt  die  Helligkeit. 

Bei  der  Rotation  einer  New  ton 'sehen  Farbenscheibe 
kann  man  natürlich  nicht  die  Helligkeit  einer  weifsen  er- 
halten, sondern  nur  die  der  Absorption  aller  einzelnen  Far- 
ben entsprechende.  Man  braucht  nur  das  Photometer  auf 
die  rotirende  Scheibe  zu  richten,  und  den  Neigungswinkel 
ermitteln,  welcher  die  Cooipensation  giebt,  dann  denselben 
Versuch  mit  der  weifsen  Rückseite  der  Scheibe  anzustellen^ 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  im  ersten  Falle  viel  Licht  ab 
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aorbirt  wurde.  Will  man  die  Menge  desselben  bestimmeD, 
8o  vergröfsert  man  auf  einer  weifsen  Scheibe  einen  schwar- 
zen Sector  so  lange,  bis  die  Gleichheit  der  Helligkeit  fQr 
beide  Scheiben  erreicht  ist. 

Hierbei  tritt  eine  physiologische  Frage  ein,  deren  Beant- 
wortung  nicht  ohne  Interesse  ist.  Theilt  man  eine  Scheibe  in 
5  weiCse  und  5  schwarze  mit  einander  abwechselnde  Sec- 
toren,  so  ist  die  Lichtmenge,  welche  sie  mit  einer  bestimm- 
ten Geschwindigkeit  sich  drehend  dem  Auge  zusendet,  die- 
selbe als  wenn  die  Scheibe  in  25  weifse  und  25  schwarze 
abwechselnde  Sectoren  getheilt  ist.  Die  Intervalle  aber 
dauern  im  ersten  Falle  5  mal  länger  als  im  zweiten.  Hat 
diefs  einen  Einflufs  auf  die  Beurtheilung  der  Heiligkeil? 
Mir  ist  es  früher  stets  so  vorgekommen,  als  wenn  die  Hel- 
ligkeit zunehme,  bis  die  Geschwindigkeit  der  Rotation  sich 
über  eine  gewisse  Gräiize  steigert.  Möglicher  Weise  ist 
die  Gränzc  der  Intervalle,  bei  welcher  keine  Steigerung 
mehr  stattfindet,  für  verschiedene  Individuen  verschieden. 

Gestreifte  Flächen  senden  in  ^er  Richtung  der  Streifen 
mehr  Licht  zurück  als  in  der  darauf  senkrechten,  weil  in 
letztenn  Falle  eine  (heilweisc  Beschattung  eintritt.  Man  er- 
hält diefs  deutlich,  wenn  man  in  weife  Kreide  durch  wie- 
derholtes Fortführen  über  eine  Feile  ein  Gitter  hervor- 
bringt. Die  nuffallendstcn  Unterschiede  treten  in  diesen 
Beziehungen  au  gewissen  Platten  von  Perlennmtter  hervor. 

Bei  einem  sehr  gleichartigen  matten  Schliff  macht  sich 
doch  der  Einflufs  der  Substanz  geltend.  Eine  Messing- 
scheibe gab  in  dieser  Beziehung  eine  etwas  gröfsere  Hellig- 
keit als  eine  Kupferscheibe. 

Hierbei  ist  die  senkrechte  Stellung  des  Instruments  vor- 
zuziehen, weil  bei  der  Drehung  in  horizontale  Stellung  zu- 
gleich die  Beleuchtung  der  andern  Seite  des  photographi- 
schen Bildes  sich  ändert.  Umschlicfsen  die  Licht  zerstreuen- 
den Flächen  einen  gegebenen  Raum  wie  z.  B.  die  Wände 
eines  Zimmers,  so  braucht  man  bei  senkrecht  stehendem  Mi- 
kroskop nur  den  Hohlspiegel  nach  verschiedenen  Theilen 
derselben    zu   wenden,    um   die   auffallenden   Unlerschiede 
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darcb  plötzliches  Umsetzen  des  dunkeln  in  bell  zur  An- 
schauung zu  bringen. 

Prüfteog  leuchtender  Körper. 

Bei  den  bisherigen  Untersuchungen  kam  es  vorzugsweise 
darauf  an,  wie  viel  von  der  Helligkeit  einer  gegebenen  Be- 
leuchtung verloren  geht,  wenn  diese  der  Absorption  unter- 
worfen wird.  Hier  ist  das  BedürfniCs  einer  Lichteinheit 
weniger  fühlbar  als  bei  selbstleuchtenden  Körpern.  Da 
die  Natur  uns  diese  Einheit  nicht  gegeben,  so  hat  man  eine 
Annäherung  zu  erreichen  gesucht  durch  sogenannte  Normal- 
lichter,  deren  Lichtentwicklung,  wenn  die  Länge  der  Flamme 
zwischen  Zirkelspitzen  gleich  erhalten  wird,  eine  ziemlich 
constante  ist,  durch  argandische  Lampen  oder  Gasflamme 
aus  gegebenen  Oeffoungen  unter  constantem  Druck,  end- 
lich durch  glühenden  Platindraht,  welcher  eine  constante  gal- 
vanische Kette  von  gegebener  Stromstärke  schliefst.  Die 
hier  zurückbleibende  Unsicherheit  trifft  alle  photometri- 
schen Methoden  in  gleicher  Weise,  wenn  verlaugt  wird, 
eine  gegebene  Lichtstärke  auf  eine  absolute  Einheit  zurück- 
zuführen. 

Zunächst  scheint  es  am  einfachsten,  dafs  man  das  hori- 
zontale Mikroskop  so  aufstellt,  dafs  die  Sehaxe  desselben 
die  Verbindungslinie  beider  Flammen,  deren  Intensitätsver- 
bältnifs  ermittelt  werden  soll,  in  dem  Punkte  schneidet,  an 
welchem  das  photographische  Bild  aufgestellt  ist.  Es  ist 
aber  viel  zweckmäfsiger,  das  Mikroskop  nach  einander  auf 
die  beiden  Flammen  zu  richten,  und  die  Entfernung  dersel- 
ben so  zu  verändern,  dafs  das  die  Vorderseite  aus  unverän- 
derter Entfernung  das  Object  beleuchtende  constante  Licht 
die  Schrift  zum  Verschwinden  bringt.  Befinden  sich  beide 
Lichter  in  der  Verlängerung  der  Sehaxe  des  Mikroskops, 
so  erreicht  man  unmittelbar  hintereinander  die  Wirkung  bei- 
der Lichter,  wenn  man  zuerst  hinter  das  erste  einen  Schirm 
anbringt,  welcher  das  zweite  verdeckt,  und  dann  das  erste 
und  den  Schirm  gleichzeitig  entfernt.  Dicfs  kann  so  schnell 
nach    einander    erfolgen,    dafs  die  Constanz  der  coustaut 
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aDgeoommeneu  Flamme  wirklich  als  vorhanden  angesehen 
werden  kann.  Bei  weuiger  bellen  Flammen  wendet  man 
hier  nur  eine  zwauzigmalige  Vergröfserung  an.  Bei  einer 
einige  hundert  Fufs  entfernten  Gasflamme  sieht  mau  sehr 
deutlich  den  Uebergang  der  schwarzen  Schrift  auf  weifsem 
Grund  in  eine  belle  auf  dunkelm,  wenn  man  der  Vorder* 
Seite  eine  durch  Kochsalz  gefärbte  Weingeislflamme  nähert. 
Ueber  die  Lichtschwäche  mancher  Flammen  erstaunt  man 
bei  dem  Vergleich  mit  andern.  Richtet  man  das  Instrument 
z.  B.  nach  einer  einige  Fufs  entfernten  Stearinkerze,  so  kann 
man  eine  solche  Weingeistflamme  zwischen  das  ObjectiT 
des  Mikroskops  und  das  pbotographische  Bild  einschalten 
und  man  sieht  durch  die  Flamme  hindurch  scharf  die  schwarze 
Schrift  auf  hellem  Grund.  Bei  gröfserer  Entfernung  ver- 
schwindet sie,  indem  die  Schrift  durch  die  vorstehende  Flamme 
vollständig  verdeckt  wird. 

Die  Helligkeit  des  Mondlichtes  in  verschiedenen  Phasen 
ergiebt  sich  in  gleicher  Weise.  Man  richtet  das  Mikroskop 
nach  ihm  und  beleuchtet  mit  einem  Licht  das  Bild  von  Vorn. 

Das  Glühen  eines  eine  galvanische  Kette  schlieCseuden 
Platindrahtes  bei  verschiedener  Stromstärke  wird  ebenso 
bestimmt. 

Ich  hatte  vor  mehreren  Jahren  die  Gelegenheit  auf  dem 
hiesigen  Artillerie  Schiefsplatz  Versuche  zu  sehen,  bei  wel- 
chen die  Beleuchtung  durch  Kohlenlicht  im  Schliefsungsbo« 
gen  einer  starken  galvanischen  Säule  mittelst  eines  grofsen 
Hohlspiegels  verglichen  wurde  mit  der  durch  steigende  Ra- 
keten veranlafsten  zum  Behufe  des  Erkennens  der  Arbeiten 
von  Belagerern.  Die  Vergleichung  geschah  durch  directes 
Sehen  nach  der  Stelle  der  aufgestellten  Mannschaften.  Sie 
würde  viel  sicherer  erhalten  werden,  wenn  man  au  dieser 
Stelle  vermittelst  des  Photometers  die  Beleuchtung  einer 
weifsen  Fläche  ermittelte. 

Der  Funkenstrom  des  Couductors  einer  Elektrisirma- 
schine  zu  einem  zweiten  direct  mit  dem  Mikroskop  be- 
trachtet, giebt  ein  sehr  deutliches  Bild,  welches  sich  com- 
pensiren  läfst. 
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Selbst  bei  der  Entladung  einer  Kleist 'sehen  Flasche 
ISfst  sich  die  Schrift  deutlich  erkennen. 

Das  geschichtete  Licht  einer  sehr  schönen  Geisler'schen 
Röhre  wurde  in  ähnlicher  Weise  untersucht.  An  die  birn- 
förmige  Mitte  schlössen  sich  zwei  enge  Röhren  an,  welche 
in  den  Kugeln  mit  den  eingeschmolzenen  Drähten  endeten. 
Das  blaue  den  Draht  mit  seiner  schmalen  Lichthfille  umge- 
bende Licht  war  etwas  heller  als  die  rothe  geschichtete  der 
zunächst  liegenden  Röhre,  und  fast  genau  Yon  gleicher  Hel- 
ligkeit als  das  in  dem  zweiten  Schenkel,  aber  viel  heller 
als  das  in  der  diesem  zunächst  liegenden  Kugel  des  anderen 
Poles. 

Das  weifslich  geschichtete  Licht  erleuchtet  die  Schrift 
zum  Erkennen  vollkommen  hinreichend,  sowohl  wenn  die 
Röhre  mit  dem  Ruhmkorff'schen  Apparat  in  Verbindung 
gebracht  war  oder  an  den  Conductor  einer  gewöhnlichen 
Elektrisirmaschine  gehalten  wurde. 

Eine  ^förmige  Geisler'sche  Röhre  war  an  einem  ihrer 
Schenkel  mit  unter  ihrem  Einflufs  fluorcscirenden  schwefel- 
saurem Chinin  umgeben.  Dieser  Schenkel  leuchtete  stärker 
als  der  andere  nicht  damit  umgebene,  ein  Beweis,  dafs  auch 
für  Fluorescenz  der  Apparat  noch  hinlänglich  empfindlich  ist. 

Dagegen  blieb  das  phosphorische  Licht  hinter  meiner  Er- 
wartung zurück.  Es  ist  mir  nur  bei  einer  von  sieben  nach 
Insolation  sehr  lebhaft  leuchtenden  Röhre  gelungen,  die 
Schrift  zu  erkennen,  freilich  in  einem  ungenügend  verfin- 
sterten Zimmer. 

Lichtstärke  optisclier  Instnimente. 

Die  Prüfung  von  Fernröhren  erfolgt  sehr  einfach.  Da, 
wenn  das  Fernrohr  auf  einen  unendlich  weiten  Gegenstand 
eingestellt  ist,  die  Strahlen  aus  dem  Ocular  parallel  aus- 
treten, so  wird  die  Lichtstärke  des  Fernrohrs  bestimmt  durch 
die  Helligkeit  eines  Querschnittes  dieses  austretenden  Licht- 
cylinders.  Das  Mikroskop  wird  nun  so  aufgestellt,  dafs 
während  die  Oeffnung  des  Objectträgers  die  Ocularöffnung 
bedeckt,   die   Axe   des   Mikroskops  die  geradlinige  Verlan- 
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gerang  der  Axe  des  nach  dein  Himmel  gerichteten  Fern- 
rohrs ist.  Für  verschiedene  mit  einander  zu  vergleichende 
Instrumente  läfst  sich  bei  hciterm  oder  gleichförmig  bedeck- 
tem Himmel  diefs  rasch  nach  einander  ausführen.  Die  Be- 
stimmung erfolgt  durch  Annäherung  eines  Constanten  Lichtes 
an  die  Vorderseite  des  photographischen  Bildes. 

Directes  Sonnenlicht  zu  dieser  Beleuchtung  der  Vorder- 
seite anzuwenden,  ist  überhaupt  nicht  praktisch,  weil  bei 
so  starker  Erhellung  die  Schrift  wie  Golddruck  erscheint, 
welches  die  Bestimmung  erschwert. 

Die  Prüfung  der  Mikroskope  geschieht  in  gleicher  Weise. 

Die  Reflexion  von  Spiegeln  erfolgt  nach  der  bei  Zer- 
streuung rauher  Flächen  besprochenen  Methode.  Es  ist  mir 
dabei  aufgefallen,  dafs  ein  sorgfältig  polirter  Silberspiegel 
wenigstens  unter  schiefen  Incidcnzen  auf  der  Glasseite  mehr 
Licht  zurücksendet  als  auf  der  metallischen,  oder  mit  andern 
Worten,  dafs  das  Hinzufügen  der  Reflexion  von  der  äu- 
fseren  Oberfläche  des  Glases  den  Verlust  mehr  als  com* 
pensirt,  welchen  die  das  Glas  belegende  Metallfläche  durch 
das  Glas  erleidet.  Den  Einflufs  dieser  äufseren  Reflexion 
bestimmt  man,  wenn  man  den  Spiegel  unter  dem  Polarisa- 
tionswinkel des  Glases  durch  das  mit  dem  anaijsirenden 
Nicol  versehene  Ocular  betrachtet,  so  dafs  das  gespiegelte 
Licht  verdunkelt  ist.  Die  Abnahme  der  Intensität  bei  ver- 
vielfältigter Reflexion  erhält  man  am  einfachsten  durch  ver- 
mittelst einer  Schraube  sich  nähernde  Spiegel,  wo  die  spie- 
gelnde Seite  des  einen  seitlich  übergreift  über  den  andern. 
Die  totale  Reflexion  eines  rechtwinkligen  Ableitungsprisma 
erhält  man  am  einfachsten  durch  Anbringung  desselben  unter 
der  Oeffnung  des  Objectträgers  des  nahe  senkrecht  stehen- 
den Mikroskops.  Dasselbe  steht  hingegen  horizontal  bei 
der  Untersuchung  eines  Spicgelprismas  oder  der  Combina- 
tion  zweier,  welche  ich  Reversionsprisma  genannt  habe. 
Da  diefs  zur  Verwandlung  des  linear  polarisirten  Lichtes 
in  elliptisches  dient,  ohne  wie  bei  dem  FresneTschen 
Rhomboeder  nus  der  Axe  des  Instrumentes  zu  kommen,  so 
kann    seine    IJchtstärke    mit    der    eines   solchen    verglichen 
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werden.  Wichtig  scheint  mir  die  Methode  für  Hohlspiegel 
und  SammellinseD,  wegen  ihrer  Anwendung  bei  Leuchtthür- 
meu  mit  Reverberen  oder  Polyzonallinsen.  Ich  konnte  in 
meiner  Wohnung  nur  die  Versuche  bis  auf  160  Fufs  Ent- 
fernung ausdehnen,  um  zu  untersuchen,  ob  durch  Paralle- 
lismus der  Strahlen  die  Einwirkung  der  Entfernung  elimi- 
nirt  sej  oder  nicht,  aber  die  grofse  Lichtstärke  hat  mir 
die  Ueberzeugung  gegeben,  dafs  das  Prüfungsmittel  auf  sehr 
erbebliche  Entfernung  anwendbar  bleibt.  Versuche  bei  con- 
stanter  Entfernung  eines  stationären  Lichtes  können  über 
die  Gränzen  des  Einflusses  der  in  der  Atmosphäre  eintre- 
tenden Verdunkelungen  Aufschlufs  geben.  Das  Instrument 
wirkt  hier  als  Diaphanometer.  Ebenso  glaube  ich,  dafs  es 
bei  Sonnenfinsternissen  ein  viel  schärferes  Bestimmungsmo- 
ment der  Beleuchtung  abgiebt,  als  die  bisherigen  Methoden. 
Die  Lichtstärke  der  einzelnen  Theile  des  Sonnenspectrums 
erhält  man  auf  doppelte  Weise,  indem  man  direct  auf  das 
horizontal  gestellle  Mikroskop  die  einzelnen  Strahlen  auf- 
fallen läfst,  oder  dasselbe  auf  die  weifse  Wand  richtet, 
auf  welcher  das  Spectrum  aufgefangen  wird.  Eine  Ver- 
gleichung  beider  giebt  den  Einflufs  der  bei  rauhen  Flächen 
hervortretenden  von  der  Wellenlänge  abhängigen  Zerstreuung. 
Hierbei  halte  ich  es  für  zweckmäfsig  als  Beleuchtung  der  Vor- 
derseite der  Photographie  durch  Reflexion  das  durch  eine 
andere  Oeffnung  einfallende  Sonnenlicht  selbst  anzuwenden, 
um  dadurch  die  nach  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Intensität  zu  eliminiren. 

Polarisationsfarben  habe  ich  auf  folgende  Art  untersucht. 
Zwischen  zwei  Nicols  wurden  Gypsplättchen  von  ^  bis  V 
Dicke  eingeschaltet,  und  auf  die  Oeffnung  des  obern  das 
photographische  Bild  gelegt.  Bei  dem  von  mir  angegebenen 
Polarisationsapparat  geschieht  diefs  einfach,  indem  derselbe 
nach  Einschaltung  der  Gypsplättchen  wie  ein  Fernrohr  un- 
tersucht wird.  Die  Beleuchtuugslinse  des  Apparats  concen- 
trirt  eine  Lichtflamme  auf  der  Oeffnung  des  polarisircnden 
Nicols. 
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Beatimmiing:  der  Helligrkeit  lo  einem  gegebeneD  Rann. 

Stellt  man  das  senkrecht  stehende  Mikroskop  an  irgend 
einer  Stelle  des  Zimmers  auf,  so  ist  die  von  oben  auf  dag 
Object  fallende  Lichtmenge  eine  mit  zunehmender  Entfer- 
ujmg  vom  Fenster  schnell  abnehmende,  ifvShrend  die  von 
dem  nach  dem  Himmel  gerichteten  Beleuchtungsspiegel  nach 
der  Höhe  gesendete  dieselbe  bleibt.  Es  ist  daraus  unmittel- 
bar klar,  dafs  das  an  einer  bestimmten  Stelle  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Beleuchtung  erhaltene  Gleichgewicht 
an  anderen  aufhört,  und  man  kann  auf  diese  Weise  in  dem 
Zimmer  die  gleich  hellen  Flächen  auffinden. 

Für  photographische  Aufnahmen  und,  wie  ich  gehört 
habe,  auch  für  augenSrztliche  Zwecke  ist  es  oft  wünschens- 
wertfa  eine  bestimmte  Helligkeit  in  einem  Zimmer  zu  erhalten. 
Ich  will  annehmen,  dafs  bei  einer  bestimmten  Tageshelle  eine 
photographische  Aufnahme  in  einer  bestimmten  Zeit  das  ge- 
wünschte Resultat  liefere.  Es  wird  das  Mikroskop  neben 
dem  Apparat  senkrecht  aufgestellt  und  eine  Flamme  vom 
Beleuchtungsspiegel  so  weit  entfernt,  dafs  die  Compensa- 
tion  erfolgt.  Um  bei  Wiederholung  der  Aufnahme  dieselbe 
Helligkeit  zu  erhalten,  wird  bei  gleichbleibender  Entfernung 
der  Flamme  oder  Lampe  die  Stelle  des  Zimmers  aufgesucht, 
wo  die  Compensation  eintritt.  In  der  That  ist  die  Verän- 
derung der  Helligkeit  der  Tagesbeleuchtung  bei  nicht  voll- 
kommen heiterm  und  gleichförmig  trübem  Himmel  sehr  er- 
heblich, wovon  man  sich  am  besten  überzeugt,  wenn  man 
den  Beleuchtungsspiegel  nach  verschiedenen  Stellen  des 
Himmels  wendet,  oder  die  geringe  Intensität  des  von  dem 
blauen  Himmel  zurückgesendeten  Lichtes  mit  dem  eines 
weifslirh  bezogenen  Himmels  vergleicht.  Ich  glaube  eben 
defswegeu,  dafs  das  hier  angegebene  Photometer  auch  für 
Beisende  anwendbar  ist,  bei  deren  wissenschaftlichen  Aus- 
rüstung in  der  Regel  ein  Mikroskop  nicht  fehlt,  oder  da 
eine  so  schwache  Vergröfserung  erheischt  wird,  leicht  ihr 
hinzugefügt  werden  kann.  Messungen  Über  die  Intensität 
des  Lichtes  des  bei  hohem  Sonnenstande  auf  der  südlichen 
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Erdb&lfte  dieser  nSheni  Sonne  verglichen  mit  auf  der  nörd- 
lichen ErdhSifte  bei  gleicher  Sonnenhöhe  angestellten  fehlen 
noch  ganz.  Da  sie  bei  der  erwärmenden  Wirkung  der  di- 
recten  Insolation  so  anffallend  sejn  sollen,  so  werden  sie 
in  den  photometriscben  Ergebnissen  sich  ebenfalls  bemerk- 
lich machen. 

Es  wird  vielleicht  zweckmäfsig  seyn,  behufis  dieses  pho- 
tometriscben Verfahrens  besondere  Photographien  anzufer- 
tigen. Das  Dickson'sche  Denkmal  enthält  wahrscheinlich 
auf  einer  Marmorplatte  die  erhabene  Schrift ,  wodurch  die 
Helligkeit  der  Buchstaben  hier,  wo  der  Schatten  mitvrirkt, 
nicht  in  der  ganzen  FISche  gleich  bleibt,  weswegen  der 
Uebergang  an  den  heilem  und  dunklern  Stellen  nidit  gleich- 
zeitig stattfindet.  Bei  dem  Uebergang  erhält  man  daher  den 
Eindnick,  als  wenn  die  Schrift  zuerst  mit  schwarzer  Farbe 
geschrieben  wäre,  und  dann  die  Buchstaben  M(|ederholt  dar- 
über in  weifser  Farbe.  Noch  deutlicher  tritt  dieser  ver- 
schiedene TJebergang  an  den  erhabenen  Stellen  des  Schildes 
hervor.  Die  Photographie  einer  englischen  Banknote  zeigt 
den  Uebergang  gleichartiger.  Die  sehr  feine  Schrift  war 
mir  auf  die  Länge  die  Augen  zu  angreifend.  Ich  möchte 
daher  vorschlagen,  eine  Copie  anzufertigen  einer  in  gleich- 
förmiger Schwärze  und  Gröfse  der  Buchstaben  ausgeführten 
Schrift  oder  eine  einfache  Zeichnung,  etwa  die  eines  schwar- 
zen Kreuzes  auf  weifsem  Grund  oder  die  eines  schwarzen 
Ringes  auf  demselben  Grund.  Copien  von  Kupfertafeln 
u.  8.  w.  eignen  sich  dazu  weniger,  denn  diefs  negative  Bild 
erscheint  widerlich  barock.  Es  wird  der  solche  Objecte 
datstellenden  Photographie  leicht  sejn,  hier  das  Zweckmä- 
fsige  zu  finden. 

Eben  so  wfinschenswerth  wäre  die  Anfertigung  passen- 
der Schieber  mit  in  einem  bestimmten  Verbältnifs  abneh- 
menden Oeffnungen. 

Ich  möchte  hier  noch  eine  praktische  Anwendung  des 
Verfahrens  auf  die  Beurtheilung  von  Farbestoffen  anführen, 
welche,  wie  es  z.  B.  bei  dem  Indigo  der  Fall  ist,  in  der 
Regel   nur  durch  die  unmittelbare  Betrachtung  ihrer  Güte 
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nach  beurtheilt  werden.  Der  Eindruck,  welchen  ein  sol- 
cher Stoff  auf  das  Auge  macht,  kommt  schliefslich  hinaus 
aaf  die  Menge  des  Lichts,  welches  er  dem  Auge  zusendet 
and  auf  die  Farbe  desselben.  Eine  prismatische  Analyse 
ist  bei  undurchsichtigen  KOrpern  schwierig  anzustellen,  nicht 
aber  die  durch  Absorption.  So  erscheint  Ultramarin  durch 
ein  rothes  Ueberfangglas  betrachtet  vollkommen  schwarz, 
durch  anders  farbige  Gläser  eigenthümlich  gefärbt.  Wie? 
lilst  sich  schwer  scharf  beschreiben,  aber  die  Lichtmenge, 
welche  er  durch  ein  solches  Glas  hindurchsendet,  IftCst  sich 
pholometrisch  bestimmen.  Handelt  es  sich  darum,  einen 
bestimmten  Farbstoff  zu  bezeichnen,  so  ist  es  nur  nöthig 
nach  einer  der  vorher  angegebenen  Methoden  die  Verdun- 
kelung zu  bestimmen,  welche  er  durch  bestimmte  farbige 
Gläser  erleidet.  Für  den  praktischen  Zweck  braucht  die 
Eigenthtimlichkeit  dieser  Gläser  nicht  bestimmt  zu  sejn.  Sie 
sind  in  der  Hand  des  Eigentbümers  die  ihm  bekannten  Rea- 
gentien  für  den  Farbstoff,  welchen  er  prüfen  will. 


IX.     lieber  Binoculnrsehen   und  suhjectice  Farben; 

von   H.   W,  Dove. 

(Aas  d.  Monatsber.  d.  Akad.,  Mai  1861.) 


A, 


n  die  im  Bericht  1858  S.312')  mitgetheilten  Beweise,  dafs 
die  sogenannte  Hebung  durch  Brechung  oder  Doppelbre- 
chung gesehener  Gegenstände  nur  bei  binocularer,  nicht  bei 
monocularer  Betrachtung  eintrete,  schliefst  sich  folgender 
das  Spiegelbild  eines  ebenen  Spiegels  betreffender  Versuch 
unmittelbar  an.  Vor  ein  drei  Linien  dickes  lothrecht  befe- 
stigtes Planglas  wurde  eine  Pappscheibe  gehalten,  auf  wel- 
cher zwei  Kreise  sich  befanden  von  etwa  einem  Zoll  Durch- 
messer, einer  weifs  auf  schwarzem  Grund,  der  andere  schwarz 
auf  weifsem  Grund.    Die  durch  die  Reflexion  von  der  Vor- 

1 )  Annal.  Bd.  CIV,  S.  325. 

u* 
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der-  and  Hinterfläche  des  Glases  entstehenden  Bilder  er- 
scheinen mit  einem  Auge  betrachtet  vollkommen  in  einer 
Ebene,  sowohl  die  grauen  Mondstücke,  als  die  an  der 
Stelle  des  Uebergreifens  eintretenden  weifsen  oder  schwar- 
zen Räume.  Der  Anblick,  wenn  das  bisher  geschlossene 
andere  Auge  geöffnet  vrird,  ist  ein  ganz  anderer.  Die  weifse 
FIftche  mit  dem  schwarzen  Fleck  macht  den  Eindruck  eines 
▼ierseitigen  Prismas ,  durch  dessen  Mitte  ein  cjlindrisches 
Loch  hindurchgebohrt  ist,  während  die  beiden  weifsen  Kreise 
Tor  einander  zu  schweben  scheinen  und  man  durch  den 
durchscheinenden  ersten  auf  die  Oberfläche  des  zweiten  zu 
blicken  glaubt.  Einen  noch  auffallenderen  Anblick  gewährt 
eine  aus  schwarzen  und  weifsen  Vierecken  ausgeführte 
schachbrettartige  Zeichnung.  Bei  binocularer  Betrachtung 
unter  einem  gewissen  Winkel  verwandelt  sie  sich  in  Reihen 
neben  einander  aufgestellter  Würfel,  deren  graue  gemein- 
same Seitenflächen  sich  von  den  abwechselnd  schwarzen 
und  weifsen  Grundflächen  unterscheiden. 

Eine  schöne  Modification  dieser  Versuche  erhält  man^ 
wenn  man  das  farblose  Planglas  mit  einem  gleich  dicken 
farbigen  hinten  mit  Silber  belegten  vertauscht.  Die  sub- 
jectiven  Farben  treten  hier,  wenn  die  belegte  Seite  dem 
Fenster  zugekehrt  ist,  und  man  die  horizontale  Pappscheibe 
in  dem  unter  45"  geneigten  Glase  betrachtet,  besonders  bei 
einem  gelben  Glase  in  einer  f^ebbaftigkeit  hervor,  wie  sie 
wohl  in  keiner  anderen  Weise  erhalten  werden  kann.  Bei 
dem  Schachbrett  sind  hier  zwei  einander  berührende  Sei- 
tenflächen der  Würfel  intensiv  gelb,  die  anderen  intensiv 
blau,  die  Grundflächen  abwechselnd  schwarz  und  weifs. 
Bei  monocularer  Betrachtung  liegt  alles  in  einer  Ebene. 

Alle  zu  Irradiationsversucheu  angewendeten  Zeichnungen 
zeigen  diese  Erscheinungen  in  gleicher  Schärfe.  Es  tritt 
dabei  recht  deutlich  hervor,  wie  die  bei  den  sogenannten 
farbigen  Schatten  hervortretenden  Farben  viel  zweckmäfsiger 
erhalten  werden,  wenn  man  weifse  Flächen  auf  dunklem 
Grund  anwendet.  Das  ganze  Gebiet  der  farbigen  Schatten 
ist  der  prismatischen  Analyse  eines  schwarzen  Fleckes  auf 
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weibem  Grund  za  vergleichen  und  führt  so  leicht  zu  dem 
MÜBverständnifs,  dafs  der  Schatten  hier  etwas  wesentliches 
sej»  In  gleicher  Weise  ist  es  zweckmttfsig,  das  von  Ra- 
goua-Scina  angegebene  Verfahren  so  zu  modificiren,  dafs 
man  auf  einer  schwarzen  Grundfläche  zwei  weifse  Zeich- 
nungen legt  und  diese  durch  ein  senkrecht  gehaltenes  far- 
biges Glas  betrachtet,  so  dafs  die  durch  Spiegelung  ge- 
sehene Zeichnung  die  durch  Brechung  gesehene  schneidet. 
Hierbei  tritt  überall  uuuiitteibar  hervor,  daCs  da  wo  die 
Mibjedive  Farbe  die  objective  deckt,  WeiCs  erscheint.  Die 
Modification  der  subjectivcn  Farbe  durch  eine  bei  der  ob- 
jectiven  mitwirkende  andere  erhält  man  ^ehr  deutlich  auf 
folgende  Weise.  Man  betrachtet  in  einem  mit  Carthamin  auf 
der  einen  Seite  belegten  Glase  eine  weifse  Figur  auf  schwätz 
zem  Grund.  Verdeckt  man  die  Rückseite  des  Glases,  so 
erscheint  ein  lebhaftes  subjectives  bläuliches  Rosa  neben 
dem  zurückgespiegelten  Grün.  Nimmt  man  den  hintern 
Schirm  hinweg,  so  erscheint  in  dem  nun  tiefrothen  Gesichts- 
felde das  Grün  gelb,  während  in  dem  sub)ectiven  Roth  jede 
Spur  von  Blau  verschwunden  ist. 

Ueber  deo  Glanz. 

Ich  habe  früher  nachgewiesen,  dafs  durch  stereoskopische 
Combination  einer  weifsen  und  schwarzen  Fläche  der  Ein- 
druck einer  glänzenden  Fläche  hervorgerufen  wird,  noch 
lebhafter  aber,  wenn  vor  ein  Auge  ein  tief  farbiges  Glas 
einer  bestimmten  Farbe  gehalten  wird,  vor  das  andere  ein 
anders  farbiges,  und  dann  eine  rauhe  Fläche  betrachtet  wird, 
auf  welcher  in  der  einen  Farbe  eine  Zeichnung  ausgeführt 
ist  auf  einem  Grunde,  welcher  der  Farbe  des  anderen  Glases 
entspricht.  Diese  zweite  Art  der  Darstellung  beweist,  dafs 
die  Vorstellung  der  Körperlichkeit  hier  ohne  Eiullufs  ist, 
und  diefs  hat  neuerdings  Hr.  Rood  (upon  some  experimenU 
connected  toith  Dove's  theory  of  luster;  Silliman's  Amer. 
Journal  1861  Mai  S.  339)  bestätigt,  da  die  von  ihm  im  Ste- 
reoskop combinirteu  Bilder  die  verschieden  gefärbten  Sec- 
toreu  eines   Kreises   waren.     Dafs  bei  dem  durch  Farben 
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berTorgemfenen  Glanz,  welcher  bei  einem  blau  und  rothen 
Glase  so  lebhaft  wird,  dafs  die  rothe  Fläche  den  Eindrack 
▼ollkommen  polirten  Kupfers  macht,  nicht  das  Bedingende 
in  dem  Helligkeitsunterschiede  liegt,  habe  ich  früher  dadurch 
gezeigt,  dafs  er  lebhafter  wird,  wenn  ich  die  hellgelb  und 
tiefblau  gemalte  Schnittfläche  einer  abgekürzten  Pyramide 
statt  mit  blofsem  Auge,  durch  ein  vor  beide  Augen  gehal- 
tenes tiefblaues  Glas  betrachtete,  welches  den  Helligkeits- 
unterschied  beider  Pigmente   natürlich   verminderte.      Das 
von  mir  aufgefundene  photometrische  Verfahren  hat  dieiis 
vollkommen  bestätigt,  und  man  kann  sich,  wenn  man  die 
verschieden  farbigen  Gläser,  welche  vor  den  beiden  Augen 
stehen,  abwechselnd  neigt  und  dadurch  das  gegenseitige  Ver- 
hält aifs  ihrer  Dicke  verändert,  auch  ohne  Messungen  über- 
zeugen, dafs  der  Glanz  sich  zwar  immer  mit  dem  Intens!- 
tätsverhältnifs    des   zusammenwirkenden    Lichtes    modificirt 
aber  stets  vorbanden  ist,  selbst  in  dem  Falle,  wo  die  im 
Allgemeinen    verschiedene  Intensität    beider  Farben   durch 
die  Gleicheit  hindurchgeht     Die  von  mir  gegebene  Erklä- 
rung des  Glanzes,  dafs  er  entstehe  durch  äufserlich  gespiegeltes 
Licht  in  Verbindung  mit  innerlich  gespiegeltem  oder  zerstreu- 
tem, halte  ich  den  dagegen  gemachten  Einwürfen  gegen- 
über entschieden  fest.   Ich  kann  nicht  zugeben,  was  Brücke 
behauptet*),    dafs    eine    total   refleclirende    Fläche    glänzt, 
denn   eine  weifse  Scheibe  auf  schwarzen  Grund  erscheint 
in  einem  Ablesungsprisma  betrachtet  ohne  allen  Glanz,  der 
natürlich   hervortritt,   wenn  das  reflectirte  Licht  von  einer 
bereits  glänzenden  Fläche  kommt;  ja  dieser  Glanz  kann  dann 
lebhafter  erscheinen  neben  einer  dunklen  Fläche,  als  wenn 
wir    ihn    gleichförmig  auf  einer  grofsen  Fläche   verbreitet 
direct  betrachten.   Schon  die  Bezeichnung  Metallglanz,  Glas- 
glanz,  Fettglanz,   Perlenmutterglanz   u.  s.  f.  deutet   darauf, 
dafs  das  Mitwirken  eines  vom  Körper  ausgehenden  (zer- 
streuten) Lichtes,  nicht  blos  äufserlich  gespiegeltes,  uötbig  ist, 
um  Glanz  zu  erzeugen.    Einen  vollkommnen  Spiegel  sehen 
wir  nicht,  nur  andere  Körper  in  ihm.     Der  Ausdruck,  der 
Glanz  blendet,  deutet  ohnehin  darauf,   dafs  ein  Licht  ver- 

I)  Sluuogsb.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XLIII,  S.  177. 
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ein  anderes  Licht  deutlich  zu  seheu.  Eben  das  aus 
renchiedenen  Entfernungen  auf  unser  Auge  fallende  Licht 
bestimmt  den  eigenthümlichen  Glanz  des  tiefblauen  Himmels. 
Dafs  das  bei  der  äufseren  Reflexion  mitwirkende  Licht  nicht 
DOth wendig  zerstreutes  Licht  sejn  mufs,  sondern  auch  ge- 
api^eltes  seyn  könne,  zeigt  der  Perleumutterglanz  überein- 
ander gelegter  Glasplatten,  der  des  an  den  Metallglanz  strei- 
fenden aufgeblätterten  Glimmers,  wobei  der  nicht  vollstän- 
dige Parallelismus  der  Flächen  den  allmählichen  Uebergang 
zur  Zerstreuung  bildet.  Den  Uebergang  zum  Glanz  bilden 
die  sogenannten  Erscheinungen  des  Wettstreites»  wenn  man 
mit  zwei  vor  beide  Augen  gehaltenen  verschieden  farbi- 
gen Gläsern  eine  weifse  Fläche  auf  schwarzem  Grund  ge- 
trachtet Noch  lebhafter  tritt  dieüs  hervor,  wenn  man  zwei 
weifse  Flächen  durch  ein  senkrecht  gestelltes  farbiges  Glas 
betrachtet,  eine  weifs  (schwach  subjectiv  gefärbt)  durch  Re- 
flexion, die  andere  farbig  durch  Refraction,  und  nun  plötz- 
lich das  weifse  Bild  durch  ein  dazwischen  gehaltenes  farbi- 
ges Glas  färbt.  Die  vorher  gescheue  Farbe  flammt  dann 
in  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  auf.  Rood  bemerkte  auch 
Glanz,  wenn  er  verschieden  farbige  Pigmente  nach  der  Helm- 
holt z'schen  Methode  auf  diese  Weise  durch  ein  farbloses 
Glas  zum  Decken  brachte,  was  ich  nicht  habe  finden  kön- 
nen. Aber  auf  eine  andere  Weise  habe  ich  denselben  bei 
monocularer  Betrachtung  erhalten. 

Modificirt  man  das  Helmholtz' sehe  Verfahren  der  Far- 
benmischung durch  Verschiebung  kleiner  farbiger  Flächen, 
welche  man  in  einem  durchsichtigen  Glase  durch  Spiegelung 
und  Brechung  zum  Decken  bringt  in  der  Weise,  dafs  man 
an  der  Berühruugsgränze  grofser  farbiger  Flächen  eine  grofse 
durchsichtige  Platte  aufstellt,  so  erhält  man  auf  einen  Blick 
Farbenmischungen,  wie  auf  einem  Farbenkreisel,  wenn  man 
das  Sectorenverhältuifs  der  beiden  Farben  in  concenlrischen 
Ringen   coutiuuirlich  abändert').     Ich  vertauschte  nun   die 

1)  Coroblnirt  man  Gelb  und  Blaa,  so  erhält  man  Grün,  wenn  man  die 
Scheibe  auf  einer  dem  Durchmesser  parallelen  Sehne  aufstellt  an  dem 
auf  den  dunklen  Grund  übergreifenden  Mondstück,  aber  nur  an  diesem. 
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farblose  Platte  mit  einer  groCsen  tiefblaueui  und  stellte  diese 
auf  den  Durchmesier  einer  Kreisscheibe,  deren  eine  Hälfte 
roth,  die  andere  weifs  war  und  zwar  so,  dafs  die  weiCse 
Fläche  durch  Refraction  blau  gesehen  wurde.  Hier  ver- 
ändert sich  das  Verhältnifs  beider  Farben  in  einer  andern 
Weise  als  bei  einer  farblosen,  indem  die  mit  der  Schiefe 
sich  steigernde  Absorption  zugleich  der  zunehmenden  Re- 
flexion entgegenwirkt.  Der  Anblick  erinnerte  lebhaft  an 
den  Anblick  violetten  Sammtes  auch  bei  monocularer  Be- 
trachtung. 

Dieiis  scheint  nun  ein  Moment  abzugeben  bei  dem  Ein- 
druck, welchen  eine  glänzende  Fläche  hervorruft.  Das  aus 
dem  Innern  zum  Auge  gelaugende  zerstreute  Licht  bleibt 
nach  allen  Richtungen  dasselbe,  während  das  gespiegelte 
mit  der  Schiefe  der  Incidenz  ununterbrochen  zunimmt.  Da- 
her erscheint  eine  gröfsere  glänzende  Fläche  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nie  gleichartig  und  diefs  tritt  eben  am  Sammet 
am  deutlichsten  hervor.  Matte  Flächen  gehen  daher  durch 
Glanz  in  spiegelnde  über,  das  Wesentliche  desselben  ist 
aber  eben  das  Zusammenwirken  beider  Lichtquellen,  und 
die  spiegelnde  Fläche  ist  daher  eben  so  wenig  eine  glän- 
zende, als  die  die  andere  Gränze  bezeichnende  matte.  Wa- 
rum eine  spiegelnde  Oberfläche  das  eine  Glied  der  Com- 
bination  bilden  mufs,  leuchtet  unmittelbar  ein,  denn  da, 
wenn  wir  in  einen  Spiegel  blicken,  das  Auge  sich  nicht 
der  Entfernung  des  Spiegels  anpafst,  sondern  der  Summe 
der  Abstände  der  sich  spiegelnden  Gegenstände  vom  Spiegel 
und  der  Entfernung  dieses  vom  Auge,  für  das  zerstreute 
Licht  sich  aber  das  Auge  dem  zerstreuenden  Körper  selbst 
anpafst,  so  wird  eben  dadurch  dem  Auge  eine  Aufgabe  ge- 
geben, die  es  nur  in  der  unbestimmten  Vorstellung  des 
Glanzes  zu  lösen  vermag. 
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X.     lieber  die  Anwendung  des  Arragonits  als 
Polarisaior;  con  H.  TV.  Dooe. 


JL/ie  yon  mir  früher  der  Akademie  mitgetbeilte  Beobach- 
tung, dafs  in  den  Zwillingen  des  Arragonits  audser  den  ohne 
vorläufige  Polarisation  und  Anaijse  um  die  optischen  Axeo 
erscheinenden  Riugsjstemeu  auch  die  Interferenzstreifen  sich 
zeigen  y  welche  in  einem  NicoFschen  Prisma  an  der  Grttnze 
der  totalen  Reflexion  des  einen  Strahles  hervortreten,  führte 
mich  darauf,  dafs  der  Arragonit  mit  Erfolg  als  Polarisator 
angewendet  werden  könne.  Ich  lieCs  daher  Prismen  von 
45"  schleifen,  deren  Kante  parallel  den  Säulenflächen  ist 
Durch  ein  Crownglasprisma  von  30^  wird  diefs  eine  Bild 
achromatisirt,  durch  eins  von  45"  vertheilt  sich  die  dann 
schwache  prismatische  Färbung  auf  beide  Bilder.  In  einem 
solchen  Prisma  treten  die  Bilder  im  Verhältnifs  von  3:2 
weiter  aus  einander  als  iu  einem  durch  ein  Glasprisma  von 
45°  achromatisirten  Kalkspathprisma,  welches  für  die  An- 
wendung zu  mikrometrischen  Vorrichtungen  wichtig  ist.  Ein 
solches  Arragonitprisma  mit  Glasprisma  von  45°  in  meinen 
Polarisationsapparat  statt  des  polarisireuden  Nicols  einge- 
setzt, erweitert  das  Gesichtsfeld  wegen  geringerer  Löngen- 
dimension  und  gröfserer  seitlicher  Oeffnung  erheblich  bei 
einer  Lichtstärke,  welche  die  stärkste  Verdunkelung  durch 
absorbirende  Gläser  verträgt  und  die  dunklen  Ringsjsteme 
bei  Beleuchtung  einer  gelben  Weingeistflamme  in  grOfster 
Schärfe  zeigt.  Als  anaijsirende  Vorrichtung  ist  es  zweck- 
mäfsiger,  das  durch  ein  Glasprisma  von  20°  compensirte 
Arragonitprisma  anzuwenden,  weil  hier  für  das  eine  Bild 
die  Achromasie  vollständig  ist. 

Das  von  mir  coiistruirte  Prisma  hat  vor  dem  Kalkspath* 
prismn  den  Vorzug,  dafs  die  Aufsuchung  der  Axe  hier  ohne 
alle  Schwierigkeit  durch  die  Krjstallgestalt  erfolgt  und  dafs 
man  daher,  um  mich  so  auszudrücken,  jedes  Stück  des 
Krjrstalls  ganz  verwcrlhen  kann.     Die   Trennung  der   Bil- 
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der  ist  auCserdein  so  erheblich,  daCs  mau  für  die  Zwecke 
der  analysirenden  Vorrichtiuig,  besonders  wo  Gegeustände 
aus  der  Weite  des  deutlichen  Sehens  betrachtet  werden,  dem 
Apparat  eine  so  geringe  Längendimension  geben  kann,  dafs 
er  fast  die  einer  Turmalinplatte  erreicht. 


XI.     Zum  körperlichen  Sehen; 
0on  Dr.  F.  p.  Recklinghausen, 


xIlIs  ich  in  einem  frOheren  Aufsatze  (zur  Theorie  des  Se- 
hens, (diese  Annal.  Bd.  110,  S.  65)  die  Ansicht  aufstellte, 
dais  das  von  Hrn.  Prof.  Doye  in  den  Berichten  der  Ber- 
liner Akademie  1841,  S.  352  mitgetheilte,  bekannte  Expe- 
riment gegen  die  Brück e'sche  Theorie  des  stereoskopi- 
schen Sehens  nicht  beweiskräftig  sey,  war  mir  leider  die 
Beschreibung  desselben,  welche  Hr.  Prof.  Dove  in  seiner 
Darstellung  der  Farbenlehre  und  optische  Studien  1853, 
S.  163  gegeben  hat,  nicht  bekannt. 

Meine  Zweifel  stützten  sich  hauptsächlich  auf  Folgen- 
des. Bei  der  Betrachtung  stereoskopiscber  Figuren  während 
sehr  geringer  Zeitdauer,  z.  B.  mittelst  des  Volkmaun'- 
sehen  Tachistoskops,  konnte  ich  keinen  körperlichen  Effect 
wahrnehmen,  wenn  )ene  Figuren  für  ein  Auge  keine  kör- 
perliche Wirkung  hatten,  wenn  in  ihnen  also  nur  die  Exi- 
stenz der  Doppelbilder  zur  Geltung  kam.  Diesen  Anfor- 
derungen genügen  z.  B.  die  Dove'scbeu  Druckprobeu;  die 
beiden  Kreise  mit  schräg  gestellten  Pfeilen,  am  einfachsten 
zwei  Paare  von  Punkten  mit  ungleichem  Abstand. 

Nachdem  ich  später  durch  Hrn.  Prof.  Dove  (Zur  Ste- 
reoskopie, diese  Annal.  Bd.  110,  S.  494)  auf  die  angeführte 
Beschreibung  aufmerksam  gemacht  war,  habe  ich  wesent- 
lich mit  Anwendung  des  allerdings  wohl  kaum  zu  ersetzen- 
den  elektrischen   Funkens  vielfältige  weitere  Experimente 
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angestellt,  lange  Zeit  obne  ein  entscheidendes  Resultat  zu 
bekommen.  Endlich  gelangte  ich  zu  der  folgenden  Modi- 
fication  des  Do  versehen  Experiments  mit  dem  kreisförmig 
polirten  Metalldeckel. 

Stellt  man  eine  Biconvexlinse  von  etwa  2  Zoll  Radius 
so  zu  einer  Flamme,  dafs  man  sowohl  von  der  vorderen, 
wie  von  der  hinteren  Fläche  ein  Spiegelbild  erhält,  so  ninmit 
man  beim  Sehen  mit  zwei  Augen  eine  bedeutende  Tiefen- 
distanz zwischen  den  Spiegelbildern  wahr.  Letztere  schwin- 
det bei  hinreichender  Entfernung  zwischen  Linse  und  Beob- 
achter vollstäudig,  weun  nur  ein  Auge  zur  Beobachtung 
verwandt  wird.  Schliefst  man  abwechselnd  ein  Auge,  so 
bemerkt  man  den  grofsen  Unterschied  in  dem  seitlichen 
Abstände,  welcher  zwischen  den  vom  linken  und  den  vom 
rechten  Auge  aufgenommenen  Spiegelbildern  existirt,  man 
Qberzeugt  sich  somit  vou  der  vorhandenen  starken  Ver- 
schiebung der  Doppelbilder  beim  biuocularen  Sehen.  Be- 
nutzt man  nun  statt  der  Flamme  den  elektrischen  Funken 
zur  Erzeugung  der  Spiegelbilder,  so  erhält  man  ganz  die- 
selben Resultate;  bei  der  Betrachtung  mit  zwei  Augen  ist 
der  körperliche  Effect  nahezu  unverkürzt,  sogar  dann,  wenn 
man,  was  allerdings  bei  hinreichender  Uebung  der  Fall  ist, 
die  Doppelbilder  erkennt.  Man  könnte  sich  nun  noch  den 
Einwurf  machen,  dafs  hier  erst  aus  mehreren  einzelnen 
Beobachtungen  während  einer  Reihe  von  elektrischen  Fun- 
ken der  körperliche  Eindruck  schliefslich  combinirt  wird; 
aber  auch  dieses  ist  unhaltbar,  da  selbst  für  ganz  Ungeübte 
ein  elektrischer  Funke  genügt,  um  sie  über  die  Tiefendi- 
stanz der  Spiegelbilder  genau  zu  orientiren. 

Nach  diesem  Resultat  sah  ich  mich  genöthigt,  die  Ex- 
perimente mit  den  stereoskopischen  Zeichnungen  wieder  auf- 
zunehmen. Da  nun  die  Beobachtung  solcher  stereoskopi- 
scher Figuren,  welche  den  oben  gestellten  Anforderungen 
entsprachen,  auch  bei  der  Beleuchtung  mit  dem  elektrischen 
Funken  keine  körperliche  Wirkung  ergab,  so  suchte  ich 
das  Experiment  zu  vereinfachen.  Da  wir  nämlich  zur  Er- 
zielung   einer    stereoskopischen    Wahrnehmung    wenigstens 
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zwei  eiuander  entsprechende  Punkte  der  beiden  Zeichnun- 
gen in  dem  gemeinschaftlichen  Gesichtsfelde  zur  Deckung 
bringen  müssen,  bei  den  gewöhnlichen  stereoskopiscbcn 
Zeichnungen  hierzu  aber  mit  wie  ohne  Stereoskop  ein  ge- 
wisser Zeitaufwand  und  einige  Anstrengung  erforderlich 
ist,  so  mufste  ich  zugeben ,  dafs  im  Momente  des  elektri- 
schen Funkens  möglidherweise  die  Schwierigkeiten  zu  grofs 
seyn  könnten,  um  jene  Vereinigung  zu  gestatten. 

Zu  dem  Zwecke  verklebte  ich  je  das  eine  Elnde  zweier 
1  Zoll  weiter  Pappröhren,  stach  in  die  Deckel  je  zwei 
feine  Oeffnungen  mit  ungleichem  Abstand  und  verklebte 
dieselben  mit  geöltem  Postpapier.  Beide  Röhren  wurden 
nun  so  an  einander  befestigt,  dafe  beim  Hineinsehen  in  die 
offenen  Enden  ihre  Axen  sich  in  einer  Entfernung  von 
12  bis  18  Zoll  vor  dem  Antlitz  schnitten  und  gleichzeitig 
die  Stichöffuungen  sämmtlich  horizontal,  resp.  in  der  Visir- 
ebene  lagen.  Die  Beleuchtung  der  vier  Stichöffuungen  er- 
giebt  bei  dieser  Beobachtuogsweise  zwei  in  verschiedener 
Tiefe  stehende  Lichtpunkte,  indem  je  zwei  zu  einem  ein- 
zigen combinirt  werden.  Diese  Combination  geschieht  hier 
aber  mit  grofser  Leichtigkeit,  da  einerseits  alle  anderen 
Objecte  zur  Orientirung  abgesperrt  sind,  andererseits  der 
angewandte  Couvergenzwinkel  wohl  der  bequemste  seyn 
dürfte.  Mit  diesem  Apparat  konnte  ich  nun  die  Tiefeudi- 
stanz  bei  der  elektrischen  Beleuchtung  schon  nach  An- 
wendung eines  einzigen  Funkens  wahrnehmen ;  Anderen  ge- 
lang es  ebenfalls,  den  Meisten  erst  nach  mehreren  Funken. 
Auch  hier  ist  es  leicht,. den  körperlichen  Effect  gleichzei- 
tig mit  den  Doppelbildern  zu  erkennen. 

Nach  diesen  Beobachtungen  mufs  ich  Hrn.  Prof.  D  o  v  e 
zugeben,  dafs  die  einfache  Existenz  von  Doppelbildern  zu 
einer  körperlichen  Wirkung  genügt,  dafs  eine  Veränderung 
des  Convergenzwinkels  behufs  der  Vereinigung  der  Dop- 
pelbilder nicht  absolut  nothwendig,  dafs  also  die  Brück  er- 
sehe Theorie  in  so  weit  unhaltbar  ist,  als  sie  jene  Win- 
kelveräuderung  zum  Zustandekommen  eines  binocularen 
körperlichen  Effectes  durchaus  erforderlich  betrachtet.  Hier- 
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mit  darf  aber  weder  der  VerSDderung  des  Convergenzwin- 
kels,  noch  der  Vereinigung  der  Doppelbilder  jede  Bedeu- 
tung für  das  körperliche,  wie  für  das  stereoskopische  Se- 
hen abgesprochen  werden.  Die  Wichtigkeit  des  Conver- 
genzwinkels  ist  bekanntlich  von  H.  Meyer  (diese  Annal. 
Bd.  85,  S.  198)  bereits  bewiesen,  die  der  Vereinigung  der 
Doppelbilder,  welche  mit  der  Veränderung  dieses  Winkels 
eintreten  mufs,  mindestens  sehr  wahrscheinlich. 


XII.     Veber  die  Gesetze  der  Polarisation  durch 
einfache  Brechung;  oon  Dr.  Fr.   Pfciff. 


T  V  enn  man  die  Lehrbücher  der  Physik  nachschlagt ,  so 
findet  man  in  allen  den  Satz  aufgestellt,  dafs  das  Licht  am 
vollständigsten  polarisirt  sey,  wenn  es  unter  einem  Winkel 
Yon  35^24'  auf  Glas  auffalle,  und  dafs  in  diesem  Falle 
sowohl  der  reflectirte  als  auch  der  hindurchgehende  Theil 
des  Lichtes  ein  Maximum  der  Polarisation  zeige,  wenigstens 
im  Vergleiche  mit  dem  Lichte,  welches  unter  andern  Win- 
keln auffalle.  Das  hindurchgehende  Licht  müsse  aber  durch 
eine  gröfsere  Reihe  paralleler  Glasplatten  hindurchgehen, 
um  sich  vollkommen  polarisirt  zu  zeigen. 

Diese  Angaben  in  Beziehung  auf  das  durchgehende  Licht 
sind  aber  vollkommen  unrichtig,  und  liefern  einen  neuen 
Beweis,  wie  sich  irrthümliche  Behauptungen  oft  lange  Zeit 
hindurch  zufällig  in  der  Wissenschaft  forterben  können. 

Das  durch  sehr  einfache  Versuche  zu  constatirende  Ge- 
setz über  die  Polarisation  des  einfach  gebrocheneu  Strahls 
mufs  nämlich  heifseu:  die  Polarisation  eines  einfach  gebro- 
chenen Lichtstrahls  nimmt  zu  mit  der  Abnahme  des  Win-- 
kels ,  unter  dem  er  auf  die  brechenden  Platten  auffällt,  und 
mit  der  Zunahme  der  Plattemahl 
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Die  Polarisation  ist  ako  abbftngig  1)  von  der  Winkel- 
grMse,  2)  aber  auch,  wie  bisher  bekannt,  von  der  Platten- 
zahl. 

In  welchem  VerhSltnisse  nun  diese  beiden  bestimmen- 
den Factoren  stehen,  darüber  mögen  die  folgenden  Ver- 
suche einigen  Aufschlnfs  geben,  deren  weitere  Ausdehnung 
noch  andere  Fragen,  die  hiebei  auftauchen,  beantworten 
sollen.  Der  Apparat,  dessen  ich  mich  zu  meinen  Versuchen 
bediene,  ist  sehr  einfach. 

Eine  innen  geschwärzte  Röhre  hat  als  Ocular  einen  Nl- 
col  vor  dem  eine  senkrecht  zur  Axe  geschliffene  Quarz- 
platte  angebracht  ist,  das  vordere  (dem  Ob)ecliv  entspre- 
chende Ende)  ist  nur  in  der  Richtung  der  Sehaxe  mit  zwei 
kleinen  runden  Oeffnungen  versehen,  die  horizontal  ge- 
stellt 5^^  von  einander  entfernt  angebracht  sind.  Vor  diese 
Oeffnungen  nun  kommen  auf  einem  besondern  mit  zwei 
Säulen  versehenen  Stative  um  eine  horizontale  Axe  beweg- 
liche Rähmchen  zu  stehen,  auf  welche  die  Glasplättchen 
gelegt  werden.  Jede  Säule  hat  eine  solche  Axe,  an  der 
ein  Zeiger  befestigt  ist,  welcher  an  einer  Kreiseiutheilung 
die  Drehung  der  Platten  zu  messen  erlaubt.  Die  Glasplätt- 
chen sind  rechteckig  aus  dem  feinsten  sogenannten  Birming- 
hamer  Glas  geschnitten.  Die  Beobachtung  erfolgte  nun  in 
der  Weise,  daCs  auf  eine  weifse  von  der  Sonne  beschie- 
nene Wand  die  Axe  des  Instruments  gerichtet  wurde.  Als- 
dann wurde  nach  Umständen  auf  eine  oder  beide  Rähm- 
chen Glasplättchen  gelegt  und  dieselben  so  gestellt,  dafs 
sie  durch  die  feine  runde  Oeffnung  betrachtet  zu  einer 
Linie  verkürzt  erschienen,  ihre  Ebenen  also  mit  den  Seh- 
axen  zusammenfielen.  Jetzt  wurde  der  Stand  des  Zeigers 
notirt  und  sodann  die  Drehung  der  Platten  vorgenommen. 
Auf  diese  Weise  ist  es  nun  sehr  einfach  zunächst  zu  er- 
kennen, dafs  in  der  That  mit  dem  Wachsen  des  Winkels 
unter  dem  der  Lichtstrahl  auffällt,  die  Polarisation  ab- 
nimmt. Eine  einaige  Platte  polarisirt  das  Licht  ebenso 
stark,  toenn  der  Lichtstrahl  einen  Winkel  ton  6°  mit  ihr 
macht,  als  sieben  Platten,  die  unter  dem  sogenannten  Po- 
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larisationuDinkel  von  35^  24'  van  Um  getroffen  toerden. 
Das  Instrument  erlaubt  nämlich  das  Maafs  der  Polarisation 
sehr  genau  zu  bestimmen ;  sie  wurde  nämlich  als  gleich  nm 
mir  angenommen,  wenn  durch  die  mit  einander  zu  ver- 
gleichenden polarisirenden  Vorrichtungen  die  beiden  OefF- 
nungen  mit  gleicher  Intensität  gefärbt  erschienen.  Zu  einer 
solchen  Schätzung  eignet  sich  aber  eben  eine  Quarzplatte 
deswegen  so  vortrefflich,  weil  bei  einer  Drehung  des  Ni- 
cols  immer  andere  Farben  zum  Vorschein  kommen,  das 
Auge  dadurch  also  nie  abgestumpft  wird,  und  man  alle  ver- 
schiedenen Farben  zum  Vergleiche  nach  einander  anwen- 
den kann. 

Auf  Taf.  II  Fig.  18  sind  graphisch  zwei  Beobachtungs- 
reihen dargestellt,  welche  das  VerhältniÜB  der  Polarisation 
für  einfache  Platten  und  Plattenpaare  darstellen.  Auf  der 
Abscissenaxe  sind  die  Zahlen  der  Platten  auf  den  Ordina- 
ten  die  Drehungs winket  angegeben.  Die  ausgezogene  Curve 
giebt  an,  wie  stark  die  Polarisation  einer  einzigen  Glas- 
platte sey,  auf  die  unter  einem  Winkel  von  6**  der  Licht- 
strahl auffällt,  verglichen  mit  der,  welche  durch  mehr  Plat- 
ten erreicht  wird.  Es  ergab  nämlich  die  Beobachtung  gleich 
intensive  Färbung  der  beiden  Oeffnungen,  vor  deren  einer 
eine  Platte  so  gerichtet  war,  dafs  der  Strahl  unter  6^  auf- 
fiel, wenn  2,  3...  Platten  so  geneigt  waren,  wie  es  die 
folgende  Tabelle  ergiebt. 

Eine  Platte  bei  6^  polarisirt  gleich  stark  wie 

2  Platten  bei  I2<' 

3  »        »18 

4  »        »22^ 

5  »        »27^ 

6  »        »314 

7  »        »    36 

8  '>        »    39 

9  »        »    42 
10        »        »45 


12 


M 


48^ 
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Zteei  PUUien  bei  6°  polarisiren  gleich  stark  wie 

4  Platten  bei  15" 


6 

m 

•    26 

8 

n 

»    34^ 

10 

m 

»    404 

12 

» 

»    43^ 

14 

» 

»    454 

Es  ergeben  sich  aus  diesen  Zahlen,  die  fast  genau  den 
aufgezeichneten  Curven  entsprechen,  zun&chst,  daCs  die  Zahl 
der  Plauen  und  die  Stärke  der  Polarisation  nicht  in  einem 
einfachen  Verhältnisse  stehen,  dafs  im  Anfange  mit  der 
Zahl  der  Platten  allerdings  die  Polarisation  rasdi  zunimmt, 
dafs  aber  dann  nur  ein  sehr  geringer  Zuwachs  der  Stärke 
stattfindet.  Das  geht  auch  sehr  deutlich  aus  der  Curre 
für  die  Plattenpaare  hervor. 

In  Beziehung  auf  die  Abnahme  der  Polarisation  mit  dem 
Wachsen  des  Winkels  findet  ein  ähnliches  Verhältnifs  statt, 
dafs  nämlich  ebenfalls  kein  einfaches  zwischen  der  Drehung 
und  der  Abnahme  sich  ergiebt.  Ich  konnte  bis  jetzt  noch 
kein  sicheres  in  Curven  darstellbares  Gesetz  finden,  was 
darin  mit  seinen  Grund  bat,  dafs  bei  einer  oder  selbst  zwei 
und  drei  Platten  die  Polarisation  mit  dem  Wachsen  des 
Winkeis  so  rasch  abnimmt,  dab  es  dann  schwer  ist,  bei 
der  geringen  Intensität  der  Färbung  sichere  Schätzungen 
▼orzuuehmen.  Aus  meinen  bisherigen  Beobachtungen  er- 
giebt sich  wenigstens  kein  Parallelismus  der  Gurren  für 
eine  oder  zwei  Platten,  die  für  6°,  I2<^,  18°,  24°  dersel- 
ben construirt  sind.  Beobachtet  man  einfach  durch  die 
kleinen  Oeffnungen  die  Farbenintensität,  so  ergiebt  sich, 
dafs  schon  bei  35°  Neigung  einer  Platte  zum  Strahl  kaum 
mehr  Farben  wahrgenommen  werden  können,  nimmt  man 
aber  den  (Objectiv-)  Yerschlufs  der  Röhre  hinweg,  so 
dafs  man  die  ganzen  Platten  übersehen  kann,  so  bemerkt 
man  noch  beim  Drehen  des  Nicols  schwache  Farbenwand- 
lungen für 
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1  Platte  bei  55« 

2  »        »    63^ 

3  »        »70 
6      >»        »»    75 

10      «        «    80  —  83° 

Diese  Zahlen  möchten  wohl  ziemlich  die  Gränzen  au- 
geben,  bei  welchen  mit  dieser  Vorrichtung  noch  Polarisa- 
tion des  Lichtes  wahrzunehmen  ist. 

Aehnliche  Resultate  erhält  man  auch,  wenn  man  bei 
einem  Nörremberg'schen  Polarisatiousapparate  Glastftfel^ 
dien  als  Anaijser  anwendet  und  es  möchte  diels  die  ein- 
fachste Art  sejn,  um  sich  ohne  Weiteres  davon  zu  fiber- 
zeugen,  dafs  mit  dem  Abnehmen  des  Winkels,  unter  dem 
ein  Lichtstrahl  eine  Glasplatte  trifft,  die  Polarisation  zu* 
nimmt. 


Xin.     Ueber  die  j4ljhängigkeit  der  Verdunstung  von 

der  Grö/se  der  exponlrlen  Oberßäche; 

von   C,   G,  Reischauer. 


M, 


.an  hat  sich  gewöhnlich  damit  beschiedeu,  die  von  einer 
Flüssigkeitsoberfläche  ausgehende  Verdunstung  schlechtweg 
proportional  der  Gröfse  der  exponirten  Oberfläche  anzu- 
nehmen. In  den  Fällen  der  Praxis  ist  indefs  die  Verdun- 
stung fast  immer  eine  Function  einer  Menge  von  Neben- 
eiuflüsseu,  wie  Luftbewegung.u.  s.  w.,  die  auf  verschiedene 
Oberflächen  offenbar  von  keinem  der  Gröfse  der  letzteren 
proportionalen  Einflüsse  sind.  Wenn  ein  Luftstrom  über 
eine  exhalirende  Oberfläche  hiustreicht,  so  wird  er  am  Rande, 
wo  er  dieselbe  betritt,  sich  sofort  mit  resp.  Wasserdunst 
schwängern,  und  in  der  sich  nun  bereits  unter  einem  grö- 
fsern  Dunstdruck  befindenden   Luftschicht    wird  bei  ihrem 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  CXIY.  12 
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Gange  über  die  Verdonstuogsoberfläche  offenbar  auch  eine 
langsamere  oder  schwächere  Wasserabgabe  der  letzteren 
statthaben.  Wie  sehr  diese  Einflüsse  von  Belang  sind  sollen 
die  angefügten  Belege  darthun.  Wie  allgemein  man  die- 
selbe aber  aach  vernachlässigte,  beweist  die  noch  verhält- 
nifsmäfsig  neue  Darlegung  dieses  Verhältnisses  seitens  eines 
namhaften  Gelehrten*)  in  den  Worten:  »Man  weifs,  daCs 
Flüssigkeiten  proportional  ihrer  Oberfläche  verdampfen  «  und 
weiter  »wenn  zwei  Pfund  Wasser  aus  einer  Schüssel  mit 
1  QFufs  Oberfläche  binnen  30  Stunden  verdunsten,  so  ver- 
dunsten sie  bei  einer  Ausbreitung  auf  1800  QFufs  binnen 
einer  Minute  <«.  In  nicht  bewegten  Medien  (im  Exsiccator, 
Vacuum  etc.)  wird  sich  der  wirkliche  Erfolg  allerdings  wohl 
ziemlich  diesem  Gesetze  anpassen;  ganz  anders  aber  wird 
das  Resultat  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  eines  über 
die  Verdunsfungsoberfläche  hinstreichenden  Luftstroms  sich 
herausstellen. 

Für  atmidometrische  Beobachtungen  ist  ein  derartiger 
Irrthum  von  gröfstem  Einflüsse.  Verduustuugsatmometer  ver- 
schiedener Gröfsen  werden  stets  stark,  ja  wie  unsere  Be- 
lege zeigen  werden,  bis  zur  völligen  Unbrauchbarkcit  von 
einander  abweichende  Werthe  der  Verdunstung  angeben. 
Atmidometer  verschieden  grofscr  oder  verschieden  gestalteter 
Oberflächen  behufs  der  Vergleichuug  unter  der  obigen  Vor- 
aussetzung der  Proportionalität  zwischen  Verdunstung  und 
Oberflächen,  etwa  wie  üblich  auf  1  Quadratdecimeter  oder 
1  Quadratmeter  Oberfläche  zu  reduciren,  würde  unter  Um- 
ständen zu  aller  exactcn  Forschung  gradezu  hohnlachenden 
Werthen  führen.  Es  würde  wohl  äufserst  schwer  halten 
sämmtliche  Nebeneinflüsse,  denen  das  Atmidoskop  ausgesetzt 
ist,  in  einer  Weise  vollständig  zu  beherrschen,  die  eine  derar- 
tige Reduction  zuliefse,  woher  dann  die  Atmidometrie  über- 
haupt noch  einen  sehr  niedrigen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt inne  hat.  Es  ist  schade,  oft  mit  grofsem  Fleifse  durch- 
geführte atmidometrische  Bestrebungen  an  der  Vernachlässi- 
gung der  berührten  Abhängigkeit  scheitern  zu  seien.   Noch 

1)  Diagier,  polyieclm.  Journ.  Jahrg.  1851,  S.  *JtOO. 
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ans  der  jüngsten  Zeit  datirt  eine  amfassende  Arbeit  ttbor 
dieses  Thema,  deren  Ausführung  auf  den  gröfsten  Eifer  für 
die  Sache  und  den  ausdauerndsten  Fleifs  schliefsen  Ittfst:  die 
von  der  Rostocker  philosophischen  Facultät  gekrönte  Preis« 
Schrift  des  Hrn.  St.  med.  F.  E.  Schulze '),  in  welcher  runde 
Atmometer  von  etwa  2  Quadratdecimeter  und  0,5  Quadrat- 
decimeter  und  quadratische  von  I  Decimeter  verglichen  wer- 
den. Dieselbe,  12  an  der  Zahl,  waren  aufserdem  zum  Theil 
mit  verschiedenen  Erdarten  und  Gewächsen  beschickt,  wo- 
durch sie  offenbar  noch  besonderen  Complieationen  anter* 
lagen. 

Es  ist  indefs  nicht  unsere  heutige  Aufgabe,  diese  Ver« 
biltnisse  specicll  vom  Standpunkte  des  Meteorologen  ans 
zu  erörtern;  sie  werden  vielleicht  selbst  durch  diese  Notiz 
zu  einigen  directen  Versuchen  veranlafst.  Wir  hatten  schon 
im  Frühling  1856  uns  ernsthaft  mit  dieser  Frage  befafst  und 
ihre  Lösung  damals  von  rein  physikalischer  Seite  angestrebt, 
raufsten  jedoch  der  Ungunst  der  Verhältnisse  unterliegend 
davon  abstehen  und  geben  daher  in  der  vorliegenden  Mit- 
theilung nur  einige  auf  die  Verhältnisse,  in  denen  die  spon- 
tane Verdunstung  in  dem  engeren  Kreise  des  Laboratoriums 
zur  Verwendung  gelangt,  abzielende  Belagversuche  wieder, 
die  indefs  über  ihr  begränzteres  Feld  wohl  ein  hinlänglich 
klares  Bild  entwickeln  und  vielleicht  für  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Studiums  der  berührten  Abhängigkeit  der  Ver« 
dunstung  anderweitig  als  Anregung  dienen. 

Speciell  interessiren  uns  hier  also  nur  die  Fälle,  wie  sie 
in  der  Praxis  des  Laboratoriums  vorkommen,  und  die  sich 
als  concrete  Einzelfälle  leicht  experimentell  verfolgen  liefsen. 

Drei  flache  runde  Glasgefäfse  von  verschiedenem  Durch 
messer  wurden  nach  dem  Füllen  mit  Wasser  bis  nahe  zum 
Rande,  um  den  Einflufs  der  Höhe  der  Gefäfswandung,  der 
namentlich  von  Bedeutung  ist,  möglichst  herabzustimmeu,  ein- 
fach durch  Aussetzen  an  die  Luft  im  Laboratorium,  wie  in 

1)  Beobachtungan    über  Verdunstung    im    Sommer    J859.       Eine    von    der  . 

philosophischen    Facultät    ku    Rostock    gekrönte    Preisschrif^.        Rostock,  :m 

Druck  von  Adler*s  Erben. 

12* 
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deo  gewöhnlichen  FsUen  der  spontanen  Verdunstung  dieser 
miterworfen.  Wir  wollen  der  Kürze  halber  diese  drei  Ge- 
ßlfse,  der  wachsenden  Gröfse  ihrer  OberQäche  nach,  durch 
il,  By  C  bezeichnen.  Die  freie  Oberfläche  des  darin  expo- 
nirten  Wassers  ergab  sich  zu: 

Darchmcjser  Oberflache 

A     41,7  Milliui.  1365,7  DMillim. 

B     69,5      •  3793,7 

C     97,8      »•  7512,2 

Die  Gewichtsverminderung  durch  freiwillige  Verdun- 
stung der  am  25.  October  in  einem  Dreiecke  von  etwa  1 
Fufis  Seite  aufgestellten  Geßlfse  (Atmidometer)  ergab  sich 
nun  nach  fünf  Tagen  durch  Wägungen: 

Gefäfs  Ay  vor  der  Exposition     92      Grm. 

»  nach  derselben  85,97    » 

D.  h.  Abnahme  6,03    » 

GefSfs  Bf  vor  der  Exposition  105         » 
»  nach  derselben  89,11    *> 

D.  h.  Abnahme  15,89    » 

Gefäfs  C  vor  der  Exposition  230,00    » 
»  nach  derselben         202,86    » 

D.  h.  Abnahme  27,14    » 

Es  handelt  sich  nun  darum  diese  durch  die  Beobachtung 
gefundene  Daten  untereinander  zu  vergleichen.  Wählt  man 
in  dieser  Absicht  für  die  Verdunstuugswerthe  in  allen  drei 
Gcfäfscn  als  gemeinschaftliches  Maafs  eine  Oberfläche  von 
1  QDecim.,  wie  man  es  wohl  für  meteorologische  Beob- 
achtungen zu  thun  pflegt,  so  crgiebt  sich  die  dafür  aus  den 
drei  Atmometern,  unter  der  Voraussetzung  der  Proportio- 
nalität zwischen  Verdunstung  und  Oberfläche  abgeleitete 
Dunstbildung  wie  folgt: 

In  A  lieferte  1  QDecim.     44,5    Grm. 
»    B       **       *»         »  41,89    »» 

»    C       •       »•         >»  36,13    >» 

Aus  einem  Vergleich  dieser  Zahlen  erhellt  schon,  wie 
weit  die  gröfsere  Oberfläche  im  Vcrhältnifs  hinter  der  klei- 
nern in  ihrer  Dunstlieferung  zurückblieb.   Letztere  (C)  fand 
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sich  schon  bei  diesem  genügen  Gröfsenuuterschiede  am  etwa 
^  herabgestimmt,  sie  lieferte  um  ^  Wasserdampf  weniger 
als  bei  stattfindender  Proportionalitöt  sich  aus  dem  kleinen 
Gefäfse  (A)  würde  abgeleitet  haben. 

Noch  anschaulicher  dürfte  dieses  Verhältnifs  werden, 
wenn  man  die  Oberfläche  des  kleinen  Gefäfses  gleich  1 
setzt  und  als  Maafs  der  Verdunstung  in  den  beiden  ver- 
glichenen Gefäfsen  benutzt.  Man  erhält  alsdann  für  das 
Verhältuifs  der  drei  Oberflächen: 

Oberfläche  von  A 

i>      B 
»  »      C 

Dagegen  verhalten  sich  die  diesen  Oberflächen  zugehö- 
rigen Verdunstungen,  die  im  kleinen  Gefäfse  auch  wieder 
:=  I  gesetzt,  wie: 

Verdunstung  in  il         1 


1 

2,7778 
5,5005. 


» 


»    B        2,6351 
•    C        4,5008. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  beiden  Reihen  von 
Zahlenverhältnisscn,  beweist  wieder  leicht,  wie  rasch  die 
Dunsterzeugung  bei  wachsender  Oberfläche  abnimmt.  Wäh- 
rend in  runden  Zahlen 

die  Oberfläche  wuchs  wie    100:278:550 
wuchs  die  Dunstmenge  wie  100  :  264  :  450. 
Ein  analoges  Resultat  lieferte  eine  zweite  Versuchsreihe 
mit  denselben  drei  Gefäfsen,    wobei   die  Exposition  vom 
30.  Oct.  bis  9.  Nov.  währte.     Es  wurde  dabei  erhalten: 

Gefäfs  Ay  bei  der  Exposition     92      Grm. 

»  nach  derselben  76,37    » 

D.  h.  Abnahme  15,63    » 

Gefäfs  B,  bei  der  Exposition  105         » 

*>  nach  derselben  65,65 

D.  h.  Abnahme  39,35 

Gefäfs  C,  bei  der  Exposition  230 

»  nach  derselben         160,66 

D.  h.  Abnahme  69,34 
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Hieraus  ergiebt  sich  wie  oben  wieder  die  von  1  Qua- 
dratdedmeter  gelieferte  Dunstmenge  zu: 

I  ODccimeter  lieferte  in  A      114,44  Grm. 

B         »   B      106,14    «> 
»  »         »    C       92,30    « 

und  ebenso  für  die  durch  die  Verdunstung  in  A  als  Ein- 
heit gemessene  Duusterzeugung  der  beiden  andern  Ge&Cse 
ergiebt  sich  wieder,  dieselbe  gleich  mit  dem  Resultate  des 
ersten  Versuches  nochmals  zusammengestellt: 

VerbilmiCi  d.         VcrhaltniCi  der  Verdonstung. 
Gefi£i.    Oberfläche.       Im  i.  Versach.     Im  2.  Versuch. 
il  1  1  1 

B        2,7778  2,6351  2,5176 

C        5,5005  4,5008  4,4363. 

In  diesem  letzten  Versuche  erhielten  sich  also  Ober- 
flächenwachsthum  und  Dunst  Vermehrung  wie: 

Oberfläche        100  :  278  :  550 
Dunstmenge      100  :  252  :  444. 

In  einem  weitern  Versuche  wurde  nun  noch  ein  grö- 
fsejres  Gefäfs  den  drei  frühern  Atmometern  angefügt,  das 
wir  also  mit  D  bezeichnen  wollen.  Die  Oberfläche  des- 
selben ergab  sich  aus  dem  Durchmesser  zu: 

Durchmesser  182  Miilim. 

b.  h.  Oberfläche    26016  G  Miilim. 
Die  abermalige  gleichzeitige   Aufstellung  der  vier  6e- 
fäCse  ergab  nun  vom  29.  Nov.  bis  3.  Dec.  eine  resp.  Ver- 
dunstung wie: 

Geföfs  il,  bei  der  Exposition  92,00  Grm. 

»          nach  derselben  82,81  » 

D.  h.  Abnahme  9,19  » 

Gefäfs  fi,  bei  der  Exposition  105 

»          nach  derselben  81,02  » 

D.  h.  Abnahme  23,98  » 

Gefäfs  C,  bei  der  Exposition  230,00  » 

»          nach  derselben  188,87  » 

D.  h.  Abnahme  41,13  » 
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Geföfs  D,  bei  der  Exposition    71(1,00  Gnii. 

»  Dach  derselbeu  593,65     » 

D.  h.  Abuahme  116,35     » 

Berechnet  inao  hieraus  nun  wieder  wie  oben  die  für 
I  G  Dezimeter  gelieferte  Dunstinenge,  so  erhält  mao  fol- 
gende Zusaninienstelluug: 


DuostbildoDg 
auf  1  Q  Decimeter. 

67,29  Grm. 
63,08    » 
54,75    » 

44,72    » 


Gefals      Oberflache. 

A       1365,7  GMillim. 
B      3793,7 
C      7512,2 

D  26016 

Hieraus  leuchtet  der  durch  die  frühern  Beispiele  bereits 
dargelegte  Einflufs  der  Oberflächengröfse  augenfällig  hervor. 
Es  war  offenbar  die  Verdunstung  in  den  gegen  A  neun- 
zehn Mal  gröfseren  Gefäfse  bereits  um  ein  volles  Drittel 
herabgestiuimt. 

Stellen  wir  nun  auch  die  Resultate  dieses  Versuches 
nochmals  in  der  Weise  zusammen,  dafs  wir  die  in  dem 
kleinsten  Gefäfse  gelieferte  Dunstmenge  und  die  zugehörige 
Oberfläche  als  Maafseinheit  für  die  der  andern  drei  Atmo- 
meter  nehmen,  so  erhalten  wir  folgendes  Schema: 

GefaTi.     Oberfläche.     Erzeugte  Duastmengc. 

A  1  1 

B  2,7778  2,6039 

C  5,5005  4,4755 

D  19,049  12,660. 

Oder  es  verhalten  sich  in  runden  Zahlen: 

die  Oberflächen  wie  100  :  278  :  550  :  1905 

dagegen  die  Dunstmengen  wie  100:  260:  448:  1266. 

Diese  Zahlenwerthe  schliefsen  sich  unmittelbar  an  die 
Praxis  und  geben  ein  Bild  der  Abhängigkeit  der  Verdun- 
stung von  der  Oberflächengröfse  mit  Elnschlufs  sämmtlicher 
Nebeueinflüsse.  Ein  Paar  derselben  glauben  wir  jedoch 
noch  für  die  Beurtheiluug  des  theoretischen  Werthes  die- 
ser Angaben  ein  wenig  näher  berühren  zu  müssen.  Diese 
sind   der  Einflufs  der  freistehenden  Höhe  der   Gefäfswan- 
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duog  und  die  KrQmmang  der  exhalirenden  Oberfläche  durch 
die  Flächenanziehuug  der  Wandung.  Der  erstere  macht 
sich  offenbar  in  einer  dem  Wachsthum  der  Oberfläche  ent- 
gegengesetzten Weise  geltend.  Die  gleich  hoch  frei  tiber 
die  Flüssigkeit  hervorragende  Wandung  zweier  verschie- 
den grofser  Atmometer  wird  bei  dem  kleinern  offenbar  eine 
relativ  viel  beträchtliche  Verlangsamung  der  Verdunstung 
als  bei  dem  gröfsern  bewirken.  Dieser  Einflufs  findet  auch 
schon  bei  unsern  Versuchen  statt  und  läfst  als  Resultat 
derselben  zum  Nachtheil  des  augenfälligen  Hervortretens 
unserer  Eingangsbehauptung  die  Verlangsamung  der  Dunst- 
bildung bei  wachsender  Oberfläche  zu  gering  erscheinen. 
Wenn  in  beiden  verschieden  grofsen  Atmometern  die  Ver- 
dunstung voranschreitet,  so  sinkt  das  Niveau  in  dem  klei- 
nem wegen  der  verhältnifsmäfsig  rascheren  Dunsterzeugung 
auch  schneller  als  in  dem  gröfsern,  während  zugleich  in 
der  zunehmenden  Höhe  der  freistehenden  Gefäfswandung 
ein  energisches  Hindernils  der  Verdunstung  wächst  Es 
mufs  daher  nach  einer  gewissen  Zeit  ein  Moment  eintreten, 
wo  wirklich  beide  Atmidometer  eine  ihrer  Oberfläche  pro- 
portionale Verdunstung  angeben,  über  diesen  hinaus  wird 
nun  aber  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  stattfinden  und  nun 
vielmehr  das  gröfsere  Atmometer  eine  relativ  gröfsere  Dunst- 
menge liefern,  wie  es  der  directe  Versuch  auch  bestätigt. 
Dieser  Umstand  erschwert  die  Verglcichung  verschiedener 
Atmidometer  auCserordentlich. 

Eän  Belagversuch  nach  dieser  Richtung  mag  hier  noch 
beigebracht  werden.  In  demselben  wurden  die  Gcfäfse  ab- 
sichtlich nicht  bis  zum  Rande  gefüllt,  sondern  nur  partiell, 
so  dafs  ein  Theil  der  Wandung  noch  über  die  Flüssigkeit 
hervorragte.  Es  wurden  dabei  die  Geföfse  A  und  D  als 
die  extremen  Fälle  unserer  Beobachtungsreiben  verwandt, 
und  ergab  sich  für  dieselben: 

Gewicht  freie  Wandung 

Getefs  A      74,23  Griu.  17  Millim. 

Ä    710  »  7      » 
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Die  Exposition  dauerte  vom  8.  bis  12.  December  und 
war  alsdann: 

Geföfs  A  68,60  Grm. 

D.  h.  Abnahme      5,63     » 

Gefäfs  B  596,1 

D.  h.  Abnahme  113,9       » 
Setzt  man  nun  wieder  Verdunstung  und  OberQftche  im  6e- 
ftifse  il  =  I ,  so  ergiebt  sich  für  das  Yerhältnifs  zwischen 
den  Dunstbilduugen  und  Oberflächen: 

Verdunstung  Oberflächen 

4:0=1: 20,231  1  i  19,049. 

Die  gröfsere  Oberfläche  lieferte  also  wirklich  bereits  bei 
den  angegebenen  Höhen  der  G^fäfswandungen  auch  eine 
gröfsere  Dunstmenge. 

Zur  Darlegung  des  grofsen  Einflusses,  den  die  Geßfs- 
wandungshöhe  auf  das  Voranschreiten  der  Verdunstung  bat, 
schalten  wir  beispielsweise  einen  Versuch,  den  wir  vor  ei- 
nigen Jahren  nach  dieser  Richtung  anstellten,  ein.  Für  den- 
selben dienten  zwei  cvlindrische  Glasgefäfse  von  genau  glei- 
chem Durchmesser  =  56,5  Millim.  Von  ihnen  war  das  eine 
völlig  mit  Wasser  angefüllt,  während  das  andere  eine  freie 
Wand  von  150  Millim.  über  der  Flüssigkeit  zeigte.  Die 
Verdunstung  in  beiden  gestaltete  sich  nun  wie  folgt: 

Geßfs  mit  l50MIlli'iD. 
Volle*  Gcnifs  freier  Wandung 

den  5.  März  561,31  Grm.  202,30  Grmt 

»     8.     »  542,75     n  192,43     » 

"  11.     »  527,70     n  181,34     » 

D.  h.  Ab.  33,61     »  17,96     » 

Unter  dieser  Anordnung  war  also  in  dem  Gefäfse  mit 
150  Millim.  freier  Wandung  die  Verdunstung  bereits  etwa 
auf  die  Hälfte  herabgesunken,  woraus  wieder  erhellt^  wie 
sehr  mau  bei  ahuidomctrischen  Bestimmungen  diesem  Factor 
Rechnung  zu  (ragen  habe. 

Der  andere  auf  die  Angabc  unserer  Verduuslungsmesser 
einwirkende  Umstand  —  die  Krümmung  der  freien  Ober- 
fläche infolge  der  Capiilarerscheinung  —  würde  bei  Admi- 
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dolueleru  von  sehr  kleiueii  Diinensioueu  offenbar  gleichfalk 
von  weseutlichem  Einflufs  seyn.  Die  dadurch  enUtaudeiie 
Flächenvergröfserung  wird  sich  iudefs  bis  zu  einem  gewissen 
Gerade  mit  dem  Hand  in  Hand  mit  ihr  gehenden  Wachs- 
thum  der  freien  Wandungshöhe  ausgleichen.  Um  diese  Alte- 
ration übrigens  möglichst  herabzustimmen  wählten  wir  gleich 
für  unser  kleinstes  Atmometer  Dimensionen  (41,7  Millim. 
Durchmesser),  die  den  Einflufs  dieses  Umstandes  sehr  ab- 
schwächen mufsten.  Offenbar  füllt  derselbe  beim  Vergleich 
mit  der  neunzehn  Mal  gröfseren  Oberfläche  des  Gefäfses  D 
sehr  gering  aus;  denn  wollte  man  z.  B.  die  vorwiegende 
Verdunstung  im  kleinen  Gefäfse  (Ä)  aus  dieser  Quelle  der 
Oberflächenvergröfserüng  ableiten,  so  würde  dieselbe  da- 
durch eine  Vergröfserung  von  nicht  weniger  als  die  Hälfte 
ihrer  selbst  (denn  statt  einer  aus  dem  grofsen  Atmometer 
ableitenden  Verdunstung  von  44,72  Grm.  par.  Gl^^cim.  lie- 
ferte sie  in  Wirklichkeit  67,29  Grm.)  erfahren  müssen,  wo- 
gegen der  aus  der  Capillariiät  erwachsende  wirkliche  Zu- 
wachs offenbar  verschwindend  klein  ist. 

Wir  glauben,  diese  Hindeutung  auf  die  Abhängigkeit  der 
Verdunstung  von  der  Oberflächengröfse  in  den  Fällen  ge- 
wöhnlicher Praxis,  wird  dieselbe  für  den  angestrebten  Zweck 
klar  darlegen.  Es  war  nicht  unsere  Absicht  die  Relation 
zwischen  beiden  in  eiuen  mathematischen  Ausdruck  zu  brin- 
gen, wofür  ein  zur  Zeit  vielleicht  noch  kaum  disponibcler 
wissenschaftlicher  Apparat  erforderlich  scyu  würde,  und  wir 
genügen  uns  daher  auf  diese  Einflüsse,  die  bis  jetzt  wohl 
zu  gering  geschätzt  wurden,  überhaupt  und  im  Allgemeinen, 
wie  auf  ihre  Wichtigkeit  für  Atmidonietrie  und  daraus  ab- 
geleitete Resultate  (Dunstlieferung  von  Seen  u.  s.  w.)  hin- 
gedeutet zu  haben. 

München,  den  8.  August  1861. 
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XIV.     Fluösigkeits-Di/fusion,   angewandt  auf 
Analyse;  von  Thomas  Graham. 

(Proceed,  of  the  R.  Soc.  Fol.  JT/,  p»  243,  auch  Compt»  rend, 

T.  LIU,  p.  275.) 
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Je  uDgleiche  Diffusibilität  der  verschiedenen  Substanzen 
in  Wasser  scheint  Trennungsmittel  darzubieten,  nicht  on- 
ähnlich  denen,  die  man  seit  lauge  auf  die  ungleiche  Flüchtig- 
keit gegrtindet  hat.  Denn  bei  der  Diffusion  giebt  es  eine 
Klasse  flüchtiger  Substanzen  und  eine  feuerfester  Substanzen 
und  diese  Verschiedenheiten  scheinen  sich  auf  fundamentale 
Unterschiede  in  der  Molecularconstitution  der  Körper  m 
beziehen.  Es  ist  ein  sch&fzbarer  Charakter  der  Diffusion, 
dafs  sie  Mittel  liefert,  die  unterscheidenden  Eigenschaften 
zweier  anscheinend  grofsen  Abtheilungen  chemischer  Sub* 
stanzen  klar  festzusetzen  und  einem  numerischen  Ausdruck 
zu  unterwerfen. 

Die  erste  Klasse,  die  der  diffusiven  Substanzen  ist  cha- 
rakterisirt  durch  ihre  Tendenz  zum  Krjstallisiren,  sej  es 
ftir  sich  oder  in  Verbindung  mit  Wasser. 

Sind  die  Substanzen  gelöst,  so  werden  sie  mit  einer  ge- 
wissen Kraft  vom  Lösemittel  zurückgehalten,  und  andrer- 
seits ändern  sie  die  Flüchtigkeit  des  Wassers  ab.  Die  Lö- 
sung ist  im  Allgemeinen  nicht  schleimig  und  hat  immer  Ge- 
schmack. Ihre  Reactionen  sind  kräftig  und  gehen  schnell 
vor  sich.     Diefs  ist  die  Klasse  der  Krystallo'ide, 

Die  andere  Klasse,  von  schwacher  Diffusibilität,  kann  die 
der  Collo'ide  genannt  werden,  da  ihr  Typus  die  thierische 
Gallerte  zu  seyn  scheint.  Ihre  Tendenz  zum  Krjstallisiren 
ist  Null  oder  sehr  schwach  und  ihre  Structur  glasartig.  Die 
harten  und  brüchigen  Krjstallflächen  sind  bei  den  Colloiden 
ersetzt  durch  abgerundete  Umrisse  mit  mehr  oder  weniger 
weicher  und  zäher  Textur.  Das  Krjstallisationswasser  ist  ver- 
treten durch  Gelatiuirungswasser.  Die  CoUoYde  werden  nur 
durch  eine  schwache  Kraft  in  Lösung  erhalten;  sie  wirken 
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uur  weulg  aaf  die  Flüchtigkeit  des  Lösemittels.  Sic  werden 
aus  ihreu  Lösuugeu  durch  Zusatz  von  Krjstalloideu  gefällt. 
Weun  couceutrirt,  habeu  die  Lösungen  der  Collo'ide  immer 
einen  gewissen  Grad  von  gummiger  Schleimigkeit.  Sie 
scheinen  wenig  oder  gar  keinen  Geschmack  zu  haben  (ap- 
pear  to  be  insipid  or  toholly  tasteless),  sobald  sie  nicht  im 
Gaumen  eine  Zersetzung  erleiden  und  schmeckende  Kry- 
stalloi'de  hervorrufen.  Ihre  starren  Hydrate  sind  gallertar- 
tige Körper.  Sie  vereinigen  sich  mit  Wasser  mit  schwacher 
Kraft,  und  das  ist  im  Allgemeinen  der  Charakter  der  Ver- 
bindungen zwischen  einem  CoUoId  und  einem  Krystallo!dy 
selbst  wenn  letzteres  ein  kräftiges  Reagens  in  seiner  eignen 
Klasse  ist,  z.  B.  eine  Base.  Bei  chemischen  Reactionen  er- 
scheint das  KrystalloKd  als  die  thätige  (energeHc)^  und  das 
Colloid  als  die  leidende  Cinerte)  Form  der  Materie.  Das 
Aequivalent  des  Colloids  scheint  immer  hoch  zu  seyu;  es 
hat  ein  schweres  Molecül.  Zu  den  Collojdcn  gehören  die 
Kieselsäure  und  eine  Anzahl  löslicher  Metalloxydhydrate, 
von  denen  bisher  wenig  bekannt  ist,  ferner  Stärkmehl, 
Gummiarten,  Dextrin,  Caramel,  Gerbstoff,  Eiwcifs,  thieri- 
sehe  und  pflanzliche  Extractivstoffe.  Vermöge  ihrer  eigen- 
thümlichen  Structur  und  chemischer  Indifferenz  scheinen  die 
Colloide  geeignet  zu  seyn  für  die  tbierische  Organisation, 
deren  plastische  Elemente  sie  ausmachen. 

Obwohl  die  beiden  Klassen  in  ihren  Eigenschaften  von 
einander  abweichen,  so  scheint  doch  ein  vollkommner  Paral- 
lelismus zwischen  ihnen  zu  bestehen.  Ihr  Daseyn  in  der 
Natur  scheint  eine  entsprechende  Tbeilung  der  Chemie  in 
eine  krystalloKde  und  eine  colIoYde  zu  erfordern. 

Obwohl  die  Colloide  in  gewöhnlichem  Sinn  chemisch 
unwirksam  sind,  besitzen  sie  doch  eine  ihnen  eigene  ver- 
hältuifsmäfsige  Thätigkeit,  welche  aus  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  entspringt.  Während  die  Rigidität  der  kry- 
stallinischen  Structur  äufsere  Eindrücke  ausschliefst,  nähert 
sich  die  Weichheit  der  gallertartigen  Colloide  der  Fluidität, 
und  ein  Colloid  wird  dadurch  fähig  ein  Medium  für  flüssige 
Diffusion  zu  werden,   wie  Wasser  selbst.     In  denjenigen 
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Colloiden,  welche  bei  hoher  Temperatur  bestehen  könneu, 
scheint  diese  Darchdringlichkeit  die  Form  einer  Cementir- 
barkeit  anzunehmen.  Dadurch  entspringt  bei  den  Collo'iden 
eine  weite  Empfindlichkeit  für  äufsere  Agentien.  Eine  an- 
dere ungemein  charakteristische  Eigenschaft  der  Collolde 
ist  ihre  Veränderlichkeit  (mutability).  Ihr  Dasejn  ist  eine 
beständige  Metastase.  In  dieser  Hinsicht  läfst  sich  ein  CoIIold 
▼ergleichen  mit  Wasser  im  Zustand  der  Flüssigkeit  unter- 
halb seines  gewöhnlichen  Gefrierpunkts  oder  mit  einer  über- 
sättigten Salzlösung.  Eine  Lösung  von  Kieselsäurehjdrat 
Ufst  sich  leicht  im  Zustande  der  Reinheit  erhalten,  kann 
aber  nicht  aufbewahrt  werden.  In  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  kann  sie  tage-  oder  wochenlang  flüssig  bleiben,  aber 
sicher  galatinirt  sie  zuletzt.  Die  Veränderung  derselben  bleibt 
nicht  einmal  hiebei  stehen.  Denn  die  aus  Wasser  abgela- 
gerten mineralischen  Formen  der  Kieselsäure,  wie  Feuer- 
stein, scheinen  während  der  geologischen  Perioden  ihres 
Dasejns  aus  dem  glasigen  oder  colloüdalen  Zustand  in  den 
krjstallinischcn  übergegangen  zu  sejn  (H.  Rose).  Der 
colloidale  Zustand  der  Materie  ist  in  der  That  ein  dyna- 
mischer, der  krjstalloKdische  dagegen  ein  statischer.  Das 
Colloid  besitzt  Energie,  Es  läfst  sich  betrachten  als  die 
wahrscheinliche  primitive  Quelle  der  Kraft,  die  in  den  Le- 
bens-Erscheinungen auftritt,  als  lebende  Materie  ohne  Form. 
Auf  die  Allmählichkcit  der  colloidalen  Veränderungen  (denn 
sie  erfordern  immer  Zeit  als  Element  *))  kann  die  chroni- 
sche Natur  und  Periodität  der  Lebens-Erscheinungen  schlieCs- 
lieh  bezogen  werden. 

Zur  gegenseitigen  Trennung  ungleich  diffusiver  Krjstal- 
loKde  benutzte  man  die  Flaschen -Diffusion  (Jar- Diffusion). 
Die  gemischte  Lösung  wurde  mittelst  einer  Pipette  auf  den 
Boden  einer  Wassersäule  gebracht,  die  in  einer  cylindri- 
sehen  Glasflasche  enthalten  war.  Es  tritt  eine  Art  von  Co- 
hobation  ein,  indem  eine  Portion  der  diffusivesten  Sub- 
stanz aufsteigt  und  sich  von  den  weniger  diffusivcn  trennt, 
um  so  vollständiger,  als  sie  sich  erhebt. 

1 )  Eine  Verantlerung  ohne  Zelt  Ut  ja  Auch  überhaupt  andeukbar.        (P.) 
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Die  Trenouog  eines  Krjstallolfds  von  einem  Collold  wird 
am  besten  bewirkt,  wenn  man  die  Diffusion  verbindet  mit 
der  Wirkung  einer  Scheidewand  (septum)^  die  aus  einer 
unlösUcben  colloidalen  Substanz  besteht.  Zu  letzterem 
Zwecke  ist  dienlich  thierische  Membran,  oder  ein  Httutchen 
gelatinöser  Stärke,  Gallerthjdrat  selbst,  EiweiCs  oder  thieri* 
rischer  Schleim.  Allein  die  wirksamste  Scheidewand,  die 
gebraucht  wurde,  war  das  durch  Schwefelsäure  metamor- 
phosirte  Papier  (6a ine).  Es  wird  jetzt  von  den  HH.  De 
1«  Rue  Terfertigt  und  ist  unter  dem  ISamen  i>egetabili$che$ 
Pergament  oder  Pergamentpapier  bekannt.  Es  wurde  aus 
Guttapercha  ein  flacher  Reif  von  8  bis  10  Zoll  Durcbmea- 
ter  und  3  Zoll  Höhe  gebildet,  und  derselbe  an  einer  Seite 
mit  Pergamentpapier  tiberzogen,  sonach  also  ein  siebartiges 
GefbCs  gebildet.  Auf  diese  Scheidewand  gofs  man  eine  ge- 
mischte Lösung,  z.  B.  von  Gummi  und  Zucker,  bis  zur 
Höhe  eines  halben  Zolls,  und  liefs  dann  das  Instrument  auf 
einer  beträcblichen  Menge  Wassers  schwimmen,  die  in  einem 
Becken  enthalten  war.  Innerhalb  24  Stunden  diffundirten 
drei  Viertel  des  Zuckers,  und  so  frei  von  Gummi,  dafs 
er  von  Bleiessig  kaum  getrübt  ward  und  bei  Verdunstung 
des  äufseren  Wassers  auf  einem  Sandbade  krystallisirte. 

Die  ungleiche  Wirkung  der  Scheidewand,  welche  die 
eben  beschriebene  Trennung  hervorbrachte,  scheint  auf  Fol- 
gendem zu  beruhen.  Der  krjstalloidische  Zucker  ist  fähig, 
aus  der  wasserhaltigen  colloüdalen  Scheidewand  Wasser 
aufzunehmen  und  somit  ein  Diffusions  Medium  zu  bilden; 
das  collo'idale  Gummi  dagegen  hat  wenig  oder  keine  Macht 
das  Wasser  derselben  Scheidewand  abzuscheiden,  und  öff- 
net daher  nicht  die  Thür  zu  seiner  Entweichung  durch 
Diffusion,  wie  es  der  Zucker  thut.  Diese  trennende  Wir- 
kung der  colloldalen  Scheidewand  kann  Dialyse  genannt 
werden. 

Die  Diaijse  wurde  zur  Darstellung  verschiedener  Col- 
loide  angewandt.  Man  brachte  eine  gemischte  Lösung,  er- 
halfen durch  Eingiefsen  von  kieselsaurem  Natron  in  mit 
Chlorwasserstoffsäure  angesäuertes  Wasser,  auf  einen  Dia- 
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Ijser  von  Pergamentpapier  und  liefs  sie  in  Wasser  diffan- 
diren,  welches  ab  und  zu  erneut  ward.  Nach  Verlauf  von 
fflnf  Tagen  fanden  sich  sieben  Achtel  der  ursprünglichen 
Kieselsäure  im  flüssigen  Znstand  auf  der  Scheidewand  und 
so  frei  von  Chlorwasserstofifsäure  und  Chlomatrium,  dab 
rie  keinen  Niederschlag  mit  saurem  salpetersaurem  Silber 
gaben.  Wahres  Thonerdehjdrat  und  Hrn.  Crnm's  Meta- 
thonerde  wurden  durch  dialysirende  Lösungen  dieser  Oxyde 
in  dem  Chlorid  und  dem  Acetat  desselben  Metalles  löslich 
erhalten.  Ebenso  das  Eisenoxjdhjdrat  in  Zusatz  zu  dem 
Metaeisenoxydhydrat  des  Hm.  Pean  de  St.  Gilles,  und 
das  lösliche  Chromoxydhydrat.  Die  Varietäten  des  Berli- 
nerblaus wurden  durch  Dialysirung  ihrer  Lösung  in  klee- 
saurem  Ammoniak  löslich  erhalten,  wobei  das  letztere  Salz 
fortdiffundirte.  Zinn-  und  Titansäure  erschienen  als  unlös- 
liche gelatinöse  Hydrate. 

Eine  Lösung  von  arabischem  Gummi  (Gummat  von 
Kalk),  nach  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäurc  dialysirf, 
gab  sogleich  reine  Frcmy'sche  Guimnisäure.  Eiweifs  er- 
hielt mau  löslich  im  Zustande  der  Reinheit,  indem  man  es 
mit  einem  Zusatz  von  Essigsäure  diffundirte. 

Caramcl  von  Zucker,  durch  wiederholte  Fällung  mit 
Alkohol  und  nachherige  Dialyse  gereinigt,  enthält  mehr 
Kohlenstoff  als  irgend  einer  der  caramelartigen  Körper  des 
Hrn.  Gelis;  es  bildet  im  concentrirten  Zustande  eine  zit- 
ternde Gallertc  und  erscheint  eulschiedeu  colloidal.  Der 
Caramel  hat,  wie  alle  CoUoide,  eine  lösliche  und  eine  un- 
lösliche Modification.  Die  letztere  wird  wieder  löslich  durch 
successive  Wirkung  von  Alkali  und  von  Essigsäure,  und 
nachherige  Dialyse. 

Die  Dialyse  erweist  sich  höchst  nützlich  zur  Abschei- 
düng  der  arsenigeu  Säure  und  anderer  Metallgifte  von  or- 
ganischen Flüssigkeiten.  Entfasertes  Blut,  Milch  und  an- 
dere organische  Flüssigkelten,  mit  einigen  wenigen  Gram- 
men arseniger  Säure  verselzt  und  auf  den  Dialyser  ge- 
bracht, Iheilten  den  gröfseren  Theil  der  arsenigen  Säure  im 
Laufe   von    24   Stunden   dem   äufseren   Wasser  mit.     Das 
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Diffusat  war  so  frei  von  organischer  Substanz ,  dafs  das 
Metall  sich  leicht  durch  Schwefelwasserstoff  fftllen  und 
quantitativ  bestimmen  liefB. 

FiSt  bei  oder  nahe  bei  seinem  Schmelzpunkt,  scheint 
eine  colloldale  Substanz  zu  seyn  und  zeigt  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  fester  Gallerte  hinsichtlich  der  Elasticität  und 
der  Tendenz  zu  spalten  und  beim  Contact  sich  wieder  zu 
vereinigen. 

Die  Betrachtung  der  Eigenschaften  gelatinöser  ColloKde 
scheint  zu  zeigen,  dafs  die  Osmose  ein  Effect  der  Dehydration 
des  gelatinösen  Septums  unter  Einflüssen  von  katalytischem 
Charakter  ist  und  dafs  das  Phänomen  nicht  auf  Diffusion 
beruht  Das  colIoKdale  Septum  ist  fähig,  sich  beim  Con« 
tact  mit  reinem  Wasser  stärker  zu  hydratiren  als  beim 
Contact  mit  alkalischer  Lösung.  Colloüdale  Septa,  die  in 
Folge  des  Contacts  mit  verdünnter  Säure  oder  verdünntem 
Alkali  angeschwollen  sind,  scheinen  durch  ihren  ungewöhn- 
lich hohen  Grad  von  Hydratirung,  eine  gröfsere  Empfind- 
lichkeit für  die  Osmose  zu  erlangen. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibcrstr.  47. 
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I.     JJeher  die  elektrischen  Ringfigaren; 
von  Peter  Riefs. 

(Aunag  aus  den  Abhaodl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  phytik.  Kl.  1861.  S.  1-33.)  >) 


JLii  einer  der  Akademie  im  Jahre  1846  mitgetheilten  Ab- 
handlung*) habe  ich  acht  Arten  von  elektrischen  Zeichnun- 
gen aufgeführt,  unter  welchen  nur  Eine  Art  genannt  wer- 
den konnte,  die  verschieden  geformt  erscheint,  )e  nachdem 
sie  durch  positive  oder  negative  Elektricität  gebildet  wird. 
Es  sind  diefs  die,  zuerst  von  Lichtenberg  1777  darge- 
stellten Staubfiguren,  welche  eben  durch  diese  Formver- 
schiedenheit die  bei  Weitem  bekanntesten  aller  elektrischen 
Zeichnungen  geworden  sind.  Führt  man  einer  isolirenden 
Platte  einen  elektrischen  Funken  zu,  so  verbreitet  sich  die 
Elektricität  auf  der  Platte  in  einer  bestimmten,  durch  auf- 
gestreuten Staub  erkennbaren  Form,  die  \öllig  verschieden 
ist,  je  nachdem  die  zugeführtc  Elektricität  positiver  oder 
negativer  Art  war.  Oder  setzt  man  normal  gegen  die  bei- 
den Flächen  einer  isolirenden  Platte  in  gerader  Linie  zwei 
Drähte,  von  welchen  der  eine  isolirt,  der  andere  zur  Erde 
abgeleitet  ist,  und  theiit  man  dem  isolirten  Drahte  Elektri- 
cität einer  Art  mit,  die  mit  einem  Funken  auf  die  eine 
Oberfläche  der  Platte  übergeht,  so  geht  Elektricität  dersel- 
ben Art  von  der  zweiten  Oberüäche  zum  abgeleiteten 
Drahte,  und  die  beiden  Flächen  zeigen  die  entgegengesetzten 
Staubfiguren.  In  dieser  belehrendsten  Form  zeigt  der  Ver- 
such, dafs  der  elektrische  Strom,  )e  nachdem  er  in  eine 
isolirende   Platte   eintritt,   oder   aus   derselben   austritt,   die 

1)  Gelesen  ara   14.  und   18.  Febr.    1861.. 

2)  Diese   Annalen  Bd.  69,  S.  1. 

Poggendorffs  AoDal.  Bd.  CXIV.  13 
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eise  und  die  andere  Staubfigur  bildet,  und  ich  habe  nach- 
gewiesen, dafs  diefs  nur  dann  geschieht,  wenn  der  Strom 
in  der  NShe  der  Platte  discontinuirlich  ist,  das  heifst  mit 
Funken  sich  fortpflanzt.  •  Der  elektrische  Strom  ist  hier 
in  den  beiden  Drähten  getrennt  vorhanden,  und  die  ihn 
bildenden  beiden  Elektricitftten  gleichen  sich  nicht  aus,  son- 
dern kommen  auf  den  entgegenstehenden  Flächen  der 
isolirenden  Platte  zur  Rui)e.  Eine  Ausgleichung  der  Elek- 
tricitäten  erhält  man,  wenn  statt  der  isolirenden  Platte  eine 
Metallplatte  zwischen  die  beiden  Drähte  gestellt  wird,  und 
dann  ist  es,  wie  man  sogleich  sieht,  unnöthig,  dafs  die  En 
den  der  Drähte  einander  gegenüberstehn,  sie  können  über 
beliebige  Stellen  der  Oberflächen,  oder,  was  am  bequem- 
sten ist,  über  verschiedene  Stellen  einer  und  derselben 
Oberfläche  der  Platte  gebracht  werden.  In  allen  Fällen 
geht  dann  der  positive  Strom  mit  einem  Funken  von  dem 
einen  Drahte  zur  Platte,  und  von  der  Platte  zum  andern 
Drahte  über,  die  beiden  berührten  Stellen  der  Platte  be- 
finden sich  also  in  Bezug  auf  den  Strom  in  entgegenge- 
setzter Lage,  gerade  so  wie  sich  die  beiden  Flächen  der 
isolirenden  Platte  bei  der  Bildung  der  Staubfiguren  befan- 
den. Staubfiguren  können  sich  aber,  ihrer  Natur  nach, 
auf  der  Metallplatte  nicht  bilden,  es  entstehen  andere  Ar- 
ten von  Figuren.  Nach  einmaligem  oder  öfterem  Ueber- 
gange  des  Stromes  ist  jede  der  beiden  Stellen  der  (polir- 
ten)  Platte  unter  den  Drahtspitzen  dadurch  gekennzeichnet, 
dafs  durch  Behauchung  eine  helle  Scheibe  auf  getrübtem 
Grunde  entsteht.  (Hauchfiguren).  Ist  der  Strom  eine  ge- 
wisse, nach  dem  Metalle  der  Platte  verschiedene,  Anzahl 
von  Malen  übergegangen,  so  sind  die  Uebergangsstellen 
dauernd  sichtbar;  sie  zeigen  eine  dunkle  Scheibe,  die  von 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Ringen  umgeben  ist.  Diefs 
sind  die  unter  dem  Namen  der  Priestiej'schen  Ringe  seit 
1768  bekannten  Figuren,  von  denen  bisher  ausgesagt  wor- 
den ist,  dafs  sie  von  der  Richtung  des  sie  bildenden  Fun- 
kenstromes unabhängig  sind.  Und  in  der  That  sind  bei 
der  gebräuchlichen  Art,   den  Versuch  anzustellen,  die  bei 
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▼eracUedener  Richtung  des  Strooies  gebildeteo  Priestley^* 
Mben  RiDge  eiuaüder  sehr  fthnlich,  da  ihre  wesentliche  Ver- 
schiedenheit hfta6g  geringer  ist,  als  ihre  schwer  su  vermei- 
deodeo  zufälligen  Ungleichheiten.  Bei  einer  Aenderung  des 
Versuchs  habe  ich  eine  charakteristische  Verschiedenheit 
der  Ringfiguren  verschiedenen  Namens  gefunden,  und  habe 
diese  Verschiedenheit  gröfser  machen  können ,  als  sie  bei 
den  ungleichnamigen  Slaubfiguren  jemals  beobachtet  wor- 
den ist').  Dadurch  dürfte  sich  das  Interesse,  das  bisher 
allein  den  Staubfiguren  zugewendet  war,  auch  auf  die  Ring- 
figuren erstrecken,  ja  in  erhöhtem  Maafse,  da  die  letzteren 
eis  Gebilde  des  vollsfändigen,  nicht  des  unterbrochenen 
elektrischen  Stromes  sind.  In  der  historischen  Einleitung 
werden  die  Untersuchungen  von  P.riestlej,  Nobili, 
Matteucci  und  Grove  mitgetheilt. 

Positive  DDd  negative  Riogfigureo. 

Die  beiden  Kugeln  einer  Funkenflasche,  die  an  einer 
Batterie  als  Maafsflasche  dient,  werden  an  den  Uebergangs- 
stellen  der  Funken  mit  Priest ley'schen  Ringen  bedeckt 
Mit  der  vollständigen  Ausbildung  dieser  Ringe  ist  eine 
merkliche  Vergröfserung  der  Eiektricitätsmenge  verbunden, 
welche  die  Entladung  der  Flasche  bewirkt,  so  dafs  man 
gezwungen  ist,  andere  Steilen  der  Kugeln  zur  Entladung 
zu  benutzen,  und,  wenn  alle  brauchbaren  Stellen  verwendet 
sind,  die  Kugeln  zu  poliren.  Hierbei  hatte  ich  häufig  die 
gebildeten  Figuren  beobachtet,  aber  keinen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  den  Figuren  der  einen  und  andern 
Kugel  bemerkt,  wenn  auch  die  Flasche  stets  mit  positiver 
Elektricität  geladen  gewesen  war.  Die  Figuren  bestanden 
auf  jeder  (Kupfer-)  Kugel  aus  einer  schwarzen  etwa  4"" 
breiten  Scheibe,  von  einem  poliiten  Gürtel  umgeben,  der 
vmit  einem  gefärbten,  gewöhnlich  braunen  Kreise  gesäumt 
war.  Aber  beim  Poliren  zeigte  sich  eine  merkliche  Ver- 
schiedenheit. Während  die  änfsere,  mit  der  äulsern  Bele- 
gung  der  Flasche   verbundene,   Kugel   mit  Oel   und  einem 

1)  Monatsbericht  d.   Akad.  kiassentilziiDg  22.  October  1860. 
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Putzpulver  zu  reinigen  war,  gelang  diefs  an  der  innern 
Kugel  durchaus  nicht.  Es  blieben  nach  angestrengtem  Rei- 
ben die  Stellen  der  dunkeln  Scheiben  sichtbar,  und  ich 
niufste  die  Kugel  abdrehen  lassen,  um  sie  in  den  Zustand 
vor  ihrem  Gebrauche  zu  bringen.  Die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen Tiefe  der  Figuren  vermuthete  ich  in  dem  dün- 
nen 3  t  Fufs  langen  Platindrahte,  der  die  tfufsere  Kugel  mit 
der  äufsern  Belegung  der  Flasche  verband  (Elektricitätslehre 
§.  386)  und  stellte  die  folgenden  Versuche  an. 

§•  1- 
Eine  Funkenflasche  von   f  Quadratfufs  Belegung  wurde 

mit  zwei  hellpolirten  Messingkugeln  versehn,  die  eine  halbe 
Linie  von  einander  entfernt  waren.  Die  Verbindung  der 
Sufsern  Kugel  mit  der  äufsern  Belegung  der  Flasche  wurde 
durch  eine  Säule  destillirten  Wassers  bewirkt,  die  sich  in 
einer  Glasröhre  von  8{  Zoll  Länge  und  3|  Linie  Weite 
befand.  Die  Flasche  wurde  durch  eine  Elektrisirmaschine 
mit  positiver  Elektricität  geladen,  bis  sie  sich  etwa  500  mal 
selbstentladen  hatte.  Auf  der  innern  Kugel  war  an  der 
Entladungsstelle  eine  sehr  kleine  schwarze  Scheibe  entstan- 
den, die  unter  der  Lupe  völlig  kreisrund,  scharf  begränzt 
und  von  einem  polirten  Ringe  mit  bräunlichem  Saume  ein- 
gefafst  erschien.  Auf  der  äufsern  Kugel  zeigte  sich  ein 
blauer  braungesäumter  Kranz,  der  eine  rundliche  Fläche 
einscblofs.  Die  Figuren  sind  hier  und  überall  in  der  Folge 
in  der  Lage  beschrieben,  bei  welcher  das  gespiegelte  Licht 
des  Himmels  ihren  Grund  bildete. 

Eine  Lejdener  F^lasche  von  2,6  Quadratfufs  Belegung 
wurde  mit  der  Elektricitätsmenge  15  geladen,  zu  deren  Mes- 
sung die  Kugeln  meiner  Maafsflasche  ^  Linie  von  einander 
entfernt  wurden.  Der  Schliefsungsbogen  enthielt  die  eben 
erwähnte  Wassersäule  und  in  einer  Lücke  zwei  vertikale 
Stahlnadeln,  deren  Spitzen  ^'^  Linie  über  einer  polirten 
Messingplalte  standen.  Der  Entladungsstrom  ging  daher  von 
der  einen  Nadel  zur  Platte  und  von  der  Platte  zur  andern 
Nadel  mit  Funken  über.  Nach  10  Enriadungen  waren  auf 
der  Platte   zwei  Figuren   entstanden.     Unter  der  positiven 
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Elektrode,  der  Nadel,  die  mit  der  positiv  elektrischen  Be- 
legung der  Flasche  verbunden  war,  erschien  eine  RingGgur, 
die  ich  die  negative  nennen  will.  Sie  bestand  aus  einem 
braungelben  nicht  kreisrunden  Kranze,  der  eine  leere  Flä- 
che mit  dunklem  Mittelpunkte  einschlofs.  Unter  der  nega- 
tiven Elektrode  war  eine  positive  Ringfigur  entstanden,  aus 
einer  schwarzen  völlig  kreisrunden  Scheibe,  bestehend,  und 
umgeben  von  einem  schmalen  polirten  Ringe,  der  durch 
einen  dunkeln  Kreis  von  dem  Grunde  getrennt  war'). 

Gegen  die  Endkugel  des  Conductors  einer  Elektrisir- 
maschiue  war  ein  verschiebbarer,  mit  einer  Kugel  endigen- 
der Messingstab  (der  Funkenstab)  isolirt  aufgestellt.  Die 
Entfernung  der  beiden  Kugeln  von  einander  giebt  die  Länge 
der  übergehenden  Funken.  Eine  auf  einem  Glasstabe  be* 
festigte  Metallklemme  war  mit  einer  vertikalen  isolirten 
Stahlnadel  metallisch  verbunden,  der  eine  gleiche  parallele, 
aber  zur  Erde  vollkommen  abgeleitete  Nadel  nahe  stand. 
Die  Ableitung  dieser  Nadel,  wie  die  des  Reibzeugs  der 
Maschine  geschah  durch  metallische  Verbindung  mit  den 
Gasrohren  des  Hauses.  Unter  den  Spitzen  beider  Nadeln, 
\  Linie  von  ihnen  entfernt,  lag  isolirt  eine  polirte  Messing- 
platte. Der  Funkenstab  wurde  mit  der  isolirten  Metall- 
klemme durch  einen  101  Fufs  langen,  0,055  Linie  dicken 
Platindraht  verbunden.  Bei  positiver  Elektricität  des  Con- 
ductors und  einer  Funkeplänge  von  1^  Linien  brachten 
100  Umdrehungen  der  Maschine  die  beiden  Figuren  auf 
der  Messingplatte  hervor.  Unter  der  isolirten  Nadel  war 
als  negative  Ringfigur  ein  brauner  runder  Ring  mit  dunklem 
Mittelpunkte   entstanden,   unter  der  abgeleiteten  Nadel  die 

1)  Die  Stelle  einer  Platte,  7.u  der  positive  Elektncitit  von  einer  Spitse 
durch  die  Luft  übergeht,  bildet  die  negative  Elektrode,  die  Stelle  der 
Platte,  von  welcher  positive  Elektricitat  eu  einer  Spitze  geht,  die  po- 
sitive Elektrode  Die  gewählte  Bezeichnung  der  Figuren  ist  hiermit  ge> 
recht  fertigt,  h.it  jedoch  den  Uebelstand,  mit  der  bei  den  Staubfiguren 
gebräuchlichen  im  Widerspruch  zu  seyn.  Von  den  Staubfiguren  heiCit 
die  unter  einer  positiv  elektrischen  Spitze  gebildete  die  positive,  die  un- 
ter  der  negativen  Spitze  die  negative.    Diefs  ist  zu  beachten,  wenn  man  J 

die  Hingfiguren  mit  deu  Staubfiguren  vergleichen  will. 
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positive  Figur,  eine  schwarze  Scheibe  mit  hellem  Ringe. 
Als  au  die  Stelle  dea  laugen  Platindrahts  die  Wassersäule 
gesetzt  war,  brachten  100  Umdrehungen  der  Maschine  die 
negative  Figur  ebenso  vollkommen,  nur  kleiner  hervor  als 
frttker,  als  poaitive  Figur  eine  scharf  begränzte  schwarze 
Scheibe,  umgeben  von  einem  polirten  braun  gesdumten 
Ringe. 

§.  2. 

In  diesen  Versuche»  so  oft  sie  auch  wiederholt  wur- 
den, waren  die  an  beiden  Elektroden  gebildeten  Figuren 
so  auffallend  und  bestimmt  von  einander  verschieden,  dafs 
eine  Verwechselung  derselben  nicht  möglich  war.  Ob  diefs 
allein  der  Einschaltung  des  laugen  Drahtes  und  der  Wasser- 
stale in  den  Stromleiter,  oder  auch  der,  im  Verhältnisse  zu 
der  bisher  gebräuchlichen,  geringen  Elektricitätsmenge  zu- 
zuschreiben sey,  welche  die  Figuren  bildete,  sollten  die  fol- 
genden Versuche  ausmachen. 

Der  Funkenstab  wurde  dem  Conductor  der  Elektrisir- 
maschine  bis  4  Zoll  genähert  und  mit  der  einen  Nadel  durch 
einen  kurzen  Kupferdraht  verbunden,  während  die  andere 
Nadel  zur  Erde  vollkommen  abgeleitet  war.  Die  Spitzen 
der  Nadeln  standen  i  Linie  über  einer  isolirten  Messing- 
platte. Die  auf  der  Platte  durch  eine  Anzahl  übergeg;tn- 
ge&er  Funken  gebildeten  Figuren  wurden  durch  ein  Mikro- 
skop mit  etwa  22facher  Vergröfserung  betrachtet  und  mit- 
tels eines  im  Oculare  befindlichen  Glasmikroraeters  gemes- 
sen. Da  der  Conductor  positiv  elektrisirt  wurde,  so  ent- 
stand die  negative  Ringfigur  unter  der  isolirten,  die  positive 
unter  der  abgeleiteten  Nadel.  Bei  der  Beschreibung  der 
Figuren  ist  es  bequem,  an  ihnen  drei  Theile  zu  unterschei- 
den: Die  Scheibe^  eine  matte  Kreisfläche,  deren  Mittelpunkt 
der  Fufspnukt  der  funkeitgebenden  Spitze  ist;  den  gleich- 
falls matten  Saum,  welcher  in  gleicher  Entfernung  von  der 
Scheibe  diese  umgiebt;  zwischen  Scheibe  und  Saum  den 
Ringgürtel,  in  welchem  das  Metall  seine  Politur  behalten 
hat.  Der  Unterschied  des  innern  Durchmessers  des  Sau- 
mes und  des  Durchmessers  der  Scheibe  giebt  die  Breite  des 
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Gürtels.     Wenn  die  Scheibe  feblf,  so  uiuschliefst  der  Saum 
eine  blanke  Fläche. 

Aus  den  iu  der  Abbaodluog  loitgetheilten  Versucbeo 
folgt,  dafs  der  von  der  Elektrisirmaschioe  ausgebende  Strom, 
we&D  er  in  seinem  Laufe  zur  Erde  Terzö^^ert  wird,  auf 
den,  durch  ihn  positiv  und  negativ  gewordenen  Stellen  ei- 
ner Messingplatte  sehr  verschiedene  Figuren  bildet.  Die 
positive  Figur  besteht  aus  einer  kreisrunden  schwarzen 
Scheibe,  diese  von  einem  blanken  oft  farbigen  Gürtel,  die- 
ser von  einem  matten  rothgelben  Saume  umgeben;  die  negO' 
tioe  Figur  aus  einer  blanken  nicht  immer  kreisrunden  Flächo, 
die  von  einem  matten  rothgelben  Saume  eingefafst  wird. 
Jede  Figur  ist,  ohne  Vergleichung  mit  der  ihr  ungleichna- 
migen, mit  gröfster  Sicherheit  zu  benennen.  Ferner  hat  die 
positive  Figur  stets  schärfere  Umrisse,  ak  die  negative,  und 
die  vom  Saume  eingefafste  Fläche  ist  an  der  positiven  klei- 
ner, als  an  der  negativen  Figur.  Die  beiden  letzten  Kenn- 
zeichen kommen  auch  bei  vollkommener  Leitung  des  elek- 
trischen Stromes  vor,  bedürfen  dann  aber  zu  ihrer  Erken- 
nung  einer  genauen  Vergleichung  beider  Figuren. 

§.  3. 

Gröfse  und  Ausbildung  der  Figuren  nehmen  zu,  inner- 
halb einer  gewissen  Gränze,  mit  der  Menge  der  zu  ihrer 
Bildung  benutzten  Elektricität.  Die  zu  ihrer  vollständigen 
Ausbildung  nölhige  Elektriritätsmenge  ist  verschieden»  wie 
sich  weiter  unten  zeigen  wird,  nach  dem  Metalle,  auf  dem 
die  Figuren  gebildet  werden  und  ist  bei  der  positiven  Fi- 
gur kleiner,  als  bei  der  negativen.  Die  Figuren  sind  daher 
verschiedener  wenn  sie  durch  eine  geringe,  als  wenn  sie 
durch  eine  grofse  Elektricitätsmenge  gebildet  wurden.  Der 
Einflufs  der  anderen  Bedingungen  des  Versuchs  auf  die  Fi- 
guren wurde,  wie  folgt,  bestimmt. 

Mit  der  Länge  der  vom  Conductor  gezogenen  Funken 
steigt  die  Dichtigkeit  und  Menge  der  Elektricität,  die  zwi- 
schen den  Spitzen  und  der  Metallplatte  übergeht.  Benutzt 
man  daher  eine  gleiche  Anzahl  Funken,  so  geben  die  län- 
gern  Funken    die   gröfseren   und   voUkommueren  Figuicu. 
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Et  wurden  die  Spitzen  I  Linie  über  die  Messingplatle  ge- 
stellt, und  bei  Einschaltung  der  Wassersäule  200  Funken 
vom  Couductor  genommen.  Als  diese  Funken  3  Linien 
lang  waren,  zeigte  die  positive  Figur  eine  schwarze  0,05 
Linie  breite  Scheibe,  im  Gürtel  einen  gelben  und  einen 
blauen  Ring,  einen  gelben  Saum  von  0,13  Linie  Durch- 
messer; die  negative  Figur  eine  blanke  Kreisfläche,  umge- 
ben^ von  einem  0,22  Linie  breiten  Saume.  Bei  einer  Fun- 
kenlftnge  von  1  Zoll  war  die  positive  Scheibe  0,05  Linie 
breit,  die  Ringe  des  Gürtels  lebhaft  roth,  gelb,  blau,  der 
Durchmesser  des  Saumes  0,18  Linie;  der  Saum  der  nega- 
tiven Figur  mafs  0,24  Linie  im  Durchmesser. 

Die  Entfernung  der  Spitzen  von  der  Platte,  wenn  sie 
eine  gewisse  Gränze  übersteigt,  vermindert  die  Schärfe  der 
Figuren.  Eine  Messingplatte  wurde  vertikal  aufgestellt,  die 
beiden  Stahlnadeln  waren  normal  gegen  die  Fläche  an  Me- 
tallarmen und  diese  an  einem  Glasstabe  befestigt,  der  mit- 
tels einer  Schraube  mefsbar  zu  verschieben  war.  Die  Fi- 
guren wurden  durch  200  Funken  von  ^  Zoll  Länge  gebil- 
det. Bei  7  und  {  Linie  Entfernung  der  Spitzen  von  der 
Platte  war  die  positive  und  negative  Figur  vollständig  aus- 
gebildet, bei  der  Entfernung  von  1  Linie  aber  nur  die  po- 
sitive. Die  negative  Figur  konnte  nur  bei  Behauchung  als 
ein  unregelmäfsiger  Fleck  erkannt  werden.  Betrug  die  Ent- 
fernung 3  Linien,  so  war  die  positive  Figur  unvollständig, 
eine  dunkle  Scheibe,  unmittelbar  von  einem  gelben  Saume 
eingefafst,  die  negative  Figur  erschien  bei  Behauchung  als 
ein  Haufen  einzelner  Flecken. 

Das  Material  der  Spitzen  ist  gleichgültig.  Ich  habe  Na- 
deln von  Platin,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Stahl  und  Zinn  ge- 
braucht, ohne  einen  Unterschied  in  der  Abformung  der  Fi- 
guren zu  bemerken,  der  nicht  der  verschiedenen  Vollkom 
menheit  der  Zuspitzung  zuzuschreiben  war.  Zierliche  scharfe 
Figuren  verlangen  gute  Spitzen,  weshalb  ich  mich  ferner 
ausschliefslich  der  Stahlnadel  bedient  habe  (englischen  Näh- 
nadel Hemming  blunt  7). 

Eine  verschiedene  Neigung  der  Nadeln  gegen  die  Platte 
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hat  keinen  Einflufs  auf  die  Figuren.  Es  wurden  die  Na 
dein  das  eine  Mal  normal  gegen  die  Platte  gestellt,  das 
andre  Mal  45  Grad  gegen  sie  geneigt,  während  die  Entfer- 
nung der  Spitzen  von  der  Platte  unverändert  4  Linie  be- 
trug. Die  so  gebildeten  Figuren  waren  einander  völlig 
gleich,  namentlich  die  positiven  Figuren  scharf  und  kreis- 
rund bei  normaler  wie  bei  schiefer  Stellung  der  Nadeln. 
Der  Mittelpunkt  der  Figur  lag  stets  im  Fufspunkte  der 
Spitze,  wenn  die  Nadel  nicht  so  stark  geneigt  war,  dafs 
die  Funken  auch  von  andern  Punkten,  als  der  Spitze  fiber- 
gehen konnten. 

Ich  habe  die  Figuren  auf  verschiedenen  Metallplatten 
gebildet,  von  welchen  die  auf  Kupfer  und  Silber  eine  be» 
sondere  Erwähnung  verdienen.  Es  wurde  dabei  der  Coo- 
ductor  der  Elektrisirmaschine  auch  negativ  elektrisirt,  wo- 
durch unter  der  isolirten  Nadel  die  positive,  unter  der  zur 
Erde  abgeleiteten  die  negative  Ringfigur  entstand.  Bei  ver- 
schiedener Elektrisirung  des  Conductors  erhält  man  die 
entgegengesetzten  Figuren  unter  derselben  Nadelspitze,  und 
controlirt  dadurch  eine  während  der  Versuche  eingetretene 
Ungleichheit  der  beiden  Spitzen. 

Die  Versuche  zeigten,  dafs  auf  Kupfer  bei  jeder  Lei- 
tung des  Fuukenstromes  die  ungleichnamigen  Ringfiguren 
in  der  Gröfse  und  im  Ansehen  verschieden  sind;  dafs  bei 
nnvollkommner  Leitung  diese  Verschiedenheit  am  gröfsten 
wird  und  in  derselben  Weise  auftritt  wie  am  Messing. 

Das  Silber  ist  äufserst  empfindlich  gegen  elektrische  Ein- 
wirkung und  wird  schon  durch  wenige  Funken  gefürbt. 
Die  in  der  Abhandlung  beschriebenen  Figuren  wurden  auf 
der  Silberfläche  einer  Dagucrreotjp- Platte  dargestellt,  doch 
kann,  wenn  man  sich  mit  geringerer  Zierlichkeit  der  nega- 
tiven Figur  be^ntigt,  auch  Silber  ohne  Sptegelpolitur  dazu 
benutzt  werden.  Die  Ringfiguren  auf  Silber  sind,  )e  nach 
der  Elektrode  die  sie  gebildet  hat,  verschieden  und  zwar 
in  Hinsicht  der  Gröfse,  wie  bei  allen  Metallen,  indem  die 
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negative  Figur  die  positive  stets  an  Ausdehnung  übertrifft, 
Uur  aber  an  Schärfe  der  fiegrttniung  u^^hsteht.  In  Hinsicht 
auf  Form  und  F&rfaung  sind  die  Figuren  auf  Silber  vor 
allen  andern  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  eine  blanke  von 
einem  Saume  umgebene  Flttche  hier  nur  selten  vorkommt, 
daCs  in  den  meisten  Fällen  auch  die  negative  Figur  im  In- 
nern gefärbt  ist  und  die  lebhaft  farbigen  Ringe  vorzugs- 
fteise  an  dieser  Figur  auftreten,  ich  habe  es  aufgegeben 
di«  Ringfiguren  hier  und  in  der  Folge  abbilden  zu  lassen, 
weil  die  ungemeine  Zierlichkeit  ihrer  Form  und  Zartheit 
ihrer  Farben  dabei  verloren  gegangen  wäre,  und  von  dem, 
was  übrig  bleibt,  sich  durch  Worte  eine  genügende  Vor- 
sldlung  geben  läfst.  Auch  glaube  ich  nicht,  dals  die  Be- 
schreibung der  sehr  einfachen  Apparate  eine  Zeichnung  wird 
vermissen  lassen. 

§. «. 

Die  bisher  beschriebene  Darstellung  der  Ringfiguren  ist 
lehrreich  durch  die  Einfachheit  des  dabei  gebrauchten  Ap- 
parates und  den  Umstand,  dafs  sie  sich  der  Weise  an- 
schiiefst,  auf  welche  man  bisher  die  Priestiej'schen 
Ringe  dargestellt  hat.  Es  wird  dadurch  klar,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Ringe  nach  der  Art  der  sie  bildenden 
Elektrode  darum  übersehen  worden  ist,  weil  man  sich  guter 
Leitungen  des  Entladungsstromes  und  zu  grofser  und  dich- 
ter Elektricitätsmengen  dazu  bediente.  Sonst  hat  diese  Art 
der  Darstellung  das  Unbequeme,  dafs  sie  bei  vielen  Me- 
tallen eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  die  unter- 
schiedenen Figuren,  wenn  auch  sehr  scharf,  doch  wie  die 
angeführten  Messungen  zeigen,  fo  klein  ausfallen,  dafs  zu 
ihrer  genauen  Erkennung  die  Lupe,  häufig  das  zusammen- 
gesetzte Mikroskop  nöthig  ist.  Beide  Uebeistäude  werden 
vermieden  durch  Anwendung  des  elektro- magnetischen  In- 
ductionsapparats  mit  Selbstunteibrechuug  statt  der  Elektri- 
sirmaschine.  Damit  erhält  man  in  kürzester  Zeit  Figuren, 
die  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  erkennbar  sind,  aber 
freilich  unter  dem  Mikroskope  selten  so  scharf  begiänzt  er- 
acheinen,   wie  die  frühereu  Figuren.     Der  bei  den  folgen 
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deo  Versiicheu  gebrauchte  Iiifiiicfiotisappariit  ist  1855  in  der 
Werkstatt  von  Sieuieus  und  Haiske  augefertigt  worden 
tmd  giebt  Funkeo  von  i  Zoll  Lftnge,  wenn  er  dardi  ein 
Grove'sches  Element  erregt  wird  (iu  einem  Trinkglase» 
das  15  Unzen  Wasser  fafst).  Die  Inductionsrolle  enthält 
angeblich  I4(MH)  Fofs  eines  -^"^  dicken  Kupferdrahtes,  der 
Unterbrecher  ist  nach  Halske's  Angabe  ausgeführt  (Pog* 
gend.  Annal.  XCVII  641). 

Bei  der  laugen  Dauer  jedes  Funkens  vom  Induction»- 
apparate  ist  eine  absichtliche  Verzögerung  desselben  durch 
Platindraht  oder  eine  Wassersäule  überflüssig.  Die  Dar- 
stellung der  Figuren  geschieht  äufserst  leicht  durch  Verbin- 
dung der  Enden  der  Inductionsrolle  mit  zwei  winkelrecht 
befestigten  Nadeln,  unter  deren  Spitzen  eine  Metallplatte 
gelegt  wird.  Die  Nadel,  welche  durch  den  Oeffnungsstrom 
des  Apparats  positiv  elektrisch  wird,  wirkt  wie  die  Nadel, 
die  mit  dem  positiv  elektrischen  Conductor  der  Elektrisir- 
maschiue  verbunden  ist,  und  so  fort.  Dafs  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Funken  am  Apparate  einander  folgen, 
keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Figuren  hat,  lehrten 
Versuche,  bei  welchen  die  Nadeln  4  Linie  über  eine  Kupfer- 
platte gestellt  waren.  Der  Apparat  wurde  mit  der  Hand 
durch  eine  in  Quecksilber  tauchende  Mctallspitze  oder 
durch  ein  Blitzrad  in  Thätigkeit  gesetzt.  Im  ersten  Falle 
entstanden  in  der  Sekunde  4  bis  5,  im  zweiten  20  Funken 
zwischen  den  Spitzen  und  der  Metallplatte.  Nach  einigen 
Minuten  waren  die  unterschiedenen  Figuren  gebildet,  völlig 
gleich  denen,  die  früher  au  der  Elektrisirmaschine  bei  Ein- 
schaltung der  Wassersäule  erhalten  wurden,  und  nicht  we- 
sentlich verschieden  von  denen,  welche  in  den  folgenden 
Versuchen  der  Inductionsapparat  mit  dem  schnell  oscilliren- 
den  Selbstunterbrecher  lieferte. 

§•7. 

Die  Ausbildung   der  Figuren   bei  zunehmender  Elektri- 

citätsmenge   kann   hier  vollständiger  aufgezeigt  werden,  als 

mit  der  Elektrisirmaschine.   Die  beiden  Stahlnadeln  wurden 

7  Linie  über  einer  hellpolirten  Messingplatte  befestigt  und 
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9  Figorenpaare  gebildet,  während  der  Indnctionaapparat  ver- 
schiedene, an  eiuem  Chronometer  bestimmte,  Zeiten  in  Thtt- 
tigkeit  erhallen  war.  Der  die  Figur  umgebende  Saum  war 
desto  breiter,  je  mehr  Funken  augewendet  wurden,  und 
dumit  dunkler;  anfangs  gelb,  wurde  er  braungelb,  zuletzt 
schwarzbraun.  Der  in  der  Tafel  angegebene  Durchmesser 
bezieht  sich  auf  seinen  innern  Rand,  der  stets  schärfer  ist, 
als  der  üufsere.  Bei  der  negativen  Figur  legen  sich  die 
Ringe  an  diesen  innern  Rand  an,  so  da(s  die  Mitte  der 
Figur  stets  blank  bleibt. 


Dauer 
dei 

PosItWe  Fi 

gur 

Negative 

Figur 

Fan- 
ken- 

Saum 

Scheibe 

GArtel 

1 
Saum  i 

Ring 

blanke  FISche 

•troms. 

Mi- 
nuten. 

Durchmesser 
par    Lin. 

Durchmesser 
par.  Lin. 

A 

0,13 

0,13Cemr.hell 

■ 

1 

0,28 

0,16     »        » 

farbige  Ringe 

1 

0,34 

0,18     »   .    « 

Farben  niau 

1 

0,40 

0,18     »       » 

braun,  grün 

0,57 

1 

2 

0,55 
0,61 

0,22     »       » 

• 

0,24     »  dunkel 

braun,  grün, 

blau 
lebhafte  Binge 

0.88 
0.88 

gelb 

0,61 
0,59 

3 

0.66 

0,26     >.       » 

>»            *> 

0,99 

blau,  gelb 

0.46 

5 
10 

0,66 

0,26     »       » 

0,26      m        n 

»           » 

0,99 

i.io 

bugenförni. 
ausgesch^reift 
Blumenblät- 
tern ähplich 

Die  letzte  negative  Figur  erschien  innerhalb  des  breiten 
schwarzbraunen  Saumes,  wie  eine  aus  hellgelbem  Grunde 
ausgesparte  sechsblättrige  mit  einem  hellblauen  Ringe  um- 
gebene Blume.  Das  Hauptmerkmal  zur  Unterscheidung  der 
entgegengesetzten  Figuren  bildete  überall  die  vom  Saume 
eingeschlossene  blanke  Fläche  der  negativen  Figur,  gegen- 
über der  schwarzen  Scheibe  der  positiven.  Obgleich  in 
den   4   letzten   Versuchen    die  Scheibe    nicht   merklich   an 
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GrOfse  zagenommen,  die  blanke  Flfiche  hingegeD  merklich 
abgenommeo  und  in  den  beiden  letzten  Versuchen  ihre 
Kreisfonn  verloren  hatte,  so  war  doch  keine  Aehnlichkeil 
der  ungleichnamigen  Figuren  vorhanden.  Merkwürdig  sind 
die  drei  ersten  Versuche  bei  der  Wirkung  des  Apparates 
von  2,  5  und  15  Sekunden.  Bei  allen  dreien  war  die  p<H 
siliTe  Figur  vollkommen  erkennbar,  im  dritten  Versuche 
sogar  in  allen  ihren  Tbeilen  voUstSndig  ausgebildet,  aber 
die  negative  Figur  fehlte  gSnzlich  und  ihre  Stelle  war  nur 
bei  Behauchung  momentan  zu  erkennen.  Diefs  auffallende 
Ergebnifs  verlangt  keine  besondere  Sorgfalt  bei  Anstellung 
des  Versuches,  es  ist  schon  oben  bei  den  Versuchen  mit 
der  Elektrisirmaschine  und  später  so  oft  vorgekommen,  dafs 
es  mir  gelegentlich  ein  bequemes  Mittel  abgab  zur  Bestim- 
mung der  Pole  des  Inductionsapparats.  Eine  Messingplatte, 
unter  die  mit  dem  Apparate  verbundenen  beiden  Spitzen 
gehalten,  gab  in  wenigen  Sekunden  eine  sichere  Entschei- 
dung. Die  Spitze,  unter  welcher  das  Messing  geschwärzt 
erschien,  war  die  durch  den  Oeffnuugsstrom  negative,  die, 
unter  welcher  es  seinen  Glanz  behalten  hatte,  die  positive 
Elektrode.  Ein  so  grofser  Unterschied  der  Wirkung  des 
elektrischen  Stromes,  je  nach  seiner  Richtung  gegen  eine 
Platte,  kann  bei  den  Staubfiguren  niemals  vorkommen. 

Die  beschriebenen  Figuren  liefsen  sich  ohne  besondere 
Vorsicht  aufbewahren,  und  ertrugen  selbst  ein  mttfsiges 
Reiben  mit  einem  leinenen  Tuche.  Die  negativen  Figuren 
und  die  kleineren  positiven  blieben  dadurch  unverändert. 
Nur  die  gröfseren  Scheiben,  von  0,22  Linie  Durchmesser 
an,  wurden  dadurch  verkleinert  und  es  blieb  von  ihnen  ein 
schwarzer  Fleck  von  etwa  0,15  Linie  Breite  zurück,  der 
von  einem  blanken  Messingring  umgeben  war.  Für  das 
unbewaffnete  Auge  erhielten  die  Figuren  dadurch  eine  grö- 
fsere  Zierlichkeit 

§■  s. 

Die  Figuren  wurden  durch  den  Induclionsapparat  auf 
verschiedenen  Metallen  dargestellt,  deren  Oberfläche,  wenn 
nicht  polirt,  eben  und  von  gröberen  Unreinigkeiten  befreit 
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war.  Es  waren  Platten  von  Silber,  Kupfer,  Messiiig,  Stahl, 
Zinii,  Zink»  Neusilber,  Aolimon,  Wismuth,  Aluminiunii  Gold 
nnd  Platin.  Durch  Benultung  eines  Statives,  dessen  hori* 
tontaie  Holzplatte  durch  eine  Schraube  vertikal  zu  ver- 
schieben ist,  wurde  der  Versuch  sehr  bequem.  Ueber  der 
Holzplatte  befanden  sich  zwei  Stahloadeln  in  vertikal  durch- 
bohrten Druck  kleminen,  die  mit  den  EUiden  der  Inductiona- 
rolle  metallisch  verbunden  waren.  Ich  legte  das  Metall  auf 
eine  Glasplatte,  diese  auf  das  Stativ,  lieCs  die  beiden  Na- 
deln auf  das  Metall  fallen,  klemmte  sie  fest  und  senkte  das 
Stativ  um  7  Linie.  Nach  kurzer  Thfitigkeit  des  Inductions- 
apparats  waren  die  Figuren  vollkommen  deutlich  und  unter- 
schieden. Von  den  gebrauchten  Metallen  eigneten  sich  zur 
leichtesten  Darstellung  scharfer  und  vollständiger  Ringfigu- 
ren Messing,  Neusilber  und  Kupfer.  Unter  den  9  übrigen 
Metallen  sind  am  wenigsten  dazu  tauglich:  das  Silber  we- 
gen seiner  zu  grofsen  Empfindlichkeit  gegen  den  Funken, 
Gold  und  Platin  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde. 

§•  9. 

Aus  den  in  den  acht  vorangehenden  Paragraphen  be- 
schriebenen Versuchen  lassen  sich  folgende  allgemein  gül- 
tige Resultate  angeben.  Wenn  ein  elektrischer  Strom  in 
freier  Luft  mit  Funken  auf  eine  glatte  Metallfläche  über- 
geht, so  bildet  sich,  nach  öfterer  Wiederholung  der  Fun- 
ken, durch  Veränderung  der  Oberfläche  des  Metalle^  rings 
um  die  Uebergangsstelle,  eine  Ringfigur;  die  positive,  wenn 
der  positive  Strom  aus  der  Fläche  austritt,  die  negative, 
wenn  er  in  die  Fläche  eintritt.  Die  Funken  müssen  kurz 
seyn,  damit  ihre  Wiederholung  an  einer  und  derselben 
Stelle  der  Metallfläche  ausführbar  bleibt.  Gröfse  und  Aus- 
bildung der  Figuren  nehmen  zu  bis  zu  einer  gewissen  An- 
zahl von  Funken.  Die  positive  Ringfigur  wird  nach  einer 
kleineren  Anzahl  von  Funken  sichtbar,  als  die  negative; 
wenn  daher  beide  Figuren  durch  gleiche  FunkenzahF  gebil- 
det sind,  so  hat  in  der  positiven  Figur  die  Metallfläche  eine 
stärkere  Aenderung  erlitten,  als  in  der  negativen.  Aufser- 
dem  ist  die  positive  Figur  kleiner  als  die  ihr  entsprechende 
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negative  und  ihre  Umrisse  sind  Schürfer.  Diese  Unterschiede 
der  beiden  Figuren  sind  in  allen  Fallen  vorhanden,  werden 
aber  nur  bei  Vergleichung  der  Figuren  merkbar,  oder  bei 
einer,  nach  den  Metallen,  mehr  oder  minder  genauen  Un* 
lersucfanng. 

Giebt  man  bei  diesen  Versuchen  dem  einzelnen  Funken 
eine  Ittngere  Dauer,  was  durch  Einschaltung  eines  langen 
Drahtes  oder  einer  Flüssigkeitssäule  in  die  Bahn  des  Stro- 
mes der  Elektrisirmaschine,  oder  durch  Benutzung  einet 
Magneto-Inductionsstromes  leicht  zu  bewirken  ist,  so  erhal* 
ten  die  ungleichnamigen  Figuren  eine  sehr  verschiedene 
Gestalt.  Jede  Figur  kann  dann  fQr  sich  mit  Sicherheit  be* 
nannt  werden.  Die  positive  Ringßgur  zeigt  eine  matte  kreia- 
nmde  Scheibe,  umgeben  von  einem  blanken  Gürtel,  der 
▼on  einem  breiten  matten  Saume  eingefafst  wird.  In  der 
negativen  Figur  fehlt  die  Scheibe  gänzlich  oder  ist  auf  ein^n 
Punkt  reducirt,  so  dafs  der  matte  Saum  eine  blanke  Kreis- 
fläche einschliefst.  Wenn  auch,  bei  längerer  Wirkung  der 
Funken,  diese  Fläche  an  verschiedenen  Stellen  angegriffen 
wird,  so  macht  sie  doch  den  Eindruck  einer  leeren,  nur 
zufällig  gefüllten  Fläche,  während  die  positive  Figur  eine 
regelmäfsig  ausgefüllte  Fläche  darstellt.  Die  farbigen  Rioge^ 
welche  zuweilen  die  Scheibe,  öfter  die  blanken  Flächen 
der  Figuren  füllen,  begründen  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied beider  Figuren.  Sie  treten  bei  den  meisten  Metallen 
am  lebhaftesten  und  zierlichsten  im  Gürtel  der  positiven 
Figur  auf,  bei  dem  Silber  in  der  blanken  Fläche  der  ne- 
gativen Figur.  Werden  beide  Figuren  gleichzeitig  durch 
denselben  Strom  gebildet,  so  läfst  sich  bei  mehren  Metallen 
der  Versuch  im  Augenblicke  abbrechen,  wo  die  vollstän« 
dige  positive  Figur  sichtbar,  die  negative  aber  noch  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Figuren  erhalten  sich 
lange  und  werden  dabei  dunkler,  besonders  ist  Letzteres 
mit  dem  Saume  beider  Figuren  der  Fall,  der  gleich  nach 
der  Bildung  nach  Aufsen  verwaschen,  erst  mit  der  Zeit  in 
bestimmteren  Umrissen  hervortritt. 
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Entstehung  der  Ringfiguren. 

§.  10. 

Die  Entslebuug  der  Ringfigureu  uud  ihrer  Yerechiedeo- 
heil  au  den  beiden  Elektroden  bietet  manches  Rttthselhafte, 
so  daf8  es  nölhig  erscheint,  streng  Das  zu  sondern,  was 
darüber  unzweifelhaft  feststeht,  von  dem,  was  nur  hypothe- 
tisch abzuleiten  möglich  ist. 

Die  Figuren  werden  durch  eine  Veränderung  gezeich- 
net, welche  nur  die  äufserste  Ob^rflttche  des  Metalles  trifft, 
nebenbei  auch  durch  eine  tiefer  gehende  Veränderung. 
Diese  letztere  besteht  in  einer  Zerreifsung  uud  Schmelzung 
der  Metallmasse  in  der  Mitte  der  Figur  und  deren  Nähe, 
pnd  ist  eine  bekannte  unmittelbare  Wirkung  der  elektri- 
schen Entladung.  Wenn  ein  elektrischer  Strom,  gleichgül- 
tig Ton  welcher  Richtung,  aus  einer  vollkommen  reinen 
Metallfläche  in  Luft  übertritt  und  darin  intermittirt,  so  be- 
ginnt die  Intermittenz  schon  im  Metalle  selbst.  Der  inter- 
mittirende  Strom  erhitzt,  zerreifst,  zerschmelzt  das  Metall, 
wie  er  es  in  einem  dünnen  Drahte  thut,  den  er  durch- 
strömt. Uebersieht  man  diese  Auflockerung  des  Metalls, 
die  bei  einigen  Metallen  immer  eintritt,  bei  anderen  erst 
nach  längerer  Einwirkung  schwacher  Ströme  oder  sogleich 
bei  Anwendung  eines  starken  Stromes,  so  ist  in  der  Ring- 
figur nur  eine  mittelbare  Wirkung  des  Stromes  zu  erken- 
nen. De  la  Rive  sah  durch  den  Flammcubogen  einer  vol- 
taischen  ^äule  auf  einer  Platinplatte  einen  runden  bläuli- 
chen Fleck  entstehen,  wenn  die  Platte  mit  Luft,  nicht  aber, 
wenn  sie  mit  Wa^serstoffgas  umgeben  war.  Grove  konnte 
in  verdünntem  Stickstoff-  oder  Wasserstoffgase  keine  Figu- 
ren erzeugen;  ich  liefs  in  verdünntem  reinen  Wasserstoff- 
gase den  Inductionsstrom  2^  Minute  zwischen  einer  Spitze 
und  einer  Silberplatte  übergehen,  ohne  eine  Färbung  zu 
erhalten,  die  nach  Hinzulassen  von  Luft  in  wenigen  Sekun- 
den eintrat.  Die  Elektricität  bildet  die  Ringfiguren  erst 
bei  der  Anwesenheit  von  Sauerstoff. 

Die  Figuren  entstehen  nicht  auf  einer  Metallfläche,  die 
mit  einer  Oel-  oder  Firnifsschicht  bekleidet  ist.     Eine  voll- 
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kommen  gereinigte,  selbst  spiegelbell  polirte  Flftcbe  ist  mit 
einer  fremden  Schicht  bedeckt,  wie  die  Behauchung  zeigt« 
Diese  Schiebt  wird  durch  den  elektrischen  Funken  terrissen 
und  ihre  Bestandtbeiie  werden  kreisförmig  auf  die  Platte 
geworfen;  denn  ehe  die  Ringfigur  sichtbar  wird,  erscheint 
bei  der  Behauchung  eine  helle  Kreisfliche,  die  bftufig  tod 
einem  Ringe  umgeben  ist  von  stärkerer  Trübung  als  der 
Grund.  E^  folgt  hieraus,  dafs  der  elektrische  Funkenstrom^ 
der  eine  Metallplatte  trifft,  auf  dieser  eine  Kreisflache  Ton 
der  sie  deckenden  fremden  Schicht  befreit,  und  dafs  diese 
gereinigte  Stelle  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  verAndert^ 
also  oxydirt  wird. 

§    11. 
Ist  die  Ursache  der  Veränderung  des  Metalles  in  den 

Ringfiguren  nicht  zweifelhaft,  so  ist  es  die  Ursache  der  be- 
stimmten Form  um  so  mehr,  welche  diese  Veränderung  er- 
leidet Da  eine  Oxydirung  des  Metalles  auch  durch  Er- 
hitzung bewirkt  wird,  so  vermutheten  Priestley  und  No- 
bili,  dafs  die  Ringfiguren  durch  die  Hitze  gebildet  werden, 
welche  der  Funkeustrom  an  seiner  Eintrittsstelle  im  Metall 
erregt.  Diese  Erklärung  ist  entschieden  ungenügend.  Wäre 
sie  nämlich  richtig,  so  mtifsten  die  Figuren  da  am  leichte 
sten  entstehen,  wo  die  gröfste  Wärme  entsteht  und  in  ge- 
gebener Zeit  auf  die  kleinste  Stelle  beschränkt  ist,  auf 
schlechten  Leitern  der  Elektricität  und  Wärme.  Die  Figu- 
ren  entstehen  aber  bei  Weitem  am  leichtesten  auf  Silber, 
sehr  vollkommen  und  leicht  auf  Kupfer.  Beide  Metalle 
sind  die  besten  Elektricitäts-  und  Wärme  •  Leiter.  Femer 
widerspricht  die  Form  der  Ringfigur  jener  Erklärung.  Die 
Wärme  könnte  nur  Scheiben  hervorbringen,  in  welchen  die 
Oxydschicht  von  der  Mitte  zum  Rande  abnähme,  die  Figu« 
r^n  zeigen  aber  im  Allgemeinen  eine  oxydirte  Scheibe,  unw 
geben  von  einem  blanken  weniger  oxydirten  Gürtel,  auf 
den  der  wieder  stark  oxydirte  Saum  folgt.  Zuweilen  ist 
der  Mittelpunkt  der  Centralscheibe  bell.  Auch  ist  die  Er- 
wärmung im  (vürtel  keineswegs  so  hoch,   um  für  sich  eine 
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Oiydirong  des  Metalles  zn  bewirken.  leh  habe  die  Figu- 
ren auf  der  Metalllegiruug  dargestellt,  die  vor  Kurzem  aus 
Wismutby  Zinn,  Blei  und  Cadmium  zusammengesetzt  wor* 
den  ist  und  bei  76  Grad  Celsius  schmilzt  Die  positive 
Figur  bestand  aus  einer  dunkeln  Scheibe  mit  geachmolze- 
nen  Stellen,  aber  der  lebhaft  gefärbte  Gürtel  war  ohne 
Schmelzung,  Tollkommen  eben  und  blank.  Der  Einflnfs 
der  Wttrme  auf  die  Bildung  der  Figuren  kann  daher  nur 
secundAr  seyn,  indem  sie  die  Oxjdirung  des  Metalles  be- 
fördert, aber  die  Ursache  der  eigenthümlichen  Form  und 
Färbung  der  Figuren  ist  sie  nicht. 

Grove  hat  zur  Erklärung  des  blanken  Gürtels  einer 
Figur,  die  in  einem  stark  verdünnten  Gemenge  von'  Sauer- 
stoff- und  Wasserstof^as  gebildet  war,  angCDommen,  dafs 
der  elektrische  Strom  nicht  allein  an  der  Spitze  der  Nadel 
zur  Metallfläche  übergeht,  sondern  auch  von  den  Seiten  der 
Nadel,  und  dafs  die  Theilströme,  welche  verschieden  lange 
Wege  zurücklegen,  einander  durch  Interferenz  so  verän- 
dern, dafs  sie  theils  oxydirend,  theils  reducirend  wirken. 
Er  schmelzte  einen  4  Linie  dicken  Platindraht  in  Glas  ein, 
so  dafs  nur  seine  Endfläche  frei  blieb,  und  brachte  diese 
über  eine  Silberfläche  in  einem  Gemenge  aus  5  Vol.  Was- 
serstoff- und  I  Vol.  Sauerstoffgas,  das  zu  einem  Drucke 
von  4  Zoll  Quecksilber  verdünnt  war.  Als  die  Silberplatte 
positive  Elektrode  eines  Stromes  vom  Inductionsapparate 
war,  bildete  diese  auf  der  Platte  einen  dunkeln  runden 
Fleck,  während  unter  einer  unbedeckten  Stahlnadel  eine 
mit  Ringen  erfüllte  Scheibe  entstand.  Ich  habe  in  freier 
Luft  keinen  wesentlichen  Unterschied  der  Ringfigur  finden 
können  bei  nacktem  und  bekleidetem  Drahte.  Ein  Platin- 
draht, i  Linie  dick,  war  7  Linie  über  einer  Kupferplatte 
aufgestellt,  welche  die  positive  Elektrode  des,  eine  Mioute 
anhaltenden,  Inductionsstromes  bildete.  In  einem  andern 
Versuche  wurde  ein  gleicher  Platindraht  angewendet,  der 
aber,  in  Glas  eingesdimelzt,  nur  eine  Endfläche  frei  hatte. 
Beide  Versuche  gaben  dieselbe  Figur:  eine  schwarze  Scheibe 
mit  blankem  Gürtel,  in  welchem  3  Ringe  sichtbar  waren, 
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und  einem  gelben  Saame.  leb  bebe  mit  2  Wollaston'- 
acbeo  Elektroden,  deren  in  Glas  eingeschmelzter  Platindrabt 
0,037  Linie  dick  war,  auf  Kupfer-  und  Messingplatteo 
Mker  positive  und  negative  Figuren  zugleich  gebildet,  die 
an  Schärfe  und  Zierlichkeit  den  mit  unbedeckten  Stahlna- 
dela  gebildeten  wenig  nachstanden.  Schon  die  §.  3  aof- 
gefiDhrten  Versuche  an  der  Elektrisirmaschine  widerspre- 
chen der  Annahme,  dafs  die  Seitenflächen  der  Nadeln  auf 
die  Form  der  Ringfiguren  einen  wesentlichen  Einflufs  ha-' 
ben«  Dann  würden  die  Figuren  nicht  haben  gleich  sejn 
können  bei  einer  Neigung  der  Nadeln  von  90  und  45  Gra- 
den gegen  die  Metallfläche.  Ich  habe  diese  Versuche  am 
Inductionsapparate  wiederholt  auf  Messing-,  Kupfer-  und 
Silberplatten,  und  keinen  wesentlichen  Unterschied  der  Fi- 
guren gefunden,  die  Nadeln  mochten  normal  oder  gegen 
die  Platte  stark  geneigt  sejn.  Nur  auf  dem  so  empfindli- 
chen Silber  war  mit  schiefer  Nadel  oder  Wo  IIa  st  on'- 
scher  Elektrode  die  negative  Figur  öfter  verzerrt  als  mit 
unbedeckter  normaler  Nadel,  die  positive  Figur  hingegen 
stets  völlig  kreisrund  und  vollständig  ausgebildet. 

Es  kann  also  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dafs  die 
Ursache  der  Form  der  Ringfiguren  weder  in  der  erregten 
Wärme  besteht,  noch  durch  die  Seitenfläche  der  Nadel  be- 
stimmt wird. 

§.  12. 
Die  Entstehungsweise  des  blanken  farbigen  Gürtels,  der 
zwischen  der  stark  oxjdirten  Scheibe  und  dem  minder  oxy- 
dirten  Saume  liegt,  bildet  die  einzige,  oder  doch  die  gröCste 
Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  Bildung  der  Ringfiga- 
ren. Man  könnte,  auf  jede  Erklärung  verzichtend,  dem 
elektrischen  Strome  eine  passende  Beschaffenheit  zuschrei- 
ben, und  in  der  Form  der  Ringfiguren  den  Nachweis  der- 
selben finden  wollen.  Aber  dieser  Weg,  freilich  der  leich- 
teste, sich  von  der  Schwierigkeit  zu  befreien,  ist  gefährlich, 
und  darf  nur  nach  äufserster  Nöthigung  genommen  werden, 
wenn  alle  Versuche  fehlgeschlagen  sind,  eine  wirkliche  Er- 
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kläning  za  finden,  die  sich  auf  bekannte  nachweisbare  Er- 
scheinungen stützt.  Ich  will  einen  solchen  Versuch  im  Fol- 
genden machen. 

Die  Lichterscheinung,  die  im  Ganzen  elektrischer  Funke 
genannt  wird,  besteht  aus  einer  Menge  von  Funken,  die  )e 
nach  der  Leitung  des  Stromes,  schneller  oder  langsamer 
einander  folgen.  Jeder  dieser  Partialfunken  verändert  die 
ganze  Luftstrecke»  in  welcher  er  auftritt,  indem  er  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffes  in  Ozon  yerwandeit,  einen  Theil 
des  Ozon  mit  dem  Stickstoffe  zu  Salpetersäure  verbindet 
und  die  so  veränderte  Luftmasse  nach  allen  Richtungen  mit 
Heftigkeit  forttreibt.  Entsteht  der  Funke  an  einer  Metall- 
platte, sa  erfolgt  das  Aufreifsen  der  die  Platte  deckenden 
Schicht,  die  aus  condensirten  Gasen  besteht,  die  Erwär- 
mung und  Auflockerung  des  Metalles.  Bei  jedem  Funken, 
der  zur  Darstellung  der  Ringfiguren  gebraucht  wifd,  treffen 
die  Metailplatte  viele  Ströme  ozonisirter  Luft,  die  ihr  in  ver- 
schiedener Richtung  von  entfernten  Punkten  zukommen  und 
sie  oxydiren.  Unmittelbar  an  der  Oberfläche  der  Platte 
entsteht  aber  gleichfalls  ein  Strom  ozonisirter  Luft,  von 
welcher  der  wirksame  Theil  sich  nur  in  der  Ebene  der 
Platte  fortbewegen  kann  und  welcher,  der  Kürze  wegen, 
der  horizontale  Strom  heifsen  mag.  Aus  dem  Zusammen- 
treffen des  horizontalen  Luftstromes  und  der  schief  auffal- 
lenden Ströme  läfst  sich  die  Form  der  Ringfiguren  ableiten. 
Der  horizontale  Strom  findet  nämlich  bei  seiner  Entstehung 
erhitztes  aufgelockertes  Metall,  das  von  ihm  oxjdirt  wird 
und  ihn  dadurch  seines  Ozon  beraubt.  Es  wird  also  die- 
ser Strom  bei  seiner  Fortbewegung  immer  ärmer  an  Ozon, 
und  in  einiger  Entfernung  vom  Ausgangspunkte  nur  aus 
Stickstoff  und  unverändertem  Sauerstoff  bestehen.  Diese 
ozonfreie  Decke  schützt  die  darunter  liegende  Metallfläche 
gegen  Oxydirung,  es  werden  die  schief  auffallenden  Luft- 
ströme in  einer  bestimmten  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
der  Figur  das  Metall  nicht  merklich  oxjdiren  und  es  erst 
wieder  vermögen,  wenn  der  ozonfreie  Luftstrom  so  lang- 
sam  und  dünn  geworden   ist,   dafs  jene   ihn  durchdringen 
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kOniieo«  Die  Strecke  auf  der  Metailplatte,  in  welcher  die 
sdiiefeii  Ströme  ozoDiBirter  Luft  nicht  wirken,  bestimmt  die 
Breite  des  Gürtels.  Demzufolge  entsteht  die  dunkle  Scheibe 
d«r  Ringfignr  durch  den  horizontalen  Luftstrom  und  die 
von  oben  auffallenden  Ströme,  der  blanke  Gürtel  durch 
den  horizontalen,  seines  Ozon  beraubten  Strom,  und  der 
ozydirte  Saum  wiederum  durch  die  schiefen  Luftströme.  Je 
mehr  Funken  die  Metallplatte  treffen,  desto  weiter  mufs 
der  horizontale  Strom  von  der  Ausgangsstelle,  wo  er  be* 
raiis  ozjdirtes  Metall  findet,  fortgehen,  um  sein  Ozon  zu 
verlieren;  die  dunkle  Scheibe  wird  breiter  und  der  innere 
Rand  des  Saumes  rückt  nach  Aufsen.  Die  Schützung  des 
Metalles  durch  die  ozonfreie  Decke  ist  nämlich  keineswegs 
▼ollkommen,  der  Gürtel  besteht  niemals  aus  unverändertem 
Metalle,  sondern  ist  stets  mit  einer  Oxydschicht  bedeckt, 
die  erst  bei  bestimmter  Dicke  sichtbar  wird.  Der  innere 
Rand  des  Saumes  ist  anfangs  nicht  scharf,  wird  nur  durch 
den  Contrast  einer  lichteren  und  dunkleren  Färbung  be- 
stimmt, und  erscheint  daher  bei  einer  fortgeschrittenen  Aus- 
bildung der  Figur  als  Theil  des  Gürtels.  Die  nach  hin- 
länglicher Funkenzahl  lebhaft  farbigen  Ringe  des  Giirtels 
beweisen,  dafs  die  Oxjdschicht  des  Gürtels  langsamer  und 
regelmäfsiger  zu  Stande  gekommen  ist,  als  die  Oxydschieht 
der  dunkeln  Centralscheibe  und  des  matten  Saumes.  Bei 
längerer  elektrischer  Einwirkung  wird  natürlich  auch  der 
Gürtel  matt  und  seine  Farben  erblassen. 

§.  13. 
Einzelne  Modifikationen  der  Ringfigur  sind  dem  chemi- 
schen Verhalten  der  Metalle  gegen  das  Ozon  zuzuschreiben. 
Auf  Messing^,  Kupfer,  Zink  und  Neusilber  erscheint  nach 
geringer  Funkenzahl  die  Mitte  der  dunkeln  Centralscheibe 
hell.  Diese  Metalle  bedürfen  zur  sichtbaren  Oxydation  ei- 
ner längeren  Einwirkung  des  Ozon;  im  Ausgangspunkte 
des  Luftstromes  dauert  diese  Einwirkung  die  kürzeste  Zeit 
und  es  bedarf  daher  einer  öfteren  Wiederholung  des  Fun- 
kens, diese  Stelle  zu  färben.  Auf  Wismuth,  Antimon,  Zinn 
und   Alumin    ist  die  Mitte  der  Scheibe  stets  dunkel,    der 
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Gfirtel  der  positiveD,  wie  die  KreiBÜttche  der  negativen  Fi- 
gar  farbig;  es  läfst  sich  anderweitig  zeigen,  dafs  diese  Me- 
talle durch  geringe  Mengen  von  Ozon  oxydirt  werden. 
Das  Silber  ist  so  empfindlich  für  Ozon,  dafs  die  Luftdecke 
aelten  genfigt,  die  negative  Figur  vor  sichtbarer  Oxyda- 
tion zu  schützen,  daher  ist  fast  immer  die  negative  FIfiche 
gefärbt,  lind  enthält  die  schönsten  Ringe,  welche  eben  eine 
mäCsige  Oxjdirung  verlangen.  Wenn  beide  Figuren  gleich- 
mäfsig  blau  gefftrbt  sind,  ist  dennoch  gewifs,  dafs  die  Oxjd- 
schicht  der  positiven  Figur  dicker  ist,  als  die  der  negativen 
und  das  Blau  daher  verschiedenen  Ringsystemen  zugehört. 

Dafs  unter  denselben  Bedingungen  erregte  Luftströme 
eine  Metallplatte  in  so  bestimmter  Weise  treffen,  um  stets 
dieselbe  regelmäfsige  und  scharfe  Figur  hervorzubringen, 
kann  nicht  auffallen  und  kommt  hier  nicht  zum  Erstenmale 
vor.  Abria')  hat  scharfe  und  regelmäfsig  gestellte  Linien 
in  Kreidepulver,  das  auf  eine  horizontale  Tafel  gesiebt 
war,  dadurch  hervorgebracht,  dafs  er  in  einiger  Entfernung 
über  der  Tafel  den  Entladungsfunken  einer  Flasche  zwi- 
schen 2  Spitzen  wiederholt  überschlagen  liefs.  Er  bewies, 
dafs  die  Funken  nur  durch  Erschütterung  der  Luft  auf  das 
Kreidepulver  wirken,  indem  er  ähnliche  Zeichnungen  ohne 
Elektricität,  durch  momentane  Explosionen  hervorbrachte. 

§.  14. 
In  der  §.12  angegebenen  Weise  mufs  eine  Ringfigur 
derselben  Form  gebildet  werden,  die  Metallplatte  mag  po 
sitive  oder  negative  Elektrode  seyn,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Luft  an  der  Platte  in  beiden  Fällen  dieselbe  Beschaffenheit 
hat.  Diese  Voraussetzung  ist  aber  nicht  richtig,  und  zwar 
um  so  weniger  richtig,  je  langsamer  die  Partialfunken  ein- 
ander folgen,  die  den  zur  Darstellung  der  Figur  gebrauch- 
ten einzelnen  Funken  bilden.  Wenn  die  Platte  positive 
Elektrode  ist,  so  liegen  die  Sauerstoffatome  der  nächsten 
Luftschicht  der  Platte  näher,  als  die  Stickstoffatome,  und 
das  Entgegengesetzte  tritt  ein,  wenn  die  Platte  zur  negati- 
ven Elektrode  gemacht   worden.     Diese  verschiedene  Stel- 

1)  Annaies  de  chimie  74.   186.     Pogg.  Anoalco  *  &3.  &89. 
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long  der  Bestaodtheile  der  die  Platte  bespülenden  Luft  hat 
GroTe  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  Versuchen  ge- 
achlossen,  die  ich  in  der  Einleitung  ausführlich  angegeben 
und  TOD  welchen  ich  den  Hauptversuch  mit  voUstfindigdm 
Erfolge  wiederholt  habe.  Ich  füllte  einen  Glascjlinder  mit 
reinem  Wasserstoffgase,  liefs  eine  bestimmte  Menge  atmo* 
sphärischer  Luft  hinzu  und  verdünnte  das  Gemenge  Ui 
4  Zoll  Quecksilberdruck.  Es  befand  sich  im  Cjlinder  eine 
Stahlnadel  ^  Linie  Über  der  Silberflttche  einer  Dagoerre* 
otyp-Platte.  Als  die  Platte  4  Sekunden  lang  positive  Elek- 
trode im  Strome  eines  Inductionsapparates  war,  zeigte  aich 
auf  ihr  eine  schön  blaue,  braungesäumte  Scheibe,  und  diese 
verschwand  gänzlich,  wenn  die  Platte  10  Sekunden  lang 
negative  Elektrode  war.  Als  sie  wieder  positiv  gemacht 
war,  erschien  auch  die  Scheibe  wieder,  (diesmal  ganz  braun), 
ond  verschwand  fast  gänzlich  durch  Umkehrung  der  Pole 
des  Inductionsapparates.  So  wurde  dieser  überraschende 
Versuch  4  bis  5  Mal  hintereinander  angestellt  Zuletzt  ver- 
schwand die  Scheibe  nicht  mehr,  ging  aber,  wenn  die  Platte 
negativ  war,  von  einem  tiefen  Schwarzbraun  in  ein  helles 
Grau  über. 

Aehnliche  Erfolge  erhielt  Grove,  als  er  an  der  Stelle 
von  Wasserstoff  Stickgas  anwandte,  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  vor  der  Funkenentladung  in  Gasgemengen 
ein  »Anfang  von  chemischer  Zersetzung«  eintritt,  indem 
der  elektropositive  Bestandtheil  des  Gemenges  gegen  die  ne- 
gative, der  elektronegative  Bestandtheil  gegen  die  positive 
Elektrode  gerichtet  wird,  ohne  dafs  aber,  wie  er  ausdrück- 
lich hinzusetzt,  eine  Fortwanderung  der  Bestandtheile  zu  den 
Elektroden  stattfindet^).  Aus  dem  geringen  Erfolge,  mit 
dem  Grove  seine  Versuche  an  der  Elektrisirmaschine  wie- 
derholte, wobei  er  sich  wahrscheinlich  einer  guten  Leitung 
bediente,  läfst  sich  ferner  schliefsen,  dafs  die  Richtung  der 
Gastheile  nur  dann  vollständig  ist,  wenn  die  Partialentla- 
dungen,  welche  den  Funken  bilden,  eine  gewisse  Zeit  dauern, 
und  dafs,  wenn  ihre  Dauer  kürzer  ist,  nur  wenige  Gastheile 
eine  bestimmte  Richtung  annehmen.  j 

1)  Phiiosoph.  transactions*  /,  1852,  /?.  96. 
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§.  16. 
Diese  Erfafaruogen  erklären  iu  einfacher  Weise  die  grofse 
Yerschiedenheit  der  positiven  und  negativen  Ringfigur,  die 
ich  ioi  xweiten  Abschnitte  aufgezeigt  habe.  Wurden  die 
Figuren  bei  guter  Leitung  des  elektrischen  Stromes  gebil- 
det, hatte  also  jeder  einzelne  Funke  eine  nur  geringe 
Dauer,  so  befand  sich  die  Luft  an  der  positiven  und  an 
der  negativen  Stelle  der  Metallplatte  nahe  in  demselben 
Zustande.  Die  Figur  wurde  daher  an  beiden  Stellen  in 
der  §.  12  angegebenen  Weise  in  ziemlich  gleicher  Form 
gebildet»  sie  bestand  aus  einer  matten  Scheibe,  einem  blan- 
ken Gürtel  und  einem  matten  Saume.  War  hingegen  die 
Dauer  jedes  Funkens  bedeutend  verlängert  worden,  durch 
Einschaltung  eines  langen  Drahtes,  einer  Wassersäule  oder 
durch  die  Bildung  des  Stromes  am  Inductiousapparate,  so 
hatten  die  Bestandtheiie  der  Luft  au  den  entgegengesetzt 
elektrischen  Stellen  der  Platte  ihre  bestimmte  Richtung  voll- 
ständig angenommen.  An  der  positiven  Steile  waren  in 
der  sie  berührenden  Luftschicht  zwar  nicht  mehr  Sauer- 
stoffatome, als  früher,  aber  diese  alle  gegen  die  Platte  ge- 
kehrt. In  dem  durch  den  Funken  erzeugten  horizontalen 
Luftstrome  kam  der  ozonisirte  Sauerstoff  sogleich  mit  dem 
Metalle  in  Berührung,  die  Scheibe  der  positiven  Figur 
wurde  kleiner  und  dunkler,  als  vorher,  der  Gürtel  erhielt 
seine  lebhaften  Farbenringe  schon  nach  geringer  Funken- 
zahl, der  Saum  war  stärker  gezeichnet.  An  der  negativen 
Stelle  der  Platte  hingegen  war  die  Luftschicht,  welche  die 
Platte  berührte,  zwar  genau  von  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  an  der  positiven  Stelle,  aber  ihre  Stickstoff- 
atome waren  gegen  die  Platte  gekehrt.  Der  horizontale 
Luftstrom  brachte  daher  von  seinem  Ausgangspunkte  an 
nur  Stickstoff  an  das  Metall,  die  Bedingung  fehlte  zur  Bil- 
dung der  Centralscheibe;  die  negative  Figur  zeigte  eine 
blanke  Kreisfläche,  umgeben  von  dem  Saume,  den  die  schie- 
fen Luftströme  gebildet  hatten.  Hier  ist  die  oben  gemachte 
Bemerkung  zu  wiederholen,  dafs  die  Stickstoffdecke  die 
Oxydirung  des  Metalles  nicht  gänzlich  verhindert,  sondern 
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nnr  bedentend  erschwert.  Auch  die  leer  erscheinende  Flft« 
che  ist  an  manchen  Stellen  oxydirt,  nnr,  bei  geringer  Fun« 
lensahl,  nicht  sichtbar.  Wird  eine  gröfsere  Zahl  von  Fan- 
ken angewendet,  so  wird  die  Oxydschicht  kenntlich  in  den 
farbigen  Ringen,  die  in  der  negativen  Figur  zuerst  an  dem 
innern  Rande  des  Saumes  auftreten.  Diese  nicht  sichtbare 
Ozydirung  kommt  auch  an  dem  Saume  der  Figuren  vor 
und  ist  dann  sehr  auffallend ,  indem  dadurch  die  negative 
Figur  ganzlich  zu  fehlen  scheint.  Ich  habe  oben  einige 
Falle  angeführt,  die  auf  mehren  Metallen  leicht  zu  erhalten 
sind,  in  welchen  von  den  gleichzeitig  durch  denselben  Strom 
gebildeten  Figuren  die  positive  Figur  mit  gröfster  Bestimmt« 
heit,  die  negative  durchaus  nicht  sichtbar  war.  Bei  leich- 
tem Anhauchen  der  Platte  wird  dann  die  Oxydschicht  kennt- 
lich, und  auf  einigen  Metallen  (Zinn,  Zink,  \9ismath)  kommt 
sie  nach  einiger  Zeit  dauernd  zum  Vorschein. 

§.  16. 
Es  sind  noch  zwei  Verschiedenheiten  der  positiven  und 
negativen  Figur  zu  besprechen,  die,  zwar  untergeordneter 
Art,  dadurch  merkwürdig  sind,  dafs  sie  die  Ringfiguren  mit 
den  im  Uebrigen  von  ihnen  gänzlich  getrennten  Staubfigu- 
ren in  Zusammenhang  bringen.  Die  Theile  der  positiven 
Figur:  Scheibe,  Gürtel,  Ringe,  Saum  sind  vollkommen  scharf 
und  kreisrund,  die  Theile  der  negativen  Figur:  der  Saum 
und  die  sich  daran  legenden  Ringe  häufig  verwaschen,  ver- 
zerrt und  unregelmäfsig  gebildet.  Ferner  ist  die  Fläche, 
die  von  dem  positiven  Saume  eingeschlossen  wird,  stets 
kleiner  als  die  von  dem  negativen  Saume  eingeschlossene 
Fläche.  Die  nächste  Ursache  dieser  beiden  Verschieden- 
heiten ist  sichtbar  und  leicht  anzugeben.  Die  Funken,  welche 
die  positive  Figur  bilden,  entstehen  immer  nahe  an  derselben 
Stelle  der  Metallfläche,  dem  Fufspunkte  der  entgegenste- 
henden Spitze,  die  Funken  der  negativen  Figur  an  ver- 
schiedenen Stellen.  Betrachtet  man  die  Funken  bei  der 
gleichzeitigen  Bildung  beider  Figuren,  an  der  Elektrisirma- 
schine  mit  Einschaltung  einer  Wassersäule,  so  erscheinen 
die  Funken  der  positiven  Figur  als  gerade,   auf  der  Platte 
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normal  steb^ide  Linien,  die  Funken  der  negativen  gegen 
die  Platte  geneigt  und  an  verschiedenen  Stellen  derselben. 
Hat  man  die  Entfernung  der  Platte  von  den  Spitzen  gröCser 
als  gewöhnlich,  etwa  1  Linie,  genommen,  so  ist  die  ver- 
schiedene Lage  der  Funken  so  auffallend,  dafis  Jeder  die 
Elektricitätsart  des  Conductors  mit  gröfster  Sicherheit  da- 
nach bestimmen  kann.  An  dem  Inductionsapparate  mit 
Selbstunterbrechung  giebt  diese  Erscheinung  zu  einer  arti* 
gen  Täuschung  Anlafs.  Indem  das  Auge  die  schnell  auf* 
einander  folgenden  Funken  in  der  Art  combinirt,  wie  die 
verschiedenen  Zeichnungen  auf  einem  bekannten  Spielzeug, 
so  sieht  man  den  Funkenstrom  auf  der  positiven  Figur  als 
einen  fast  unbeweglichen  Lichtcylinder,  die  Funken  der 
negativen  Figur  als  einen  beweglichen  Lichtkegel,  dessen 
Basis  auf  der  Platte  liegt.  Häufig  erscheint  der  Kegel  ge- 
rade, gleichmäfsig  um  seine  leuchtende  Axe  rotirend,  dann 
hat  man  eine  gut  geformte  negative  Figur  auf  dem  Metalle 
zu  erwarten.  Zuweilen  erscheint  ein  schiefer  Kegel,  oder 
die  Rotation  stockend,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
andern  Seite,  dann  ist  die  Folge  eine  unregelm&fsige  ver- 
zerrte Figur.  Diese  scheinbare  Rotation  des  Lichtes  der 
negativen  Figur  fehlte  zwar  bei  keinem  Metalle,  ist  mir 
jedoch,  vielleicht  aus  zufälliger  Ursache,  auf  Gold-  und 
Zinn  Platten  am  meisten  aufgefallen. 

Den  Grund,  dafs  die  negative  Elektricität  von  der  Spitze 
zur  Platte  den  kürzesten  Weg  einschlägt,  die  positive  hin- 
gegen auch  längere  Wege  wählt,  finde  ich  in  der  Elektri- 
sirung  mit  negativer  Elektricität,  welche  die  Metallplatte 
unter  beiden  Spitzen  erfährt.  Jede  von  den  Partialentla- 
dungen,  welche  den  elektrischen  Funken  bilden,  reifst  er- 
weislich die  fremde  Schicht  auf,  welche  die  Platte  deckt 
und  treibt  ihre  Bestandtheile  mit  Heftigkeit  über  die  Platte. 
Diese  Schicht  besteht,  wenn  die  Platte  bereits  durch  voran- 
gehende Funken  gereinigt  ist,  allein  aus  condensirtem  Was- 
sergase. Es  wird  also  mit  jeder  Partialentladuag  feuchte 
Luft  über  die   Platte  getrieben,   und   die   Platte,   wie   aus 
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Faraday's  Versachen  zu  schliefsen  ist,  dadurch  negativ 
elektrisch.  Die  Elektrisirung  der  Platte  mufs  am  stärksten 
seyn  in  einiger  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  der.  Funke 
die  Luft  auseinander  sprengt,  weil  dort  die  reibende  Luft- 
masse  gröfser  ist  als  am  Mittelpunkte  der  Bewegung.  Hier- 
nach findet  eine  folgende  Partialentladung  des  positiven 
Funkens,  welcher  von  der  Spitze  zur  Platte  geht,  eine  ne» 
gativ  elektrische  Kreisfläche,  au  welcher  der  Rand  am  stärk- 
sten elektrisch  ist;  sie  geht  also  entweder  zu  dem  der  Spitze 
nächsten,  schwach  elektrischen  Mittelpunkte  der  Kreisfläche, 
oder  zu  einem  zwar  entfernteren,  aber  stärker  elektrischen 
Punkte  ihres  Randes.  Eine  Partialentladung  des  negativen 
Funkens  wird  dagegen  nur  die  Mitte  der  Kreisfläche  tref- 
fen, weil  der  Rand  ihm  gleichnamig  elektrisch  ist.  Es  folgt 
daraus,  dafs  die  negative  Figur  eine  gröfsere  Ausdehnung 
und  unvollkommnerc  Rundung  besitzen  mufs,  als  die  posi- 
tive. Es  wäre  möglich,  dafs  eine  äufserlich  bewirkte  posi- 
tive Elektrisirung  der  Platte  das  Gröfsenverhältnifs  der  Fi- 
guren änderte,  doch  läfst  sich  von  dem  Versuche  kein 
schlagender  Erfolg  erwarten.  Eine  dauernde  starke  Elek- 
trisirung der  Platte  ist  wegen  der,  ihr  nahestehenden  Spitzen 
nicht  zu  bewirken,  und  eine  schwache  Elektrisirung  wörde 
nicht  vermögen,  die  durch  den  heftigen  Luftstrom  erregte 
Elektricität  unwirksam  zu  machen. 

Das  zuletzt  gebrauchte  Princip  der  Erklärung  ist  das- 
selbe, durch  welches  ich  die  Bildung  der  Staubfiguren  be- 
greiflich zu  machen   versucht  habe')     Bei  diesen  Figuren 

1)  Gegen  diesen  Versuch,  der  bis  heute  der  einsige  geblieben  ist,  die 
Entstehung  der  Staubfignren  wirklich  zu  erklären,  ist  Dr.  Reitlinger 
in  den  SitEung^bcrichten  der  Wiener  Akademie  (Bd.  41,  S.  358)  mit 
Gründen  aufgetreten ,  die  theils  auf  irrigen  Voraussetzungen  bernhcD, 
thells  inir  unerheblich  erschienen  sind'.  Der  Verfasser  der  EntgegDang 
glaubt  die  Bildung  der  Staubfiguren  durch  die  Annahme  erklären  tu 
können:  »dafs  die  von  einer  positiven  Spitze  ausgehenden,  die  Elektri- 
cität übertragenden  Theilchen  eine  eigene  Bewegung  in  der  Richtung 
dieser  Uebertragung  besitzen,  die  von  einer  negativen  Spitze  ausgehen- 
den  Theilchen  aber  nicht.*  -'  Wenn  eine  Bewegung  von  Luft-  nnd 
Metallihellen  gemeint  ist,  und  andere  hier  Elektricität  übertragende  Theile 
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18t  ebenso,  wie  bei  deo  Ringfigüren,  die  unter  der  positiT 
elektrischen  Spitze  gebildete  Figur  größer,  als  die  unter 
der  negativen  Spitze  entstandene ,  nur  ist  das  Verh&ltnifs 
der  Ausdehnung  beider  Figuren  dort  viel  gröfser,  als  hier, 
was  bei  der  isolirenden  und  leitenden  Eigenschaft  der  Plat- 
ten, auf  welchen  die  Staubfiguren  und  die  Ringfiguren  dar- 
gestellt werden,  nicht  weiter  in  Verwunderung  setzen  kann. 

kenne  ich  nicht«   so  «teht  die  Annahme  in  Widersprach  mit  bekannten 
Thatsachen. 

(Znsatt.  Augast  1861.)  Die  vorstehende  Anmerkung  hat  den  Ver^ 
£Mser  TeranlaTst,  nicht  etwa,  seine  Widerlegung  and  Erkllrong  schlr- 
fer  anaosehen  und  die  irrigen  Yoraassetaungen  au  berichtigen  (ich  hatte 
ihm  diese  schon  früher  in  einem  ausführlichen  Briefe  beaeichnet)  soa- 
dcm,  seine  Angaben  und  Vorstellungen  aufs  Nene  voraulragen,  unter 
Anfuhrung  abgerissener  Satze  aus  meinen  Arbeiten  und  häufiger  auffal- 
lender Verkennung  meiner  Meinung.  So  zum  Beispiel:  ich  habe  nie 
daran  gedacht,  die  Bewegung  von  Luft-  und  Metalltheilen  an  den  Elek- 
troden zu  bestreiten,  wohl  aber,  dafs  diese  Bewegung  an  der  negativen 
Elektrode  fehle.  Da  der  Verf.  seine  Staubfiguren  mit  dem  Inductorium 
dargestellt  hat,  so  mufste  diese  Bewegung  sogar  an  der  negativen  Elek- 
trode viel  stSrker  seyn,  als  an  der  positiven.  Oder:  ich  habe  niemals 
die  negative  Elrkirisirung  einer  Wasserfläche  durch  einen  feuchten  Luß- 
strom  für  unmöglich  erklärt,  wie  aus  einem  Citate  falschlich  geschlossen 
wird.  Oder:  wenn  ich  die  verschiedene  Abformuog  der  Ringfiguren 
durch  Luftströme  au  erklären  suche,  so  bildet  nicht  eine  verschiedene 
Bewegung  der  Luf^  an  den  Elektroden,  sondern  eine  verschiedene  Stel- 
lung ihrer  Bestandtheile  das  Erklär ungsprincip.  Oder:  wenn  der  Verf. 
behauptet,  ich  nähme  bei  Ring-  und  Staubfiguren  die  gleiche  Ursache 
für  die  Formverschiedenheit  an ,  so  hat  er  diese  mit  der  Verschiedenheit 
der  Gröfse  verwechselt,  die  ich  anhangsweise  berührt  und  ausdrucklich 
als  untergeordnet  bezeichnet  habe.  Oder:  wenn  ich  die  Schwäche  mei- 
ner Erklärung  der  Staubfiguren  zugestand,  so  kann  damit  nicht  gesagt 
sejn,  dafs  ich  sie  nach  irgend  welchem  Angriffe  zurückziehen  würde, 
u.  s.  w.  —  Ich  lege,  heut  wie  früher,  geringen  Werth  auf  jene  Er- 
klärung, halte  sie  aber  für  unschädlich,  weil  sie  von  einer  wirklichen 
Thatsache,  nicht  von  einer  dazu  eingerichteten  Vorstellung  ausgeht,  und 
werde  sie  im  Augenblicke  aufgeben,  wo  sie  mit  genügender  Sachkennt- 
nifs  und  Klarheit  widerlegt  ist,  oder  dafiir  etwas  Anderes  geboten  wird, 
als  der  schlecht  oder  gut  verhüllte  Kreisschlufs:  die  beiden  Elektridtäten 
bilden  verschiedene  Staubfiguren,  weil  sie  die  EigenschaA  besitzen,  ver- 
schiedene Figuren  und  Lichterscheinungm  zu  bilden. 
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IL    Erklärung  des  Vorkommens  optisch  z^eiaxiger 

Substanzen  im  rhomboedrischen  System. 

Ein  Beitrag  zur  Krystallphysik; 

von  Alb  recht  Sehr  auf  in  Wien. 


Vjvt  genialen  Begründer  der  Krjstallographie  haben  den 
Gesetzen  des  Faches,  dem  sie  angehörten,  folgend  und  ge- 
swangen  durch  Noihwendigkeit,  alle  Theorie  um  sie  in  der 
Naturgeschichte  anwendbar  zu  machen,  zu  spedalisiren,  die 
geometrischen  Eigenschaften  der  krjstallisirten  Körper  ge- 
nau bestimmt  und  sie  in  genau  bezeichnete  Gruppen  ein- 
geordnet: so  entstanden  die  sechs  Krystallsjsteme. 

Die  Physik  der  Krystalle  hingegisn,  deren  hohes  End- 
ziel die  Erforschung  der  Gesetze  der  Materie  und  des  Ae- 
thers  ist,  hat  nicht  die  Aufgabe  die  Erscheinungen  zu  spe* 
dalisiren,  sondern  alle  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Theorie 
zusammenzufassen.  Sie  kennt  daher  von  geometrischer  Seite 
nur  Krystallsjsteme 

A.  l)  mit  rechtwinkligen  Axen, 
2)  mit  schiefwinkligen  Axen; 

hingegen  von  optischer  Seite  nur  die  Phänomene 

B,  1)  der  krjrstallisirten  Isophanen  und  symmetrisch  Ani- 

sophaneu, 
2)  der  asymmetrisch  Anisophanen. 
Zu  zeigen  nun,  dafs  dieser  Satz  seine  vollste  Richtig- 
keit, dafs  die  Gräuzen  beider  Gruppen  vollkommen  sich 
decken,  mithin  il,  und  B^  identisch  sind,  daher  auch  das 
rhomboedrische  Krystallsyslem  in  die  Gruppe  der  von  recht- 
winkligen Axen  ableitbaren  Gestalten  zu  zählen  sey,  ist 
das  Endziel  dieser  kurzen  Notiz.  Da  nun  dieser  Beweis 
zugleich  die  Erklärung  des  Vorkommens  zweiaxiger  Sub- 
stanzen im  rhomboedrischen  Systeme  darbietet,  so  sind  hie- 
durch  auch  die  vielen  Anfechtungen  widerlegt,  welche  in 
letzter  Zeit  die  sechs  Krystallsysteine,  woraus  die  oben  an- 
geführten   grofseu    physikalischen   Kryslallgruppen  gebildet 
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sind,  erlitten  haben;  denn  mit  dem  Zeitpunkte ,  wo  die 
Htllfsmittel  der  Beobachtung  die  nöthige  Genauigkeit  er^ 
reicht  hatten,  traten  Differenzen  zu  Tage,  welche  die  Theorie 
der  sechs  Krjstallsjsteme  vielfach  in  Frage  stellten.  Der 
erste  y  welcher  auf  Winkelanomalien  aufmerksam  machte, 
war  Breithaupt;  Baudrimont  wollte  sogar  eine  eigne 
Doctrin  hiefQr,  die  er  Teratologie  (Comptes  rendus  1847) 
nannte,  gegründet  wissen;  allein  noch  bedeutend  gröfsere 
Wichtigkeit  haben  die  Entdeckungen  Marbach's  über  die 
Einaxigkeit  tesseraler  Körper,  die  Ton  Reich,  Breithaapt 
und  Jenksch  über  die  Zweiaxigkeit  pyramidaler  und  rhom- 
boedrischer  Gestalten,  die  Untersuchungen  von  Grailich, 
Senarmont,  Silliman  über  die  Varietäten  des  Glimmers, 
so  wie  die  von  Descioizeau  Über  das  chromsaure  Kali, 
und  diese  sind  es,  welche  allseitiges  Bedenken  erregen. 

Wohl  fanden  die  zuerst  erwähnten  Abnormitäten  im 
tesseralen  Systeme  durch  Bio t's  Lamellenpolarisation  ihre 
gründliche  Erklärung;  sollte  hingegen  durch  genauere  kry- 
stallograpliische  Untersuchungen  festgestellt  werden,  dafs 
Winkeldifferenzen  sich  ergeben,  so  folgt  hieraus,  dafs  die 
drei  gleich  langen  Axcn  des  tesseralen  Systems  ungleich 
lang,  daher  die  Substanz  wirklich  pyramidal  und  etnaxig 
seyn  müsse.  Während  aber  für  das  tesserale  System  die 
eben  erwähnten  zwei  Erklärungen  vorhanden  sind,  wird 
hingegen  für  das  pyramidale  und  rhomboedrische  die  durch 
Lamellenpolarisation  *)  sehr  abgeschwächt,  da  dieselbe  ihre 
Hauptwirkung  nur  dann  hat,  wenn  man  den  ganzen  Kry- 
stall  aus  aufeinander  gelegten  Lamellen  betrachtet,  und  die 
hierdurch  bewirkte  Aenderuug  des  unpolarisirten  Lichtes 
ist  nahezu  analog  mit  der,  welche  eine  eiuaxige  Substanz 
zu  erzeugen  vermag.  Ist  daher  bei  einer  pyramidalen  Sub- 
stanz eine  Zweiaxigkeit  erwiesen,  so  kann  sie  nur  dadurch 
erklärt  werden,  dafs  eben  die  genaueren  Winkelmcssungen 

1)  Ltraellenpolarisation  kann  wohl  das  mittlere  Gesielt tffeld  erhellen,  allein 
nie  bewirken,  dafs  sich  das  Kreuz  einaxiger  Körper  beim  Drehen  der 
HauptsehnitUebene  abwechselnd  schliefst  und  öffnet,  und  nur  die(s  ist 
das  Kennteichen  der  tweiaxigen  Substanzen. 
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dieses  Stoffes  Differenzen  geben  werden ,  welche  nöthigen 
anzunehmen,  die  pjramidaleu  Axen  sind  nicht  gleich  lang, 
daher  die  Substanz  dem  prismatischen  Systeme  * )  angehörig. 

Aas  dem  eben  Gesagten  ist  es  ersichtlich ,  dafs  fQr  die 
tesseralen  und  pyramidalen  Gestalten  kein  Bindeglied  ntt- 
thig  ist,  da  eben  hier  nur  die  absolute  Gröfse  der  senk« 
rechten  Axen  das  entscheidende  Moment  bildet  und  diese 
sowie  jede  andere  menschliche  Erkenntnifs  durch  den  Fort* 
schritt  der  Wissenschaft  auf  sein  richtiges  Maafs  zurückge* 
führt  wird;  und  die  streng  beibehaltene  Definition  des  Sy- 
stems wird  immer  die  vollkommne  und  richtige  Erklärung 
des  Phänomens  darbieten. 

Bedeutende  Schwierigkeiten  bieten  hingegen  die  Er- 
scheinungen beim  rhomboedrischen  Systeme.  Wollte  man 
durch  Aeoderuog  der  Krystallaxenlängen  dieselben  erklären, 
so  würde  man  mit  den  Erscheinungen  selbst  in  CoUision 
gerathen.  Eine  Aenderung  der  Axenlängen  Mille r's  führt 
uns  ins  triklinische  System;  die  der  von  Naumann  oder 
Weifs  entweder  zu  einem  ganz  neuen  oder  unsymmetri- 
schen yieraxigen  Krystallsystem  oder  zum  monoklinischen; 
während  die  optischen  Verhältnisse  noch  fortwährend  die 
Symmetrie  der  Krystallgestalt  verlangen. 

In  diesem  Punkte  ist  es  ein  Verdienst  Breithanpt's, 
die  Lücke  in  der  Wissenschaft  angezeigt  zu  haben,  obgleich 
sein  Versuch  der  Erklärung  unbefriedigend  genannt  werden 
kann,  da  er  die  wenigen  Ausnahmsfälle  nicht  als  Ausnab« 
men  erklärte  sondern  durch  und  für  sie  neue  Gesetze  und 
Systeme  schaffen  wollte. 

Seine  Angaben  in  Bezug  auf  die  Zweiaxigkeit  konnte 
ich   durch   die  Güte  meines  Vorstandes  des  Hrn.  Directors 

1 )  Wenn  ich  hier  beim  pyramidalen  so  wie  später  beim  hexagonalen  Sj* 
steme  dem  Grundsatze  folge,  dafs  bei  beiden,  in  ihrer  strengen  geome* 
trischen  Form  Einaxigkeit  herrschen  soll,  so  hat  diefs  seinen  Grund  in 
den  Resultaten  meiner  Untersuchungen,  welche  mir  zeigten ,  dafs  selbst 
im  prismatischen  Systeme,  wenn  der  W^inkel  uro  die  mittlere  Elastici* 
tätsaxe  nahe  90*^  oder  60^  ist,  die  Elasticitätsaxen,  welche  mit  den  Dia- 
gonalen dieses  Prismenwinkels  zusammenfallen,  einander  nahezu  gleich 
sind. 
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des  KK.  Hofminenilienkabinets  Dr.  Bl  Hörn  es  revidiren; 
and  ich  fand  Platten  von  Beryll  der  Fandorte  Nerfscbinsk 
and  Elba;  von  Apatit,  Ton  Jomilla,  Gotthard,  Zillerthal; 
and  Tarmalin  Ton  EUba  zweiaxig  mit  einem  Axenwinkel 
▼on  1  bis  3  Grade. 

Alle  diese  Substanzen  baben  innere  Zwillangsstellangen 
and  Lamellen,  welche  oft  das  ganze  Gesichtsfeld  zu  eibel- 
len  und  das  schwarze  Kreuz  zu  verwischen  vermögen,  al- 
lein jede  Platte  hat  einige  homogene  Parthien,  welche  im 
Nörrenberg'schen  Polarisations- Mikroskope  ein  vollkom- 
men geschlossenes  Kreuz  zeigen  und  eben  diese  Parthien 
zeigen  bei  Drehung  der  Polarisationsebene  der  Nikols  um 
fe  45^  ein  abwechselndes  Schliefsen  und  Oeffnen  des  Kreu- 
zes, das  einzig  sichere  Kennzeichen  der  optischen  Zweiaxig- 
keit. 

Sobald  das  Faktum  ftir  mich  sicher  gestellt  war,  konnte 
ich  mich  mit  den  wenigen  theoretischen  Ansichten  nicht  be- 
gnügen, welche  tiber  dieses  Faktum  bekannt  sind  und  ich 
hoffe  eine  wirkliche  und  gründliche  Erklärung  in  folgenden 
Stttzen  gefunden  zu  haben;  welche  ich  in  optische  und  geo- 
metrische eintheile. 

I.    Optiache  VerhSItnisse  des  rhomboedrischen  Systems. 

Ohne  auf  die  allgemeinen  Lichtgleichungeu  einzugehen, 
welche  mehr  als  genügend  darstellen,  dafs  alle  optischen 
Phänomene  sich  auf  die  allgemeine  Form  von  Bewegungs- 
gleichungeu  zurückführen  lassen,  «will  ich  vielmehr  nur  die 
einfachere  Form  der  Wellenbewegung  in  anisophanen  Kör- 
pern der  Betrachtung  unterziehen. 

Die  Wellenflächc  der  zweiaxigen  Substanzen  ist  nun  be- 
kanntlich 

co»*jr  cos'y  ros'x     ___ 

oder  setzt  man  Bz=z  C  auch 

cos' a?  (F'  ^B')  -f-  cos'^ y  (F«— il')  -|-  cos'»  (F»— il')  =  o 
da  aber  F zugleich  der  Radiusvector  ist,  so  ist  cos'  x  +  cos'  y 
ssin'rc  daher 
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F»  =A^  sin  'rr+B'  cos  «a?, 
was  die  Gleichung  der  Welleuflache  einaxiger  Krjstalle  ist. 

Diese  bekannte  Ableitung  lehrt  nun,  dafs  sich  dieWel- 
lenflXche  einaxfger  Krjrstalle  nicht  nur  von  den  allgemeinen 
Bewegungsgleichungen  durch  Einführung  gewisser  Hypo- 
thesen ableiten  läfst,  sondern,  dafs  ohne  Trennung  die  Glei- 
changen  bis  zum  Ca uchy 'sehen  Polarisationsellipsold  zu 
ffihren  sind,  welches  drei  senkrechte  Axen  besitzt.  Da  nun 
die  Wellenfläche  einaxiger  Substanzen  ohne  Aenderung  der 
Axenlage  oder  eine  andere  Annahme  als  die  der  Gleichheit 
zweier  Brechungsexponenten  ableitbar  ist,  so  sind  die  drei 
senkrechten  Axen  erhalten  geblieben. 

Betrachtet  man  hingegen  die  Erscheinungen  der  planpa- 
rallelen Platten  im  polarisirten  Lichte,  so  ist  bekanntlich 
nach  den  Untersuchungen  von  Delezenne  und  Grailich 
ffir  die  Stellen  (Kreuz  und  Hyperbel),  wo  vollkommue  Dun- 
kelheit herrscht,  folgende  Gleichung  gültig. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  (p  die  Neigung  der  ur- 
sprünglichen Polarisation  gegen  den  optischen  Hauptschnitt, 
Xj  y  die  Coordinaten,  2  a  der  Axenwinkel,  ist  nämlich 

y'  — 0?'  4-2a;y  cotg2^4-a'=o. 

Transformirt  man  xy  in  ^  und  i^  mittelst 

a;  =  I  cos  a  —  ?;  sin  a,  y  =.  ^  sin  a  4-  ly  cos  a, 
so  folgt 

^'-.r  = r, 

(H-coig*2y)' 
woraus  hervorgeht,  dafs  die  Hyperbel  eine  rechtwinklige 
ist,   mithin  a  =  Of  d.  i.  beim  Uebergang  zu  den  einaxigen 
Körpern,  wird 

v'  =  r. 

diefs  ist  die  Gleichung  des  schwarzen  Kreuzes  einaxiger 
Substanzen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kreisen, 
welche  ein  specieller  Fall  von  den  durch  Zech  bestimm- 
ten Lemniscateu  sind. 

Durch  diese  Sätze  ist  es  erwiesen,  dafs  die  Erscheinun- 
gen der   optisch   einaxigen  Körper  nur  ein  Gränzglied  der 

PoggeDdorfTa  Annal.  Bd.  CXiV.  15 
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Zweiaxigen  sind,  deoD  die  Functionen,  welche  die  PhSno- 
inene  bestimmen,  sind  steiige;  die  Natur  kennt  keine  be- 
stimmte Trennung  zwischen  ein-  und  zweiaxig.  indem  keine 
Discontinnitttt,  kein  Durchgang  durch  o,  sondern  ein  steti- 
ges *)  Verlaufen  stattfindet.  Will  man  daher  den  Begriff 
Einaxigkeit  beibehalten,  so  hat  dieser  nur  dann  zu  gelten, 
wem  die  absohUe  Gleichheit  zweier  Elasticitätsaxen  vor- 
handen ist;  wäre  die  Abweichung  hiervon  auch  noch  so  ge- 
ring, so  ist  dieser  Begriff  unstatthaft  und  die  Substanz  inufs 
als  zweiaxig  betrachtet  werden;  da  ja  letzterer  Begriff  der 
allgemeine,  während  der  erste  der  specielle  und  aU  solcher 
keiner  Erweiterung'*)  fähig  ist. 

Anderseits  ist  es  wieder  nöthig,  dafs  alle  Erscheinungen 
einaxiger  Substanzen,  eben  als  specielle  Fälle  sich  auf  drei 
rechtwinklige  Elasticitätsaxen  zurückführen  lassen  müssen. 
Jede  Theorie,  welche  für  diese  Substanzen  selbstständige 
Gleichungen  aufstellt,  tritt  aus  dem  Connex  mit  den  übri- 
gen Systemen  und  verliert  den  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen. Es  ist  daher  das  rhomboedrische  System  und  seine 
Phänomene  auf  drei  senkrechte  Elasticitätsaxen  zurückzu- 
führen. 

II.    Geometrische  Relationen. 

Um  von  geometrischer  Seite  die  eingangs  erwähnten  Phä- 
nomene beim  rhomboedrischen  System  zu  erklären,  müfste 
für  den  geometrischen  Ausdruck  der  Krystallgestalt  eine 
symmetrische f  stetige  Function  aufgestellt  werden,  welche 
ähnlich  der  für  die  optischen  Eigenschaften  geltenden,  einen 
allmählichen  Uebergang  in  eine  ähnliche  symmetrische  Form 
gestattet.  Allein  sowohl  die  Function  des  hexagoualen  Sy- 
stem'  Naumann' s,  wie  die  des  rhomboedrischen  System' 

1)  Zweiazig  —  einazig  —  isophan. 

2)  \u$  diesem  Grunde  mufs  ich  mir  auch  erlauben,  gegen  den  Gebrauch 
der  Worte  »nahe  cinaxig«*  »nahe  zweiaiig«,  welclie  Breithaupt  öfter 
anwendet,  tu .  proteatiren,  da  die>Regeln  der  Logik  denselben  vollkommen 
verbieten. 
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Mi'ller's')  ist  unstetig;  ändert  sieb  die  Gröfse  der  \xen 
um  das  geringste,  so  erhalten  wir  vollkommen  aif/mmetri- 
sehe  triklinische  Functionen,  welche  dann  auch  eine  toH- 
konimne  Asymmetrie  der  optischen  Erscheinungen  erfordern, 
was  aber  den  Beobachtungen  vollkommen  widerspricht 

Man  könnte  vielleicht  an  dieser  Stelle  den  Einwurf  ma- 
chen, dafs  so  geringe  Differenzen,  welche  in  ein  asymme- 
trisches Krystallsjstem  führen,  nicht  nothwendig  die  opti- 
sche Asymmetrie  begründen  können  und  müssen,  allein  es 
ist  vielfach  erwiesen,  dafs  die  geringste  Abweichung  in  kry- 
stallographischer  Beziehung  die  Phänomene  ungemein  affi- 
cirt,  und  die  kaum  merkbare  Asymmetrie  die  vollkommenste 
Dispersion  der  Hauptschnitte  bewirkt;  es  ist  ferner  von 
Angström  und  Grailich  der  mathematische  Beweis  ge- 
liefert worden,  dafs  die  Asymmetrie  der  Krystallgestalt, 
durch  den  Einflufs  der  Materie  auf  die  Schwingungen,  die 
Abhängigkeit  der  Elasticitätsaxcn  von  A^  bewirkt.  Da  nun 
aber  in  den  untersuchten  Ausnahmen  des  rhomboedrischen 
Systems  keine  Abhängigkeit  der  Elasticitätsaxenrichtungen 
von   der  Wellenlänge  nachzuweisen  ist,  so  darf  auch  kein 

1)  Ich  erlaube  mir  einige  AeufseruDgen  Naumann*«  über  die  Systeme  von 
Mi  Her  und  Weifs  anzufuliren.  Naumann  sagt  über  ersteres  in  sei* 
nen  Elementen  der  Krystallographie  S.  186:  »Das  Axensjstem  (Miller's) 
besteht  aus  drei  gleich  geneigten  und  gleichwerthigen  Azen.  Obgleich 
diese  Ansicht  für  die  I\echnung  manche  Bequemlichkeit  darbietet,  «o 
können  wir  uns  derselben  doch  nicht  anschlielsen ,  weil  sie  die  Haupt* 
axe  gänzlich  vernachlässigt,  —  — ,  weil  bei  ihrer  Anwendung  die  Ana- 
logien zwischen  dem  Hexagonal*  und  Tetragonalsystcroe  mehr  oder  we- 
niger  verloren   geht.     Will    man    aber  nur  ein  rhomboSdrisches  System 

anerkennen« ,  so  ignorirt  man  gänzlich  das  eigentliche  holoedrische 

Fundament  des  Krystallsystems.  Hingegen  über  das  von  ihm  selbst  adop- 
tirte  System  von  Weifs  äufsert  er  sich  in  seiner  Krystallographie  I.,  354. 
folgendermafsen:  »  —  ;  allein  die  Rechnungsoperalionen  selbst  können,  -— 
mit  jener  Voraussetzung  (4  Axcn  Weifs)  nicht  bestehen,  weil  die  vierte 
Axe  ein  für  den  Calcül  ganz  unbrauchbares  Element  ist;  — .  Die 
Calcüle  selbst  müssen  daher  auch  im  Gebiete  dieses  Systems  auf  ein 
subsidiarisches  gewähltes  dreizähliges  Axensystem  gegründet  werden.« 
[Naumann  wählt  nun  kein  rechtwinkliges  sondern  ein  monoklini- 
sches  dreizähliges  Axensystem] 

15* 
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tjebergang  der  rhomboedrischeu  Substanz  in  eine  asymme- 
trische Form  vorausgesetzt  werden. 

Mit  der  Möglichkeit  für  das  rhomboedrische  System  eine 
symmetrische  Function  aufzustellen,  welche  Stetigkeit  des 
Uebergangs  besitzt,  wäre  daher  auch  die  Möglichkeit  einer 
Erklärung  der  bisher  unerklärten  Phänomene  gegeben;  den 
Nachweis  des  Vorhandenseyns  einer  symmetrischen  Func- 
tion werde  ich  abweichend  von  den  Grundanschauungen 
Miller's  und  Naumann'sin  nachstehenden  Zeilen  liefern. 

Beginnt  man  eine  Untersuchung  über  die  Gestalten  des 
rhomboedrischen  Systems  mit  den  holoedrischen  Formen, 
nämlich  mit  dem  Dihexaeder,  so  läfst  sich  das  Grundgesetz 
in  folgender  Fassung  ausdrücken:  I)  die  sechs  Flächen  sind 
gleichgeneigt  gegen  die  Endfläche,  2)  sind  die  sechs  Nei- 
gungswinkel von  je  zwei  Nachbarflächen  einander  gleich. 
Es  sind  also,  wenn  ich  die  Neumann^sche  Kugclprojection 
anwende  (Fig.  15,  Taf.  II). 

1 )  aP=bP=  cP  =  a'P  =:  b'P  =  dP 

2)  a6  =  6c  =  ca!=  a'b'  =  b'd  =  da 

Ohne  weitere  Hypothesen  anzunehmen,  müssen  diese 
Sätze  genügen,  sowohl  für  )ede  folgende  Theorie,  als  auch 
um  die  Uebereinstimmung  mit  den  bisherigen  bekannten  zu 
zeigen. 

Aus  dem  Satz  2)  folgt  da  cos  ab  =  cos  bc  etc.  auch 

^,  =:  ^2  ^^<^  oder 

2{(p)  =  360°  oder  tp  =  60^ 
Mithin  folgt  ganz  richtig  aus  den  gemachten  Annahmen  das 
für  das  rhomboedrische  System  nötbige  Princip  der  Gleich- 
heit der  Prismenwinkcl. 

Wählt  man  nun  ferner  aus  den  sechs  Flächen  zwei  be- 
liebige 6  und  d  als  Pyramidenflächen,  so  ist  wegen  der 
Gleichung  1)  die  Normale  von  P  eine  Axe  001,  (mithin  fällt 
diese  Axe  mit  der  rhomboedrischen  Hauptaxe  zusammen) 
und  die  symmetrisch  gegenüberliegenden  Pyramiden  6'  und  c 
müssen  die  vier  Octaeder  der  obern  Kugelhälfte  bilden, 
Hiebei  ist  jede  unzulässige  Hypothese  ausgeschieden  und 
nur  von  der  bekannten  Thatsache  Gebrauch  gemacht  wor- 


229 

den,  daCs  man  vier  in  einer  Kugelhälfte  symmetrisch  am 
den  Mittelpunkt  liegende  Flächen  als  Octaeder  betrachten 
kann. 

Zieht  man  nnn  durch  zwei  dieser  Octaeder,  welche  um 
2ip  Ton  einander  entfernt  sind,  einen  gröfsten  Kreis  der 
Kugel,  mit  der  Bedingung,  daCs  die  Durchschnittspunkte 
desselben  mit  dem  Grundkreise  zugleich  die  Halbirung»- 
puukte  beider  sind,  so  wird  dessen  Protection  in  JV  und  N* 
schneiden;  diese  Punkte  nun  werden  die  Normalorte  der 
zweiten  Axe  010  sejrn,  welche  senkrecht  auf  der  ersten 
steht.    Da  nun  aus  der  Definition  der  Octaeder  folgt,  daCs 

femer  aus  2) 

ab:=ac* 
so  mufs 

das  heifst:  a  in  einer  Zone  liegen,  welche  von  N  und  AT 
gleich  weit  entfernt  ist;  daher 

ferner  aus  3) 

Natura  —  900 

Die  Zone  Pa  wird  daher  den  Grundkreis  in  MM'  durch- 
schneiden, welche  in  Folge  von  3)  senkrecht  gegen  JV  und 
P  ist. 

Es  ist  nun  ferner  der  Beweis  zu  führen,  dafs  mit  der 
Annahme  dieser  drei  senkrechten  Axen  zugleich  die  einfach- 
sten Zahlenverhältuisse  der  Indices  sich  ergeben;  d.h.  ob 
nämlich  unter  der  Voraussetzung  P=001,  Jlf  =  100,  iV=010, 
6=111  sich  für  a  ein  einfacher  Index  ergiebt,  welcher 
mit  den  Grundsätzen  1)  und  2)   in  keinem  Widersprudbi 

steht. 

In  der  Folge  der  Zonenverhältnisse  ist  ^=:[0I0,  111] 

[001,  100]  und  daher 

tang  Pf  =^  lang  Pb  cos  (p 
da  aber  in  jedem  System  mit  rechtwinkligen  Axen  sich 

tang  Pm    ^__    h    ^_ 
tinu  Pm'  Ä'  ' 

verhält,  so  folgt,  dafs 


2SÖ 

tang  fcL'i:±y  (ang  P/"  =  y  tang  P6  cos  9), 
da  aber  in  Folge  des  Grundsatzes  2) 

y  COS  9  =  1  and  /  =  2, 
so  ist  also  der  lude^  yon 

a  =  201. 
Das  bisher  gewonnene  Resultat  läfst  sich  nun  folgender- 
mafsen  stjlisiren: 

Pie  VorausseUtmg  dreier  rechtwinkligen  Äxen  (10  0): 

(1 10):  (001)=  l:7p=:  7  ^an^o;  steht  mit  den  Grundannah- 

men  des  rhontboädrischen  Systems  nicht  in  Widerspruch^ 
wenn  ton  den  6  in  eine  Kugelhälfte  entfallenden  Dihexaäder- 
fachen  4  als  Hauptpyramide  und  2  als  Domen  mit  dem  In- 
dex 2  01  bezeichnet  werden. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  ward  auf  eine  sehr  einfache 
theoretische  Weise  der  Beweis  geliefert,  dafs  die  Grundge- 
sialt  des  hexagonalen  Systems  sich  ungezwungen  von  drei 
rechtwinkligen  Axcn  ableiten  läfst.  Da  nun  hinlänglich  be- 
kannt ist,  dafs  vom  Dihexaeder  alle  rhomboedrischen  For- 
men ableitbar  sind,  so  will  ich  eine  allgemeine  Deduction 
derselben  als  fjberflüssig  vermeiden  und  nur  auf  einige  wich- 
tige Punkte,  welche  zugleich  Stützen  meiner  Theorie  sind, 
aufmerksam  machen. 

Es  ist  nämlich  vor  allem  der  Einwand  zu  beseitigen, 
dafs  zur  Ableitung  der  Rhomboeder  und  Scallsnoeder  An- 
nahmen gemacht  werden  müfsten,  welche  der  Natur  recht- 
winkliger Aken  vielleicht  widersprächen. 

Betrachten  wir  vor  allem  das  Grund^homboeder  Fig.  16, 
Taf.  II,  so  ist  dasselbe  eine  hemimorphe  Form  der  sechssei- 
tigen Pyramide  Fig.  17  und  daher  aus  den  Flächen  (201), 

(1  1  1),  (t  1*1)  gebildet.  Diefs  ist  aber  zugleich  die  Form 
der  parallelen  Hemiedrie  des  prismatischen  Systems. 

Dieselbe  parallele  Hemiedrie  bildet  die  sechsseitigen  Sca- 
lenoeder;  dieselben  sind  nämlich  durch  die  Flächen  von 
drei  Pyramiden  gebildet,  deren  je  4  und  zwar  nach  dem 
Gesetz  der  parallelflächigen  Hemiedrie  ausgebildet  sind, 
und  zwar  liegen  immer  2  derselben  im  Nac^barqüadrauteu, 
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so  dafs  von  keiuer  Tetartoedrie  der  Kugelfläche  in  spre- 
eben  ist.  Währeud  iiuo  bei  den  gewöhnlichen  Scalenoe- 
dern  zwei  nebeneinander  liegende  Quadranten  zur  Ausbil- 
dung gelangten,  sind  hingegen  bei  Quarz  und  Apatit  zwei 
gegenüber  liegende,  und  zwar  bei  Quarz  mit  geneigtflächiger, 
bei  Apatit  mit  parallelfläcbiger  Hemiedrie  vorhanden. 

Die  12 flächige  Pyramide  ist  die  holoedrische  Form  der 
erwähnten  sechsflächigen  Scalenoeder,  und  die  Indices  der 
diese  Form  bildenden  Pyramidenflächen  sind  durch  folgen- 
des Gesetz  mit  einander  verbunden: 

h'  =  3h±h 
ft'=    k±h 

r  =2h 
wobei   die  Variation  der  Vorzeichen  von  h!  und  k'  die  12 
auf  der  positiven  Seite  der  Hauptaxe  liegenden  Flächen  be- 
stimmt. 

Die  parallele   Hemiedrie  erzeugt  aus  dieser  Form,   wie 
schon  gesagt,  das  6  flächige  ungleichseitige  Scalenoeder,  hin- 
gegen das  Vorhandenseyn   einer  der  4  Bedingungen 
1)A^Ä,     2)  A  =  3Ä,    3)  A  =  o     i)  A  =  o 
die  6  flächige  gleichseitige  Pyramide. 

Betrachtet  man  nun  die  Methode  der  Berechnung,  so 
stimmt  dieselbe  mit  der  des  prismatischen  Systems  vollkom- 
men tiberein,  und  hat  daher  in  Vergleich  mit  den  bisher 
bekannten  Methoden  des  hexagonalen  Systems  den  sehr 
grofseu  Vortheil  der  Einfachheit  für  sich,  da  die  schief- 
winkligen Axen  wegfallen.  Ich  werde  mir  nun  erlauben, 
einige  neuCy  für  die  Rechnung  wichtige  Formeln,  welche 
die  Distanzen  als  Functionen  der  Indices  darstellen,  zu  ge- 
ben; es  sind  diefs  folgende: 


ö :  6  :  C  =  l  :  z^= :  i  M 


VT 


taug'  (0  01)(lll)  =  Jlf* 

tangM0  10)(Ä*0  =  '"-^f^*' 
taDgMIOÜ)(A*0^i^^t^ 


& 


I 
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cos  [(p  9  o)  (1 0  0)  —  (kko)  (1 0  0) 


hp-h^kg 


Y[jiShp'h9kgy-h{3kp^3kgyy 

Die  übrigen  Foimeln  ergeben  sich  leicht  bei  Anwendung 
der  sphärischen  Geometrie,  ich  habe  sie  daher  übergangen 
und  bemerke  nur  noch  dafs  c  =  (0  0  1)  ^  die  rhomboedri- 
sehe  Hauptaxe  ist. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  es  vollkommen  klar,  dafs 
mit  den  Grundbedingungen  des  rhomboedrischen  Systems 
in  vollendetster  Uebereinstimmuug  nicht  nur  das  rhomboe- 
drische  System  Miller's  und  das  hexagonale  Naumann 's 
und  Weifs'  sind,  sondern  auch  die  Annahme  dreier  recht- 
winkliger Axen.  Letzteres  System  will  ich  eben  deshalb 
mit  dem  Namen  orthohexagonal  belegen. 

Um  nun  den  innern  Connex  dieser  Systeme  aufzuhellen, 
gebe  ich  im  nachfolgenden  die  allgemeinen  bisher  unbe- 
kannten Transformationsgleichungen : 

Seyen  hkl  die  Indices  des  orthohexagonalen  Systems, 
wobei  { die  Hauptaxe,  und  h:k=z\3:l;  —  ueto  die  Indices 

Miller's,  wobei  00  1  zwischen  h  und  Ä, 

1  0  0  in  A 

010  zwischen  h  und  k  fällt  —  ferner 
a^  a^  a^  c  die  reciproken  Indices  von  Weifs,  wobei  c  die 
Hauptaxe  und  a^^za^ — a^  ist;  so  folgt: 
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Orthohexagonal 

Miller 

Weifs 

h 

2u  —  V  —  w 

2ai  —  Oa 

k 

l 

C 

2A-4-2/ 
—  A-h3ib-h2/ 

IC 

9 
W 

2«,—    a,-hc 

—  «,-h2«,-hc 

—  a,  —     a,-hc 

A  +  ib 
2 

tl  — IP 

«1 

k 

9  —  ¥f 

«a 

ib  — A 
2 

9  —  U 

«3 

/ 

» 

ii-4-»4-fP 

c 
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Zur  praktischen  Yergleichung  gebe  ich  nar  ooch  die 
Indices ' )  der  bekanntesten  Flächen  des  Apatits,  wobei  zu- 
gleich die  Tafeln  Kokscharow'sdie  Lage  und  den  Qbnnex 
deutlich  sichtlich  machen. 


Orthohexagonal 

Miller 

Naumann 

Weif  8 

Kokscharow 

^  (l  1  l) 

^(100) 

P 

a  :a  :<*>a:c 

X 

^(112) 

-5(110) 

*P 

a:  ai^ai^c 

r 

^(221) 

^(lll) 

2P 

a  :  a  :  CO  a  :  2  c 

y 

^(311) 

-5(142) 

2P2 

2a:a:2a:2c 

$ 

^(131) 

-5(524) 

i(3P4) 

A:  ja: ja : c 

m 

^(24  1) 

-5(212) 

i  (4  PI) 

a: |a: ya: c 

n 

^(110) 

-5(211) 

aoP 

a:  a  :xa:  <*>c 

JH 

^(310) 

-5(011) 

00  P2 

2a:a  :2a :  <*>c 

u 

001 

111 

op 

oo  a  :  CO  a  :  oo  tf  :  c 

P 

Eine  noch  gröfsere  Vereinfachung  als  die  Berechnung 
erfährt  die  Coustructiun  der  rhomboedrischen  Gestalten. 
Jede  zweckmäfsige  und  einfache  Constructionsmethode  wird 
von  der  Mohs'schen  axinometrischen  Methode  ausgehen, 
welche  sich  ebenso  einfach  und  in  allen  Fällen  verläfslich 
zeigt,  wie  die  Neumann-Miller'sche  Kugelprojection ; 
für  beides  sind  alle  anderen  Methoden,  wie  sehr  sie  auch 
manchmal  angerühmt  sind,  unzweckmäfsig,  allzu  compli- 
cirt,  und  erreichen  erst  durch  Combinalion  das  Ziel:  »ein 
vollkommnes  Bild  des  Krjstalls  darzustellen.«  Allein  bei 
der  Zeichnung  der  hexagonalen  Substanzen  verlttfst  Mohs 
seine  bei  den  übrigen  Systemen  befolgte  Methode;  legt 
man  aber  hier  der  Construction  die  drei  senkrechten  Axen 
des  orthohexagonalen  Systems  zu  Grunde,  befolgt  also  die 
axinometrische  Methode;  so  lassen  sich  auf  eine  ungemein 
einfache  und  absolut  genaue  Weise  alle  Combinationen, 
selbst  die  der  schwierigsten  Art,  lösen.    Für  die  Construction 


1 )  Die  Summenzeicheo    zeigen  das  Vorhandcnsejn  der  analogen  nach  den 
bekannten  Gleichungen  zu  bildenden  Flachen  an. 
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des  regaläreo  gleichfieitigeD  Sechsecks  bemerke  kh,    dafs, 
wenn  man  die  zwei  orthohezagonalen  Axeii 

A:*=100:OiO  =  V3^:  1 
ab  Ordinaten  und  Abscissenaxe  befrachtet,  also  . 

h=^x,     k=zy 

die  6  Linien,  wobei  die  möglichen  Zeichenwechsel  zu  beach- 
ten sind,  folgende  Gleichungen  haben: 

[110]        x  =  V3,        y=:l 
[100]        a?=^,        »  =  0 


Es  wurde  nun  in  dem  Vorhergehenden  der  strenge  Be- 
weis geliefert,  dafs  die  Gestalten  des  rhomboedrischen  Sy- 
stems sich  durchweg  von  drei  senkrechten  Axen  ableiten 
lassen;  im  Nachfolgenden  sollen  einige  mögliche  Einwürfe 
besprochen  und  die  gewonnenen  Grundsätze  und  Resul- 
tate zur  Erreichung  des  eingangs  gesteckten  Zieles  benutzt 
werden. 

Vor  allem  könnte  man  mir  den  Einwurf  machen,  dafs 
auf  synthetischem' Wege,  durch  Transformation  der  Coor- 
dinaten  man  immer  die  Möglichkeit  besitzt,  ein  rechtwink- 
liges Axensjstem  zu  substituiren;  allein  erstens  ist  diefs 
für  das  rhomboedrische  System  bisjetzt  in  wissenschaftli- 
cher Beziehung  nicht  geschehen,  zweitens  besteht  ein  gro 
{ser  Unterschied  zwischen  dem  Beziehen  auf  ein  willkühr- 
liches  und  dem  auf  jenes  Axensystem,  welches  alle  Ver- 
hältnisse strenge  und  einfach  darstellt,  und  mit  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  in  Einklang  steht.  Würde  die 
Möglichkeit  vorhanden  gewesen  seyn,  die  Verhältnisse  des 
monoklinischen  Systems  einfach  und  in  Zusammenhang  mit 
den  physikalischen  Eigenschaften  streng  auf  ein  rechtwink- 
liges Axensystem  zu  beziehen,  man  würde  gewifs  den  schon 
betretenen  Pfad  nicht  verlassen  und  schiefwinklige  Axen 
angenommen  haben.  Man  darf  ja  nie  übersehen,  dafs  die 
Kry stalle  nicht  blofs,  nach  geometrischen  Gesetzen  zu  be- 
trachtende Moleculcomplexe  sind,  sondern  vielmehr  auch 
IL       andere    physikalische   Eigenschaften  besitzen,    welche  letz- 


tCr^  aaf  die  allgemeifien  Anschauangs weisen  gewaltigeii  Eio< 
flufg  zu  üben  berufen  sind. 

Einige  Härteversuche  gegen  die  Möglichkeit  des  ortho^ 
bexagonalen  Systems  sprechen  zu  lassen,  ist  ebenfalls  un- 
statthaft, da  es  bewiesen,  dafs  diese  von  der  Cohäsion  be- 
dingt ist,  während  eben  für  letztere  und  deren  Abhängig- 
keit von  den  Krystallaxen  (deutlich  zeigt  diefs  das  prisma- 
tische System)  noch  kein  Gesetz  bekannt  ist;  ebenso  un- 
statthaft wäre  es  einen  Einwurf  gegen  die  Bezeichnungs- 
weise zu  erheben,  da  ja  Miller,  Weifs,  Naumann 
ebenfalls  durch  Variation  und  Ableitungsgleichungen  die 
Symbole  der  homologen  Flächen  bilden. 


Alle  tibrigen  Consequenzen,  welche  ich  noch  entwickelt 
habe  und  die  besonders  manch  interessantes  optisches  Ver- 
hallen prismatischer  Krjstalle  enthüllen,  will  ich  hier  dar- 
zustellen mich  enthalten  und  nur  noch  mein  eigentliches 
Ziel  zu  erreichen  suchen. 

Ueberblickt  man  meine  Untersuchungen,  so  erhellt,  daCs 
durch  sie  eine  symmetrisch  geometrische  Function  aufge- 
stellt wird,  welche  auch  bei  Aenderungen  noch  symmetrisch 
bleibt  und  nie  eine  a^^ymmetrische  Gestalt  abzuleiten  ge- 
stattet, daher  die  Dispersion  der  Hauptschnittc  ausschliefst. 
Geht  man  nun  auf  die  bekannten  Erscheinungen  zurück, 
so  findet  man,  dafs  Apatit,  Beryll,  Turmalin  zweiaxig  sind, 
Krystalle  deren  rhomboedrischer  Habitus  (mit  Ausnahme 
Breithaupt's  frühern  Messungen)  nicht  bezweifelt  ward. 
Da  mari  nun  mit  Recht  gewöhnt  ist  (aus  den  optischen  Ei- 
genschaften prismatischer  Krystalle  ist  mir  die  Ableitung 
des  Grundsatzes  gelungen,  dafs  die  Elasticitätsaxen,  welche 
mit  den  Diagonalen  eines  Prisma  von  60"  zusammenfallen, 
nahe  gleich  sind)  als  Merkmal  der  Einaxigkeit  die  oben 
unter  1)  und  2)  aufgestellten  Eigenschaften  zu  betrachten, 
so  folgt,  dafs  das  Ungleichwerden  der  gleichseynsollenden 
Elasticitätsaxen,  also  der  Uebergang  zur  Zweiaxigkeit,  oder 
^om   speciellen  zum    allgemeinen  Fall,   auch   ein  Verlassen 
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cles  speciellen  geometrischen  (rhomboedrischen)  Charakters 
zur  Folge  haben  müsse. 

Diefs  ist  aber  nur  durch  Aenderung  der  Axenlängen  zu 
erreichen.  Da  nun  eine  solche  Aenderung  im  orthohex€h 
gonalen  Systeme  den  Uebergang  in  das  prismatische  be- 
wirkt, also  die  Identität  des  optischen  und  krystallographi- 
sehen  Charakters  aufrecht  erhält^  so  ist  eben  mit  der  An- 
nähme  der  rechtwinkligen  Axen  des  orthohexagonalen  Sy- 
stems die  Erklärung  des  Phänomens  gegeben. 

Es  reduciren  sich  unter  dieser  Voraussetzung  die  bisher 
beobachteten  Thatsachen  auf  eine  genauere  Bestimmung 
▼on  Constanten,  welche  mit  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft möglich  ward,  und  mit  der  Theorie  im  vollsten  Ein- 
klang steht.  Es  wird  sich  durch  genauere  mit  den  feinsten 
Hülfsmitteln  unternommene  Messungen  zeigen,  ob  in  der 
That  an  diesen  Substanzen  nachweisbare  Differenzen  vor- 
kommen. Ohne  meinen  Untersuchungen  vorzugreifen,  kann 
ich  schon  jetzt  behaupten,  an  Apatit  Winkeldifferenzen  ge- 
funden zu  haben,  welche  auf  den  prismatischen  Charakter 
deuten,  allein  dieselben  nicht  so  prononcirt,  wie  Breit- 
baupt  augiebt,  und  erfordern  eine  Genauigkeit,  bei  wel- 
cher die  Fehler  des  Beobachters  und  des  Instruments  15  Se- 
kunden nicht  übersteigen.  Allein  zu  Gunsten  meiner  Theo- 
rie darf  ich  nicht  blofs  bei  dieser  Thatsache  stehen  blei- 
ben, sondern  auch  noch  erinnern,  dafs  in  keinem  andern 
Systeme  so  viele  Verwechselungen  vorgekommen  sind,  wie 
zwischen  rhomboedrisch  und  prismatisch.  Meine  Theorie 
erklärt  leicht  diese  Erscheinung,  so  wie  die  bisher  uner- 
klärten Variationen  des  Glimmers,  indem  sie  die  Möglich- 
keit zeigt,  dafs  bei  Glimmer  bei  nahezu  constanter  Krystall- 
gestalt  die  optischen  Eigenschaften  mit  der  Dichte  ')  varii- 
ren  können. 

Ebenso  wie  im  tesseralen  und  pyramidalen  Systeme  ist 
es  nun  auch  im  orthohexagonalen  möglich  vom  Speciellen 
zum  Allgemeinen  aufzusteigen,  und  die  Charaktere  der  ein- 

1)  Ein  Fall,   welcher  ebenfalls   in   den  Grundsäuen   meiner   leUlhin   pu- 
blicirten  Abhandlung  seine  yollliommene  Erklärung  findet. 
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zelnen  Systeme  sind  jetzt  alle  in  der  Eigenschaft  von  sym- 
metrisch stetigen  Functionen  der  Axenlängen  dargestellt. 
Es  sind  nun  die  Kennzeichen  des 

tesseralen  a:b:  c  =^     1:1:1 

pyramidalen  ^     1:1:1 

orthohexagonalcn  =  y  3 :  1  : 1 

prismatischen  Systems  =     h:  i  :L 

Hiermit  ist  der  eingangs  aufgestellte  Satz  bewiesen,  dafs: 
die  Gruppen  der  geometrischen  und  optischen  Eigenschaf- 
ten sich  decken  und  der  Gruppe  der  isophanen  und  sym- 
metrisch anisophanen  Körper  auch  die  einfache  geometri- 
sche Ableitbarkeit  von  drei  senkrechten  Axen  entspricht. 

Diese  Anschauungen,  welche  ich  hier  aufgestellt  habe, 
sind  für  Krystallophysik  von  Wichtigkeit,  da  sie  die  ho- 
mologe Bildung  der  Elasticitätsaxen  mit  den  Krystallaxen 
zeigen:  auf  die  blofs  naturgescbichtlichen  Untersuchungen 
haben  sie  hingegen  keinen  Einflufs,  da  man  das  orthohexa- 
gonale  ebenso  wie  das  rhomboedrische  System  getrennt 
vom  prismatischen  bestehen  lassen  kann,  und  nur  jene  Sub- 
stanzen wirklich  in  das  prismatische  eingereiht  werden  mtis- 
sen,  bei  denen  Winkeldifferenzen  nachzuweisen  gelun- 
gen ist. 

Denn  verschieden  von  der  Naturgeschichte  hat  die  Phy- 
sik der  Krystalle  nicht  die  Aufgabe  der  Specialisirung,  son- 
dern vielmehr  alle  Erscheinungen  unter  die  gröfsern  Um- 
risse einer  Theorie  zu  vereinigen,  welche  alle  und  selbst 
die  scheinbar  widersprechendsten  Phänomene  gründlich  zu 
erklären  im  Stande  ist. 
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III.     Bestimmung  der  Schmngungsrichtung  des 

Lichtäthers  durch  die  Reflexion  und  Brechung 

des  Lichtes;  Qon  W.  Lorenz. 


\Jet  gegenwärtige  Aufsatz  fichliefst  sich  zweien  anderen  an, 
die  ich  im  Bd.  111  dieser  Annaleu  veröffentlicht  habe. 
Nachdem  ich  hier  die  Richtung  der  Schwingungen  des  Licht- 
ftthers  durch  die  Beugung  des  Lichtes  zu  bestimmen  ge- 
sucht hatte,  war  es  mir  in  dem  zweiteu  Aufsatze  angele- 
gen gewesen,  die  Bedeqtung  der  Jamin'schen  Versuche  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  zu  entkräftigen,  indem  auf  eine 
sehr  einfache  Erklärungsweise  derselben  aufmerksam  ge- 
macht wurde,  die  die  Frage  ganz  unentschieden  läfst. 

Die  Richtigkeit  der  Fresnel' sehen  Intensitätsformeln, 
jetzt  mit  Inbegriff  der  Jamin'schen  Correction,  ist  be- 
kanntlich durch  Versuche  bestätigt.  Durch  eigene  Versuche 
über  die  Drehung  der  Polarisationsebene  durch  Brechung, 
wo  selbst  bei  einer  Drehung  von  18"  der  beobachtete 
Werth  nicht  12  Minuten  von  dem  berechneten  abwich, 
habe  ich  mich  auch  selbst  überzeugt,  dafs  Abweichungen 
von  den  Formeln,  wenn  solche  überhaupt  statt&nden,  we- 
nigstens sehr  klein  seyn  müssen,  und  für  den  Zweck  des 
gegenwärtigen  Aufsatzes  ist  es  hinreichend,  nur  dieses  fest- 
zustellen. 

Die  Berechnung  der  Intensität  des  reflectirten  und  ge- 
brochenen Lichtes  ist  so  oft  gemacht  worden,  dafs  es  un- 
nöthig  scheinen  möchte,  dieselbe  wieder  aufzunehmen,  wenn 
man  nicht,  je  nach  den  gemachten  Voraussetzungen,  zu  so 
entgegengesetzten  Resultaten  gekommen  wäre,  dafs  für  den 
Augenblick  die  Frage  in  vollständige  Verwirrung  gerathen 
ist.  Um  den  endlichen  Schlufs  rücksichtlich  der  Schwin- 
gungsrichtung des  Lichtäthers  ziehen  zu  können,  habe  ich 
daher  alle  zweifelhaften  oder  bezweifelten  Voraussetzungen, 
so  wie  die  der  Gleichheit  der  Druckkräfte  und  Verschie- 
bungen an  beiden  Seiten   der  Gränzfläche  vermieden,  und 
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die  Rechnung  auf  die  .«llgemeineD  Xj^esette  der  Bewegung 
elastischer  Körper  ziirtickgeführt. 

*  Ich  lege  die  ebene  Grenzfläche  der  beiden  Mittel  pa- 
rallel zur  Coordinatenebene  (ys),  und  nehme  nun  ganz 
im  Allgemeinen  an,  dafs  sowohl  die  Dichtigkeit  als  die 
Elasticität  des  Aethers  Functionen  von  x  sind.  Die  unter 
dieser  Voraussetzung  gebildeten  Differentialgleichungen  der 
Bewegung  transformire  ich  in  solcher  Weise,  dafs  sie  inte- 
grirt  werden  können,  wenn  nachher  angenommen  wird,  dafs 
die  Dichtigkeit  und  die  Elasticität  des  Aethers  nur  zwischen 
Werthen  von  rp,  die  einander  sehr  nahe  liegen  (rp>Ound 
^^0)  variabel  sind,  aufserhalb  dieser  Gränzen  dagegen 
constant. 

Es  sejren  die  Componeuten  der  Bewegung  nach  den  drei 
Axen  mit  |,  ?;,  f ;  die  normalen  Drucitkräfte  mit  JV,,  iV,,  N^ 
und  die  tangentiellen  mit  T^,  T.,,  T^  bezeichnet.  Diese  Elas- 
sticitätskräfte  sind  bekanntlich  durch  folgende  Gleichungen 
bestimmt: 


il 

dx 

in 

dij 

N,  =  Xß  +  2(if^ 


iV'  =  A,d  +  2|U 


indem  A  und  fi  die  von  x  abhängigen  Elasticitätscoefficienten 
sind  und 

d^    .    dfj_,di 


e  = 


dx 


dy        dx* 


Wir  erhnlten  ferner  die  Gesetze  der  'Bewegung,  wenn 
t  die  Zeit  und  q  die  variable  Dichtigkeit  des  Aethers  sind, 
durch  die  folgenden  Differentialgleichungen  ausgedrückt: 

rfiV,  ^  dTj 

'^   dx  ~  ^~dO 


dx 

dT, 

dx 

dT2 
dx 


dx   ~  ^  dt* 


dy 

dj\ 
dy 


*  '^ = ^ 


dt* 


(») 

(2) 
(3) 
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Diese  Gleichimgen  werden  durch  Integrale  von  der  Form 

f  Ä  9  (a?)  e(** — **)  ^--^ 

befriedigt,  und  wir  gebrauchen  keine  allgemeinere  Integrale 
aufzusuchen,  indem  wir  die  Einfallsebene  des  Lichts  in  der 
Ebene  der  xi  oder  die  Wellcnfläche  parallel  zur  Axe  der 
y  fallen  lassen.    Also  haben  wir 

|/=*V^iAj{=-«vCrTA5f=o. 

Werden  ferner  die  Schwingungen  in  Componenten  parallel 
und  senkrecht  zur  Axe  der  y  zerlegt,  so  können  wir  jede  die- 
ser Componenten  für  sich  behandeln. 

Wenn  die  Schwingungen  parallel  zur  Axe  der  y  vor 
sich  gehen,  werden  ^  =  0  und  £=0,  und  aus  der  Glei- 
chung (2)  ergiebt  sicli^ 

indem  wir 

ax  fA. 

setzen 

Diese  Gleichung,  eine  allgemeine  lineare  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung,  l^fst  sich  durch  eine  neue  Funk- 
tion U  und  eine  neue  Variable  u  in  einer  anderen  Form 
darstellen.     Man  se^ze  nämlich 

'=«-'"-'["-13 ■  w 

während  ü  die  Gleichung 


befriedigen  soll. 


''-[e-''^-''^]=^e-''^-'u.    .    .     (6) 


Suchen  wir  die  Werthe  der  Differentialcoefficienten  von 
rjf  nämlich 

p=.-\—i'/e''-''^~'\u+m, 

dx  dx  L  duy 

dx*  ~\.    dx"^   dx  \  dx        \dx)  ^' 
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und  werden  diese  Werthe  in  die  Gleichung  (4)  eingesetzt, 
so  ergicbt  sich 


dx 
dx 


^  =  0. 

dx 


Die  Variable  u  ist  nun  durch  Integration   dieser  Glei- 
chung und  Einführung  der  Constanten  c  bestimmt,  nftmlich 


Ce 


— u 


(7) 


und  es  wird  nun  die  Aufgabe,  die  Gleichung  (5)  zu  inte- 
griren.  Pie  arbiträren  Constanten,  die  in  das  Integral  ein- 
geben, können  wir  vorläufig  willkürlich  bestimmen,  in- 
dem wir 

V=l  für  II  =  11^ 

-—  =  0  für  ti  =  IIa 

du  ^ 

setzen,  und  das  Integral  wird  so  durch  die  folgende  Reihe 
ausgedrückt  werden: 


u 


"/? 


VzzzX—Jdu^ldu^e  ^  '^ 


u. 


Ui 


■ßu,ßuJdußuJ<^-'**'»-''*''>^-'    (8) 


U. 


WO  Si,  S^  ..,  dieselben  Functionen  von  den  respectiven  Va- 
riablen sind,  wie  d  von  u. 

Wir  nehmen  nun  an,   dafs  ^,  q  und  somit  u  und  — 

nur  zwischen  sehr  engen  Gränzen  (aJ>0  und  x^e)  va- 
riabel sind,  aufserhalb  derselben  dagegen  constant«    Im  er- 
sten Mittel  (x'^O)  sejen  sie  denn  durch  ^tt^,  (>,,  ti«  und  /,, 
im  zweiten  durch  |U,,  (>,,  Uß  und  l^  bezeichnet. 
Da  wir  also 

^=1,  oder  8=zl,x  für  a?<0, 

dx 


^=L  oder  S=il^x  für  »>« 

dx 


Poggendorffs   Aonal.  Bd.  GXIY. 
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setxen,  wird  S  zwiscben  den  genannten  GrHnzen  stetig  von 
Nnll  in  l^  e  (ibergehen,  und  also  hier  als  eine  kleine  Grö&e 
betrachtet  werden  können.  Femer  verschwinden  in  der 
Reihe  (8)  die  Differentiale  dti,,  du^ ..,  and  somit  alle  Ele- 
mente der  Integrale  andBerhalb  der  Gr&nzen,  weshalb  aach 
hier  Siy  S^ ...  sehr  klein  werden.    Dagegen  geht  in  der 

Reihe  für  3-,  nSmllch 
du 


-2a,i/-i 


-/.,AA.<— — . 


•  •  • 


(9) 


U. 


Ut 


e  aufserhalb  der  Integrale  als  Faktor  ein,  und  darf 

hier  nicht  vernachlässigt  werden. 

Die  Reihen  suuimireu  sich  nun  leicht,  wenn  €  mit  Null 
identisch  gemacht  wird,  und  wir  erhalten 


l/  = 


u  —  u 


ß 


Uo — U 


'ß 


e^^-^ß^e^'ß-'' 


(10) 


Uo  —  u 


.      .      (II) 

Werden  nun  diese  beiden  Werthe  in  die  Gleichung  (5) 
eingesetzt,  ferner  u  und  8  durch  ihre  bekannten  Werthe 
ausgedrückt,  so  ergiebt  sich: 

für  X  negativ 

„  =  ^  fe- '•*''-*- ^^-4' e'">-n ; 

für  X  positiv 


V  = 


2a<i/i       ^— /aJ:K-l 


Es  läfst  sich  nun  hieraus   das  allgemeine   Integral  der 
Gleichung  (4)  leicht  bilden,  nämlich 
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t3=n,  [co8(c--/.  x)-^^^cos(c+l,  X)],  aj<0, 


_«         Vi' 


«>0 


(12) 


Im  gegenwärtigen  Falle  haben  wir  c=itl  — »«  zu  setiKen. 
Es  geht  also  hervor,  dafs  sich  aus  der  einfallenden  ebenen 
Welle  eine  reflectirte  und  eine  gebrochene  ebene  Welle 
bilden.  Bezeichnen  wir  den  Einfallswinkel  mit  a,  den  Bre^ 
chungswinkel  mit  /9,  so  ist 


sm  a  = 


sin/?  = 


und  führen  wir  diese  neuen  GrOfsen  in  die  Gleichung  (12) 
ein,  indem  wir  für  l^  und  /,  ihre  Werthe  ttcotga  und 
ncotg/9  einsetzen,  so  finden  wir  für  die  Amplituden  des 
reflectirten  und  des  gebrochenen  Strahles 

77.  '^--~ f-L_?_    und    fj      rj_.6r 

während  die  Amplitude  des  einfallenden  Strahles  97  ^  ist. 

Nehmen  wir  nun  mit  Fresnel  an,  dafs  der  Elasticitäts- 
coefficieut  /t  des  Aethers  constant  ist  (^|  rsjti,),  so  kommen 
wir  auch  zu  seinen  Formeln  für  das  in  der  Einfallsebene 
polarisirte  Licht.  Nehmen  wir  dagegen  die  Dichtigkeit  con- 
stant (/«-  =-:^J,    und   messen   wir   die  Intensität  des 

Vsm'a  %\Tk    ß/ 

Lichtes  durch  das  Quadrat  der  Amplitude  mit  der  Dichtig- 
keit mujtiplicirt,  so  finden  wir  für  die  beiden  Strahlen  die- 
selben Intensitäten,  die  Fresnel  für  das  «enftrecA^  sur  Ein- 
fallsebene polarisirte  Licht  angegeben  hat.  Es  stimmt  also 
das  Resultat  in  beiden  Fällen  mit  den  Versuchen  überein, 
nur  ist  es  nothwendig  entweder  die  eine  oder  die  andere 
Voraussetzung  zu  machen. 

Ferner  findet  man  leicht,  dafs  die  Verschiebungen  77  und 
die  Druckkräfte  T3  auf  beiden  Seiten  der  Gränzfläche  (yz) 
gleich  sind.  Wir  hätten  auch  direct  durch  eine  andere 
Methode,  die  in  dem  folgenden  angewendet  werden  wird, 
dieses  Resultat  erlangen  können,  woraus  sich  denn  wieder 
die   Verschiebungen   ergeben    würden.      Ich   bin   aber  der 
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hier  angewendeten  Methode  gefolgt,  weil  sich  auf  diese 
Weise  der  nächste  Schritt  am  leichtesten  machen  ISfst,  wenn 
nSmlich  das  Brechungsverhältnifs  sich  nur  allmählich  ändert, 
das  heifst,  wenn  b  sehr  klein,  nicht  aber  mit  Null  identisch 
wird,  da  wir  in  diesem  Falle  nur  zu  den  Reihen  (8)  und 
(9),  oder  zur  Gleichung  (6)  zurückzugehen  haben.  Da  aber 
nur  die  Reihe  (9)  fUr  den  reflectirten  Strahl  von  physika- 
lischer Bedeutung^  wird,  und  dieselbe  schon  früher  (Pogg. 
Ann.  Bd.  111,  S.  466)  von  mir  ausführlich  behandelt  wor- 
den ist,  so  begnüge  ich  mich  hier  auf  diesen  Aufsatz  zu 
▼erweisen.  Zur  Vergleichung  bemerke  ich  nur,  dafs  S  dort 
den  doppelten  Werth  hat  und  dafs  die  vorkommenden  mehr- 
Cachen  Integrationen  in  der  umgekehrten  Ordnung  genom- 
men sind,  was  aber  doch  auf  die  Form  der  Reihe  für  den 
reflectirten  Strahl  keinen  Eiuflufs  hat. 

Wenn  die  Schwingungen  des  Lichtäthers  senkrecht  zur 
Axe  der  y,  also  in  der  Einfallsebene  liegen,  so  werden  die 
Gleichungen  der  Bewegung  (1)  und  (3): 

j.[,0^2/J^-nS-l,il^,(^^=^       (13) 

-t-a  +  2,«)(g)V=0(l4) 
indem 


]l'^  -  «'  =^*  und  K-^V  -«'  =  -/ 

ft  dx  '  A-h2/i  dx 

gesetzt  wird. 

Wir  führen  nun  vier  neue  Funktionen  (p,  yj,  (p',  tp' 
durch  die  folgenden  Gleichungen  ein: 


e=-v=i[»K<^+w+('sDV-v)l 


:=-Uw+v) 


Il=-''='l-(l5"'»-v) 


di' 


n 


dx 


(9P'+V')] 


(15) 
(16) 
(17) 
(18) 
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Aas  diesen  vier  Gleicbtmgen  können  zwei  Differential- 
gleichungen gebildet  werden,  welche  in  Verbindung  mit 
den  beiden  ursprünglichen,  nachdem  ^  u.  s.  w.  durch  die 
neuen  Functionen  ausgedrückt  sind,  vier  Differentialglei- 
chungen zur  Bestimmung  der  neuen  Functionen  geben. 

Um  die  weitere  Rechnung  zu  erleichtern  führen  wir 
eine  Bezeichnung  d^  ein,  die  vor  die  verschiedenen  Func- 
tionen tpy  tfjf  (p\  ip'  gesetzt  eine  etwas  verschiedene  Bedeu- 
tung hat,  die  durch  die  folgenden  Gleichungen  ausge- 
drückt ist: 


^"Pt  —  p 
dx    —^ 


dq>e 


dx 


k    ditißk_ 

dx  "^ 


d%ffe 


dx 


d,(p'k_   -^y-^dip'e^^     \    d,xp'k_  ^y-^dxp'e 


ZT.  .-^V-K 


dx 


dx 


dx 


=  6 


dx 


wo  k  eine  beliebige  Function  ist.    Aus  diesen  Gleichungen 
ergiebt  sich  ferner 


d(fk  ___  rf|  (f,k 


dS 


dxpk dixpk 


dS 


y-^r.<p''>  7r=-!^-'+v-i:-^v«. 


dx  dx  '         "rfjr^"'      dx  dx      '    '        ^  dx 

U.  8.  W. 

Bilden  wir  so  aus  der  Gleichung  (15)   den  Ausdruck 
für  -r^,  so  erhalten  wir  mit  Hülfe  der  Gleichung  (16): 


dx 


dinq> 
~dx 

ditiiif              dx  ^ 
dx               dx 

oder  einfach 

dx 

dx 


=  0, 


(19). 


Auf  dieselbe  Weise  ergeben  die  beiden  nächsten  Glei- 
chungen 

"=0 (20). 


dx 


Ferner  finden  wir 


VW 


246 

Beachtet  man  aber  die  Werthe  von  t-  und  -p-,  so  fin- 

dx  dx 

det  man 

wodurch  die  beiden  letzten  Glieder  der  Gleichung  gleich 
— ^(^)  l+n^^^lA^  werden.  Aus  der  Differential- 
gleichung (13)  ergiebt  sich  also 

,^[iö+2^g]=0oder?^  =  0    .    .    (21). 

In  derselben  Weise  giebt  die  Gleichung  (14): 

Wir  nehmen  nun  wie  früher  an,  daCs  l,  fi,  g  und  so- 
ll*    jv 
mit  j-,  -—  nur  zwischen  sehr  engen  Gräuzen  (x'^O  und 

x<^e)  variabel  sind,  aufserhalb  derselben  dagegen  constant 
Setzen  wir  also 

8=1, X,     8'=t,x  für  aj>0 

S=il^x,     5'  =  fjaj  für  aj<ß 

so  werden  S  und  S'  zwischen  diesen  Gräuzen  von  Null  in 

l^B  und  t^B  stetig  übergehen,  und  als  sehr  kleine  Gröfsen 

hier  betrachtet  werden  können. 

Entwickeln  wir  nun  zum  Beispiel  in  der  Gleichung 

dx  dx 

den  Factor  e""^^""^  nach  Potenzen  von  5,  und  integriren 
wir  von  x=zO  bis  x=e,  so  wird  offenbar  das  erste  Glied 
sehr  grols  gegen  alle  folgende  Glieder  seyn,  und  die  letz- 
teren können  daher  vernachlässigt  werden,  wenn  das  Inte- 
gral nicht  unendlich  wird.    In  derselben  Weise  schliefsen 

wir,  dafs  sich  aus  der  Gleichung  (19)  oder  ^  =  0,   durch 

Integration  zwischen  den  genannten  Gränzen 

[!?="= [!]'=• (23) 

so  wie  aus  den  folgenden  Gleichungen 
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[£]*=«  =  [??"• (34) 

[iVJ-=o  =  [iV.]*=- (25) 

[r,]'=«==[T,]'=« (26) 

ergeben  wird. 

Eis  geht  also  hervor,  dafs  die  Composanten  der  Ver- 
schiebungen und  die  DruckkrSfte  an  beiden  Seiten  der 
GränzflSche  gleich  sind. 

Aus  den  Gleichungen  (15)  und  (17)  ersieht  man  leicht, 
dafs  tp  und  \p  den  transversalen,  (p*  und  \ff  den  longitndi- 
nalen  Schwingungen  entsprechen,  und  dafs  i/;  und  xp*  der 
reflectirten  Welle,  wenn  q)  und  tp*  der  einfallenden  ange- 
hören. Bezeichnen  wir  also  diese  Functionen  an  der  Grenz- 
fläche mit  den  Indices  1  und  2  für  das  erste  und  zweite 
Mittel,  und  machen  wir  xfji^  und  \f)\  gleich  Null,  da  die 
reflectirten  Strahlen  nur  im  ersten  Mittel  existiren,  so  wer- 
den nun  die  letzten  vier  Gleichungen,  nach  einer  kleinen 

Transformation  der  dritten  Gleichung,  indem  A^I^^  +  fT")  | 
statt  (AH-2ft)  |n^  +  (y-)  1  eingesetzt  wird: 

n{cp,-^p,)  +  l\{^\'^n>\)=n(p^^I  ^tp\        (27) 
— 'i(9i+V'i)+^(9i— V^'i)  =  — '2  9>a+»9'2      (28) 

=  ^I2nl,cp,+{ll-n^)q>\^  (29) 

'■Xl,'—n,)((p,-'ilJ,)+2nr,((p\+%p\) 

=  il?[_(,j-.n')y^+2iif.(jp',]     (30). 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  können  wir  uns  be- 
schränken, diese  Gleichungen  in  einem  besonderen  Falle 
zu  lösen.  Wir  nehmen  an,  dafs  die  beiden  Mittel  nur 
unendlich  wenig  von  einander  verschieden  sind,  und  dafs 
die  einfallenden  Strahlen  nur  transversale  Schwingungen 
enthalten.  Also  ist  (p\z=^0  und  die  Gröfseu  i//,,  %ij\, 
(p^ — (pi,  fp  2  werden  unendlich  klein.  Ferner  vertauschen 
wir  /j,  r,  und  fe,  mit  /,  t,  fi,  und  l^^  t.^,  /u,  mit  l+dl, 
t+dtf  (x  +  dfA.    Die  Gröfscn  i//\  und  ^'«^  lassevx  %\cVi  i\>\\\ 


{ 
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sehr  leicht  eliminiren  und  aus  den  zwei  genommeuen  Glei- 
cboDgeD  ergiebt  sich  dann 

Aus  diesen  Werthen  leiten  sich  die  Amplituden  der  ein- 
fallenden, reflecfirten  und  gebrochenen  Welle  leicht  ab, 
denn  sie  yerhalten  sich  wie 

Bezeichnen  wir  nun  wie  früher  den  Einfallswinkel  mit  a, 
und  setzen  wir 

'  da    _il 

^  n '  «n'a         n 

SO  ergiebt  sich  für  das  Verhältnifs  der  drei  Amplituden 
l:-^  +  (3sin'a-co8'a)J^:H.-^    -^       (31). 

Die  Fr  es  nel' sehen  Intensiiätsformeln ,  die  auch  für 
zwei  unendlich  wenig  verschiedene  brechende  Mittel  gelten 
müssen,  stimmen  nun  mit  diesem  Resultate  nur  in  dem 
Falle  überein,  daCs  fi  constant  ist,  in  dem  entgegengesetz- 
ten Falle  aber  nicht. 

Aus  den  Verhältnissen  (31)  können  wir,  wie  ich  schon 
früher  (Pogg.  Ann.  Bd.  111,  S.  460)  gezeigt  habe,  die 
Amplituden  der  reilectirten  und  gebrocheneu  Strahlen  für 
endlich  verschiedene  Mittel  berechnen,  wenn  von  den  lon- 
gitudinalen  Schwingungen  abgesehen  wird. 

Um  sich  über  diese  letzteren  eine  richtige  Vorstellung 
zu  bilden,  muis  man  beachten,   dafs  /'  imaginär  wird   für 

sin'a>— 7^^,    also    wenigstens  wenn   der  Einfallswinkel 

45^  überschreitet  und  wahrscheinlich  auch  für  weit  kleinere 
Einfallswinkel.  Die  Wellen  verbreiten  sich  in  diesem  Falle 
ganz  wie  die  OberÜächewellen  einer  Flüssigkeit  längs  der 
Gränzfläche  und  nehmen  mit  dem  Abstände  von  dieser 
Fläche  schnell  ab.    Diese  longitudiualen,  oder  wie  wir  sie 
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lieber  nenueu  mögen,  Oberfläche -Weilen,  bringen  wieder 
transversale  Schwingungen  von  der  ursprünglichen  Art  her» 
▼or;  berücksichtigt  man  diese,  oder  nimmt  man  sogleich 
einen  endlichen  Unterschied  der  beiden  Mittel  an,  so  stim- 
men die  Resultate  nicht  mehr  mit  der  Erfahrung  überein. 
Man  ist  also  genöthigt  anzunehmen,  dafs  die  Oberfläche- 
wellen aus  irgend  einem  Grunde  nicht  im  Stande  sind  wie- 
der transversale  Schwingungen  von  der  ursprünglichen  Art 
hervorzubringen. 

Bekanntlich  hat  man  immer  eine  Absorption  angenom- 
men, und  diese  durch  Einführung  eines  Absorptions-Coef- 
ficienten  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Allein  jede  Rech- 
nung mit  einem  solchen  Coefficienten  schliefst  implicite  in 
sich  eine  Theorie  der  unvollkommen  elastischen  Körper 
und  wir  sind  noch  weit  davon,  eine'  solche  begründen  zu 
können.  Deshalb  kann  man  auch  mit  diesem  Coefficienten 
jedes  beliebige  Resultat  erlangen,  es  kommt  nur  darauf  an, 
wie  man  denselben  einführen  will  und  nach  welchen  Ge- 
setzen man  die  Druckkräfte  berechnen  will. 

Auf  einem  solchen  Boden  läfst  sich  kein  sicherer  Schritt 
weiter  machen.  Ich  habe  mich  daher  auf  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten nicht  eingelassen,  ich  habe  gar  keine  Absorption 
oder  Mangel  an  Elasticität  des  Aethers  angenommen,  die 
unendlich  kleinen  lougitudinalen  Schwingungen  bilden  sich 
wirklich  beim  Uebergange  des  Lichtes  an  jeder  consecutiven 
Schicht  —  nun  aber  habe  ich  angenommen,  dafs  diese 
Schwingungen  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  im  Stande 
sind  transversale  Schwingungen  von  der  ursprünglichen  Art 
hervorzubringen.  Vielleicht  kann  man  diesen  Grund  darin 
suchen,  dafs  die  Gränzfläche  keine  absolute  Ebene  ist,  wes- 
halb die  Oberflächewellen  mehrmalige  Reflexionen  erleiden 
und  dadurch  ihren  ursprünglichen  Charakter  verlieren  müssen. 

Das  gewonnene  Resultat  schliefst  die  Möglichkeit,  die 
Dichtigkeit  des  Aethers  s^ey  ronstant,  völlig  aus,  und  wir 
machen  also  den  Schlufs,  dafs  der  Elasticitätscoefficient  jU 
des  Aethers  (über  den  eigentlichen  Zusammendrückbarkeits- 
Coefficienten   A   wissen   wir    dagegen   g,ar   tv\cViV&^  m  ^««i 
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dnrchaichtigeii,  unkrjrstallioischen  Körpern   und  im  leeren 
Räume   derselbe  ist.     Daraus  folgt  nun  weiter,  daf$  die 
Sehwmgungem  des  LichiiUkers  genkrechi  %ur  PolarisaUons- 
e&ene  smd. 
Copenhagen  den  28.  Juni  1861. 


IV.  lieber  die  näheren  Bestandtheite  des  Meteoreisens; 

pon  Frhrn.  p.  Reichenbach. 


XVI. 

Das  Bandeisen. 


Di 


le  fünfzehnte  dieser  Abhandlungen  beschäftigte  sich  mit 
dem  ersten  Giiede  der  Trias  in  den  Meteoriten,  dem  Bal- 
keneisen oder  Kamacit;  hier  wollen  wir  zum  zweiten  Giiede 
in  derselben  fortschreiten,  dem  schon  mehrfältig  erwähnten 
Bandeisen. 

Wenn  man  ein  Sttlck  Meteoreisen,  das  die  Bedingungen 
zu  Widmannstftttenschen  Figuren  enthält,  zerschneidet  und 
polirt,  so  zeigt  es  in  der  Regel  nichts  als  eine  spiegelblanke, 
gleichfarbige  Eisenfläche.  Man  sieht  daraus,  dafs  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile,  welche  hiebei  in  die  Schnittfläche 
zu  liegen  kommen,  alle  von  gleicher  Farbe  und  gleicher 
scheinbarer  Dichtigkeit  sind  und  mit  dem  Auge  nicht  un- 
terschieden werden  können.  Beispiele  der  Art  sind  Agram, 
Charlotte,  Carthago^  Sckioetz^  Louisiana,  Madoc,  Putnam, 
Bohumilisi,  Sarepta,  Tula,  Bata  u.  v.  a.  Diese  Bestand- 
theile sind  aber  die  Glieder  der  Trias  und  unter  ihnen 
auch  das  Bandeisen,  womit  wir  uns  hier  beschäftigen  wol- 
len, für  sich  und  ohne  fremde  Einwirkung  erlitten  zu  haben, 
▼ollkommen  gleichfarbig  mit  dem  Balkeucisen,  (Kamacit), 
von  dem  bereits  die  Rede  war  und  mit  dem  Fülleiscn,  von 
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dem  wir  bald  zu  reden  hoffen.  Zwischen  beiden  aber  liegt 
daa  Bandeisen  mitten  inne. 

Anders  aber  wird  es  damit,  wenn  man  eine  solche  po« 
lirte  Eisenfläche  entweder  tu  ii&r  EUte  mmi  Anlaufen  bringt, 
oder  sie  mit  verdünnten  Säuren  anätzt  Bei  Ersterem  bildet 
sich  in  der  Hitze  auf  der  Oberfl&che  eine  feine  Oxydschidit; 
man  weifs,  dafs  sie  sich  im  luftleeren  Räume  nicht  bildet 
und  daÜB  angelaufenes  Eisen  im  Wasserstoffgase  aufs  Nene 
erhitzt,  seine  Farben  wieder  Tcrliert.  Die  Anlaufhitze  ist 
für  Stahl  bei  gelb  230'>  C,  bei  purperroth  263<',  bei  saU- 
blau  290^.  Allein  dieser  Farbenwechsel  auf  der  Oberfl&che 
ist  eine  Interferenzerscheinung  des  Lichtes,  wozu  die  dünne 
und  haibdurchsichtige  Oxydschichl,  je  nach  ihrer  Dicke  und 
Erhitzung  die  geigneten  Umstände  darbietet.  Bei  einem 
von  den  genannten  Hitzgraden  läuft  das  Meteoreisen  an, 
jedoch  nicht  einfarbig  auf  seiner  ganzen  Oberfläche,  wie 
der  Stahl  diefs  thut,  sondern  mit  verschiedenen  Farben« 
Und  zwar  sind  es  die  verschiedenen  Eisenarten  (s.  v.  o.), 
welche  bei  gleichen  Hitzgraden  verschiedene  Farben  an- 
nehmen. Wenn  das  Balkeneisen  (Kamacit)  schon  dunkel- 
blau geworden  ist,  so  erscheint  das  Fölleisen  bläulich  rolh, 
das  Bandeisen  aber  goldgelb.  Vergleicht  man  diefs  mit  den 
Ergebnissen  der  Aetzung,  so  siebt  man,  dafs  die  Anlauf- 
farben gleichen  Schrittes  gehen  mit  ihrer  Löslichkeit  des 
Metalls  in  der  verdünnten  Säure;  je  mehr  eine  Eisenart 
den  Angriffen  der  Säure  unterliegt,  je  leichter  und  rascher 
sie  aufgelöst  wird,  desto  geringere  Hitze  bedarf  sie  zum 
Anlaufen,  desto  früher  wird  sie  über  das  Gelbe  hinaus  beim 
Blauwerdeu  anlangen.  Umgekehrt  je  kräftiger  eine  Eisen- 
art der  Säure  widersteht,  desto  stärker  widersteht  sie  auch 
in  der  Hitze  den  Angriffen  der  Luft,  desto  später  geht  sie 
von  gelb  zu  blau  über.  Am  Ende  geht  daraus  hervor,  dafs 
beide  Erscheinungen  in  gleicher  Weise  auf  stärkerer  oder 
schwächerer  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe  beruhen.  Nun 
lehren  die  Erfahrungen,  die  ich  an  verschiedenen  Meteo- 
riten gesammelt  habe,  dafs  zuerst  das  Balkeneisen  (Kamacit) 
anläuft,   einige  Zeit  später  das  Fülleisen,  ixAelxl  d^*&  lfiL^\%<^ 
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Baodeiseii.  Ebenso  macht  der  Kamacit  schnellere  Fort- 
schritte im  Farbeuveriaufe  als  beide  andern,  und  wenn  der 
Kamacit  schon  tiefblau  geworden,  so  ist  das  Ftilleisen  pur- 
peni  und  das  Bandeisen  noch  goldgelb.  So  fand  ich  es 
bei  Elbogen,  bei  Baia^  bei  CarthagOt  DurangOf  Tula  u.  a«, 
bei  allen  waren  Verlauf  und  Anlauf  vollkommen  gleidi, 
und  Anlauf  und  Äetzung  dienten  sich  gegenseitig  sur  Coft- 
irole.  Das  Balkeneisen  (Kamacit)  hat  also  die  stärkere  Ver- 
wandtschaft zum  Sauerstoffe;  dem  folgt  im  Mittel  das  Fttll- 
eisen  und  in  der  schwächsten  Verwandtschaft  zum  Sau^- 
stoffe  zeigt  sich  das  Bandeisen.  Beim  Anätzen  mit  Säuren 
geht  ähnliches  vor,  die  Eisenfläche  verfärbt  sich,  das  Bal- 
keneisen wird  lichtgrau,  dieselben  Linien  und  Fäden  kom- 
men röthlichgelb  zum  Vorschein  und  das  Fülleisen  macht 
sich  dunkelgrau.  Hier  machen  wir  uns  ausschliefslich  nur 
mit  diesen  Fäden  zu  thun,  welche  das  in  der  letzten  Ab- 
handlung schon  bezeichnete  Bandeisen  sind. 

Des  Ausdrucks  » Bandeisen«  bediene  ich  mich  auch  nur 
für  den  Hausgebrauch,  für  die  allgemeine  wissenschaftliche 
Sprache  schlage  ich  das  Wort  »Tänitft  vor,  von  raivia, 
Band,  Binde,  Streifen. 

Die  durch  Aetzung  empfangene  Farbe  des  Bandeisens 
ist  genau  diejenige  Schatlirung  von  gelb  und  roth,  welche 
wir  in  der  botanischen  Tenniuologie  lateriiius  nennen,  zwi- 
schen ziegelfarbig  und  isabellfarbig.  Aufser  den  Angriffen  von 
Hitze  und  von  Säure,  scheint  auch  die  Zeit  die  Oberfläche 
des  Bandeisens  gelbroth  färben  zu  können;  denn  wenn 
man  lockere  Meteoreisen  auseinander  bricht,  so  findet  man 
gewöhnlich  darin  Flitter  von  Bandeisen,  welche  gelbroth 
sind.  Hitze,  Säuren  und  Eiuflufs  von  Luft  und  Feuchtig- 
keit wirken  also  hier  gleich  und  verrathen,  dafs  es  ein  Sauer- 
stoffangriff  auf  das  Metall  ist,  der  ihm  die  lebhafte  Farbe 
beibringt.  Das  Metall  an  sich  selbst  ist  demnach  nicht  gelb, 
sondern  eisengrau,  und  das  Gelb  ist  nichts  als  ein  Anflug 
auf  seiner  Oberfläche  von  einem  Suboxyde,  wie  diefs  die 
sauerstoffige  Beschaffenheit  des  Anlaufs  allein  schon  be- 
weist. 
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Das  Bandeisen,  das  auf  den  geätzten  Flächen  der  Me- 
teoriten gewöhnlich  nur  in  Form  von  Linien  sich  zeigt,  be- 
steht aber  gleichwohl  nicht  aus  Fäden,  wie  es  auf  den  er- 
sten Anblick  scheint.  Diefs  giebt  sich  bald  kund,  sowie 
man  einen  Widmaustätten  nach  mehreren  Richtungen  schnei- 
det, namentlich  rechtwinklig  auf  diese  Linien.  Man  sieht 
dann  auf  dem  Querschnitte,  dafs  sie  in  die  Eiscnroasse  ein- 
dringen und  Blätter  darin  bilden,  wovon  die  scheinbaren 
Fäden  nur  das  Ausgehende  sind.  Führt  man  dann  Schnitte 
gleichgerichtet  mit  diesen  Blättern,  so  werden  sie  bald 
mit  einem  solchen  zusammentreffen,  und  dieses  wie  Mark* 
strahlen,  wenn  man  Holz  auf  der  Spiegelseite  bearbeitet, 
blofs  legen.  Dann  wird  man  gewahr  werden,  dafs  die  gelbe 
Farbe  nur  einem  papierdicken  Blättchen  angehört,  weldies 
das  Eisen  durchsetzt.  Auch  in  Fällen,  wo  man  eine  Kante 
etwas  rund  zuschicift,  kommen  die  Blätter  zu  Tage;  die 
Oberfläche  erscheint  dann  da  geflammt,  wie  Hölzer,  die 
starke  Markstrahlcu  haben,  z.  B.  Buchen  und  Eichen.  So 
sah  ich  es  bei  Cailley  Elbogen,  Louisiana  u.  a.  m. 

Ich  fand  Gelegenheit,  diefs  noch  schöner  zur  Klarheit 
zu  bringen.  Es  giebt,  wie  ich  schon  froher  erwähnte,  einige 
Meteorciscn  in  der  Widmanstättengruppe,  welche  theilweise 
einen  etwas  losen  Zusammenhang  haben.  Sie  lassen  sich, 
ohne  ihnen  Gewalt  anzuthun,  mit  mäfsigen  Stöfsen  in  Brok- 
ken  zcrthcilen,  welche  natürlichen  Ablösungen  folgen.  Diefs 
geschieht  oftmals  in  der  Richtung  der  Bandciseublätter,  wel- 
che «lose  werden  und  Zerklüftungen  machen.  Balkeneisen 
und  Fülleisen  gehen  dann  auseinander  und  die  mitten  innelie- 
genden  Blätter  des  Bandeisens  fallen  von  selbst  heraus.  Mir 
ist  diefs  gelungen  mit  Ashmlle,  Setier  und  Cosby.  Stücke 
davon  sind  fast  freiwillig  aus  einander  gefallen  und  haben 
isabellgelbe  Thcile  cntblöfst,  die  ich  mit  der  Pincette  recht 
gut  herausklauben  und  von  allem  Angehänge  frei  machen 
konnte. 

Dabei  hat  sich  dann  ergeben,  dafs  das  Bandeisen  (Tänit) 
ein  selbstständiger  näherer  Bestandtheil  der  Meteoriten  ist, 
sehr  bestimmt  ausgesprochen,  wohlbegr^uxl,  \e\e\iV.  ^\C>iX\^^ 
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aber  dahin,  so  werden  bei  Barlinglon  die  WidmanstStten- 
schen  Figuren  von  selbst  kenntlich  und  bei  Agram  und 
Aahville  bedarf  es  nur  des  Anhauchens,  um  sie  sogleich 
XQ  Tage  zu  fördern.  Mit  dem  Wegtrocknen  des  Hauches 
▼erschwindet  dann  auch  die  Zeichnung  wieder.  Ohne  Zweifel 
wird  es  noch  einen  und  andere  Eisenmeteoriten  geben,  wel- 
che bei  gleich  hoher  Politur  in  gleichem  Grade  empfind- 
lidi  sind. 

Neben  der  Isabellfarbe,  welche  die  feinen  Linien  des 
Bandeisens  durch  die  Einwirkung  stark  verdünnter  Säuren  em- 
pfangen, unterscheiden  sie  sich  auch  noch  dadurch,  dafs  diese 
beide  von  den  sehr  verdünnten  Säuren  angegriffen  werden, 
und  auf  ihrer  polirten  Oberfläche  dadurch  mechanische  Ver- 
änderung erleiden,  das  Bandeisen  aber  nach  erlangter  Fär- 
bung unangegriffen  bleibt.  Das  Balkeueisen  (Kamacit)  wird, 
wie  gezeigt,  schraffirt,  das  FüIIeiscn,  wie  wir  ferner  das 
Nähere  ersehen  werden,  trübköruig,  das  Bandeisen  (Tänit) 
aber  blank  und  unangegriffen.  Wenn  alles  auf  der  Eisen- 
fläche sich  matt  ätzt,  so  bleibt  das  Bandeisen  metallisch 
glänzend  und  nun  kann  das  Auge  erst  recht  gut  den  fei- 
lien  Linien  seiner  Zeichnung  folgen.  Dabei  versteht  sich, 
dafs  die  Säure  hinreichend  verdünnt  gewesen  sej,  denn 
eine  starke  Mineralsäure  löst  endlich  alles  mit  einander 
auf  und  verwüstet  die  zarten  Gebilde  eines  milden  An- 
griffes. Concentrirte  Essigsäure  greift  das  Bandeisen  nicht 
an,  löst  aber  Kamacit  und  Fülleisen,  und  kann  deshalb  mit 
Vortheil,  doch  mit  viel  Zeitaufwand,  zu  Aetzungen  benutzt 
werden. 

Der  chemische  Bestand  der  Verbindung,  welche  das 
Bandeisen  ausmacht,  ist  für  die  Meteoritenkunde  von  gro- 
Csem  Belange.  Diefs  erkennend  haben  schon  viele  Che- 
miker sich  angelegen  seyn  lassen  ihn  auszumitteln.  Die  Er- 
gebnisse ihrer  Arbeiten  sind  überaus  verschieden  ausge- 
fallen und  geben  deswegen  gegründeten  Bedenklichkeilen 
Raum.  Der  Grund  hievon  liegt  in  der  Art,  wie  sie  sich 
das  Material  dazu  verschafft  haben.  Diese  bestand  überall 
dann,  dafs  sie  die  Meteoreisen  von  der  Gruppe  der  Wid- 
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manoBtätteii  in  yerdüoDter  Salpetersäure  oder  Salzsäure  auf- 
l(toteo,  und  das  uDgelöst  gebliebene,  wo  es  als  gelbe  Blätt- 
chen und  Körner  erschien,  als  Bandeisen  betrachteten  und 
analjsirten.  Dieser  Weg  scheint  mir  aber  sehr  unsicher. 
Was  die  Säure  liegen  läfst,  kann  einerseits  aus  sehr  ver- 
schiedenem Gemenge  bestehen,  und  anderseits  ist  ihm  in 
jedem  Falle  yon  der  Säure  ein  Antheil  seiner  Substanz  ent- 
rissen worden.  Es  hat  also  ein  jeder  mehr  oder  weniger 
Anderes  analysirt  und  daher  kamen  dann  die  grofsen  Ver- 
schiedenheiten in  den  Ergebnissen,  an  die  uns  zu  halten  wir 
nicht  wagen  können.  Um  sie  aufzuführen  und  einzeln  tu 
beurtheilen,  fehlt  es  hier  an  Raum,  ich  mufs  mich  daher 
begnügen  auf  die  Arbeiten  der  Herren  Patera,  Berge- 
mann, Smith,  Düflos,  Rammeisberg,  Fischer  u.  a. 
hinzuweisen. 

Anders  nun  wird  der  Fall  seyn,  wenn  es  gelang,  nicht 
auf  chemischem,  sondern  auf  mechanischem  Wege  zu  soviel 
Bandeisen  zu  gelangen,  als  zu  einigen  ausführlichen  chemi- 
schen Arbeiten  und  deren  Controle  erforderlich  ist.  Diefs  ist 
jetzt  geschehen  bei  dem  obengemeldeten  Zerbröckeln  eines 
Stückes  Cosby  in  kleine  Fragmente  von  Wickenkoni- 
bis  zu  Bobnengröfse.  Hier  g^önnte  mir  der  Zufall  eine  er- 
kleklicbe  Menge  abgesonderter  Bandeisenplältchen  aufzu- 
sammeln, einen  zureichenden  Antheil  von  diesem  edeln 
Körper  zu  einer  chemischen  Zerlegung  hingeben  und  gleich- 
wohl noch  eine  hübsche  Portion  davon  für  sich  aufbewah- 
ren zu  können.  Diese  Arbeit  nahm  mein  Sohn  ')  vor.  Er 
machte  drei  sorgfältige  Analysen  auf  abgeänderten  Wegen^ 
die  gut  mit  einander  Übereinstimmten,  sie  ergaben  als  Be- 
stand des  Bandeisens  (Tänits): 


l)  Dieser  Sohn  ist  aber  nicht  etwa  ein  akademischer  Doktorafit,  sondern 
ein  JungKiDg  von  beiläufig  50  Jahren,  in  der  Analyse  bewandert  und 
geübt. 


PoggendorfTs  Annal.  Bd.  CXIV.  VI 
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Eisen 

85,714 

Nickel 

13.215 

Kobalt 

0,55U 

Schwefel 

0,226 

Phosphor 

0,295 

1(N). 
Ad  dieses  Ergebnifs  irird  man  sich  mit  einigem  Zu* 
trauen  . festhalten  können.  Es  ist  der  erste  nähere  Besland- 
theil,  der  aus  der  Trias  mechanisch  für  sich  allein  rein 
kerauigesondertf  unvennengt  mit  irgend  welchen  Zufällig- 
keitcDy  der  Anaijse  unterworfen  worden  ist.  Wir  erhalten 
damit  einigen  Anhalt  in  der  Verwicklung,  und  von  ihm  aus 
ist  zu  hoffen,  dafs  wir  auch  den  andern  Zusammensetzungs- 
gliedem  der  Eisenmeteorite  in  gleicher  Reinheit  näher 
kommen  werden.  Das  Atomverhältnifs,  welches  daraus  her- 
vorgeht, nähert  sich  wieder  dem  von  1  At.  Nickel  zu  6  At. 
Eisen.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  das  Nickel  hier  in  ver- 
hältnifsmäfsig  gröfserer  Menge  vorhanden  ist,  als  in  der 
Trias  von  Cosby  überhaupt.  Eine  Untersuchung  der  ge- 
gesammten  Trias  von  Cosby,  d.  i.  des  rohen  Meteoriten  im 
Ganzen,  ergab  nämlich  in  zwei  Analysen: 

I.  11. 


Eisen                         90,125 

Eisen 

89,324 

Nickel  u.  Kobalt       9,786 

Nickel 

10,123 

Phosphor                    0,089 

Kobalt 

0,422 

Schwefel                      Spur 

Phosphor 

0,131 

100. 

Schwefel 

Spur 

100. 
Völlige  Uebereinstimmung  gleichnamigen  Untersuchungs- 
materials dürfen  wir  in  den  Gesammtmeteoritcnanaljsen  nie- 
mals erwarten,  weil  dieses  in  den  verschiedenen  Theilcn 
ein-  und  desselben  Exemplars  jederzeit  in  ungleichen  Ver- 
hältnissen der  nähern  Bestandtheile  gemengt  ist;  so  viel  je- 
doch ist  aus  obigem  ersichtlich,  dafs  der  Gesammtmcteorit 
verhältnifsmäfsig  weniger  Nickel,  weniger  Kobalt,  weniger 
Phosphor,  besonders  weniger  Schwefel,  dagegen  Eisen  allein 
w  gröfserer  Menge  enthält  als  das  Bandeisen,  und  dafs  folg- 
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lieh  dieses  sich  wesentlich  durch  seinen  bedeutend  hohem 
Nickelgehalt  auszeichnet.  Diefs  ist  um  so  mehr  der  Fall, 
als  in  dem  Gcsammtmeteoritenmaterial  verhSltnifsmäfsige  An- 
theile  von  Bandeisen  nicht  fehlen,  was  hierbei  nicht  fiber* 
sehen  werden  darf. 

Wenn  man  nun  auf  dieser  Seite  einige  Befriedigimg 
darin  finden  kann,  daCs  es  gelungen,  durch  mechanische 
Lostrenuung  und  Analyse  eines  nähern  Bestandtheiies  dea 
Meteoreisens  eiuigermafsen  einen  festen  Punkt  in  dem  Ge- 
menge zu  gewinnen,  so  wird  es  auf  der  andern  Seite  üut 
entmuthigend,  wenn  man  die  Wahrnehmungen,  die  das  Mi- 
kroskop uns  gewährt,  damit  zusammenstellt  Ich  habe  Stück- 
chen von  Bandeisen  geschliffen  und  mit  stärkerer  Säure  an- 
geätzt, dann  unter  die  Linsen  gebracht.  Fast  nirgends  habe 
ich  reines  homogenes  Metall  gesehen.  Ueberall  waren  darin 
anders  geartete  Körperchen  mechanisch  eingelagert,  Sie  wa- 
ren so  überaus  klein,  dafs  sie  mit  der  Lupe  nicht,  wohl 
aber  mit  dem  zusammengesetzten  Vergröfserungsglase  wahr- 
nehmbar waren.  Phosphornickeleisen  war  sonder  Zweifel 
einer  dieser  feinen  Gemeugtheile.  Daraus  ersehen  wir  aufs 
Neue,  dafs  die  Zusammenfügung  von  Bestandtheilen  in  den 
Eisenmeteoriteu  nicht  minder  als  in  den  Steinmeteoriten, 
wie  ich  diefs  in  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  dar- 
gethan  habe,  beinahe  ins  Unendliche  fortgeht,  und  unsere 
Hoffnung,  endlich  mit  Klarheit  bei  einer  festen  Gränze  an- 
zulangen, bedauerlich  trübt.  So  wie  diese  Dinge  dermal 
stehen,  bleibt  uns  besseres  schwerlich  übrig,  als  uns  für 
jetzt  an  die  »näheren  Bestandtheile«  in  dem  Sinne  zu  halten, 
wie  wir  diefs  in  der  organischen  Chemie  und  in  der  Geo- 
logie thun  und  auf  welchem  Wege  ich  auch  in  gegenwär- 
tigen Untersuchungen  mich  bewegt  habe. 

Sehr  häufig  kommt  es  vor,  dafs  die  Linien  oder  Fäden, 
die  das  Batideisen  auf  den  Schliffßächen  machte  nicht  mehr 
einfach,  sondern  mit  der  Lupe  betrachtet,  als  gedoppelt  er- 
scheinen.  Diefs  entsteht  auf  folgende  Weise.  Das  Band- 
eisen schliefst  in  der  Pallasgruppe,  in  der  Widmannstätten- 
gruppe  und  überall  in  der  Trias  das  FtiVleiften  eva,  ^odxvx^ 

VI* 
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Quadrate,  längliche  Rechtecke,  Dreiecke  u.  8.  w.  desselbeu 
auf  den  geätzten  Flächen  entstehen,  welche  von  Bandeisen- 
ftden  eingeschlossen  erscheinen.  Wenn  die  Baiken  des 
Kainacits  beieinander  liegen,  und  diese  Figuren  schmal  wer- 
den, so  dafs  zwei  parallele  Seiten  eines  Rechteckes  enge 
zusammenrücken,  so  nähern  sich  jene  Fäden  einander.  End- 
lich geschieht  es,  dafs  das  Fülleisen  zwischen  zwei  Baiken 
theilweise,  stückweise,  )a  ganz  verschwindet.  In  diesem  Falle 
verschwinden  aber  gewöhnlich  die  Bandeisenfäden  nicht, 
sondern  sie  legen  sich  nach  dem  Ausfallen  des  Fülleisens 
ganz  dicht  aneinander  an,  so  fest,  dafs  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  für  einen  einfachen  Faden  hält.  Allein  unter 
dem  Vergröfserungsglase  gewahrt  man,  dafs  es  zwei  Fäden 
sind,  welche  sofort  zwei  Bandeisenblättern  zugehörcu.  Sie 
sind  aber  so  dicht  an  einander  angeschlossen,  dafs  man  oft- 
mals Mühe  bat,  ihr  Doppelwesen  sicher  zu  erkennen.  Jedes 
von  ihnen  gehört  dem  ihm  anliegenden  Kamacitstabe  zu, 
und  man  ersieht  hieraus,  dafs  während  das  Füllciscn  ver- 
schwindet, die  Baudcisenfäden  bei  dem  Balkeneiseu  aushar- 
ren, und  zwar  zu  jeder  Seite  desselben.  Es  läfst  sich  dar* 
aus  weiter  folgern,  dafs  das  Bandeisen  {der  Tänit)  nicht 
sowohl  dem  Fülleisen  y  als  vielmehr  dem  Balkeneisen  {dem 
Kamacit)  angehört,  von  dem  es  nicht  weicht  und  dem  es 
unter  allen  Umständen  folgt.  Es  gewährt  diefs  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal,  an  vrelchem  man  in  Zweifelfäl- 
len schnell  und  sicher  das  Bandeisen  von  andern  Eisenar- 
ten unterscheiden  und  sich  über  die  Natur  der  Letzlern  aus 
der  Lagerungsfolge  trefflich  orientiren  kann. 

Wir  wollen  nun  dem  Bandeisen  noch  durch  die  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Meteoriten  folgen.  Zuerst  in  die 
Pallasgruppe,  in  der  es  sehr  deutlich  ausgebildet  ist.  Es 
folgt  darin  mit  Regelmäfsigkeit  dem  Balkeneisen  auf  allen 
seinen  Krümmungen  und  zwar  immer  auf  seiner  äufsern, 
dem  Fülleisen  zugekehrten  Seite  und  von  diesem  überlagert, 
niemals  auf  seiner  andern  dem  Olivine  zugewendeten  Un- 
terfläche; immer  liegt  es  als  isabellfarbiger  Faden  zwischen 
BaiAeneisen  und  Fülleisen,  niemals  »wischen  Balkeneisen  und 
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Olivin.  Es  folgt  überall  dem  Balkeneisen  sklavisch  nach 
bis  iD  seine  äufsersten  spitzigsten  Winkel.  Nietnah  geielU 
es  iich  dem  Schwefeleisen  iu,  niemals  dem  Graphite,  son- 
dern verharrt  ausschliefslich  eingeklemmt  zwischen  Bal- 
keneisen and  Fülleisen.  Wir  haben  daher  alle  Ursache» 
auf  ein  tiefer  liegendes  Verhältnifs  zwischen  Balkeneisen 
(Kamacit)  und  Bandeisen  (TSnit)  zn  schliefsen,  dessen  Auf- 
deckung wohl  jenseits  menschlicher  Erkenntnib  liegen  mag. 
Sehr  zart  tritt  das  Bandeisen  in  Brahin  auf:  fast  eben 
so  fein  in  Ätakama  und  Bitburg  j  in  welchen  beiden  man 
es  an  manchen  Stellen  mit  der  Lupe  suchen  muCs;  in  Pal- 
las  erkennt  man  es  nach  der  Aetzung  schon  mit  aufmerk- 
samem Auge  in  seinen  röthlichen  Fäden;  in  Steinbadi  ist 
es  noch  deutlicher  ausgebildet,  aber  sehr  fein  eingelagert  «-» 
In  den  Tolucesen  sind  dieselben  im  Istlahuaca,  OcotUlaHj 
Manjiy  Bata,  Tejupilco,  Xiquipilco  überall  zwischen  dem 
Balkeneisen  und  Fülleisen  reichlich  und  deutlich  vorhan« 
den.  —  In  den  Meteoriten  der  Widmannstättengruppe»  in 
deren  Bau  sie  einen  so  wesentlichen  Bestandtheil  ausma- 
chen, besitzen  sie  ihre  schönste  Entwicklung;  ich  nenne 
darunter  die  schönen  Gebilde  von  Misteca,  Durango,  Bur^ 
lington,  Lokport  ^  Orangeßufs,  Madoo^  Carthago^  Agram, 
Schweiz y  Redriver ^  Pittsburg,  Nebrasca^  Tula,  Guildfort^ 
Ruff,  Texas,  Petropawlowsk,  Caille,  Seneca,  Elbogea^  £e- 
narto,  Asheille^  Sta.  Rosa,  dann  die  zarten  Gewebe  von 
Charlotte^  Löwenßufs,  Tazewell,  Putnam,  sofort  die  derbem 
wie  Bohumiliz^  BemdegOy  Bruce,  und  die  groben  knollen- 
haften Blackmountains,  Cosby  und  Seeläsgen^  in  welch  sedis 
letztern  das  Bandeisen  gerade  am  schwächsten  und  in  um 
so  feinem  Linien  vertreten,  je  dicker  und  wulstiger  das 
Balkeneisen  aufgetrieben  ist.  —  In  Schweiz  weichen  sie 
häufig  von  ihrer  gewöhnlichen  geraden  Richtung  ab,  und 
schlängeln  und  krümmen  sich  an  vielen  Stellen  hin  und 
her^  den  Unebenheiten  besonders  des  querdurchlaufenden 
dickern  Balkeneisens  folgend.  Schwache  Spuren  davon  ge- 
währen Caryfort  und  Ärwa,  wo  man  nur  mit  Anstrengung 
TrennungsUnien   zwischen  Balkeneisen  und  Si^VkVXem  ^«spol 
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Ffilleisen  ansichtig  zu  werden  vermag,  die  mit  abgebroche- 
nen rothgelben  Strichelchen  besetzt  sind;  sie  sind  aber,  wenn 
auch  nicht  ganz  leicht  wahrzunehmen,  doch  entschieden 
überall  vorhanden. 

Endlich  finden  wir  untergeordnete  geringe  Reste  von 
diesen  rothgelben  Fäden,  wie  schon  oben  vorgekommen, 
in  Hauptmannsdorf  und  Claibomey  wo  es  da  und  dort  sehr 
kleine,  öfters  mikroskopische  Inselchen  von  Fülleisen  fein 
einschliefst. 

Bandeisen  in  Doppelfäden,  wovon  soeben  die  Rede  war, 
finden  wir  in  Bruce,  Cap,  Misteca,  Texas^  Burlington^  Te- 
jupilco,  Istlahuaca,  Durango,  Lokport  ^  Madoc,  Caryfort, 
Elbogen,  Agram;  in  Orangeßufs  in  eigenthüinlicher  Weise; 
ferner  in  Carthago,  Ruff,  Bata,  Putnam^  sehr  fein  in  Lö- 
foenßufs^  sparsam  in  Schtcetz^  Gary  fort  und  Sedier  ^  desto 
reichlicher  in  Lenarto  und  Ocotillan^  undeutlich  in  Seneca, 
nicht  selten  in  Atakama,  Bitburg  und  Pallas,  besonders 
zwischen  dem  in  das  Fülleisen  öfters  einspringenden  Bal- 
keneisen. 

In  dem  Eisennetze  der  Steinmeteoriten  habe  ich  die  Fä- 
den dieser  Eisenart  reichlich  am  deutlichsten  in  üainhoh 
aufgefunden.  In  dem  Eisen  körne  von  Blansko  kommen  sie 
nicht  vor.  In  Seres^  Piney,  Chantonnay,  tAigle^  mehr  oder 
minder  deutliche  mikroskopische  Spuren. 

Eine  Zeichnung  davon  läfst  sich  nicht  geben.  Und  diefs 
darum  nicht,  weil  das  Bandeisen  immer  und  ohne  Ausnahme 
auf  der  Gränzlinie  zwischen  Balkeneiscn  und  Fülleisen  liegt 
und  da  so  fein  auftritt,  dafs  es  mit  dieser  Linie  zusammen- 
fällt. Es  läfst  auf  solche  Weise  dem  Zeichner  keinen  Raum 
und  der  Beschauer  mufs  sich  begnügen,  die  Gränzlinien 
zwischen  beiden  Nachbarn  für  die  Linien  des  Tänits  selbst 
zu  nehmen. 

Rückblick. 

1 )  Polirte  Eiseuflächen  der  Meteoriten  sind  gleichfarbig 
eisengrau.  Die  Glieder  der  Trias  sind  also  an  und  für  sich 
so  Dabe   von    einerlei  Farbe,    dafs   man   sie  mit  dem  Auge 
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Dicht  zu  uuterscheiden  vermag.  Läfst  man  sie  aber  anlau- 
fen, fttzt  man  sie  an,  oder  fiberläfst  man  sie  der  Zeit  und 
der  Luft,  so  treten  sie  auseinander  und  sie  erscheinen  in 
lichtgrauer,  in  isabellgelber  und  in  dunkelgrauer  Farben- 
Verschiedenheit. 

2)  Isabellgelb  (lateritii)  erscheinen  zarte  Fäden  in  grauem 
Grunde,  weiche  das  Ausgehende  von  dünnen  Blättern  aus- 
machen, welche  den  Elisenkörper  zahlreich  durchsetzen.  Beim 
Zerfallen  einiger  derselben  lösen  sich  diese  Blätter  los,  wer- 
den frei,  können  abgesondert  aufgesammelt  werden,  und 
treten  als  selbstständiger  näherer  Bestandtheil,  als  Glied 
der  Trias  auf,  genannt  Bandeisen,  Tänit. 

3)  Dessen  specifisches  Gewicht  aus  Cosby  ist  7,428.  — - 
Die  Blätter  sind  bis  zu  3  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit,  ak 
papierdicke  Lamellen  vorgefunden  worden.  Der  stoffige 
Bestand  zeigt  bei  der  Analyse  verhältnifsmäfsig  gröfsere 
Menge  Nickel,  als  sich  in  der  Gesammttrias  vorfindet,  über 
13  Procent. 

4)  Das  Bandeisen  (Tänit)  pafst  sich  auf  der  einen  Seite 
dem  Balkeneisen  (Kamacit)  genau  an,  auf  der  andern  um- 
fängt CS  das  Fülleisen  auf  der  ganzen  Oberfläche.  Wenn 
dann  das  Letztere  abnimmt  und  zuletzt  oftmals  ganz  ver- 
schwindet, so  bleibt  das  Bandeisen  als  Doppelblatt  übrig 
und  seine  Fäden  erscheinen  dann  im  Schnitte  häufig  als 
Doppellinien,  dicht  an  einander  angeschlossen. 

5)  Sein  Vorkommen  ist  in  der  Pallasgruppe  bogenför- 
mig krummlinig,  in  der  Widmannstättengruppe  wesentlich 
geradlinig,  wenn  auch  häufig  hierin  durch  Zufälligkeiten 
verworfen.  Immer  findet  man  es  zwischen  Balkeneisen  und 
Fülleisen  eingeklemmt,  niemals  im  Gefolge  von  Schwefel- 
eisen, Graphit  etc. 

6 )  Selbst  im  Eisen  mancher  Steiumeteoriten  finden  sich 
Tänitblättchen  vor. 
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V.     Veber  die  näheren  Bestandtheile  des  Meteor- 
eisens;  f?on  Frhrn.  v.  Reichenbach. 


XVII. 

Da«  Fälleisen. 


Wi 


ir  langen  bei  dem  dritten  Gliede  der  Trias  an.  E^ 
ist  diefs  die  dunkelgraue  Eisencerbmdung,  welche  den  Zwi- 
schenraum ausfüllt,  den  die  Blätter  und  Fäden  des  Band- 
eisen einschliefsen.  Sie  liegt  nach  ihren  Aufsenseiteu  überall 
ringsum  unmittelbar  innerhalb  des  Bandeisens  (des  Tänits), 
ist  Ton  ihm  eingefangen  und  umgeben,  hat  nach  innen  hin 
keinen  Nachbar,  weil  sie,  das  letzte  Glied  in  der  Reihe, 
die  Mittelräume  ausfüllt,  also  den  Kern  der  ganzen  Zusam- 
mensetzung, d.  i.  der  Trias  ausmacht.  Polirt  ist  sie  nicht 
oder  nur  in  seltenen  Fällen  schwach  uuterscheidbar  von 
beiden  andern  Eisenarten,  wo  nämlich  hohe  bis  ins  Schwarze 
gesteigerte  Politur  und  Hauch  darHuf  schon  hinreichen,  die 
Widmannstättenschen  Figuren  kenntlich  zu  machen,  wie  bei 
Burlington,  Ashville,  Agram  u.  a.;  aber  angeätzt  tritt  sie 
schnell  mit  ihren  Eigenthümlichkeilen  zum  Vorscheine.  Ich 
füge  eine  Skizze  davon  bei,  Fig.  1  i  Taf.  II,  worauf  die  punk- 
tirten  Stellen  Fülleisen  sind,  wie  es  nach  der  Aetzung  er- 
scheint. 

Seine  Figur  auf  der  Schnittfläche  wird  von  der  Unter- 
lage bestimmt,  auf  welche  es  sich  gelegt  hat,  dem  Bandei- 
sen (Tänit);  es  wird  also  wie  diese  bald  von  einsprengen- 
den Kreisbögen  eingeschlossen,  die  sich  in  letzter  Instanz 
von  der  Oberfläche  von  Olivinkugeln  ableiten,  bald  von  qua> 
dratischen,  bald  von  oblongen  Formen,  bald  von  den  Seiten 
gleichseitiger  Dreiecke,  bald  von  gleichmäfsigen,  bald  von 
unregelmäfsig  krummen  Linien  eingeschlossen,  alles  je  nach- 
dem die  letzte  Unterlage,  die  ihre  Form  bedingt,  gestaltet 
ist.  Das  Gefüge  erscheint  formlos,  dicht,  aus  amorpher 
gleichartiger  Substanz  zusaimnengehäuft,  äufserst  feinkörnig. 
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Von  Aussefaren  glanzlos»  ToUkomineii  matt;  von  Farbe  grau, 
nicht  eisengrau  und  nicht  aschgrau,  sondern  trübe,  mehr 
oder  minder  dunkel,  und  häufig  mit  einem  schwachen  Sti- 
che ins  Grünliche  oder  Röthliche  angethan.  Unterm  Mi- 
kroskope bei  92facher  Vergröfserung  behält  es  dieselbe 
Feinkörnigkeit  bei.  Seine  Gegenwart  ist  in  den  verschie- 
denen Meteoriten  ungleich  deutlich  ausgeprägt,  in  vielen 
unterscheidet  es  sich  sehr  in  die  Augen  fallend  von  allen 
andern  Eisenarten,  wie  in  Agram^  Elbog^j  CarthagOj  Pal- 
fo«;  in  einigen,  namentlich  den  mit  knolligem  Balkeneisen, 
nähert  es  sich  so  sehr  dem  letzteren  (dem  Kamacite),  ver- 
liert so  viel  von  seiner  eigenthümlichen  Farbe  und  Glanz- 
losigkeit,  dafs  man  es  nach  der  Aetzung  nur  noch  an  sei- 
nem matteren  Schimmer,  an  seinem  Mangel  an  sichtbarem 
Gefüge,  und  der  Abwesenheit  von  Schraffirung  unterschei- 
den kann,  wie  in  Seeläsgen,  Cosby^  Blackmountains.  Reine 
Stückchen  davon  herauszupräpariren,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
ernstlich  versucht  worden;  es  wird  aber  früher  oder  später 
wohl  gelingen,  zunächst  vielleicht  bei  Cosby  oder  Ashville^ 
die  gern  aus  dem  Gefüge  gehen;  dann  wird  man  es,  isolirt 
wie  den  Tänit,  der  Chemie  überantworten  und  seine  stof- 
fige Constitution  ermitteln  können. 

Das  Vorkommen  des  Fülleisens  in  den  verschiedenen 
Meteoriten  ist  wieder  in  der  Pallasgruppe  am  schönsten 
ausgesprochen.  Es  scheidet  sich  in  Pallas  selbst  sehr  in 
die  Augen  fallend  vom  weifsen  Balkeneisen  und  vom  Band- 
eisen (Tänit)  durch  seine  feine  dunkle  glanzlose  graue  Farbe. 
Nicht  minder  scharf  ausgebildet  tritt  es  in  Steinbach  auf; 
ebenso  schön  dunkelgrau,  kleiner  nur  in  Bitburg.  In  Äta^ 
kama  ist  es  einen  geringen  Schatten  heller;  noch  um  eine 
Tinte  heller  finden  wir  es  in  Brahin.  Ueberall  in  dieser 
Gruppe  bringen  es  die  auf  die  Meteoriten  geführten  Schnitte 
mit  Figuren  zu  Tage,  deren  Gränzlinien  aus  mehr  oder 
weniger  in  dasselbe  einspringenden  Kreisbögen  bestehen.  — 
In  der  Gruppe  der  Widmannstätten  folgen  diese  Gränz- 
linien der  geraden  Richtung  des  Balkeneisens  und  bilden 
)e  nach  der  Richtung,  in  welcher  der  SchmVV  AätvsaA  ^tÄvjÄKtV 
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vfurde,  Rechtecke,  Dreiecke,  Rauten,  und  unregelmäfsige 
Figuren  mit  mehr  oder  minder  geradlinigen  Seiten.  Sie 
sind  deutlich  dunkelgrau  und  scharf  begränzt  in  Elbogenj 
Agram  j  Lenarto^  Ashville^  Orangeßufs^  Texas,  Nebra^ca, 
Seneca,  Burlington,  Lokpori,  Bata,  Caille,  Löwenßufs,  Mis- 
teca,  Tejupilco,  Mit  blasserem  Grau  finden  wir  es  in  Put- 
nam,  Schweiz,  Seneca,  XiquipilcQ,  Durango,  Charlotte, 
Union-County,  Louisiana,  Ru/f,  Carthago,  Madoc,  Ocotitlan, 
Sta.  Rosa,  Guildfort,  Haxuquilla,  Tula,  Zuletzt  wird  das 
Grau  so  hell,  dafs  es  vom  Balkeneisen  kaum  mehr  zu  un- 
terscheiden ist;  dicfs  ist  der  Fall  bei  Bemdego,  Bruce,  Cosby^ 
Seeläsgen,  Ja  es  giebt  endlich  einen  Meteoriten,  der  die 
Regel  zu  brechen  droht,  und  dieCs  ist  Ruff,  bei  welchem 
unter  gewissen  Winkeln  gegen  das  Licht  das  Fülleisen  so- 
gar heller  und  glänzender  wird,  als  das  Balkeneisen.  Bis 
weilen  sogar  nimmt  es  einen  Stich  ins  Köthliche  an. 

Diefs  sind  die  Fälle,  in  welchen  das  Fülleisen  der  Menge 
seiner  Gegenwart  nach  in  zweitem  Range  vorkömmt;  es 
giebt  aber  auch  solche,  in  welchen  es  dem  Balkeneisen 
nicht  mehr  nachsteht,  sondern  prädojninirt,  und  zwar  in  so 
mächtiger  Weise,  wie  wir  diefs  den  Kamacit  bei  Haupt- 
mannsdorf u.  a.  thun  sahen.  Diefs  geschieht  am  ausgespro- 
chensten an  dem  sehr  merkwürdigen  Meteoriten,  dessen 
schwere  Hauptmasse  im  Tejierschcn  Museum  zu  Harlem 
liegt,  und  von  dem  leider  nur  wenig  unter  die  europäischen 
Naturforscher  gekommen  ist,  nämlich  Cap.  Mein  gutes 
Exemplar  verdanke  ich  der  gefälligen  Theilnahme  des  Hrn. 
von  Siebold.  Die  Masse  dieses  Meteoriten,  polirt  und 
angeätzt,  ist  zeichnungslos,  dunkelgrau,  glanzlos,  gänzlich 
ohne  alle  Widmannstätteu.  Niemand  erkennt  sie  auf  den 
ersten  Blick  für  ein  Meteoreisen  und  es  ist  auch  schon  ge- 
schehen, dafs  sie  aus  Meteoritensammlungen  als  unächt  aus- 
geschieden worden  ist.  Allein  das  war  ein  Irrlhum,  es 
giebt  keinen  edlem,  keinen  interessantem  Meteoriten,  als 
diesen  ganz  eigenthümlichen  Cap.  Die  Charakterlosigkeit, 
in  dessen  Verdacht  ihn  der  erste  Anblick  bringt,  verschwin- 
de!^ sobald  man  nur  die  Lupe  an  ihn  anlegt.    Kleine  glän- 
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sende  Fleckchen,  die  man  kaum  beachtete,  lösen  sich  auf 
in  Doppellinien  von  wohlcharakterisirtem  Tdnit;  andere  ähn- 
liche breitere  Pünktchen  geben  auseinander,  der  Tänit  um- 
fängt eine  winzige  Ellipse,  innerhalb  deren  er  Stäbchen 
von  Balkeneisen  einschliefst,  an  dem  selbst  Pünktchen  von 
Schwefeleisen  haften,  und  alles  zeigt,  dafs  in  diesem 
merkwürdigen  Eisenmeteoriten  die  drei  letztern  Eisenver- 
bindungen wie  in  allen  andern  vorhanden,  aber  bis  auf  ein 
Kleinstes  zurückgedrängt  sind.  Diefs  ist  geschehen  lediglich 
zum  Vortheile  des  Fülleisens,  welches  in  solchem  Ueber- 
maafse  vorwaltend  geworden^  dafs  nunmehr- der  ganze  Me- 
teorit ein  blofses  Stück  Fülleisen  ausmacht,  in  welchem  die 
beiden  andern  Glieder  der  Trias  nur  noch  spurenweise  vor- 
kommen, kaum  noch  so  viel,  dafs  sie  die  Gewähr  für  die 
Natur  der  grofsen  Masse  liefern  können.  In  dieser  Aus- 
bildung steht  Cap  unter  allen  Meteoriten,  die  wir  bis  jetzt 
erlangt  haben,  sehr  ausgezeichnet  da.  Da  sehen  wir  denn, 
dafs  das  Füllciseu  in  grofse  parallele  Partieen  abgelheilt 
ist,  die  sich  durch  nichts  als  durch  schwache  Schattirungs- 
nüancen  zwischen  (vrau  und  Grau  kaum  merkbar  von  ein- 
ander unterscheiden.  Das  dunklere  ist  mehr  nach  innen, 
das  hellere  mehr  nach  aufscn  gelagert,  wodurch  eine  Art 
Schichtung  wenigstens  angedeutet  ist.  —  Der  Nächste,  der 
bei  genauer  Prüfung  an  die  Seite  von  Cap  gestellt  werden 
dürfte,  ist  vielleicht  Green  Counly,  besser  Babbsmill  ge- 
nannt. Er  liegt  in  der  kaiserlichen  Sammlung  in  Wien 
und  ist  in  dieser  bedauerlichen  Schatzkammer  für  Studien 
gegenwärtig  leider  unzugänglich.  Ein  kleines  Stückchen 
davon  sah  ich  in  der  Universitäts-Sammlung  zu  Berlin,  und 
es  wurde  mir  gern  vergönnt,  mich  seiner  Prüfung  ruhig  zu 
widmen,  so  lange  ich  es  nur  wünschte.  Von  Farbe  dun- 
kelgrau, matt,  ohne  Figuren,  zeigt  er  auf  der  Aetzfläche  spar- 
same weifsglänzeude  Pünktchen,  ähnlich  Nadelköpfen  wie 
Cap,  und  besteht  wahrscheinlich  auch  ganz  aus  Fülleisen. 
Beide  Meteoriten  gewähren  uns  allein  die  Gelegenheit,  den 
Bau  des  Fülleiseus  einigermafsen  im  Grofsen  betrachten  zu 
können. 
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An  Babbsmill  schliefst  sich  noch  Smithland,  auch  Li- 
▼ingston  genannt,  an.  Das  Exemplar,  das  ich  davon  habe, 
trägt  aber  so  wenig  bestimmte  Wahrzeichen  von  Meteorität 
an  sich,  dafs  ich  Bedenken  trage,  für  jetzt  in  eioe  Ausein- 
andersetzung darüber  im  Sinne  des  Fülleisens  mich  einzu- 
lassen.    Vielleicht  ist  es  anderswo  besser  charakterisirt 

Dann  sind  es  Saltriver  und  Kamtschatkfi,  welche  weifses 
Eisen,  von  dem  des  Nächsten  die  Rede  seyn  wird,  in  fei> 
nen  Pünktchen  besitzen,  die  nach  der  Aetzung  in  graue 
amorphe  feinkörnige  Grundmasse  sich  eingelagert  zeigen, 
die  nichts  anderes  sejn  möchte,  als  wohlcharakterisirtes 
Fülleisen. 

Endlich  gehört  hieher  der  interessante  Meteorit  von 
Rasgata  (sprich  R^sgata,  nicht  Rasgatä),  welcher  ganz  frei 
von  Widmannstättenscheu  Figuren  ist.  Auch  er  besitzt, 
wie  beide  vorangehenden,  Nadelchen  von  weifsem  Eisen  in 
graue  Grundmasse  eingelagert.  Aber  diese  graue  Grund- 
masse ist,  betrachtet  man  sie  unter  der  Lupe  auf  vorsichtig 
geätzter  Schnittfläche,  ganz  dicht  besetzt  von  feinsten  isa- 
bellgelbcn  Einlagerungen,  die  allem  Ansehen  nach  nichts 
anderes  sind,  als  auf  eigenthümliche  Weise  eingebettete 
Tänitsubstanz.  Wir  kommen  später  nochmals  darauf  zu 
sprechen.  Die  Grundmasse  dieses  Meteoriten  aber  ist  au- 
genscheinlich nichts  anderes  als  Fülleiscn  in  einem  bis  jetzt 
noch  nicht  wieder  beobachteten  Gemenge  mit  Tänit  und 
weifsem  Glanzeisen. 

Ich  habe  so  eben  erwähnt,  dafs  auf  Cap  feine  gerad- 
linige Schattirungen  von  Grau  in  Grau  eine  Art  von  Auf- 
lagerungsfolge im  Fülleisen  andeuten.  Etwas  damit  Ueber- 
einstimmeudes  findet  man  in  Lokport,  Das  Fülleisen  bil- 
det in  seinen  Feldern  hier  eine  Art  von  Zonen.  Nach 
aufsen  zu,  wo  es  an  das  Bandeisen  (Tänit)  sich  anlegt,  ist 
es  tief  duukelgrau,  gegen  seine  Mitte  hin  wird  es  heller, 
in  der  Mitte  selbst  ist  es  am  hellsten  grau.  Manche  Felder 
bilden  einwärts  noch  einmal  eine  dunkle  Zone  und  erst  in 
der  Mitte  werden  sie  wieder  helle;  einige  machen  nach  der 
innern  Zone  noch    einmal   einen  dunkeln  Kernfleck.     Man 
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sieht  daraus,  dafs  Lokport  in  der  Mitte  steht  zwischen  den 
Eisenmassen  mit  duukelem  und  mit  hellem  FüIIeisea.  Es 
thut  aber  auch  diese  agatähnliche  Zeichnung  am  deutlich- 
sten dar,  wie  in  allen  Feldern  des  Ftilleisens  die  EisenalH 
lagerung  langsam  von  aufsen  gegen  die  Mitte  fortschreitend 
vor  sich  gegangen  ist. 

Im  Eisen  der  Steinmeteoriten  fand  ich  mit  dem  Such- 
glase das  Fülleisen  nur  in  Hainhohj  Piney  und  zweifelhaft 
in  PÄigle;  das  reiche  Eisenkom  von  Blansko  besitzt  es 
nicht. 

Zu  einer  chemischen  Untersuchung  würde  uns,  sollte  man 
denken,  Cap  Stoff  genug  darreichen.  Es  ist  auch  von  Hm« 
Wohl  er  auf  das  Sorgfältigste  zerlegt  worden.  Er  fand 
neben  Eisen  und  Kobalt  nicht  weniger  als  15  Proc.  Nickel, 
obgleich  keine  Widmannstätten  hier  vorhanden  sind.  Das 
Nickel  ist  also  hier  in  anderer  Form  vorhanden.  Als  eine 
Analyse  des  Fülleisens  dürfen  wir  daher  diese  Zerlegung 
auf  keine  Weise  betrachten.  Aufser  Spuren  von  Balken- 
eisen und  von  Tänit  finden  sich  in  Cap,  wie  in  vielen  an- 
derm  Meteoreisen,  zahlreiche  mikroskopische  Nadeln  vor, 
die  seiner  physiographischen  Einfachheit  wesentlich  Eintrag 
thun  und  von  denen  wir  nächstens  Näheres  vernehmen  wer- 
den. Aehnlich  sind  die  Fälle  bei  Babbsmill,  Rasgata,  Salt- 
river und  Kamtschatka,  alle  enthalten  in  ihrem  Fülleisen 
fremdartige  Einlagerungen  in  grofser  Menge.  Die  Aussicht 
auf  die  Erlangung  einer  chemischen  Kenntuifs  der  Consti- 
tution des  Fülleisens  ist  daher  noch  nicht  sehr  gelichtet. 

Bis  hieher  haben  wir  das  Fülleisen  in  seiner  Einfachheit 
betrachtet,  ohne  innere  Verbindung  mit  andern  Körpern. 
Ich  habe  es  ebenfalls  nur  zum  deutschen  Hausgebräuche, 
mit  dem  Worte  » Fülleisen «  bezeichnet.  Da  aber  diese  Ge- 
genstände auch  in  das  Untersuchungsgebiet  anderer  Völker 
fallen,  so  wird  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher  AusdrucE 
erforderlich  seyn,  wozu  ich  das  Wort  »Plessitfty  abgeleitet 
von  Ttkiw,  TtXiöövD,  voll  machen,  füllen,  vorschlagen  möchte. 

Wir  wollen  nun  an  die  Betrachtung  dieses  nähern  B^- 
standlheiles  der  Meteoriten  in  seinen  yenoicklungen  m\\  au* 
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dem  Körpern  gehen  und  zusehen,  in  wieweit  wir  uns  durch 
gewisse  Erscheinungen,  die  nicht  allzu  einfach  sind,  hin- 
durcharbeiten. 

Bei  der  Betrachtung  der  Felder  des  Fülleisens,  die  nach 
der  Aetzung  in  der  Mehrzahl  eine  einfach  graukörnige  Masse 
darstellen,  stofsen  wir  nicht  selten  auf  feine,  meist  parallele, 
röthlichgelbe ,  metallisch  glänzende  Linien,  die  in  grofser 
Zahl  dicht  nebeneinander  das  graue  Feld  durchsetzen,  und 
ihm   ein  röthliches  Ansehen  verleihen.     Ihr  Aussehen   und 
Verhalten   gegen   die  Politur  und   die  Säuren   ist  so  voll- 
kommen   übereinstimmend    und    zusammenfallend   mit   dem 
Bandeisen  (Tänit),  an  welches  sie  sich  überall  auschlieCsen, 
dafs  die  Identität  der  Substanz  zwischen  Tänit  und  der  Sub- 
stanz  dieser  Linien  in  die  Augen  springt.     Ueberläfst  man 
solche    Füllfelder    längere  Zeit    mit    schwacher  Säure    der 
Aetzung,  so  frifst  sie  in  den  Grund  tief  ein,  und  die  Linien 
werden  als  Tänitbänder  und  Piättchen  eutblöfst,  so  dafs  es 
oft  gelingt,  sie  mit  der  Pincette  abnehmen  zu  können.    Sie 
liegen  im  Fülleisen  bald  gepaart,  bald  in  der  Mehrzahl,  bald 
in  Gruppen,  bald  gehäuft,   immer  in  Bündeln  dicht  neben- 
einander.    Manche  Felder  sind  halb,  oder  nur  stellenweise 
damit  besetzt.     Man  kann  sie  häutig  mit  einem  guten  Auge 
unbewaffnet  einzeln  gut  unterscheiden,  bald  sind  sie  so  fein, 
dafs  man  das  Suchglas  zu  Hülfe  nehmen  mufs,  bald  können 
sie  nur  mit  dem  Mikroskope  unterschieden  werden.    In  der 
Regel  liegen  sie  parallel  nebeneinander;  bisweilen  kreuzen 
sich  solche  parallele  Bündel.     Oftmals  sind  die  Felder  des 
Fülleisens   davon   ganz  gestopft  voll.     Bisweilen   sind   alle 
davon  voll;  häufig  nur  einzelne  Felder  damit  besetzt,  wäh- 
rend  die  andern   leer  sind.      Bald   sieht   man   sie   auf  den 
Schnitten   der  Länge  nach  blofsliegen,   bald  erscheinen  sie 
darauf  im  Querschnitte.     Solche  Fülleisenfelder   haben  das 
Ansehen  von  Kämmen  oder  Webstuhlblältern,   durch  wel- 
che  bei    den  Webern   die  Kette,   der  Zettel,  durchgeführt 
wird,  um  die  einzelnen  Fäden  von  einander  abgesondert  zu 
halten.    Fig.  12  Taf.  II  kann  einige  Vorstellung  davon  geben. 
Es  kömmt  bisweilen   sogar   vor,    dafs  zwischen   diesen 
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BIttttchen  feine  secundSre  St&ogelchen  von  Balkeneisen  (Ka- 
macit)  eingelagert  sich  blicken  lassen,  z.  B.  in  Ätakama, 
Pallas  u.  n.  a.  Sie  werden  mit  dem  blofsen  Auge  nur 
schwierig  unterschieden,  sind  aber  unterm  Mikroskop  so 
deutlich  ausgesprochener  Kamacit,  dafs  man  selbst  seine 
Körnertheilung  wieder  erkennt. 

Während  die  Felder  jeder  Gestalt  beim  Ftilleisen  davon 
besetzt  sind,  kömmt  diese  Erscheinung  nicht  ein  einziges 
Mal  im  Balkeneisen  (Kamacit)  cor,  sondern  ausschliefslich 
nur  im  Fülleisen  (Plessit), 

Ich  will  diese  eigenthümliche  Erscheinung  »Kämme«, 
»Fülleisenkämrae«  nennen,  einen  nichtdeutschen  Namen 
werden  wir  dazu  nicht  nöthig  haben.  Um  sie  rein  darzu- 
stellen und  für  das  Gesicht  deutlich  zu  machen,  ist  vor 
allem  eine  sehr  gute  Politur  des  Eisens  nothwcndig,  so  daCs 
man  darauf  durchaus  keine  Streifen  und  Ueberbleibsel 
der  vorangegangenen  Schleifsteine  und  Polirpulver  mehr 
gewahr  werden  kann;  darauf  darf  dann  nur  eine  ganz 
schwache  Säure,  Seipetersäure  oder  Salzsäure,  so  sehr  ver- 
dünnt mit  Wasser,  dafs  sie  nur  kaum  angreift,  aufgepinselt, 
beständig  mit  dem  Haarpinsel  erneuert  und  rasch  verstri- 
chen werden.  Man  hält  dabei  die  Aetzfläche  am  besten 
etwas  schief,  bald  diese  bald  jene  Ecke  tiefer,  damit  die 
Säure  fortwährend  wieder  in  einen  Untersatz  abtropfen 
kann.  Gewöhnlich  sieht  man  die  Eisenmeleoriten  in  den 
Sammlungen  so  grob  mit  starker  Säure  angeätzt,  dafs  alle 
Eisenarten  mit  einander  gleich  stark  angegriffen  sind  und 
man  nichts  mehr  auf  der  zerfressenen  Fläche  erkennen  kann, 
als  zerrüttetes  Gefüge  von  Balkeneisen.  Bei  solchem  der- 
ben Vorgehen  wird  man  niemals  in  die  feine  Struktur  die- 
ses Gegenstandes  eindringen,  und  ich  kann  Vorsicht  und 
Sorgfalt  nicht  genug  empfehlen. 

Das  Vorkommefi  der  Kämme  ist  deutlich  in  den  meisten 
Eisenmeteoriten,  welche  Widmannstättensche  Figuren  be- 
sitzen. Wenn  man  einen  auf  Lenarto  glücklich  geführten 
Schnitt  nach  der  Aetzung  möglichst  schief  gegen  das  Evu.- 
faileu   des  Lichtes  hält,  so  siehl  man  uulcv  deu  ¥Vi>\e\^e\\r 
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feldern  sogleich  viele  in  rötblichgelbeD  Fasern  schimmenii 
▼on  denen  sie  überzogen  sind.  Hält  man  sie  gegen  den 
Sonnenstrahl,  und  dieCs  so,  dafs  dieser  den  thunlichst  spitzi- 
gen Winkel  mit  der  geätzten  Schnittfläche  macht,  so  kann 
es  gelingen,  dafs  man  die  Schatten  gewahr  wird,  welche 
die  entblöfsten  Tänitblättchen  auf  die  Ebene  und  die  FOU- 
eisenkämme  auf  die  schmalen  Gassen  werfen,  die  sie  zwi- 
schen einander  bilden.  Man  sieht  alsdann  sehr  schön  ne- 
ben einander  die  Kämme  und  das  Bandeisen  (Tänit)  rOth- 
lich  schimmern  über  grauem  Grunde.  Aehnlich,  stärker 
oder  schwächer,  findet  man  sie  auf  AshoiUe^  Nebroica^ 
TexM,  Elbogen,  Lokport^  Agram^  Durango^  Carthago;  spar- 
samer auf  litlahuaca,  Manji,  Bata^  Tula,  Tiifupilco,  8ta. 
Rosa,  Putnam,  Madoc,  Orangeßufs^  Ocotitlan^  Seneca,  Jfu- 
teca,  wenig  in  Bohumilvi  und  Schwet»;  sehr  fein  auf  Lö^ 
foenflufs  und  Charlotte;  mikroskopisch  auf  Ru/f;  auf  Bur- 
Ungton  reichlich  in  den  feinsten  mikroskopischen  Gruppen 
zusammengeschaart,  wodurch  für  das  freie  Auge  röthliche 
yerschwommene  Knäule  entstehen,  die  in  einander  überge- 
hen. —  Bisweilen  sind  die  FüIIeisenfeldcr  nur  fleckwei$e 
damit  besetzt,  wie  hier  und  da  in  Tfifupilco]  oder  sie  be- 
ginnen von  dem  Rande  einer  Seite  aus,  tauchen  dann  alle 
im  Fülieisen  unter,  und  kommen  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  wieder  miteinander  zum  Vorschein,  wo  sie  dann  wahre 
Kämme  wie  Striegeln  bilden.  Manchmal  durchkreuzen  sie 
einander  unter  spitzen  und  rechten  Winkeln.  Aber  auch  in 
der  Pallasgruppe  fehlen  sie  nicht,  und  kommen  im  Fülleisen 
derselben  in  ganzen  Büscheln  vor.  Atakama  ist  fleckweise 
geröthet  davon  wie  Ruff.  In  Steinbach  und  Brahin  sind 
sie  mikroskopisch.  In  andern  Fällen  sieht  man  ganze  Füll- 
felder mikroskopisch  fein  ausgefüllt  mit  dem  zartesten  Bal- 
keneisen, zu  beiden  Seiten  begleitet  von  Doppellinien  von 
fahlem  Tänit.  —  Am  zartesten  sind  die  Blättchen  in  ein- 
zelnen Füllfeldern  von  Ataiama,  die  sie,  wie  bei  Burling^ 
tan^  röthlich  schimmernd  machen  und  bei  hundertfacher  li- 
nearen Vergröfserung  in  tausendfältigen  Blättchen  zwischen 
P/esßit  in  Gruppen  darstellen,   welche  unter  sich  Winkel 
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▼on  60^   machen.     Diefs  ist  alles  so  fein,  dafs  das  bloCse 
Aoge  davon  nur  noch  Wecbselschiminer  wahrnimmt. 

Meteoreiseu  mit  Trias,  in  welcher  ich  keine  Kämme 
wahrgenommen  habe,  sind  Seeläsgen ^  Bruce,  Caryfort, 
Babbsmill,  Rasgata,  Sarepta,  Sevier,  Artoa,  Ckester,  Kamt- 
schatka,  Cabaja,  Cap,  Hauptmannsdorf ,  Zacatecas,  Nelson^ 
Smithland. 

Zu  einer  direkten  chemischen  Untersuchung  der  Kämme 
werden  wir  nur  schwer  gelangen,  es  müfste  denn  gesche- 
hen, dafs  wir  einen  Eisenmeteoriten  fänden,  in  welchem  die 
Kämme  aus  einander  fielen  nach  Art  von  Cosbj,  und  man 
die  Kammplättchen  herauslesen  könnte.  Eher  jedoch  könnte 
es  gelingen,  mit  schwacher  Säure,  namentlich  mit  Essigsäure, 
das  Fülleisen,  in  welchem  die  Kämme  stecken,  aufzulösen. 
Diese  Säure  zeigt,  die  Fähigkeit  das  Eisen  aufzulösen  und 
dabei  die  Täuitblätter  viel  weniger  als  Mineralsäuren,  ja 
schier  gar  nicht,  anzugreifen,  während  sie  Balkeueiseu  (Ka- 
macit)  und  Fülleisen  (Plessit)  kalt  langsam  zwar,  aber  end- 
lich gänzlich  auflöst.  Es  wird  vielleicht  gelingen,  die  Kämme 
mit  ihrer  Hülfe  gänzlich  blofszulegen.  Die  Analjse  wird  je- 
doch kaum  ein  anderes  Ergebnifs  liefern,  als  was  sie  schon 
von  den  Tänitblättern  gewährt  hat. 

Hiermit  sind  wir  beim  Schlüsse  der  Glieder  der  Trias 
angelangt.  Ihre  Gesainmtheit  beherrscht  die  ganze  Erschei- 
nung des  metallischen  Eisens  durch  alle  Meteoriten.  Sie 
sind  bald  ziemlich  gleichförmig  darin  vertheilt,  namentlich 
in  vielen  Widmanustättcn,  bald  wallet  Ein  Glied  unver- 
hältnifsmäfsig  vor,  wie  das  Balkeneisen  (Kamacit)  in  Haupt- 
mannsdorf und  wie  das  Fülleisen  (Plessit)  in  Cap,  und  diese 
schliefsen  dann  die  Andern  ganz  oder  fast  ganz  aus.  Durch 
die  Reihe  der  Steinmeteoriten  herrscht  vorwaltend  der  Ka- 
macit. Das  Bandeisen  (Tänit)  ist  bis  jetzt  nirgends  beide 
andern  überwiegend  vorgefunden  worden.  Einen  Eisenme- 
teoriten oder  eisenhaltigen  Steinmeteoriten,  der  nicht  unter 
dem  Gesetze  der  Trias  stände,  giebt  es  wahrscheinlich  nicht. 
Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dafs  es  noch  andere  IixÄA- 
ligkeiten  im  MeieoreiseD  giebt,  aber  die  HeTt&cWlV  die\  'Wx^^ 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  CKl\.  ^^ 
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fiberwältigen  sie  niemals.  Wer  daher  irgend  einige  Kennt- 
nifs  vom  Wesen  der  Meteoriten  erlangen  will,  mufs  vor 
Allem  Einsicht  in  die  Trias  sich  erwerben,  ohne  welche 
alles  Urtbeil  nur  oberflächlich  sejn  kann. 

Rückblick. 

1)  Das  Bandeisen  (Tänit)  schliefst  in  den  mehrsten  Ei- 
senmeteoriten felderartige  Räume  ein,  welche  mit  einer 
eignen th timlichen  Eisenverbiudung  ausgefüllt  sind,  hier  Füll- 
eisen, Plessit,  genannt. 

2)  Es  ist  polirt,  vor  der  Aelzung  vom  übrigen  Eisen 
der  Trias y  der  es  angehört,  dem  Ansehen  nach  nicht  zu 
unterscheiden;  nach  der  Aetzung  erscheint  es  gewöhnlich 
dunkelgrau,  minder  häufig  eisengrau,  in  Fällen  grünlich  oder 
röthlichgrau;  glanzlos,  vollkommen  matt,  äufserst  feinkör- 
nig, amorph,  der  Gestalt  nach  von  seiner  Unterlage,  dem 
Täuite,  bedingt.  In  der  Pallasgruppc  ist  es  von  bogenför- 
mig' krummen,  in  der  Widmaunstättengrnppe  gesetzlich  von 
ebenen  Flächen  begräuzt,  die  jedoch  mancherlei  zufälligen 
Störungen  unterliegen. 

3)  In  seltenen  Fällen  gewahrt  man  zonenartige  Abla- 
gerung, augedeutet  durch  Spuren  von  Schichtung  grau  in 
grau. 

4)  Es  nimmt  in  manchen  Meteoriten  überhand  und 
drängt  die  beiden  andern  Glieder  der  Trias  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dafs  die  Eisenmassen  fast  ausschliefslich  daraus 
bestehen,  z.  B.  in  Cap. 

5)  Im  Eisen  der  Steinmeteoriten  kommt  es  sparsam  vor. 

6)  Die  Fülleiseufelder  sind  häufig  von  äufserst  feinen 
Bündeln,  Kämmen  von  Bandeisen  (Tänit)  besetzt,  ja  bis- 
weilen davon  ganz  vollgestopft.  Sie  liegen  zahlreich  in 
parallelen  Blättcheu  nebeneinander,  bald  dem  blofsen  Auge 
sichtbar,  bald  abnehmend  zarter  bis  zum  Mikroskopischen, 
und  geben  dann  dem  Fülleisen  röthlichgraue  Färbung. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  Fülleisens  und  der 
darin  vorkommenden  Kämme  besitzen  wir  noch  nicht. 
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VI.     Veber  einige  durch  die  Haarröhrchenanziehung 
des  Papier  es  hervorgebrachte  Trennungs  Wirkungen; 

fpon  C.  F,  Schönbein. 


Um  die  Beschreibung  der  Ergebnisse  meiner  Versache 
mögliebst  kurz  zu  fassen,  sei  zuvörderst  bemerkt,  dafs  dabei 
S''  lange  und  1''  breite  Streifen  weifsen  ungeleimten  Papie- 
res  angewendet  wurden,  welche  man,  senkrecht  aufgehan- 
gen, an  ihrem  untern  Ende  eine  Linie  in  die  Yersuchs- 
fltlssigkeit  so  lange  eintauchen  liefs,  bis  sie  einen  Zoll  hoch 
capillar  benetzt  waren.  Als  Versuchsflüssigkeiten  dienten 
verdtinnte  wässrige  Lösungen  von  Alkalien,  Säuren,  Salzen 
und  Farbstoffen. 

TrennuagswirkuDgen  auf  alkalische  Ldsungen. 

Kalilösung  mit  1  Proc,  K  O  -  Gehalt.  Beim  Eintauchen 
des  capillar  benetzten  Feldes  in  Curcumatinctur  werden  nur 
die  untern  sieben  Zehntel  des  Papieres  braunroth,  während 
die  obern  drei  Zehntel  vollkommen  gelb  bleiben.  Ein  über- 
einstimmendes Ergcbuifs  wird  mit  gelbem  Curcuma-  oder 
geröthetem  Lackmuspapier  erhalten:  die  höhern  benetzten 
Stellen  dieser  Papiere  bleiben  gelb  oder  roth  und  werden 
nur  die  untern  gebräunt  oder  gebläut. 

Da  der  gelbe  Farbstoff  der  Curcuma  oder  das  Lackmus- 
roth gegen  Kali  so  äufserst  empfindlich  ist,  so  kann  da,  wo 
das  Papier  benetzt,  nicht  aber  gebräunt  oder  gebläut  er- 
scheint, auch  kein  Kali  vorhanden 'sejn;  woraus  folgt,  dafs 
der  obere  Theil  des  Papieres  durch  blofses  Wasser  benetzt 
ist  und  somit  auch,  dafs  durch  die  Haarröhrchenanziehung 
des  Papieres  Wasser  von  Kali  auf  das  Vollständigste  ge- 
trennt wird. 

Natronlösung  mit  1  Procent  ^aO- Gehalt  verhält  sich 
ähnlich  der  vorigen,  doch  werden  SV  Theile  des  benetzten 
Feldes  durch  Curcumatinctur  gebräunt  und  bleiben  uux  d\^ 
obern  1^  Theile  gelb. 
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Lithonlösung  mit  1  Proc.  hO -Gehalt  in  Natronlösung. 

Gesättigte  Burytlösung.  Nur  die  drei  untern  Zehntel 
des  benetzten  Feldes  werden  durch  Curcumatinctur  ge- 
bräunt und  färben  sich  die  übrigen  sieben  Zehntel  Tein  gelb. 

Gesättigte  Strontian-  und  Kalklösungen.  Kaum  der  un- 
terste zehnte  Thcil  des  benetzten  Feldes  bräunt  sich  in 
Curcumatinctur  und  werden  yolle  neun  Zehntel  rein  gelb 
gefärbt. 

TreDDUDgswirkUDgen  auf  SäureKtsungen. 

Schwefelsäurelösung  mit  1  Procent  SO ^^' Gehalt,  Die 
untern  vier  Fünftel  des  benetzten  Feldes  färben  die  mit 
einem  Piuselchen  aufgetragene  blaue  Lackmustinctur  rolh, 
während  das  obere  Fünftel  keine  Wirkung  auf  dieselbe 
hervorbringt.  Bei  Anwendung  eines  Streifens  blauen  Lack- 
muspapicres  erhält  man  ein  gleiches  Ergebnifs:  der  obere 
Theil  des  benetzten  Feldes  erscheint  blau,  der  Rest  rolh. 

Salpeter säurelösting  mit  1  Proc.  ^O^ -Gehalt,  In  ver- 
dünntes Lackmuspapier  getaucht  röthct  sich  nur  die  untere 
Hälfte  des  benetzten  Feldes  und  färbt  sich  die  X)bere  blau. 

Phosphorsäurelösung  mit  l  Procent  P  O  5  -  Gehalt,  In 
verdünnter  Lackmustinctur  röthet  sich  das  ganze  Feld. 

Sahsäurelösung  mit  i  Proc,  HCl- Gehalt,  Es  röthen  sich 
ungefähr  die  zwei  untern  Drittel. 

OxaU,  Zitronen-  und  Weinsänrelösungen  mit  i  Procent 
Säuregehalt  verhalten  sich  ungefähr  wie  die  Schwefelsäure- 
lösung. 

Gallusgerbsäurelösung  mit  1  Proc,  Säuregehalt,  Einge- 
taucht in  eine  verdünnte  Eisenoxydsalzlösung  färben  sich 
nur  die  untern  drei  Zehntel  blauschwarz  und  bleiben  die 
obern  sieben  Zehntel  farblos.  Aehnlich  verhalten  sich  die 
wässrigen  Lösungen  der  Gallus-  und  Brenzgallussäure.  Was 
die  letztere  Lösung  betrifft,  so  stelle  ich  mit  ihr  den  Ver- 
such auf  zweierlei  Art  an,  entweder  so,  dafs  das  von  ihr 
capillar  benetzte  Feld  erst  in  Kalilösung  getaucht  und  dann 
der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  ausgesetzt 
wird,  wobei  nur  das  unlere  Drittel  des  Feldes  sich  bräunt 
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und  die  oberii  zwei  Drittel  farblos  bleibeo.  Oder  ich  führe 
das  beoetzte  Feld  io  eine  Ozonatmosphäre  ein,  in  welcher 
Dur  das  untere  Drittel  desselben  gefärbt  wird.') 

TreoDUDgswirkuDgeD  auf  gellte  Salze. 

Eisenoxydsahlösung  mit  1  Proc,  Sahgehalt.  Ich  wen- 
dete bei  meinen  Versuchen 'gewöhnlich  das  salzsaure  Eisen* 
oiyd  an,  will  aber  bemerken,  dafs  auch  die  übrigen  lösli- 
chen Eisenoxjdsalze  ein  gleiches  Verhalten  zeigen.  Beim 
Eintauchen  des  benetzten  Feldes  in  Gallusgerbsäure-  oder 
Kaliumeisencyanürlösung  färbt  sich  nur  die  untere  Hälfte 
desselben  blauschwarz  oder  blau  und  bleibt  die  obere 
farblos. 

Bleinitratlösung  mit  1  Procent  Salzgehalt.  Beim  Ein- 
führen des  bewegten  Feldes  in  Schwefelwasserstoffgas  bräu- 
nen sich  die  untern  drei  Fünftel  desselben  und  bleiben  die 
obern  zwei  Fünftel  farblos. 

Silbemitratlösung  mit  1  Proc.  Salzgehalt.  Sieben  Zehn- 
tel des  benetzten  Feldes  werden  in  HS  braun  und  bleiben 
die  drei  Obern  weifs. 

Kupfermtriollösung  mit  1  Proc.  Salzgehalt  verhält  sich 
ungefähr  wie  die  Silberlösung. 

Kadmiumnitratlösung  mit  1  Proc.  Salzgehalt.  Nur  die 
untere  Hälfte  des  bewegten  Feldes  wird  in  HS  gelb  gefärbt 
und  bleibt  der  Rest  farblos. 

Brechweinsteinlösung  mit  1  Proc.  Salzgehalt.  In  HS 
färbt  sich  das  ganze  benetzte  Feld. 

Kalkhypochlorit  mit  1  Proc.  Salzgehalt.  Nur  die  un- 
tern vier  Fünftel  des  benetzten  Feldes  bläuen  den  aufge- 
tragenen verdünnten  lodkaliumkleister,  während  das  obere 
Fünftel  nicht  auf  ihn  einwirkt. 

lodkaliumlösung  mit  1  Procent  Salzgehalt.  lodkalium 
und  Wasser  wandern  nahezu  gleich  schnell  durch  das  Pa- 
pier; es  eilt  jedoch  letzteres  nur  ein  Weniges  voraus,  wie 
daraus  erhellt,  dafs   beim  Einführen  des  benetzten  Feldes 

1 )  Meinen    Crüliern    Versuchen   geniäfs    ist    die   Pyrogallussäure    eines   der 
empfmdlichstcD  Heagentien  auf  Ozon. 
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in  ozonisirte  Luft  etwa  das  oberste  Zwanzigstel  desselben 
farblos  bleibt,  während  der  Rest  sofort  gebräunt  wird. 

Katihaltige  lodkaliumlösung  mit  2  Procent  KJ-  und 
1  Procent  K  O  -  Gehalt.  Ein  mit  dieser  Lösung  durch 
Eintauchen  getränkter  Papierstreifen  wird  selbstverständlich 
in  ozonisirter  Luft  an  keiner  Stelle  gebräunt;  läfst  man 
aber  in  der  oben  angegebenen  *Weise  einen  Papierstreifen 
über  der  besagten  Flüssigkeit  so  lange  hängen,  bis  sie  auf 
capillarem  Wege  einen  halben  Zoll  im  Papier  angestiegen 
ist,  so  wird  beim  Einführen  des  benetzten  Feldes  in  ozo- 
nisirte Luft  nur  ungefähr  die  untere  Hälfte  desselben  farb- 
los bleiben,  während  die  obere  Hälfte  sich  augenblicklich 
bräunt,  mit  Ausnahme  eines  schmalen  zu  oberst  gelegenen 
Streifens,  der  völlig  farblos  erscheint.  Dieser  Versuch  zeigt, 
dafs  Kali,  lodkalium  und  Wasser  ungleich  schnell  das  Pa- 
pier auf  capillarem  Wege  durchdringen:  das  Wasser  eilt 
voraus,  das  lodkalium  folgt  und  dem  Salze  rückt  das  Kali 
nach. 

lodhaltige  lodkaliumlösung.  Läfst  man  auf  capillare 
Weise  einen  Papierslreifen  zollhoch  von  einer  Lösung  durch- 
drungen werden,  welche  ^  Proc.  lodkalium  enthält  und 
durch  lod  rothbraun  gefärbt  ist,  so  erscheint  nur  das  untere 
Drittel  des  benetzten  Feldes  gebräunt  und  ist  der  Rest  farb- 
los. Führt  man  das  so  beschaffene  Papier  in  ozonisirte 
Luft  ein,  so  bräunt  sich  natürlich  auch  sofort  der  weifse 
Theil  des  Feldes,  anfser  einer  zu  oberst  gelegenen  sehr 
schmalen  Stelle.  Man  sieht  hieraus,  dafs  auch  in  diesem 
Falle  die  drei  in  der  VersuchsÜüssigkeit  vorhandenen  Ma- 
terien mit  verschiedener  Geschwindigkeit  durch  das  Papier 
wandern  und  eben  dadurch  theilweise  von  einander  sich 
trennen. 

TreDDUDgswirkUDgen  auf  gelöste  Farbstoffe. 

Indigolösung.  Läfst  man  über  Wasser,  durch  Indigo- 
tinctur  so  tief  gefärbt,  dafs  es  darin  eingetauchte  Leinwand 
u.  s.  w.  noch  ziemlich  stärkt  bläut,  einen  Papierstreifen  so 
lange  hängen,  bis  derselbe  einen  Zoll  hoch  capillar  benetzt 
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isty  SO  erscheint  nur  die  untere  Hälfte  des  befeuchteten 
Feldes  gebläut,  die  obere  Hälfte  durchaus  farblos.  Da  die 
gewöhnliche  Indigolösuns  iuimer  freie  Schwefelsäure  enthält, 
so  kann  auch  der  farblose  Theil  unseres  benetzten  Feldes 
nicht  gleichartig  befeuchtet  seyn.  Untersucht  mau  densel- 
ben von  oben  nach  unten,  indem  man  ihn  mittelst  eines 
in  blaue  Lackmustiuctur  getauchten  Pinselchens  bestreicht, 
so  zeigt  sich,  dafs  die  obern  zwei  Fünftel  den  Farbstoff 
unverändert  lassen,  während  die  untern  drei  Fünftel  ihil 
röthen. 

Hämatoxylinlösung.  Das  von  einer  frisch  bereiteten  und 
beinahe  farblosen  wässrigen  Lösung  dieses  Chromogens 
benetzte  und  ebenfalls  farblos  erscheinende  Feld,  in  Am- 
moniakgas oder  verdünnte  Kalilösung  eingeführt,  wird  nur 
zu  einem  Drittel  gebläut,  während  die  zwei  obern  Drittel 
vollkommen  farblos  bleiben.  Wendet  man  den  Absud  des 
Blauholzes  zum  Versuch  an,  so  wird  nur  das  untere  Fünf- 
tel des  benetzten  Feldes  gefärbt  und  ist  der  Rest  farblos; 
in  Ammouiakgas  färbt  sich  jedoch  das  untere  Viertel  dieses 
Restes  ziemlich  stark  violett,  was  beweist,  dafs  sich  hier 
noch  Hämatoxylin  befindet,  welches  somit  dem  schon  oxy- 
dirten  Farbstoff  vorauseilt. 

Femambukabsud.  Das  von  demselben  benetzte  Feld  färbt 
sich  in  Ammoniakgas  nur  zum  kleinsten  Theile,  indem  die 
obern  neun  Zehntel  weifs  bleiben. 

Lackmustinciur.  Der  in  dieser  Lösung  enthaltene  Farb- 
stoff wandert  durch  das  Papier  beinahe  eben  so  schnell  als 
das  Wasser;  es  erscheint  jedoch  das  oberste  Zwölftel  des 
benetzten  Feldes  anstatt  blau  licht  violett,  was  einiges  Vor- 
auseilen des  Wassers  andeuten  dürfte. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  durch  Salzsäure  u.8.w. 
geröthelc  Tinclur:  enthält  dieselbe  einen  merklichen  Ueber- 
schufs  an  Säure,  so  erscheint  nur  das  untere  Drittel  des 
benetzten  Feldes  gcröthet,  während  der  Rest  gänzlich  farb- 
los ist  und  untersucht  man  diesen  von  oben  nach  unten 
mittelst   blauer  Lackmustiuctur,   so    erweist   sich  der  obere 
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kleine  Theil  als  säurefrei,  wogegen  der  untere  das  Lack- 
mnsblau  röthet. 

Ist  die  Tinctur  zwar  noch  vollkommen  gerötliet,  aber  we- 
niger stark  gesäuert,  so  wandert  dem  Farbstoff  nur  Wasser 
voraus,  wie  daraus  erhellt,  dafs  der  farblose  Theil  des  be- 
netzten Feldes  die  blaue  Lackmustinctur  an  keiner  Stelle 
mehr  röthet.  Wenn  die  Tinctur  noch  weniger  Säure  enthält, 
aber  doch  so  ist,  dafs  sie  eingetauchtes  Lackmus  noch  roth 
färbt,  so  zeigt  das  benetzte  Feld  zwei  Abtheilungen,  von 
welchen  die  untere  und  kleinere  roth,  die  obere  schwach 
gebläut  erscheint  und  durch  Säure  gcröthet  wird.  Hieraus 
erhellt,  dafs  die  schwach  gesäuerte  Lackmustinctur  eine  Mi- 
schung von  rother  und  blauer  ist,  und  die  Eine  von  der 
Andern  durch  die  Haarröhrchenanziehung  des  Papieres  ge- 
trennt werden  kann. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dafs  mit  wenigen  Aus- 
nahmen das  Wasser  den  in  ihm  gelösten  Substanzen  auf 
capillarem  Wege  mehr  oder  weniger  schnell  vorauseilt, 
weshalb  kaum  daran  zu  zweifeln  seyn  dürfte,  dafs  diefs 
auch  noch  in  vielen  andern  Fällen  geschehen  werde.  Wie 
man  sieht,  ist  bei  meinen  Versuchen  noch  keine  Rücksicht 
genommen  auf  den  Einflufs  der  Temperatur,  des  Concen- 
Irationsgrades  der  Versuchsflüssigkeit  u.  s.  w.,  wie  auch  die 
capillaren  Wanderuugsverhältnisse  der  von  mir  untersuch- 
ten Substanzen  ziemlich  roh  angegeben  sind. 

Ich  glaube  aber,  dafs  trotz  dieser  Lückenhaftigkeit  die 
erhaltenen  Ergebnisse  nicht  ohne  Interesse  sind  und  hoffe, 
dafs  der  eine  oder  andere  Physiker  dadurch  veranlafst 
werde,  die  durch  C4apillarität  hervorgebrachten  Trennnngs- 
wirkungen  zum  Gegenstand  einer  umfassenden  und  genauen 
Untersuchung  zu  m^en. 
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VII.     Heber    die  Frage,    ob  die    tägliche   Schwan- 
kung des   Barometers    durch    die  Erwärmung   der 
Erdoberfläche  allein   erklärt  werden  kann,  oder  ob 
sie  theilweise  einer  kosmischen  Kraft  zugeschrieben 
werden  mufs;  von  Dr.  Lamont. 


Ich  habe  wiederholt  schon  mit  der  Frage  über  die  Ursache 
der  täglichen  Baromcterschwankungen  mich  beschäftigt  ') 
und  bin  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs  sie  nur  zum  Theil 
der  Erwärmung  der  Erdoberfläche  durch  die  Sonne  zuge- 
schrieben werden  können,  zum  gröfsten  Theile  aber  von 
einer  kosmischen  Kraft  herrühren,  die,  verschieden  von 
der  Schwere,  ihren  Sitz  in  der  Sonne  hat,  und  die  ich 
vorläufig  als  identisch  mit  der  Elektricität  annehme. 

Die  Methode,  wonach  ich  zu  diesem  Resultate  gelangt 
bin,  besteht  einfach  darin,  dafs  ich  die  täglichen  Barome- 
terschwankungen durch  eine  periodische  Reihe  ausdrückte. 
Hierbei  zeigte  sich,  dafs  so  verschieden  auch  in  verschie- 
denen geographischen  Breiten  und  verschiedenen  Meeres- 
höhen das  Phänomen  im  Ganzen  sich  gestaltet,  dennoch 
überall  ^)  die  Beobachtung  durch  zwei  Glieder  dargestellt 
werden  konnte,  wovon  das  erste  eine  Periode  von  24  Stun- 
den hat  und  im  Sommer  grofs  im  Winter  klein  ist,  also 
mit  der  Temperatur  übereinstimmt,  während  das  zweite 
ganz  analog  der  Ebbe  und  Fluth  in  24  Stunden  zwei  Ma- 
xima  und  zwei  Minima  giebt  und  in  kalten  und  warmen 
Monaten  in  hohen  und  tiefen  Beobachtungspunkten  so  nahe 

1)  Buii.  *Ie  BriixeUes  Ciasse  des  sctences^Mb9,  p.  629.  —  Monat- 
liehe  und  jährliche  Kesultate  der  Müncbofter  ineteurol.  Beobachtungen 
p,  XXI.  —  Jahresbericht   der  Münchener   Sternwarte    1858.  p,  67.  "-' 

P'ogg.    Ann    CIX.  89. 

2)  Ich  habe  die  ßcrechnung  für  Madras,  St.  Helena,  Hobarton,  Toronto, 
Madrid,   München,   Prag,  Petersburg  gegeben:    eine    weitere   Ausdehnung 
der    Rechnungen    schien    unnöthig,    da    nirgends    eine    Andeutung    sich 
zeigte,    dai'i    in    dieser    Hinsicht    Anomalien    vorkommen.      \tv    ^^t  ^^^- 
küsie  isl  es  mir  übrigens  wahrscheinlich,  daU  duTc\\  ^\e  Y.V>\>t.  wxv^YVoJ^ 
des  Meeres  eine  klelae  Modification  hcrbeige(u\\t\.  VitA. 
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übereiDstimmende  Gröfse  hat,  dafs  es  durch  eine  von  atmo- 
sphärischen Einflüssen  unabhängige  Kraft  bedingt  seyn  mufs. 

Die  Bekanntmachung  dieses  eigenthüuilichen  Ergebnisses 
hat  Hrn.  Kr  eil  veranlafst  eine  ähnliche  von  ihm  ausgeführte 
Untersuchung  zu « veröffentlichen '),  wobei  er  jedoch  einen 
ganz  verschiedenen  Weg  eingeschlagen  hat.  Indem  er  vor- 
zugsweise die  Wendepunkte  und  ,die  Gröfse  der  Bewegung 
in  kalten  und  warmen  Monaten,  an  trüben  und  heiteren 
Tagen,  in  höher  und  tiefer  gelegenen  Gegenden  vergleicht, 
sucht  er  nachzuweisen,  dafs  man  den  auf-  und  absteigenden 
Luftstrom  als  Ursache  der  täglichen  Barometerschwankungen 
annehmen  müsse.  Gleich  von  vornherein  erscheint  diese 
Erklärung  viel  einfacher  und  natürlicher  als  die  von  mir 
gegebene:  soll -sie  jedoch  consequent  und  bis  ins  Einzelne 
durchgeführt  werden,  so  begegnet  man  zahlreichen  Schwie- 
rigkeiten, die  um  so  bedenklicher  sind,  da  uns  die  Beob- 
achtung nur  einzelne  Andeutungen  über  das  Vorhandensejn 
und  die  Wirkungen  der  verlicalen  Luflbewegung  giebt, 
und  der  Vorgang  nicht  minder  wie  die  Existenz  der  Son- 
nenelektricität  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Ich  habe  übrigens 
hier  nicht  die  Absicht,  auf  die  Beweisführung  des  Hrn.  Kr  eil 
näher  einzugehen,  sondern  meine  eigene  Beweisführung  ei- 
nigermafscn  zu  vervollständigen  durch  Berücksichtigung  eines 
Umstandes,  auf  welchen  mich  die  Arbeit  des  Hrn.  Kr  eil 
erst  aufmerksam  gemacht  hat.  Einen  beträchtlichen  Theil 
seiner  Schlüsse  gründet  er  nämlich  auf  die  Scheidung  der 
trüben  und  heitern  Tage  desselben  Monats,  und  gerade 
diese  Scheidung  scheint  mir  geeignet  als  Kriterium  in  meiner 
Theorie  benutzt  zu  werden.  Ist  wirklich  eine  atmosphärische 
Ebbe  und  Fluth  vorhanden,  so  wird  sie  an  trüben  wie  an 
heitern  Tagen  in  gleicher  Gröfse  sich  offenbaren  müssen, 
während  die  24slündige  Periode,  welche  von  der  Tempe- 
ratur abhängt,  an  trüben  Tagen  viel  kleiner  als  an  heitern 
ausfallen  wird. 

Die  Scheidung  der  trüben  und  heitern  Tage  hat  jedoch 
in   unserm   Klima   zwei   Uebcistände;    einmal  dafs  die  Zahl 

JJ  SiUangsber,    d.  kaiierl.    Akad.   d.   Wissensch.   in   Wiea.    Bd.   XLIII. 
5.  121, 


der  heitern  Tage  kaum  hinreichend  fi^ofs  ist  um  einen  ai- 
chem  Mitlelffcrlh  zu  geben,  und  dann  dafs  bei  trUber  Witte- 
roDg  das  Barometer  mehr  steigt  als  fällt,  bei  heiterer  Witte- 
rung aber  mehr  fällt  als  steigt,  wovon  die  Folge  ist,  dafs  im 
tSglicben  Gange  zugleich  mit  dem  PeriodischeD  eine  atl- 
mäkliche  Zu-  oder  Abnahme  sich  zeigt.  Diesem  Uebelstande 
habe  ich  zuerst  dadurch  auszuweichen  gesucht,  dafs  ich  nicht 
heitere  und  trfibe  Tage  sondern  heitere  nnd  trübe  Monate 
zusammenstellte.  Die  dabei  erhaltenen  Resultate  wurden 
am  Ende  mit  Rücksicht  auf  die  Ucbereiiiäliramung  der  Mo- 
nate in  vier  Gruppen  zusammengezogen,  uämlich  Novem- 
ber, December,  Januar,  —  Pebrnnr,  MSrz,  April,  —  Mai, 
Juni,  Juli,  —  August,  September,  Oclober.  Diese  Gruppen 
bezeichne  ich  der  Kürze  wegen  als  Winter,  Frühling,  Som- 
mer, Herbst.  Die  für  den  täglichen  Gang  erhaltenen  Zahlen 
sind  nie  folgt. 
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Diese  Zahlen  müssen  darch  eine  periodische  Interpola- 
tionsreihe dargestellt  werden.  Bedeutet  n  die  Zeit  in  Stun- 
den ausgedrückt  und  vom  ioahren  Mittage  an  gerechnet  (die 
Beobachtungen  selbst  sind  nach  mittlerer  Zeit  angestellt), 
und  wird  das  erste  Glied  als  Temperatunoirkung,  das  zweite 
als  Ebbe  und  Fluth  bezeichnet,  so  erh&lt  man: 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


Temperatur  -  Wirknog. 

heller 

t)"',036  8iii(l5n  + 
0  ,057  sin  (15  n  + 
0  ,048  8iu(15n  + 
0  ,0708in(15n  + 

trfibe 

0"',013  8in(15n  + 
0  ,005  sin  (15  n  + 

0  ,100sin(15n  + 
0  ,060sin(15tt  + 


170"  39') 
176  58) 
183  32) 
174  0) 

123»  44) 
225   7) 

203   3) 

188  43) 


Ebbe  und  Flutb. 

Keiler 


Winter 
Frfihling 
Sommer 
Herbst 


0 ",072  sin  (3011+ 1540  34) 
0  ,ll5sin(30n+151  6) 
0  ,l07siu(30R  +  144  14) 
0  ,lll8in(30n+146     3) 

trübe 

0'",077siu(30n-*-157^45') 
0  ,ll2sin(30n-M52    14) 
0  ,115  8in(30»-M46      9) 
0  ,096  sin  (30n -t-  149      5) 
Man  sieht  hieraus,  dafs  während  sowohl  die  Gröfse  der 
Periode  als  auch  die  Wendepunkte  bei  trüber  Witterung 
anders  sich  verhalten  als   bei  heiterer  Witterung,   in  dem 
Verlaufe  der  Ebbe  und  Fluth  eine  erhebliche  Verschieden- 
heit nicht  vorhanden  ist.    Gleichwohl  fällt  das  Resultat  min- 
der entscheidend  aus  als  zu  wünschen  wäre,   da,  wie  man 
aas  der  Tabelle  ersieht,  auch  in  den  als  heiter  angenomme- 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


nen  Monaten  die  Zahl  der  trUben  Tage  noch  jniiner  weit 
flberwiegend  ist.  Somit  blieb  ulchts  nuderes  übrig  als  aus 
deu  Tagebüchern  die  heitern  und  trüben  Tage  herauszu- 
heben und  zu  Miltelwerthen  zu  vereinigen.  In  den  Resul- 
taten zeigte  sich,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  eine  all- 
DiShliche  Zu-  oder  Abnahme,  die  ich  als  gleichmäßig  fort- 
ichreitend  augenommen  und  in  Rechnung  gebracht  habe,  so 
dafs  zuletzt  folgende  Zahlen  sich  ergaben: 
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Wenn  hier  mehr  heitere  als  trübe  Tage  vorkoniinen,  so 
hat  dicfs  seinen  Grund  darin,  dafs  trübe  Tage,  an  denen 
eine  atmosphärische  Störung  eintrat,  ausgeschlossen  wurden, 
was  bei  heiteren  Tagen  nicht  geschehen  konnte,  weil  sonst 
die  Zahl  viel  zu  klein  ausgefallen  wäre.  Leilel  man,  ganz 
wie  es  bei  der  ersten  Tabelle  geschah,  die  periodischen 
Reihen  ab,  so  erhält  man  folgende  Re&nUale-, 


Toniperatur-Wirkuüg. 
heiter 

Winter  ü"',065  sin  (15»  +  120»  51') 

Frühling  0  ,102  sin  (15»  +  148   48) 

Sommer  0  ,182  sin  (15»  + 164   29  ) 

Herbst  0  ,112  sin  (15» +  158  20) 

trübe  • 

Winter  0'",025  8in  (15»+   87°  25') 

Frühling  0  ,048 sin  (15»  +    13   24) 

Sommer  0  ,064  sin  (15»  +  183   46) 

Herbst  0  ,0208in  (15n+   30     9) 

Ebbe  and  Flath. 
heiler 

Winter  0"',074  sin  (30»  +  153°  17') 

Frühling  0  ,ll9  8in(30n+ 151    54) 

Sommer  0  , 1 10  sin  (30 »+  1 42   38  ) 

Herbst  0  ,1 18  sin  (30n  +  151    26) 

trübe 

Winter  0"',080  8in  (30ii+ 165°    0') 

Frfihliug  0  ,107  sin  (30n  +  147    51 ) 

Sommer  0  ,106  siu  (30 n  +146    38) 

Herbst  0  ,110siD  (30n  +  150    53) 

Obwohl  die  Anzahl  der  heiteren  Tage  gegenüber  den 
in  unserm  Klima  vorkommenden  Zufälligkeiten  sehr  klein 
ist,  so  stellen  sich  doch  die  Gegensätze  mit  gröfster  Be- 
stimmtheit heraus.  Während  die  Temperaturwirkung  an 
trüben  Tagen  nur  den  dritten  oder  vierten  Theil  ausmacht 
von  dem  Betrage,  den  sie  an  heitern  Tagen  erreicht,  und 
auch  die  Wendepunkte  ganz  verschieden  sich  gestalten, 
zeigt  sich  die  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth  an  trüben 
und  an  heitern  Tagen  tollkommen  gleich:  hieroit  ist  eine 
neue  und  wie  mir  scheint  sehr  gewichtige  Bestätigung  der 
am  Anfange  dieses  Aufsatzes  ausgesprochenen  Ansicht  er- 
langt. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  meinen  frühern  Untersuchungen 
zufolge  die  Temperatur  auch  auf  das  zweite  Glied  der  In- 
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terpolationsreihe  eioen  kleinen  Einflufs  hat,  der  abzuziehen 
gewesen  wäre  um  den  wahren  Betrag  der  Ebbe  und  Fluth 
zu  erhalten,  im  gegenwärtigen  Falle  aber  es  unnötbig  er- 
schien hierauf  Rücksicht  zu  nehmen,  da  es  nur  um  eine 
Vergkichung  der  Resultate  bei  trüber  und  heiterer  Witte- 
rung sich  handelte. 


VIII.      IJeber  das  Verhältnifs  der  magnetischen 
Horizontal-Intensiiät  und  Inclination  in  Schottland; 

von   Dr,  Larnont. 


fJei  Gelegenheit  der  magnetischen  Untersuchungen,  welche 
ich  im  Jahre  1849  an  verschiedenen  Punkten  von  Bayern 
ausführte,  bemerkte  ich  zum  ersten  Male  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Horizontal -Intensität  und  Incli- 
nation ').  An  nördlicheren  Stationen  traf  ich  eine  Abnahme 
der  Intensität  und  eine  im  bestimmten  Verhältnisse  stehende 
Zunahme  der  Inclination  an:  gegen  Süden  nahm  die  Inten- 
sität zu,  die  Inclination  dagegen  ab  und  zwar  genau  wieder 
nach  demselben  Verhältnisse,  Das  constante  Verhältnifs  be- 
stand darin,  dafs  einer  Aenderung  der  Intensität  von  0,0010 
(absolutes  Maafs)  eine  dem  Zeichen  nach  entgegengesetzte 
Aenderung  der  Inclination  von  einer  Minute  entsprach. 

Das  Verhältnifs  schien  mir  so  merkwürdig,  dafs  ich  bei 
meinen  späteren  Expeditionen  nach  Frankreich  und  Spanien, 
dann  nach  dem  nördlichen  Deutschland,  Belgien,  Holland 
und  Dänemak  besondere  Aufmerksamkeit  daraufwendete,  wie 
man  aus  den  betreffenden  Publicationen  ^)  entnehmen  kann. 

Zunächst  kommt  es,  wie  ich  glaube,  gegenwärtig  darauf 
an    zu   ermitteln,    wie   in   verschiedenen   Ländern   sich    das 

1 )  Magnetische    Ortsbeslimmtingcn    an    verschierlenen    Punkten    des   König- 
relclis  Bauern   und  an  einigen   auswärtigen   Stationen,   I.  Tlieil,  S.  42. 

2)  Untersuchungen   über  die  Richtung  und  Stärke  des  Erdmagnetismus  an 
verschiedenen    Punkten    des    südwesth'chen    Europa    S.  57.      MÄ«JTVt\\^<;\\^ 
Untersuchungen  in  Nord-Deutschland,  Belgien,  Ho\WiiA^  V^^ti^n^^vV  ^.^lA. 
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Verhältnifs  gestaltet ,  und  da  ein  neues  hiezu  geeignetes 
Material  durdi  die  im  Jahre  1857  und  1858  von  Weish  ') 
in  Schottland  ausgeftihrten  magnetischen  Messungen  darge- 
böten wird,  so  schien  es  mir  zweckmäfsig  zu  untersuchen 
in  wie  weit  die  Ei^ebnisse  mit  dem,  was  ich  auf  dem  Con- 
tinente  gefunden  habe,  übereinstimmen.  Die  unmittelbaren 
Resultate  der  Messung,  deren  Reduction  auf  gleiche  Epoche 
allerdings  wünschenswerth  gewesen  wäre,  aber  in  Erman- 
gelung der  nöthigen  Data  nicht  bewerkstelliget  werden 
konnte,  sind  wie  folgt: 


lotensitäten 

Station 

Breite 

LS 

nge 

englische 

Inclination 

Einheiten 

1857 

Makerstoun 

55» 

35' 

20 

3r 

3,4620 

70» 

50',3 

GretDa 

55 

1 

3 

3 

3,4604 

70 

46,0 

Dumfries 

55 

5 

3 

36 

3,4714 

70 

43,8 

Newton -Stewart 

54 

56 

4 

28 

3,4424 

70 

54,4 

Stranracr 

54 

54 

5 

2 

3,4381 

70 

55,4 

A,r 

55 

28 

4 

38 

3,4171 

71 

5,8 

Lanilash 

55 

31 

5 

5 

3,4310 

71 

6,3 

Helensbiirgli 

56 

2 

4 

43 

3,3500 

71 

27,9 

Locligoilhead 

56 

10 

4 

54 

3,3789 

71 

17,2 

Ardrisliaig 

56 

1 

5 

27 

3,3677 

71 

25,8 

Oban 

56 

27 

5 

26 

3,3511 

71 

29,9 

Corpach  * 

56 

51 

5 

8 

3,3267 

71 

53,3 

Fort  Augustus 

57 

9 

4 

40 

3,2822 

72 

2,6 

Inverniffs 

57 

28 

4 

11 

3,2733 

72 

7,9 

BaofT 

57 

39 

2 

31 

3,2846 

71 

56,5 

Peterhead 

57 

31 

1 

46 

3,2856 

71 

54,7 

Aberdeen 

57 

9 

2 

5 

3,2891 

71 

49,4 

Kintorc 

57 

15 

2 

23 

3,3276 

71 

36,8 

Alford 

57 

14 

2 

45 

3,3168 

71 

45,9 

Braeiuar 

57 

1 

3 

25 

3,3553 

71 

31,3 

Pitlocliry 

56 

42 

2 

43 

3,3272 

71 

35,3 

Dalwliinnie 

56 

56 

4 

17 

3,3349 

71 

39,5 

Larbert 

56 

2 

3 

49 

3,3378 

71 

.33,5 

Edinburgh 

55 

58 

3 

11 

3,3974 

71 

11,1 

1858 

Makerstoun 

55 

35 

2 

31 

3,4626 

70 

49,8 

Edinburgh 

55 

58 

3 

11 

3,4044 

71 

12,5 

Ardrossan 

55 

39 

4 

47 

3,4184 

71 

13,5 

Port   A^kcy 

55 

52 

6 

8 

3,4293 

71 

13,5 

Bridgrnd 

55 

48 

6 

16 

3,4317 

71 

14,9 

Tobermoric* 

56 

39 

6 

2 

3,1560 

72 

46,  ,8 

Glcnmorven  * 

56 

38 

5 

58 

3,3616 

72 

2,1 

1)  Jieports  of  the  British  Association  /or  1859,  p.  167. 
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InteotitSL 

Sudon 

Breite 

Linge 

EDglifclia 
Einheiten 

InclinatioB 

1858 

Balmacarra 

67»  17' 

5*39' 

3,2489 

72»  12',7 

KjleakiD 

57    16 

5   44 

3.2551 

72    10,6 

Broadford 

57    15 

5   51 

3,2546 

72    15,7 

Portrec 

57    26 

6    12 

3,2737 

72     1,2 

Stomoway 

58    15 

6   23 

3,2062 

72   32,6 

CalliDiah 

58    10 

6   44 

3,1949 

72   34,1 

CroM 

58   29 

6    17 

3,1730 

72   49,1 

Loch  Vater 

58    10 

5    12 

3,1446 

72   35,6 

DorodOi 

58   34 

4    44 

3,1574 

72   50,0 

Thurso 

58   35 

3   32 

3,2017 

72   32,7 

Lerwick 

60     9 

1      8 

3,1041 

73    11,9 

Kirkwall 

58    59 

2   58 

3,1915 

72   40,9 

Wick 

58   25 

3     5 

3,1894 

72   39,5 

Golflpie 

57    58 

3   58 

3,2299 

72   25,0 

Dmgwall 

57    34 

4    25 

3,2134 

72   24,5 

Die  sichersten  Stationen  sind  Edinburgh  und  Maker- 
stoun,  und  ich  habe  deshalb  von  beiden  das  arithmetische 
Mittel  genommen  und  dieses  von  den  Übrigen  Stationen 
abgezogen:  auf  solche  Weise  erhielt  ich  die  beobachteten 
Aenderungen  JX,  Ji  der  Intensität  und  Inclination,  wie 
sie  in  den  Columnen  der  folgende  Tabelle  dargestellt  sind; 
ich  bestimmte  dann  aus  der  Gesammtheit  der  Beobaditungen 
mit  Ausschlufs  der  mit  Sterndien  bezeichneten  anomalen 
Stationen  das  Verhältnifs  dazwischen  und  fand  dafs  im  Mittel 
eine  Minute  in  der  Inclination  einer  Aenderung  von  0,002536 
(engl  absolute  Einheiten)  in  der  Intensität  entspricht,  d.  h. 

Ji=z39i,3JX 

ist;  die  hiemach  berechneten  Werthe  von  Ji  und  die  Ab- 
weichung von  der  Beobachtung  sind  in  den  beiden  letzten 
Columnen  beigefügt. 


PoggendorfTs  Annal.  Bd.  CXIV. 
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Abweichunc 

SiMiM 

Diflicrmt 

Dilfenn» 

DIIT.rtn. 

der 

JX 

"' 

BrchDanj 

1867 

+0,0323 

-  0»  IO-,4 

-  0»  I2',7 

-    3,3 

Grell.. 

■+-0,0307 

-0    14,7 

—  0    12,1 

+  3,6 

Dom&ie« 

+  0,0417 

-0    16,9 

—  0    16,4 

+  0,5 

Newton -Swwwl 

+  0,0127 

-0     6,3 

-0     5,0 

+  1,3 

Slr«nwr 

+  0,0084 

—  0     6,3 

-0     3,3 

+  2,0 

Ayr 

—  0,0126 

+  0     S.l 

+  0     5  ,'t 

+  0,0013 

+  0     6,6 

-0     0,5 

-   6,1 

-0,0797 

+  0   27,2 

+  0  31,4 

+  <."i 

_  0,0508 

+  0    16,5 

+  0  20,0 

+  3,5 

Ardriihuc 

-  0,0620 

+  0   25,1 

+  0   24,5 

-  0,6 

Ob» 

—  0,0786 

+  0   29,2 

+  0   31,0 

+  1,8 

Corp«h* 

-0,1030 

+  0   62,6 

+  0   40,6 

-12,0 

Port  AngoMn* 

-  0,1475 

+  1      1,9 

+  0  58,2 

-  8,7 

hTcm«. 

-  0,1564 

+  1      7,2 

+  1      1.7 

-   5,6 

BiulT 

-  0,1451 

+  0   55,8 

+  0   57,3 

+    1.'» 

Pelfrhud 

—  0,1441 

+  0   54,0 

+  0   56,8 

+   3,8 

AbcrdMD 

-0,1406 

+  0  48,7 

+  0   55,5 

+  6,8 

Kiofore 

-0,1021 

+  0  36,1 

+  0   40,3 

+  4,2 

Alford 

— «,im 

+  0   45,2 

+  0   44,5 

-  0,7 

Br»n>.r 

-  0,0744 

+  0   30,6 

+  0   29,3 

-    1,3 

Pillothry 

—  0,1025 

+  0   34,6 

+  0    40,4 

+   5,8 

Dilwhion» 

-  0,0948 

+  0   38,8 

+  0   37,4 

-   1,4 

L«b«r. 

—  fl,(iai9 

+  0   32,8 

+  0   :t6,3 

+  3,5 

EdFnbnr«h 

-  0,0327 

+  0    10,4 

+  0    13,9 

+  2,5 

1858 

M.I<«r.lo«n 

+  0,0291 

-0    11,3 

-0    11,5 

-    0,3 

EdiDbargh 

—  0,0291 

+  0    11,4 

+  0    11,5 

+   0,1 

Ardrt>u>D 

—  0,0151 

+  0    12,4 

+  0     6,8 

-    6,4 

Por.   A.key 

—  0,0042 

+  0    12,4 

+  0     1,7 

-10,7 

BridgCDd 

-0,0018 

+  «    13,8 

+  0     0,8 

-13,0 

Toberroori«" 

-  0,2775 

+  1   45,7 

+  1   49,4 

+  3,7 

Glcnmorwn* 

-0,0719 

+  3      1,0 

+  0   28,4 

-  92 ,6 

Bilmacirra 

—  0,1846 

+  1    11,6 

+  1    12,8 

+    12 

Ktlcakla 

—  0,1784 

+  1      9,5 

+  1    10,4 

+   0,9 

Brcdrord 

-0,1789 

+  1    14,6 

+  1    10,6 

-    4,0 

Porlrrc 

-0,1598 

+  1     Ol 

+  1      3,1 

+   3,0 

Sionwwat 

-  0,2273 

+  1    31,5 

+  1    39,7 

-    1,8 

Callinuh 

-0,2386 

+  1    33,0 

+  1   34,1 

+    ',1 

Crou 

—  0,2605 

+  1    48,0 

+  1    43,8 

—   5,2 

Loch   Inw» 

—  0,2889 

+  1    34,5 

+  1    54,0 

19,5 

Dum«. 

-  0,2761 

+  1    48,9 

+  1    48,9 

0,0 

Th«r.o 

-  0,2318 

+  1   31,6 

+  1    31  ,4 

-    0,2 

Lcrwirk 

-  0,3294 

+  2    10,8 

+  3     9,9 

—   0,9 

Kirkw.ll 

-  0,2420 

+  1    39,8 

+  1    35,4 

-    4,4 

Wick 

-0,244(     +1   38,4 

+  1    36,2 

-    2,2 

-  0,2036  1  +  1    23  ,9 

+  1    20,3 

-    3,6 

Di  D|  will 

-  0,2201 

+  1   23,4 

+  1    26,8 

+   3,4 
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Bedenkt  man  dafs  die  Beobachtungen  nicht  auf  gleiche 
Epodie  redocirt  sind,  und  dafs  die  Unsicherheit  der  Inten- 
sitäts- Beobachtungen  belrächllich  ist  (die  Bestimmungen  für 
Edinburgh  am  9.  und  10.  Juli  1858  weichen  von  einander 
um  0,0113  ab),  so  wird  man  die  Uebereinstimmong  der 
Rechnung  und  Beobachtung  als  vollkommen  hefrieAgend 
anerkennen.  Was  die  anomalen  mit  Sternchen  bezeichne« 
teil  Stationen  betrifft,  so  sind  sie  ausgeschieden  worden  mit 
Rficksicht  auf  den  Umstand^  dafs  sie  von  dem  regelmSfsigen 
Verlaufe  der  magnetischen  Linien  um  einen  grofsen  Betrag 
abweichen. 

Reducirt  man  die  englischen  Intensitätszahlen  auf  das 
bei  uns  eingeführte  französische  Maafs,  so  ergiebt  sich  aus 
den  s8mmtlichen  bisherigen  Untersuchungen  dafs  für  eine 
Intensitats-Aenderung  von  0,0010  die  correspondirende  In- 
clinations  -  Aenderung 

in  Spanien       r,22 

in  Südfrankreich l',06 

In  Nordfrankreich l',00 

in  Bayern l',00 

im  nordöstlichen  Deutschland r,02 

Im  nordwestlichen  Deutschland,  Holland,  Belgien     0',993 

in  Schottland 0',855 

beträgt. 

Den  charakteristischen  Umstand,  dafs  die  Verhältnib- 
zahlen  von  Norden  nach  Süden  und,  bei  gleicher  geogra- 
phischer Breite,  von  Westen  nach  Osten  zunehmen,  habe 
ich  früher  schon  erörtert:  damit  stimmen  auch  die  Beob- 
achtungen in  Schottland  überein,  insofern  als  man  im  ersten 
Jahre,  wo  im  Mittel  die  Stationen  nördlicher  liegen,  die 
Verhältnifszahl  0',838,  und  im  Jahre,  wo  sie  südlicher  liegen, 
0',864  erhält. 


\^*  i 


'T 
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IX.     Veber  den  Einflufs  der  fVärme  auf 
Phosphor escenz;  f?on  Otto  Fiehig. 


ll«8  ^orde  früher  allgemein  aDgenommen,  daCs  ErwftrmaDg, 
auch  wenn  sie  mit  keiner  Bestrahlung  verbunden  ist,  Phos- 
phorescenz  hervorbringen  könne;  Dessaignes  will  sogar, 
wie  Hein  reich  mittheilt ,  ein  Stückchen  C  an  ton 'sehen 
Phosphors,  welches  er  an  einem  vollkommen  dunklen  Orte 
bereitet  hatte,  durch  blofse  Erwärmung  leuchten  gesehen 
haben.  (N.  Gehler  Phys. Wörterbuch  Bd.  VI,  5.253.)  Diese 
Fähigkeit  der  Wärme  wird  von  Andern  bezweifelt.  Schon 
Grotthnfs  stellte  die  Behauptung  auf,  dafs  Leuchtsteine 
nur  dann  durch  Erwännung  leuchtend  werden  köouten, 
wenn  sie  vorher  einer  Bestrahlung  ausgesetzt  gewesen  wä- 
ren, (N.  Gehler  Phys.  Wörterbuch  Bd.  VI,  S.  252).  Osann 
fand  später,  dafs  künstliche  Leuchtsteine,  die  er  bei  voll- 
kommen abgehaltenem  Lichte  bereitet  hatte,  nicht  die  Fä- 
higkeit besafsen  durch  blofse  Temperaturerhöhung  zu  leuch- 
ten, durch  Insolation  jedoch  wurde  ihnen  dieselbe  mitge- 
theilt  (S.  Pogg.  Ann.  Bd.  33  (1834),  S.  414).  Draper  thcilt 
mit,  dafs  von  einem  Stück  Chlorophan,  welches  er  nur 
theilweise  insolirt  hatte,  nur  die  insolirten  Theile  durch  Er- 
wärmung leuchtend  geworden  fvären.  Einige  hierauf  be- 
zügliche Versuche  habe  ich  wiederholt,  wobei  ich  Schwe- 
felcalcium-,  Schwefelbaryum -  und  Schwefelstrontiumprae- 
parate  anwendete,  die  nach  der  von  Edm.  Becquerel  in 
den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  ser.  3  t,  55  angege- 
benen Weise  bereitet  waren.  Um  die  Augen  für  die  schwa- 
chen Lichteindrücke  empfänglicher  zu  machen  verweilte  ich 
vor  Anstellung  der  Versuche  schon  10  bis  15  Minuten  in 
dem  dunklen  Räume  eines  im  Innern  geschwärzten  Papp- 
kastens und  liefs  mir  dann  Stückchen  von  den  drei  er- 
wähnten Leuchtsteinen,  die  vorher  dem  Lichte  ausgesetzt 
gewesen  waren,  durch  eine  Klappe  zureichen.  Am  stärk- 
sten leuchtete  hierbei  Schwefelstrontium  und  zwar  mit  einem 
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scbönen^  bellgrÜDen  Lichte;  Schwefelbar jum  leuchtete  etwas 
schwächer,  aber  auch  noch  sehr  deutlich  mit  oraogegelbli- 
cher  Farbe.  Schwefelcalcium  wirkte  bedeutend  schwächer; 
68  lieb  sich  wohl  noch  ein  Leuchten,  aber  keine  bestimmte 
Farbe  unterscheiden,  indessen  schien  mir  dieselbe  gelblidi* 
weiCs  zu  sejn.  Als  das  Leuchten  aufgehört  hatte,  wurden 
die  cbrei  Leuchtsteine  durch  eine  zwar  heibe,  aber  von  der 
Glfihhitze  noch  weit  entfernte  Eisenplatte  im  Dunkeln  er* 
wftrmt;  sie  zeigten  hierbei  dasselbe  Licht  wie  vorher,  je- 
doch von  kfirz^rer  Daner.  Als  das  Leuchten  wieder  auf- 
gehört hatte,  liefs  ich  sie  erkalten  und  erhitzte  sie  dann 
bei  vollkommen  abgehaltenem  Lichte  von  Neuem,  aber  es 
war  keine  Spur  einer  Lichtausstrahlung  zu  bemerken;  die« 
selbe  trat  jedoch  sogleich  wieder  ein,  als  die  Körper  kurze 
Zeit  hindurch  dem  Tageslicht  ausgesetzt  gewesen  waren« 
Wenn  nun  Phosphorescenz  durch  Wärme  allein  ohne  Be- 
strahlung hervorgebracht  werden  könnte,  so  müfsten  Leucht- 
steine, die  genau  unter  dieselben  Verhältnisse  (mit  Aus- 
nahme der  Bestrahlung)  wie  vorher  gebracht  werden,  im 
Dunkeln  dasselbe  Licht  wie  früher  zeigen,  was  jedoch  durch 
die  Versuche  verneint  wird.  Diese  Versuche  scheinen  also 
alle  darauf  hinzudeuten,  dafs  Phosphorescenz  durch  blofse 
Erwärmung  ohne  vorhergehende  Bestrahlung  nicht  stattfindet. 
Trotzdem  jedoch  unterscheidet  Edm.  Becquerel  zwischen 
einer  Phosphorescenz  durch  Wärme  und  einer  Phosphor- 
escenz durch  Bestrahlung.  Dieser  Physiker,  dem  wir  in 
diesem  Gebiete  die  genauesten  Versuche  verdanken,  sagt 
in  seiner  Abhandlung  über  Phosphorescenz  (S.  Ann.  de  Chim. 
ser.  3  t.  bl,  p.  86):  »On  peut  conclure  de  lä  quil  nen  est 
pas  de  mime  de  la  chaleur  et  de  la  lumidre;  Vaction  calo- 
rifique  excite  des  rayons  lumineux  de  toute  longueur  donde, 
iandisque  jusquHci  PacHon  lumineuse  ne  donne  lieu  qu^ä  des 
rayon  d'une  longueur  donde  plus  grande,  ou  au  moins  igale 
ä  Celle  des  rayons  actifsn  und  p.  81:  »On  sait  que  si  ion 
iUce  la  tempirature  des  fragments  de  fluorure  de  calcium 
colores  ces  fragments  deviennent  phosphorescents  jusqu^ä  ce 
quils  aient  perdu  toute  leur  couleur;  dans  cei  €tat  \U  t^ 
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iont  plus  apte$  ä  devenir  phosphorescents  par  une  noufoelle 
iUvaiion  de  iemperature». 

Ich  stellte  oan  folgenden  Versuch  an:  Ein  Stückchen 
grüner  Flafsspath  wurde  in  einem  Reagensglase  erhitzt  und 
zeigte  hierauf  im  Dunkeln  ein  intensives^  hellviolettes  Licht; 
als  es  abgekohlt  war,  wurde  es  bei  abgehaltenem  Lichte 
von  Neuem  aber  schwftcher  als  vorher  erwärmt,  wobei 
nicht  das  geringste  Leuchten  wahrzunehmen  war.  Hätten, 
wie  Edm.  Becquerel  sagt,  die  farbigen  Varietäten  des 
Flufsspaths  das  Vermögen  der  Phosphorescenz  durch  W^ärme 
ohne  Insolation  und  behielten  sie  dasselbe  so  lange,  als  ihre 
natürliche,  Farbe  durch  die  Wärme  nicht  zerstört  ist,  so 
hätte  bei  der  zweiten  Erwärmung  ein  Leuchten  eintreten 
müssen,  denn  als  das  angewendete  Flulsspathstückchen  nach 
dem  Versuche  beim  Tageslichte  betrachtet  wurde,  zeigte  es 
noch  dieselbe  grünliche  Farbe,  wie  vor  dem  Versuche. 
Hierauf  wurde  dasselbe  Flufsspathstückchen  wieder  im  Dun- 
keln erhitzt  und  zwar  so  stark,  dafs  es  decrepitirte  und  es 
zeigte  dabei  dasselbe  Leuchten,  wie  vorher;  als  es  nach  der 
Erkaltung  beim  Tageslichte  betrachtet  wurde,  hatte  es  seine 
natürliche  grüne  Farbe  verloren.  Nun  wurde  derselbe  Flufs- 
spath,  nachdem  er  insolirt  worden  war,  nochmals  im  Dun- 
keln erwärmt  und  zeigte  dabei  wiederum  die  schon  be- 
schriebene Phosphorescenz,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem 
Grade  wie  vorher,  was  nach  BecquereTs  Meinung  nicht 
hätte  eintreten  dürfen.  Diese  Versuche  zeigen,  dafs,  wenn 
Flufsspath  überhaupt  der  Phosphorescenz  durch  Bestrahlung 
fähig  ist,  er  auch  immer  das  Vermögen  besitzt  nach  vorher- 
gegangener Insolation  durch  Erwärmung  zu  phosphoresciren, 
dafs  also  wahrscheinlich  die  Wirkung  der  Wärme,  mag  der 
der  Phosphorescenz  überhaupt  fähige  Flufsspath  seine  na- 
türliche Farbe  noch  besitzen  oder  dieselbe  schon  durch 
eine  zu  grofse  Temperaturerhöhung  verloren  haben,  immer 
nur,  wie  bei  allen  künstlichen  Leuchtsteinen,  in  einer  Be- 
schleunigung der  Lichtausstrahlung  besteht. 

Endlich  mufs  ich  noch  einen  theoretischen  Grund  an- 
führen, der  mir  das  Nichtvorhandensejn  einer  Phosphores- 
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oent  durch  bloCse  Ewäitnan^  wenn  nicht  als  gewifs»  so  doch 
ab  höchst  wahrscheinlich  hinzastellen  scheint.  Bekanntlich 
laatet  das  Hauptgesetz,  welches  Stokes  für  die  Fluorescenz- 
erscheinungen  aufgestellt  und  Edm.  Becqnerel  auch  auf 
Phosphorescenz  ausgedehnt  hat:  Die  höchste  Brechbarkeit 
des  ausgestrahlten  Lichtes  ist  nie  gröfser,  als  die  niedrlgsit 
Brechbarkeit  der  activen  Strahlen«  Dieses  Gesetz  scheint 
auch  für  Wärmestrahlung  zu  gelten,  denn  in  vielen  Fällen 
ist  es  schon  erwiesen,  daCs  auch,  wenn  ein  Körper  durch 
Wärmestrahlung  von  einem  andern  erwärmt  wird,  die  von 
dem  zweiten  Körper  ausgestrahlte  Wärme  im  Allgemeinen  we- 
niger brechbar  ist,  als  die  einfallende.  Wenn  wir  nun  die 
Wärme-  und  die  Lichtstrahlung  als  Wirkungen  eines  und 
desselben  Agens  ansehen,  so  müfsten,  wenn  wir  eine  Phos- 
phorescenz durch  blofse  Erwärmung  annehmen,  durch  Strah- 
len von  gewisser  Brechbarkeit  Strahlen  von  höherer  Brech- 
barkeit erzeugt  werden,  was  allen  andern  Phosphorescenz- 
erscheinungeu  direct  widersprechen  würde. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  untersuchte  ich  auch 
zwei  Substanzen  in  Bezug  auf  den  Einflufs  der  Wärme  auf 
das  durch  Fluorescenz  ausgestrahlte  Licht,  nämlich  eine  Ae* 
sculinlösuDg  und  eine  saure  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin.  Beide  Versuche  wurden  bei  Tageslicht  bei  be* 
decktem  Himmel  angestellt.  Es  wurden  zwei  Reagensgläser 
mit  derselben  Aesculinlösung  angefüllt  und  das  eine  von 
beiden  in  einem  Wasserbade  langsam  erwärmt,  während 
das  andere  behufs  der  Vergleichung  der  Farbe  und  Inten- 
sität des  erzeugten  Lichtes  in  der  Temperatur  der  umge- 
benden Luft  (etwa  14^  C.)  gehalten  wurde.  Die  Farbe  des 
erzeugten  Lichtes  war  anfangs  ein  intensives  Himmelblau 
mit  einem  schwachen  Stich  in's  Violette.  Bei  der  Erwär- 
mung wurde  die  Farbe  allmählich  blasser,  so  dafs  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  50^  C.  der  Intensitätsunterschied  des 
erzeugten  Lichtes  in  den  beiden  Gefäfsen  eben  merklich 
wurde.  Bei  etwa  65^  C.  nahm  die  Intensität  rascher  bis 
zur  Siedhitze  hin  ab  und  die  Farbe  schien  bei  der  Sied- 
hitze statt  des  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beobachteteu 


Stiches  in's  Violette  einen  Stich  in's  Rlafsgriine  zu  haben. 
Bei  Anwendung  der  Chiniulösung  nahm  die  Intensität  des 
aasgestrahlten  blauen  Lichtes,  das  schwftcher  war,  als  bei 
der  obigen  Aesculinl^toang»  erst  in  der  Nähe  der  Siedhitze 
merklich  ab,  während  die  Farbe  unverändert  schien.  Bei 
beiden  Versuchen  kehrte  nach  der  Erkaltung  die  frohere 
Empfindlichkeit  der  Substanzen  zurfick. 


Alle  Versuche  sind  im  physikalischen  Cabinet  hiesiger 
Universität  auf  Anregung  des  Hrn.  Prof.  Frankenheim 
angestellt  worden. 


X.     Veher  die  Anziehung  der  Quecksilhertheile 
gegen  einander;  von  Otto  Fi e big. 


Wi 


ir  besitzen  eine  grobe  Anzahl  von  Versuchen  mit 
Adhäsionsplatten  und  Haarröhren  über  die  Anziehung,  wel- 
che zwischen  den  Theilen  wässeriger,  ätherischer  und  an- 
derer das  Glas  benetzender  Flüssigkeiten  statt6ndet.  Mit 
dem  Quecksilber  sind  zwar  ebenfalls  viele  Versuche  in 
Glasröhren  angestellt  worden,  besonders  um  die  Correction 
in  Barometerröhren  kennen  zu  lernen;  aber  über  die  An- 
ziehung der  Quecksilhertheile  gegen  einander  oder  die  Sj- 
naphie  des  Quecksilbers,  wie  sie  Frankenheim  in  seinen 
Versuchen  über  den  Einflufs  der  Wärme  auf  den  Stand 
der  Flüssigkeiten  in  Haarröhren  genannt  hat,  sind  seit  Guy- 
ton-Morveau's  beinahe  ein  Jahrhundert  alter  Beobach- 
tungen, die  mir  aus  Frankenheim's  Werke  »die  Lehre 
von  der  Cohäsion«  bekannt  geworden  sind,  gar  keine  Beob- 
achtungen veröffentlicht  worden.  Allerdings  findet  hier 
die  Schwierigkeit  statt,  dafs  man  keine  Körper  kennt, 
welche  von  Quecksilber  in  so  hohem  Grade  benetzt  wer- 
den, wie  reines  Glas  oder  Metall  von  Wasser;  ferner  wer- 
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den  alle  tod  Qaecksilber  benetzte  Körper  auch  etwas  amal- 
gamirt.  Bei  Platin,  welches  mit  HQlfe  einer  kleinen  galva- 
nischen  Kette  amalgamirt  wurde,  bestand  dieses  Amalgam 
Dieht  in  einer  continuirlichen  Schicht,  sondern,  wie  bei 
Wasser  auf  unreinem  Glase,  in  einer  Anzahl  Tröpfchen, 
die  schon  dem  blofsen  Auge  sichtbar  waren;  daher  gab 
auch  dieses  Metall,  als  Adhäsionsplatte  angewendet,  keine 
brauchbaren  Resultate.  Ebenso  führten  Versuche  mit  ver- 
silberten Glasplatten  zu  keinem  Ziele,  da  sich  die  Silber- 
sdiidit  von  der  Platte  löste.  Ich  beschränkte  mich  daher 
bei  den  Versuchen  auf  kreisrunde,  polirte  Platten  von  Kup- 
fer und  Silber,  deren  Durchmesser  ich  mit  einem  Mikro- 
meter bis  auf  0^,0001  bestimmte.  Nachdem  ich  die  Platten 
auf  der  einen  Fläche  mit  Quecksilber  yollkommen  benetzt 
hatte,  wurden  sie  an  dem  einen  Arm  eines  genauen  Waage- 
balkens mittelst  dreier  Metallfädchen,  die  selbst  wieder  be- 
hufs der  horizontalen  Einstellung  an  Stellschrauben  befe- 
stigt waren,  aufgehängt.  Bei  der  Einstellung  diente  zur 
Richtschnur  die  horizontale  Oberfläche  des  darunter  in  einer 
genügend  weiten  Schale  befindlichen  Quecksilbers.  Nach- 
dem die  Platten  das  Quecksilber  berührt  hatten,  wurde  das 
Gewicht,  welches  nöthig  war,  um  sie  von  der  Quecksilber- 
oberfläche abzureifsen,  genau  bestimmt.  Das  Mittel  aus 
den  einzelnen  Beobachtungen  wurde  nach  den  bekannten 
Formeln 


berechnet.  Hierin  bezeichnet  M  die  absolute  Synaphie, 
d.  h.  das  Gewicht,  welches  eine  Adhäsionsplatte  von  un- 
endlicher Ausdehnung  tragen  würde  in  Milliontel  -  Atmo- 
sphären ausgedrückt,  p  das  zum  Abreifsen  der  Platte  nö- 
thige  Gewicht,  r  den  Radius  der  angewendeten  Platten, 
g  das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers,  m  den  Druck 
einer  Atmosphäre  auf  ein  Quadrat  -  Millimeter  =  10301 
Mgr.,  D  die  mittlere,  corrigirte  Niveaudifferenz  des  Queck- 
silbers innerhalb  und  au&erhalb  einer  Haarröhre  von  1,0**" 
Weile,   wobei  die  Wölbung  der  Quecksilbeiob^i^^^^  \vbw 
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hmeni  der  Röhre  Ternachlässigt  werden  kann,  T  die  Tem- 
peratur des  Quecksilbers. 

Man  mds  bei  diesen  Versuchen  immer  reines  Queck- 
silber anwenden:  denn  wenn  ich  sie  einige  Stunden  lang 
fortsetzte  9  so  nahm  das  Gewicht  stetig  zu  und  sank  dann 
plötzlich  auf  etwa  f  oder  \  des  früheren,  aber  in  höchst 
unregelmftCuger  Weise  herab.  Das  Quecksilber  hatte  sich 
▼erftndert  und  zwar,  was  merkwürdig  ist,  hatte  die  Auf- 
nahme des  Metalls»  obgleich  die  Menge  desselben  kaum 
wägbar  war,  die  Anziehung  der  Theile  gegen  einander  nicht» 
wie  man  denken  sollte,  eiliöht,  sondern  stark  vermindert, 
aber  in  so  ungleichmäfsiger  Weise,  daCs  eine  Messung  nicht 
mehr  möglich  war.  Jene  geringe  Vergröfserung  des  Ge- 
wichts rührt  vielleicht  von  einer  durch  das  Anhaften  des 
Quecksilbers  an  den  Endpunkten  der  Platten  bewirkten 
vorübergehenden  Vergröfserung  des  Radius  der  Platten  her, 
die  nur  0,""1  oder  höchstens  0,2"^  zu  sejn  braucht,  um 
die  beobachteten  Unterschiede  herbeizuführen.  Es  treten 
tiber  die  Art,  wie  das  Quecksilber  auf  das  Metall  wirkt 
und  das  Quecksilber  selbst  durch  das  Metall  verändert  wird, 
Fragen  entgegen,  mit  deren  Beantwortung  ich  mich  ferner 
beschäftigen  werde. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  alle  Versuche  in  derselben 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  angestellt  wurden.  Die  beiden 
ersten  Beobachtungen  mit  der  Kupferplatte,  deren  Radius 
15,975"*"*  ist,  sind  an  verschiedenen  Tagen  angestellt.  Das 
Quecksilber  wurde  in  der  Regel  nur  bei  Anwendung  einer 
anderen  Platte  erneuert.  Wegen  des  sehr  geringen  Ein- 
flusses der  Temperatur  habe  ich  bei  den  verschiedenen 
Platten  immer  nur  die  mittlere  Temperatur  der  Beobach- 
tungszeit angegeben.  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Beob- 
achtungen habe  ich  bei  Bestimmung  des  Mittels  weggelas- 
sen, weil  sie  mir  aus  einem  oben  angeführten  Grunde  zu 
hoch  erschienen. 

Alle  Versuche  sind  im  physikalischen  Cabinet  hiesiger 
Universität  angestellt. 
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XI.     Veber  die  P'eräruJerungen  im  Inductionsstrome 

bei  jinixendung  verschiedener  TViderstände; 

oon  G.  Magnus. 

{Kia  den  Monauberichi.  d.  K.  Akad  ,  JodI  1861.) 


LIas  auffalleud  grofse  LeilUDgs vermögen  fOr  die  WSime, 
nelches  von  mir  beim  WaBserstoffgase  beobachtet  worden 
ist,  bat  mich  veranlafet  auch  das  LoitungsvenDÖgen  dieaea 
Gases  für  die  ElektricitSt  mit  dem  der  übrigen  Gase  «i 
vergleichen.  Ich  bin  dabei  auf  Schwierigkeiten  geslofeen, 
die  mich  schliefsiich  zu  der  Annahme  nOthigten,  dafs  oo- 
ler  gewissen,  bisher  unbeachteten  Uuutäuden,  b\.\«cüxt«^« 
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Ströme  auftreteu  und  dafs  durch  solche  die  Uuregelmäbig- 
keiten  in  der  Ablenkung  der  Magnetnadel  herbeigefOhrl 
werden,  welche  ich  beobachtete.  Es  war  deshalb  nöthig, 
Versuche  fiber  die  Bedingungen  anzustellen ,  unter  denen 
solche  Ströme  entstehen. 

Bekanntlich  hat  Hr.  Poggendorff  gezeigt  'X  ^^^^  wenn 
in  den  SchlieCBungsdraht  eines  luductiousapparates,  in  wel- 
chem ein  elektrisches  Ei  sich  befindet ,  und  in  dem  nur 
Ströme  von  einer  bestimmten  Richtung  vorhanden  sind, 
eine  elektrische  Flasche  eingeschaltet  wird,  beide  Poldrähte 
im  Eli  sich  mit  blauem  ^Lichte  überziehen.  Da  alsdann 
auch  die  Magnetnadel  eines  in  dem  Strom  befindlichen 
Galvanometers,  die  vorher  abgelenkt  wurde,  keine  Ablen- 
kung mehr  erfuhr,  so  schlofs  Hr.  Poggendorff,  dafs 
durch  die  Einschaltung  der  Flasche  alternirende  Ströme  ent- 
stehen. Seitdem  hat  man  das  Auftreten  des  blauen  Lich- 
tes an  beiden  Poldräthen  des  elektrischen  Ei's,  ziemlich 
allgemein  als  ein  Kennzeichen  für  das  Yorhandenseyn  al- 
temirender  Ströme  betrachtet,  um  so  mehr  als  Hr.  Riefs  ') 
schon  früher  dieselbe  Erscheinung  durch  rasch  aufeinander 
folgende  alternirende  Ströme  hervorgebracht  hatte.  Zwar 
wSre  es  möglich,  dafs  blaues  Licht  an  beiden  Polen  nicht 
in  allen  Fällen  ein  sicheres  Kennzeichen  für  das  Yorhan- 
denseyn alternirender  Ströme  wäre;  allein  es  ist  schwer 
anzunehmen,  dafs  diese  Erscheinung  eine  andere  Ursache 
haben  sollte;  doch  will  ich  auf  die  Ursache  nicht  weiter 
eingehen.  Zum  Verständnifs  des  folgenden  bemerke  ich 
ausdrücklich,  dafs  wo  der  Ausdruck  alternirende  Ströme 
gebraucht  ist,  dieser  nichts  anderes  bedeutet  als  das  Auf- 
treten von  negativem  Licht  an  beiden  Polen.  Hr.  Dr.  Paal- 
zow  hat  in  einer  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit  ^)  »über 
die  verschiedeneu  Arten  der  Entladung  der  Leydener  Bat- 
terie und  über  die  Richtung  des  Haupt-  und  secundäreu 
Nebenstromes  derselben  «  eine  ähnliche  Erscheinung  als  Prü- 

1)  Pogg.  Ann.  Bd.  XCIV,  S.  328. 

2)  Posg.  Ann.  Bd    XCI,  S.  291. 

3)  Fogg.  Ann.  Bd.  GXII,  S.  567. 
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fangsmittel  benutzt.  Derselbe  wandte  indeb  sogenannte 
Geif 8 1er 'sehe  Röhren  an,  und  beobachtete  dieselben  zwi- 
schen den  Polen  eines  wirksamen  Elektromagnets.  Ich 
habe,  kurze  75""  bis  150""  lange,  5""  bis  15""  im  Durch- 
messer haltende  Röhren  benutzt,  die,  nachdem  die  Luft 
in  ihnen  auf  4""  bis  6""  Druck,  mittelst  der  Luftpumpe 
verdünnt  war,  zugeschmolzen  wurden.  In  denselben  be- 
fanden sich  an  dtinnen  Platindrähten  befestigte  und  mit  die- 
sen in  das  Glas  eingeschmolzene  Aluminiumdrfthte,  deren 
Spitzen  6""  bis  40""  von  einander  entfernt  waren.  Wen- 
det man  Drähte  an,  die  nur  aus  Platin  bestehen,  so  über- 
kleiden sich  die  Röhrchen  sehr  bald  auf  ihrer  inneren  Seite 
mit  einem  schwarzen  Ueberzuge,  der  sie  fast  undurchsich- 
tig macht  Diefs  ist  bei  Anwendung  von  Aluminium  nicht 
der  Fall;  deshalb  benutzt  auch  Hr.  Geifsler  dieses  Metall 
schon  seit  längerer  Zeit  für  seine  Röhren  ').  Ich  werde 
solche  Röhren,  da  sie  zur  Beobachtung  der  Richtung  die- 
nen, als  Probe -Röhren  bezeichnen. 

Zu  den  Versuchen  wurden  nur  Inductionsströme  benutzt. 
Es  standen  hicfür  zwei  Inductionsapparate  zu  meiner  Ver- 
fügung. Beide  von  Hrn.  Ruhmkor  ff  in  Paris.  Ein  klei- 
nerer von  älterer  Construction,  dessen  Dimensionen  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  dürfen,  und  ein  gröfserer,  der 

1)  Man  hat  vielfach  behauptet,  dafs  Platinlheilchen  von  dem  negativen 
Draht  siim  positiven  herübergeschleudert  werden.  Dicft  scheint  mir  bei 
den  Inductionsströmen  nicht  begründet;  denn  läfsl  man  die  Entladung 
durch  ein  Röhrchen,  wie  es  so  eben  beschrieben  worden,  das  aber  nur 
Platindrähte  enthält,  während  laogerer  Zeit  stets  in  derselben  Richtung 
hindurch  gehen,  so  bekleidet  sich  dasselbe  mit  dem  schwarsen  Anflug 
nur  in  dero  Theile,  indem  sich  der  negative  Draht  befindet;  in  der  Nahe 
des  positiven  Drahts  nimmt  man  selbst  nach  sehr  langer  Zeit  nichts  da- 
von gewahr.  Ich  glaube  deshalb,  dafs  der  schwane  Anflug  davon  her- 
röhrt, dafs  das  Platin  sich  an  dem  negativen  Drahte  entweder  verflüch- 
tigt oder  von  ihm  fortgeschleudert  wird,  aber  nicht  gerade  nach  dem 
positiven  Drahte  Denn  enthält  das  Röhrchen  Aluminiumdrähte,  die  so 
kurz  sind,  dafs  das  negative  Licht  sich  noch  über  einen  Theil  des  Pia- 
tiiidrahts,  an  dem  das  Aluminium  befestigt  ist,  ausdehnt,  so  entsteht 
der  schwarze  Anflug  nur  in  der  Nähe  des  Platins,  also  gant  entfernt 
von  dero  positiven  Drahte. 
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ent  Tor  wenigen  Monaten  vollendet  worden,  dessen  In- 
doetionsdraht  die  Länge  von  40000  Meter  und,  ohne  die 
Seide  mit  der  er  ttbersponneu  ist,  einen  Durchmesser  von 
0,13—  hat 

Für  beide  wurde  eine  Säule  aus  zwei  Bunsen 'sehen 
Elemaiten  benutxt.  Mit  dieser  lieferte  der  groise  Apparat 
Funken  in  freier  Luft  von  3  bis  4  Centim.  Länge.  Wird 
derselbe  mit  einer  grofsen  dazugehörigen  Säule  in  Thätig- 
keit  gesetzt,  so  erhält  man  Funken  bis  zu  39  Centim.  Länge. 
Von  solcher  Stärke  konnte  der  Apparat  indeb  zu  den  fol- 
genden Versuchen  nicht  angewendet  werden. 

AuCser  dem  Proberöhrchen  wurde  noch  eine  Röhre  be- 
nutzt, in  der  sich  zwei,  ein  Millimeter  dicke,  abgerundete 
Platindräthe  befanden,  die  mittelst  einer  Stopfbüchse  in  be- 
liebige Entfernung  von  einander  gebracht  werden  konnten. 
Um  die  Luft  in  dieser  Röhre  zu  verdünnen,  war  sie  auf 
eine  Luftpumpe  aufgesetzt.  Sie  unterscheidet  sich  daher  von 
einem  elektrischen  Ei  nur  dadurch,  dafs  sie  enger,  dafür 
aber  auch  länger  ist,  und  gröfsere  Entfernungen  der  Pol- 
drähte zuläfst.  Zur  Unterscheidung  werde  ich  diese  Röhre 
die  Luft -Röhre  nennen. 

Wurde  dieselbe  zugleich  mit  dem  Proberöhrchen  in  den 
inducirten  Strom  von  einem  der  beiden  Inductionsapparate 
eingeschaltet  und  waren,  bei  einer  gewissen  Verdünnung 
und  bei  einer  gewissen  Entfernung  der  Pole,  nur  einfache 
Ströme  wahrnehmbar,  so  traten  alternirende  Jedesmal  auf, 
wenn  die  Pole  so  weit  entfernt  wurden,  dafs  die  Elektri- 
cität  nicht  mehr  in  einer  leuchtenden  Linie  zwischen  ihoen 
überging,  sondern  sich  büschelartig  an  beiden  ausbreitete. 
Bei  fernerer  Entfernung  der  Drähte  von  einander  zeigten 
sich  in  der  Proberöhre  stets  alternirende  Ströme.  Statt  die 
Poldrähte  zu  entfernen,  kann  man,  um  denselben  Erfolg  zu 
erhalten,  die  Dichtigkeit  der  Luft  in  der  Röhre  aihnählig 
vermehren;  auch  hierbei  beginnen,  sobald  die  büschelartige 
Entladung  in  der  Röhre  eintrittt,  die  Ströme  alternirend  zu 
werden. 

Ich  glaubte  hieraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  eine  Ver- 
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mebmng  des  Widerstandes  die  alternireDden  Ströme  ver- 
anlassey  und  habe  deshalb  statt  des  Widerstandes  der  Luft, 
den  von  flüssigen  and  festen  Leitern  angewandt  Zu  dem 
Elnde  wurde  die  Luftröhre  durch  eine  1  Meter  lange  Glas- 
röhre von  3"™  Durchmesser  ersetzt,  in  der  zwei  Platindrihte 
einander  beliebig  genähert  oder  von  einander  entfernt  wer- 
den konnten.  Wurde  diese  Röhre  mit  einer  Salzauflösung 
gefüllt,  so  war  es,  selbst  wenn  dieselbe  nur  0,25  Proc 
schwefelsaures  Kali  enthielt  und  die  in  derselben  befindli- 
chen Drähte  bis  auf  900"""  von  einander  entfernt  wurden, 
nicht  möglich  altemirende  Ströme  zu  erhalten«  Befand  sich 
aber  reines  Wasser  in  der  Röhre,  so  war  der  Vorgang 
ähnlich  wie  bei  Anwendung  der  Luftröhre.  Bei  einer  ge« 
wissen  Entfernung  der  Drähte  nämlich,  waren  nur  einfache 
Ströme  vorhanden,  bei  einer  gröfseren  hingegen  wurden 
sie  alternirend.  Durch  metallische  Widerstände  gelang  es 
ebenfalls  alternirende  Ströme  zu  erzeugen,  allein  es  bedurfte 
hierfür,  wenn  aufser  dem  Proberöhrchen  keine  Luft  oder 
Wasserröhre  eingeschaltet  war,  der  40,000  Meter  langen 
Spirale  des  grofsen  Inductionsapparates  als  Widerstand; 
daun  aber  traten  sie,  bei  Erzeugung  der  Ströme  durch  den 
kleineu  Iiiductionsapparat,  sehr  deutlich  auf. 

Auch  wenn  man  den  Widerstand  auf  andere  Weise 
vermehrt,  entsteht  negatives  Licht  an  beiden  Drähten«  Lälst 
man  die  Funken  des  grofsen  Inductionsapparates  in  der 
Luft  überschlagen  und  schaltet  in  den  Zuleitungsdraht  eine 
Proberöhre  ein,  so  beobachtet  man  in  derselben,  so  lange 
die  Funken  in  der  Luft  kräftig  überschlagen,  nur  an  einem 
Pole  negatives  Licht;  gehen  die  Funken  aber  zischend  durch 
die  Luft,  so  ist  negatives  Licht  an  beiden  Polen  der  Probe- 
röhre. 

Ebenso  erhält  man  durch  Einschalten  eines  Glimmer- 
blattes in  den,  bis  auf  das  Proberöhrchen,  ganz  metallischen 
Schliefsungsbogen  negatives  Licht  an  beiden  Drähten.  Die- 
selbe Wirkung  bringt,  wie  auch  schon  Hr.  Poggendorff 
gezeigt  hat ' ),  eine  Lejrdener  Flasche  hervor,  welche  direct 
in  den  Strom  eingeschaltet  wird. 

1)  Poggend.  Ann.  d.  Phys.  ACIV.  326. 
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Befestigt  mau  die  Proberöhre ,  statt  sie  in  den  Induc- 
tionsdraht  einzuschalten,  nur  an  dem  einen  Ende  desselben 
und  leitet  das  andere  zur  Erde  ab»  so  erhält  man  ebenfalls 
alternirende  Ströme  oder  um  mich  vorsichtiger  auszudrücken; 
es  tritt  an  beiden  Poldrähten  negatives  Licht  auf. 

Schmilzt  man  in  eine  kleine,  mit  sehr  verdünnter  Lufk 
gefüllte  Röhre,  nur  einen  Draht  ein,  und  befestigt  diesen 
an  dem  einen  Ende  des  Inductionsdrahts,  während  das  an- 
dere mit  der  Erde  in  Verbindung  steht,  so  erhält  man,  wenn 
das  Röhrchen  ganz  frei  in  der  Luft  hängt,  doch  an  dem 
eingeschmolzenen  Drahte  eine  Lichterscheinung  und  zwar 
stets  negatives  Licht,  das  Röhrchen  mag  an  dem  einen  oder 
anderen  Ende  des  Inductionsdrahts  befestigt  seyn,  oder 
wenn  es  an  demselben  Ende  bleibt,  mag  der  Strom  in  der 
einen  oder  der  anderen  Richtung  den  Draht  durchlaufen. 
Die  Intensität  dieses  Lichts  nimmt  zu  wenn  man  dem  Röhr- 
chen von  auCscn  einen  Leiter  nähert. 

In  wie  eigenthümlicher  Weise  das  Glas  bei  der  Ent- 
ladung wirkt,  geht  noch  aus  folgender  Beobachtung  hervor. 
War  die  Luftröhre  in  dem  Schliefsungsbogen  eingeschaltet, 
und  die  Entfernung  der  Drähte  in  derselben  so  gewählt, 
dafs  nur  einfache  Ströme  übergingen,  bei  etwas  gröfserer 
Entfernung  aber  alternirende  Ströme  aufgetreten  wären,  so 
hörte  der  Uebergang  von  einem  Draht  zum  andern  auf, 
sobald  man  die  Röhre  an  dieser  Stelle  mit  der  Hand  um- 
schlols,  und  es  traten  dann  sogleich  alternirende  Ströme, 
in  der  gleichzeitig  eingeschalteten  Proberöhre  hervor.  Da- 
bei sah  man,  wenn  nicht  immer  doch  häufig,  die  Elektri- 
cität  in  der  Luftröhre  nach  dem  Glase  übergehen.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigte  sich  auch  in  dem  elektrischen  Ei, 
nur  war  bei  diesem,  da  es  viel  weiter  ist,  erforderlich,  es 
in  seinem  ganzen  Umkreise  mittelst  eines  Slanuiolstreifens 
ableitend  zu  berühren.  Eotfernte  man  dann  die  Hand  oder 
das  Stanniol,  so  verging  gewöhlich  einige  Zeit  bis  der  Ue- 
bergang der  Elektricität  von  einem  Drahte  zum  andern  sich 
wieder  herstellte. 

Aus  dem  bisher  angeführten  liefs  sich  schliefsen,   und 
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die  Erfahrung  hat  es  vollkommen  bestätigt,  dafs  wenn  die 
Entfernung  der  Poldrähte  in  der  mit  Wasser  gefüllten  oder 
in  der  Luftröhre  so  gewählt  wird,  dab  bei  Anwendung  des 
grofsen  Inductiousapparates  noch  einfache  Ströme  erhalten 
werden,  und  es  wird  dann  der  grofse  Apparat  mit  dem 
kleinen  vertauscht,  dafs  dann  alternirende  Ströme  auftre- 
ten ').  Es  ist  nämlich  für  die  Intensität  des  Stromes,  den 
dieser  Apparat  erzeugt,  der  Widerstand  in  der  Luftröhre 
zu  grofs;  deshalb  6ndet  dann  auch  die  Entladung  nicht  mehr 
in  einer  hellen,  leuchtenden  Linie  statt,  sondern  sie  geschieht 
btlschelförmig. 

Aber  nicht  allein  durch  einen  im  Verhältuifs  zur  Stromin- 
tensität zu  grofsen  Widerstand  entstehen  alternirende  Ströme^ 
sondern  auch  wenn  derselbe  in  Bezug  auf  die  Entladung  zu 
klein  ist. 

1)  Für  beide  Apparate  wurde  stets  ein  und  derselbe  Unterbrecher  ge- 
braucht und  swar  der,  welchen  Hr.  Ruhmkorff  für  seinen  grofseo 
Inductionsapparat  construirt  hat.  Bei  diesem  geschieht  die  Unterbrechong 
durch  Trennung  eines  Platindrahts  von  Quecksilberamalgam,  die  nach 
NeefP sehen  Princip  durch  einen  besonderen  kleinen  Elektroinagnet  be> 
wirkt  wird,  dessen  Magnetismus  ein  einsiges  Daniel I 'sehe«  Element  er- 
zeugt. 

Die  Unterbrechung  mittelst  der  von  Neeff  angegebenen  Conatmctiofi 
des  Hammers,  bei  der  eine  Spitse  von  einer  Platte  sich  trennt,  schwScIit 
die  Starke  des  Inductionsstroros  bedeutend  mehr  als  der  von  Hm.  Ruhm-^ 
kor  ff  (ur  seine  kleinen  Apparate  benutste  Hammer,  der  durch  seine 
Schwere  die  Schliefsung  bewirkt.  Dieser  letalere  hm  indels  einen  nnre* 
gelmSfsigen  Gang.  Ich  hoffte,  indem  ich  ihn  rerschieden  ablnderte,  den 
Gang  regelmäfsiger  zu  erhalten,  und  wandte  deshalb  zwei  Platten  von 
Osmietum  Iridii  an,  uro  das  Anhaften  der  Platten  au  vermeiden,  allein 
ich  gelangte  tu  keinem  gunstigeren  Resultat  Der  sn  dem  grofsen  Ap- 
parat construirte  Unterbrecher  ist  jedenfalls  vorausiehen.  Er  gewahrt  aoch 
noch  den  Vortheil,  dafs  man  seinen  Gang  beliebig  beschleunigen  kann, 
indem  man  das  mit  ihm  verbundene  Pendel  verkurat.  Gern  r^gelmSfai 
ist  indels  sein  Gang  auch  nicht. 

Hr.  Riefs  hat  vor  Kurzem  einen  Apparat  construirt,  bei  dem  die 
Unterbrechung  durch  ein  Uhrwerk  mit  verstellbarem  Pendel,  einem  MSl- 
EeTschen  Metronom,  bewirkt  wird.  Möglich  dafs  dieser  einen  regel- 
mafsigeren  Gang  zur  Folge  haben  wird.  i 

PoggendorfTs  Annal.  Bd   GX1V.  "^ 
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Wählt  man  die  EntfernaDg  der  Poldrähte  id  der  Luft* 
röhre  so,  dab  bei  Anwendung  des  kleinen  Inductionsappa- 
rates  einfache  Ströme  erhalten  werden^  und  vertauscht  man 
denselben  dann  mit  dem  grofsen  Apparate,  so  treten  alter- 
nirende  Ströme  auf. 

Den  ähnlichen  Erfolg  kann  man  auch  mit  einem  und 
demselben  Inductionsapparat  erhalten.  Verbindet  man  die 
beiden  Enden  der  Spirale  des  Inductionsapparates  mit  der 
Proberöhre,  und  schaltet  aufserdem  noch  die  Luftröhre  ein, 
in  der  die  Luft  so  weit  als  möglich  verdünnt,  so  sieht  man 
die  Poldrfthte  in  derselben,  wenn  sie  einander  hinreichend  ge- 
nfthert  sind,  beide  mit  intensivem  negativen  Lichte  umkleidet 
Entfernt  man  dann  die  Drähte  von  einander,  so  nhnmt  das  ne- 
gative Licht  an  dem  positiven  Drahte  immer  mehr  ab,  und 
dehnt  sich  dafür  an  dem  negativen  mehr  aus,  bis  der  po- 
sitive ganz  frei  davon  ist.  Würde  man  die  Drähte  hin- 
reichend weit  von  einander  entfernen  können,  so  würde 
man  wieder  alternireude  Ströme  erhalten,  allein  die  Röhre 
reichte  hierfür  nicht  aus.  Man  erhält  aber  diesen  Erfolg, 
wenn  man  allmählich  Luft  in  die  Röhre  einläfst  und  da- 
durch den  Widersland  vermehrt. 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  dafs  die,  bei  so  geringem  Wi- 
derstand entstehenden,  alternireuden  Ströme  darin  ihren 
Grund  haben  möchten,  dafs  nicht  nur  beim  Oeffnen,  son- 
dern auch  beim  Schliefsen  der  Säule  ein  Strom  inducirt 
wird.  Bekanntlich  hat  Hr.  Poggendorff ')  gezeigt,  dafs 
wenn  die  Enden  der  Inductionsrolle  durch  einen  Metall- 
draht oder  durch  eine  gut  leitende  Flüssigkeit  verbunden 
sind,  beim  Schliefsen  wie  beim  Oeffnen  der  Säule  Induc- 
tionsströme  entstehen,  die  abwechselnd  hin  und  her  laufen. 
Hr.  Gassi ot  ^)  hat  später  angegeben,  dafs  man  in  Röhren, 
die  nach  seiner  Methode  ausgeführt  sind^  auch  beim  Schlie- 
fsen des  Hauptstromes  eine  Lichterscheinung  erhält,  wenn 
man  10  oder  mehr  Elemente  zur  Erzeugung  dieses  Stromes 
benutzt. 

1 )  A.  a.  O    309. 
2)  Phil.  Mag.  AVI.  307. 
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Es  war  daher  wahrscheiDÜch,  dafs  auch,  wenn  eine  Pro- 
borOhre  eingeschaltet  ist,  die  nur  eine  kurze  Schicht  sehr 
▼erdfinnter  Luft  enthslt,  beim  Schlieben  des,  hier  nur  durch 
zwei  Bunsen'sche  EUemeute  erzeugten  Hauptstroms  ein 
Inductionsstrom  entstehe.  Diefs  hat  sich  auch  l>estätigt,  denn 
wurde  die  Säule  geschlossen,  indem  der  Platindrabt  des  Un- 
terbrechers nur  einmal  mit  der  Hand  in  das  Quecksilber- 
amalgam getaucht  wurde,  so  erhielt  man  in  der  Proberöhre 
eine  Lichterscheinung,  die  iudels  bedeutend  schwächer  ab 
beim  Oeffnen  der  Säule  war.  Zum  Theil  beruhen  daher 
die  bei  sehr  geringem  Widerstand  beobachteten  altemiren- 
den  Ströme  auf  dem  Inductionsstrom,  der  beim  Schliefsen 
der  Säule  entsteht.  Allein  ich  glaube  sie  beruhen  auch 
nur  zum  Theil  darauf,  denn  der  Strom  der  durch  einma- 
liges Oeffnen  der  Säule,  ohne  darauf  folgendes  Schliefsen 
entsteht,  bringt  auch  schon  negatives  Licht  an  beiden  Pol- 
drähten hervor.  Man  kann  zwar  behaupten,  dafs  man  keine 
einmalige  Unterbrechung  hervorbringen  könne,  dafs  stets 
abwechselnde  Schliefsungen  und  Unterbrechungen  vorhan- 
den sind;  aber  auffallend  bleibt  es,  dafs  bei  der  einmaligen 
Unterbrechung  die  Lichterscheinung  in  der  Proberöhre  stets 
dieselbe  war,  die  Trennung  mochte  plötzlich  oder  langsam 
bewirkt  werden,  indem  eine  Platinspitze  aus  Quecksilber- 
amalgam herausgezogen,  oder  zwei  Kupferflächen  durch  Oeff- 
nen des  Inversors  von  einander  getrennt  wurden. 

Auch  die  folgende  Beobachtung  macht  es  wahrschein- 
lich, dafs  schon  durch  einmaliges  Oeffnen  der  Säule  alter- 
nirende  Ströme  in  dem  inducirten  Strome  entstehen. 

Es  ist  soeben  erwähnt  worden,  dafs  wenn  man  die  Ent- 
fernung der  Poldrähte  in  der  Luftröhre  so  wählte  dafs  bei 
Anwendung  des  kleinen  Inductionsapparates  einfache  Ströme 
entstehen  und  man  vertauscht  diesen  Apparat  g;egen  den 
grofsen,  dafs  dann  alternirende  Ströme  auftreten.  Beob- 
achtet man  nun  zunächst  in  der  stark  verdünnten  Luftröhre, 
während  der  kleine  Inductionsapparat  in  Thätigkeit  ist,  den 
negativen  Draht,  so  erscheint  er  auf  grofser  Länge  mit 
bläulichem  Lichte  umkleidet,  der  positive  \6l  d^^f^^en  ^\n« 
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frei  davon.  Wendet  mau  dann  den  g^ofscn  Inductions- 
apparat  an,  so  erscheint  ein  sehr  viel  kürzeres  Stück  des 
negativen  Drahtes  blau,  dafür  erscheint  aber  auch  ein  Stück 
des  positiven  Drahtes  in  dieser  Farbe;  gerade  so  verhallen 
sich  aber  auch  die  Drähte,  wenn  nur  eine  einmalige  Unter- 
brechung der  Säule  vorgenommen  wird.  Es  ist  wohl  kaum 
anzunehmen,  dafs  bei  solcher  einmah'gen  Unterbrechung  noch 
eine  Schliefsung  stattfinde,  die  einen  ebenso  starken  Strom 
erzeugt  als  der,  welcher  bei  regelmäfsigem  Schliefsen  der 
Säule  entsteht.  Wenn  daher  auch  nicht  erwiesen  ist,  dafs 
bei  hinreichend  geringem  Widerstand  allernirende  Ströme 
entstehen,  so  ist  dieCs  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Aufserdem  hat  auch  sowol  Hr.  Dr.  Feddersen  ')  als 
Hr.  Dr.  Paalzow  gefunden,  dafs  bei  der  Entladung  der 
Leydencr  Batterie  alternirende  Ströme  sich  zeigen  wenn 
der  Widerstand  gering  ist. 

Man  kann  deshalb  als  erwiesen  ansehen,  dafs  die  In- 
ductionsströme  nur  bei  einem  gewissen  Widerstand  einfach 
sind.  Ueberschrcitet  derselbe  eine  bestimmte  Gränze,  so 
werden  sie  altcrnircnd,  sinkt  er  unter  eine  gewisse  andere 
Gränze  hinab,  so  werden  sie  ebenfalls  alternirend.  Diese 
Gränzen  sind  verschieden  nach  der  Intensität  des  Stromes. 

lieber  die  Farben veründerung  des  elektrischen  Lichts. 

In  den  Proberöhren,  deren  ich  mich  bediente,  erschien 
das  negative  Licht,  das  sonst  in  verdünnter  atmospärischer 
Luft  stets  intensiv  blau  ist,  von  fast  weifser  Farbe,  und 
ebenso  war  das  von  dem  positiven  Pole  bis  zu  dem  dunkeln 
Zwischenraum  sich  erstreckende  Licht,  das  sonst  roth  zu  sejn 
pflegt,  weifs.  Ich  habe  mich  bemüht  die  Ursache  dieser  Ver- 
änderung der  Farbe  aufzufinden. 

Wird  ein  neugefertigtes  Röbrchen  der  beschriebenen  Art 
angewendet,  so  erscheint  zuerst  das  negative  Licht  blau  und 
der  Raum  zwischen  beiden  Drähten  ist  mit  rothem  Licht 
erfüllt.  Gleich  darauf  aber  wird  beides  heller.  Der  Raum 
zwischen  beiden  Drähten  wird  braun  und  zuletzt  weifs  und 

i)  Poggend.  Annal  d.  Phys.  GXII.  452. 
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ebenso  wird  das  negatiTe  Licht  ganz  weifslich.  Ist  diese 
Umwandlung  einmal  erfolgt,  so  bleibt  die  Farbe  in  den 
hermetisch  verschlossenen  Röhren  unverändert.  Hat  mau 
aber  ein  solches  Röhrchen,  das  sich  öffnen  läfst,  so  zeigt 
sich,  wenn  die  Luft  erneut  wird,  anfangs  das  negative  Licht 
blau  und  der  Zwischenraum  roth,  gleich  darauf  aber  wird 
beides  wieder  weifs. 

Auf  einer  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Alumi- 
nium konnte  diese  Veränderung  nicht  beruhen,  denn  im 
Stickgase,  das  in  diesem  Falle  allein  zurückbleiben  würde, 
ist  die  Farbe  des  elektrischen  Lichts  ganz  ähnlich  der  in 
atmosphärischer  Luft.  Am  meisten  hatte  die  Erscheinung 
Aehnlichkeit  mit  dem  elektrischen  Licht  in  Kohlensäure  oder 
in  Wasserstoff.  Da  aber  diese  nicht  anwesend  waren,  so 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  dafs  das  Aluminium  vielleicht 
bei  seiner  Bearbeitung  mit  irgend  einer  fremden  Substanz, 
einem  Fette  oder  dergleichen  in  Berührung  gekommen  sey, 
und  dafs  durch  dieses  die  Erscheinung  hervorgebracht  werde. 
Es  wurden  deshalb  zwei  Aluminiumdrähte,  die  aus  gewalz- 
tem Blech  geschnitten  waren,  durch  Abschaben  so  vollstän- 
dig als  möglich  gereinigt,  und  ohne  mit  den  Fingern  berührt 
zu  werden  in  das  Röhrchen  eingeschmolzen.  Bei  diesem 
Zustande  der  Drähte  erhielt  sich  das  Licht  unverändert,  so 
wie  es  im  ersten  Augenblicke  sich  gezeigt  hatte,  d.  h.  stets 
blau  am  negativ|p  Draht  und  roth  zwischen  beiden  Drähten. 

Nachdem  sich  hierdurch  die  Voraussetzung,  dafs  die  Far- 
benveränderung von  einer  fremden  Substanz  herrührt,  be- 
stätigt hatte,  fand  ich,  dafs  in  so  engen  Röhren  schon  die 
geringste  Menge  von  Fett  an  dem  negativen  Draht  genügt, 
um  das  Licht  weifs  zu  machen.  Oft  ist  die  Berührung  mit 
den  Fingern  schon  ausreichend  dafür,  und  zwar  nicht  nur 
bei  Anwendung  von  Drähten  aus  Aluminium,  sondern  ebenso 
aus  Kupfer,  Messing,  Platin  und  wahrscheinlich  jedem  an- 
dern Metall,  dafs  bei  der  vorhandenen  Temperatur  nicht 
flüchtig  ist.  An  dem  positiven  Draht  wirkt  das  Fett  wenig 
oder  gar  nicht,  es  mag  an  der  Spitze  angebracht  seyn  oder 
in  einiger  Entfernung  von  derselben. 


310 

Talg,  fette  Oele,  Stearinsfiare,  Wachs  verhalten  sich  alle 
ganz  ibnlich.  Bringt  man  etwas  davon  an  den  negativen 
Draht,  so  sieht  man  anfangs  die  eingefettete  Stelle  roth, 
vrihrend  der  fibrige  Draht  in  blauem  Licht  erscheint.  Gleich 
darauf  umgiebt  sich  diese  Stelle  mit  einer  röthlichen  Hülle, 
die  allmählich  wieder  verschwindet.  In  demselben  Maafise 
als  diefs  geschieht  wird  das  blaue  Licht  an  den  übrigen 
Stellen  des  Drahtes  weifs  und  das  rothe  Lidit  zwischen 
beiden  Drähten  geht  durch  braun  ebenfalls  in  weifs  tiber. 
Wahrsdieinlich  zersetzt  sich  das  Fett,  doch  war  es  nicht 
mOglich  die  Zersetzung  nadhzuweisen,  da  die  Menge,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  zu  gering  ist. 


XIL  Kinige  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  lies 
Hrn.  Siemens:  Veher  Widersiandsmaajse  und  die 
Abhängigkeit  des  Leiiungscviderstandes  der  Metalle 

von  der   fVärrne; 
i'on   D.  A,  Matthiefsen. 


1.  lu  obiger  Abhandlung')  sagt  Hr.  Jemens  (S.  92) 
«»Es  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dafs 
die  geübtesten  und  mit  den  vollkommensten  Instrumenten 
und  Localitäten  ausgerüsteten  Physiker  nicht  im  Stande 
seyn  werden,  absolute  Widerstandsbestimmungen  zu  ma- 
chen, die  nicht  um  einige  Procent  von  einander  verschie- 
den wären.  Ein  Maafs,  welches  so  wenig  genau  ist,  würde 
nicht  einmal  den  Anforderungen  der  Technik  genügen.« 
Hr.  Siemens  giebl  jedoch  keine  Gründe  für  diese  Be* 
hauptung. 

Prof.  W.  Thomson  äufscrt  sich   über  diesen  Gegen- 
stand folgendermafseu : 
^)  Pogg.  AoD.  Bd.  113,  8.91 
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«Eis  ist  unmöglich  den  groCsen  praktischen  Werth  die* 
ses  Systems  des  absoluten  Maafses  zu  überschätzen,  wel- 
ches Weber  in  das  ganze  Gebiet  der  Elektricitftt  einge* 
führt  hat«').  Ich  war  immer  der  Meinongi  daCs  die  absola- 
teo  Widerstaudsbestimmungen ,  nach  der  Weber'schai 
Methode  ausgeführt,  h(k;hst  genaue  Resultate  liefern;  «m 
aber  den  Ansichten  des  Hrn.  Siemens  über  diesen  Ge- 
genstand besser  entgegentreten  zu  können,  schrieb  ich  an 
den  Hm.  Prof.  Thomson,  annehmend,  dafs  das  Urtheil 
eines  so  berühmten  Physikers  die  Sache  entscheiden  würde. 

Die  Antwort  des  Hrn.  Prof.  Thomson  war  folgende: 

»Es  steht  wohl  aufser  Zweifel,  da(s  die  absoluten  Wi- 
derstandsbestimmnngen  Ton  Weber  (Pogg.  Ann.  1851» 
No.  3)  wahrlich  beträchtlich  genauer  als  ein  halbes  Procent 
sind.  Er  gebrauchte  zwei  auffallend  verschiedene  Metho« 
den  und  erhielt  mittelst  derselben  für  einen  und  denselben 
Leiter  die  Werthe  190,3  und  189,8  nach  absolutem  Maafse. 
Die  Einzelheiten  in  der  Anwendung  jeder  dieser  beiden 
Methoden  bieten  eine  solche  Uebereinstimmung  dar,  dafs 
die  Möglichkeit  eines  Irrthums  von  einem  halben  Procent 
als  Mittel  der  Bestimmungen  bei  einer  dieser  Methoden 
nicht  zulässig  ist,  durch  einen  Irrtbum  in  den  augebrachten 
Correctionen.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber  ganz  un- 
haltbar durch  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Resultate, 
welche  durch  ^ie  beiden  Methoden  mittelst  verschiedener 
Instrumente,  ganz  verschiedener  experimenteller  Opera* 
tionen  und  verschiedener  Reductionen  und  Correctionen 
(um  sie  auf  das  absolute  Maafs  zu  reducireu)  erhalten  wur- 
den. Das  Mittel  der  oben  erwähnten  Zahlen  190,05  weicht 
von  jeder  Bestimmung  weniger  als  0,14  Proc.  ab.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daCs  dieses  Mittel  innerhalb  0,1  Proc. 
der  Wahrheit  nahe  ist;  es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  es  0,2 
Proc.  von  der  Wahrheit  entfernt  ist,  es  ist  beinahe  un- 
möglich,  dafs  es  um  ein  halbes  Procent  falsch  ist.» 

II.  Hr.  Siemens  sagt  (S.  93):  »Da  die  Abweichun- 
gen   in    den   Leituugsfähigkeitcn    meiner    an  verschiedenen 

1)  Proceedings  of  the  Rojrai  Society    7*.  VLH^  f>.&^^. 
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Orten  dargeslellten  GoId-SOber-Legirangen  1,5  Proc  be- 
tragen,  so  seyeu  dieselben  unbrauchbar  za  dem  von  mir 
▼orgesddagenen  Zweck  '),  nämlich  zur  Reproductiou  von 
WklerBtandEmaaben,  mittelst  welcher  die  Beobaditungen 
der  verschiedenen  Experimentatoren  mit  einander  vergli- 
chen werden  konnten,  oder  zur  Reproductiou  eines  Wi- 
derstandes in  absolutem  Maafse.«  Wenn  man  aber  zwei 
Legimngen  von  verschiedenen  Leuten  bereiten  ISCst,  und 
die  Widerstände  derselben  bestimmt,  so  würde  man  sicher- 
lich nicht  ein  halbes  Procent  von  dem  wahren  Wider- 
stände entfernt  seyn:  sechs  von  den  acht  von  mir  geprüf- 
ten Legirungen  stimmen  innerhalb  dieser  Gränze.  Hr.  Sie- 
mens giebt  in  seiner  ersten  Abhandlung  ^)  eine  Tabelle 
von  verschiedenen  mit  Quecksilber  gefüllten  Rohren     Seine 

Werthe  f&r  — ,   wenn  u>  der  berechnete  und  to^  der  ge- 

fundene  Widerstand  ist,  so  wie  die  von  mir  für  die  Lei- 
tungsffthigkeiten  der  Gold- Silber -Legirungen  gefundenen 
sind  in  Tabelle  I  zusammengestellt. 


Tabelle  I. 

Röhren- Werthe  (ur 

V 

Leilungsfahigkcit  für  die 

w, 

Lcginiog,  hartgezogen. 

1            1,008 

1         1,003 

2           1,000 

3         1,002 

3         1,0008 

5     •  0,988 

4        0,992 

6         1,001 

5        0,994 

7        0,997 

6         1,005 

8         1,001 

Hr.  Siemens  von  den  von  ihm  gefundenen  Differen- 
zen sprechend  sagt :  » dieselben  seyeu  nicht  grOfser  ak  man 
erwarten  könnte«  und  fahrt  fort  »die  Temperatur  des  Eta- 
lons  (Kupfer)  und  des  Quecksilbers  schwankte  2  bis  3^,  wäh- 
rend der  Beobachtungen.«  Derselbe  giebt  aber  nicht  an, 
welche  Bestimmungen  bei  der  höheren  oder  niederen  Tem- 

1)  Pogg.  Aon.  Bd.  112,  5.  353 

2)  Pogg.  Ann    Bd    110,  S.  1. 
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peratar  gemacht  worden,  so  äats  die  von  ihm  gefundenen 
Differenzen  grOlser  oder  kleiner  seyn  könnten.  Yergleidit 
man  die  beiden  Reihen  obiger  Tabelle,  so  findet  man  die 
gröfste  Differenzen  in  beiden  Reihen  gleich.  Wenn  daher, 
nach  der  Ansicht' des  Hrn.  Siemens,  die  Gold -Silber- Le- 
gimng  als  Normalmaafs  unbrauchbar  ist,  wie  viel  mehr  gilt 
dieser  Ausspruch  fOr  das  Quecksilbermaafs,  da  Hr.  Siemens 
mittelst  seiner  eigenen  Bestimmungen  mit  demselben  Quecksil- 
ber in  Röhren,  die  aus  einer  grolsen  Anzahl  sorgfältig  ausge- 
wählt, keine  gröfsere  Genauigkeit  erreichen  konnte,  als  wie  mit 
Legirungen  an  verschiedenen  Orten,  von  verschiedenen  Leu- 
ten, mit  verschiedenem  Gold  und  Silber  dargestellt  und 
von  verschiedenen  Drahtziehern  zu  Draht  gezogen.  Hätte 
ich  meine  acht  Legirungen  aus  demselben  Gold  und  Silber 
dargestellt  und  gezogen,  so  würde  ich  unzweifelhaft: Resul- 
tate erhalten  haben,  die  noch  nicht  um  0,1  von  einander 
abwichen.  Wenn  verschiedene  Beobachter  die  Leitungs- 
fähigkeit des  Quecksilbers  bestimmen  würden,  wäre  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  von  denselben  gefundenen 
Resultate  gröfsere  Unterschiede  zeigten,  als  die  von  Hm.  Sie- 
mens selbst  gefundenen?  In  der  That  haben  verschiedene 
Beobachter  bereits  die  Leitungsföhigkeit  des  Quecksilbers  be- 
stimmt und  wir  wollen  die  von  denselben  gefundenen  Werthe 
für  die  verschiedenen  Metalle  vergleichen  und  zwar  so,  dafs 
wir  einmal  die  Leitungsfähigkeit  des  Silbers  :=  100  und 
das  andere  Mal  die  des  Quecksilbers  =  100  annehmen. 
Ich  behaupte  nun,  dafs  wenn  die  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  gefundeneu  Werthe  für  die  Leituugsfähigkeit 
eines  und  desselben  Metalis  besser  übereinstimmen,  falls  sie 
mit  Silber  als  falls  sie  mit  Quecksilber  als  Einheit  verglichen 
werden,  die  von  Hrn.  Siemens  vorgeschlagene  Quecksilber - 
Einheit  als  solche  unbrauchbar  ist. 
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Tabelle  O. 
Lettangsfilliigkeit  der  Metalle,  wenn  Silber  =:  100, 


Siemens*). 

Lcoi.                 Becqoerel. 

MattlucIfeD. 

Silber ')         100 

100                 100 

100 

Kapfer ')        96,92 

73,4                 95,3 

99,5 

Gold')               — 

58^5                684) 

78 

Kadmium            — 

—                  26,3 

23,8 

Zinl                   — 

—                  25,7 

29,2 

Zinn                  — 

22,6                 15,0 

12,3 

Eisen                 — 

13,0                 13,1 

14,4  bei20«>.4 

Blei                   — 

10,7                  8^8 

8,3 

Platin ')          14,2 

10,4                  8,6 

10,5  bei  20",7 

Qaecksilber       1,72 

3,42  bei  18«,7  1,86 

1,65 

Tabelle  IIL 
LeituDgsfähigkeit  der  Metalle,  wenn  Quecksilber  =:  KM). 

Siemens.        LeD&.  Recqucrel.    Malthiefscn. 

5820   2924       5376   6060 
5630   2146       5123 

—  1710        3704 

—  —  1414 

—  —  1382 

—  659  810 

—  380  704 

—  312  473 
825  304  462 
100  100  bei  8»,7       100 

Ein  Blick  auf  obige  Tabelle  ist  genOgend,  um  zu  zei- 
gen, wie  scblecht  die  Beobaclitungsreihe  top  Lenz  mit 
den  andern  stimmt,  wenn  Quecksilber  als  Einheit  genom- 
men wird;  und  wenn  man  die  von  Becquerel  mit  denen 
von  mir  gefundenen  Werthen  vergleicht,  so  ergeben  sich 
folgende  Unterschiede. 

1 )  Uartgexogen.    Alle  Temperaturen  ^  0°  C,  wenn  niclil  eine  andere  an- 
gegebeo  wird. 

2)  Obige  AbhaodloDg  Seile  18. 


Silber 

Kupfer 

Gold 

Kadmium 

Zink 

Zinn 

Eisen 

Blei 

Platin 

Quecksilber 


6030 
4727 
1442 
1770 

745 

872  bei  20  ^7 

803 

636bei20<',9 

loo 
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Tabelle  IV. 

Wcan  Silber  a  100      Wcod  Qaecknlber  a>  100. 


Kupfer 

4,3Proc. 

15^0  Proc. 

Zinn 

11,6     > 

21,6    » 

Kadmium 

9,0     . 

2.0    . 

»nk 

11,9     » 

22,1     • 

Zinn 

18,0     » 

8,0    » 

Eisen 

9,0     » 

19,2    - 

Blei 

5^     » 

5,9    • 

Platin 

18,1      » 

27,3    . 

Diese  Data  beweisen  die  Uubrauchbarkeit  der  tou  Hrn. 
Siemeos  vorgeachlagenen  Quecksilbereinheit,  denn  wir 
erhalten  in  der  That  besser  übereinstimmende  Resnltate, 
wenn  wir  in  obigen  Reihen  irgend  ein  anderes  Metall  als 
Quecksilber  zur  Einheit  nehmen.  Drei  der  obigen  Beobach- 
ter geben  das  Ton  ihnen  gebrauchte  Qaecksilber  als  reines 
Metall  an. 

III.  Hr.  Siemens  sagt  (S.  93):  »Neusilber  eignet  sich 
zur  Anfertigung  von  Widerstands -Etalons  jedenfalls  weit 
besser  ak  die  kostbare  Gold -Silber -Legirung.«  Ich  stinmie 
mit  ihm  hierin  ganz  überein.  Mein  Vorschlag  ging  nur 
dahin,  die  Gold- Silber -Legining  als  vergleichendes  Nor- 
malmaals  zu  gebrauchen.  Hrn.  Siemens'  Quecksilber- 
Etalons  dienen  wohl  für  denselben  Zweck. 

lY.  Hr.  Siemens  sagt  (Seite  93):  »Selbst  wenn  die 
Leitungsfähigkeit  der  Legirung  stets  vollkommen  dieselbe 
bliebe,  so  würden  sich  kleine  Widerstände  doch  nicht  mit 
Genauigkeit  mittelst  derselben  herstellen  lassen,  da  in  den 
Berühruugsstellen  der  Drahtenden  mit  den  Zuleitungsdrähten 
immer  noch  variabele  Widerstände  von  wesentlicher  Gröfse 
auftreten.«  Ich  will  jedoch  erwähnen,  dafs  ich  die  Enden 
des  Normaldrahts  immer  an  zwei  dicke  kupferne  Drähte 
(von  2  bis  a"**"  Durchmesser  und  ungefähr  38'^  Länge)  lötbe. 
Die  beiden  freien  Enden  dieser  Drähte,  sorgfältig  weich 
gemacht,  tauchen  in  Quecksilbernäpfe,  deren  Boden  aus 
amalgamirten  Kupferplatten  bestehen.  Diese  Näpfchen  ste- 
hen auf  ähnliche  Weise  mit  dem  Apparate  '\uNei(V\\i^\x\i^ 


r 
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Diese  Anordnuog  giebt  sehr  befriedigeude  Resultate; 
nicht  der  geringste  Unterschied  in  dem  Widerstand  nvird 
beobachtet,  wenn  der  Normaldraht  aus  den  Quecksilber- 
nSpfen  herausgenommen  und  dann  wieder  eingesetzt  wird. 
Wenn  aber  ein  Draht  der  Gold- Silber -Legimng  für  den 
Gebrauch  einmal  hergerichtet  worden  ist,  so  kann  man  den- 
selben immer  wieder  gebrauchen;  nur  müssen  die  Enden 
jedesmal  frisch  amalgamirt  werden,  was  leicht  und  ohne 
grofsen  Zeitverlust  geschehen  kann.  Beim  Gebrauche  de« 
von  Hrn.  Siemens  vorgeschlagenen  Einheitsmaafses  muCs 
das  Quecksilber  und  die  Röhre  jedesmal  sorgfältig  gereinigt 
werden y  was  (abgesehen  von  der  Gefahr  die  Röhre  zu 
zerbrechen)  nicht  ohne  grofsen  Zeitverlust  geschehen  kann. 

V.  (S.  95).  Hr.  Siemens  giebt  eine  Tabelle,  mittelst 
welcher  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  er  Widerstands -Etalons 
nach  seiner  Methode  bis  zu  jeder  erforderlichen  Genauig- 
keit darstellen  kann.  Er  beweist  aber  nur,  dafs  es  ihm 
möglich  ist,  dieselben  Röhren  mit  verschiedenem  Quecksil- 
ber zu  füllen  und  dafs  die  Widerstände  dieser  Röhren  nur 
0,05  Proc  differiren,  denn  er  vergleicht  drei  unbekannte 
Widerstände  mit  zwei  gleichen  (reducirt  auch  gleiche  Länge 
und  Durchmesser)  und  erhält  beinahe  dieselbe  Werthe.  Hätte 
derselbe  statt  der  mit  3  und  7  bezeichneten  Normalröhren, 
die  mit  No.  1  und  4  bezeichneten  benutzt,  würde  er  wohl 
auch  dasselbe  Resultat  erhalten  haben?  nein,  sondern  eine 
Differenz  von  1,5  Procent  (man  vergleiche  seine  Resultate 
in  Tabelle  I). 

VI,  Hr.  Siemens  sagt  (S.  96):  «Die  von  mir  aufge- 
steUte  Behauptung,  dafs  Spuren  fremder  Metalle  eine  Ab- 
nahme in  den  Leitungsfähigkeiten  des  reinen  Quecksilbers 
verursachen  und  nicht  wie  Siemens  sagt  eine  Zunahme 
sey  falsch.«  Hr  Siemens  hat  hierin  vollkommen  recht. 
Ich  war  durch  die  Thatsache  irre  geleitet,  dafs  Quecksilber 
in  Verbindung  mit  mehreren  Procenten  anderer  Metalle  eine 
schlechtere  Leitungsfähigkeit  besitzt  als  das  Mittel  der  Lei- 
tungsfähigkeit der  Volumina  angewandter  Metalle,  und  da 
ich  in  allen   meinen  Versuchen   nie   eine   Zunahme   in   der 
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LeituDgsföhigkcit  eines  Metalles  gefunden  hatte  wenn  es 
mit  Spuren  anderer  Metalle  legirt  war,  so  kam  ich  zu  dem 
Schlüsse,  daCs  Spuren  (0,1  bis  0,2  Proc.)  fremder  Metalle 
auch  eine  Verminderung  der  Leitungsfllhigkeit  des  Queck- 
silbers verursachen  mtifsten. 

Da  Quecksilber  sich  in  dieser  Beziehung  anders  als  die 
übrigen  Metalle  verhält,  so  müssen  wir  statt  der  von  mir 
in  meiner  Abhandlung  ' )  über  die  Leitungsfiihigkeit  der 
Legirungen  ftir  die  Metalle  vorgeschlagenen  zwei  Klassen, 
nttmlich: 

I.  Diejenigen  Metalle,  welche,  wenn  mit  einander  le- 
girt,  die  Elektricität  in  dem  Verhältnifs  ihrer  relativen  Vo- 
lumina leiten. 

II.  Diejenigen  Metalle,  welche,  wenn  legirt  mit  einem 
Metall  der  Klasse  I  oder  mit  einander,  die  Elektricität  nicht 
in  dem  Verhältnifs  ihrer  Volumina  leiten,  sondern  stets 
schlechter  als  das  Mittel  ihrer  Volumina,  jetzt  eine  dritte 
Klasse  annehmen,  welche  wahrscheinlich  durch  diejenigen 
Metalle  gebildet  wird,  welche  legirt  mit  Spuren  anderer 
Metalle  eine  gröfsere  Leitungsfähigkeit,  wenn  legirt  mit 
gröfscren  Quantitäten  anderer  Metalle,  eine  geringere  Lei- 
tungsfähigkeit besitzt  als  das  Mittel  der  ihrer  Volumina. 

In  wiefern  diese  Annahme  wahr  sej,  bin  ich  so  eben 
beschäftigt  zu  untersuchen,  und  es  wird  sehr  interessant 
seyn  zu  sehen,  ob  reine  Metalle,  wie  Wismuth,  Zinn  etc., 
im  flüssigen  Zustande  sich  wie  Quecksilber  verhalten,  d.  h. 
ob  wenn  zu  dem  geschmolzenen  Metall  Spuren  eines  an- 
deren Metalls  hinzugeftigt  werden,  eine  Zunahme  in  der 
Leitungsfähigkeit  beobachtet  wird.  Ich  habe  weiter  nun 
zu  versuchen,  ob  die  Leitungsfähigkeit  von  Quecksilber  im 
festen  Zustand  durch  die  Zugabe  eine  Spur  eines  freiiiden 
Metalles  vcrgröfsert  oder  verringert  werde. 

Als  Beweis  dafs  meine  Annahme  in  Beziehung  auf  das 
Verhalten  der  Metalle  der  dritten  Klasse  höchst  wahr- 
scheinlich richtig  sey,  gebe  ich  in  Tabelle  V  einige  sich 
darauf  beziehende  Versuche. 

I)  Pogg.  Anii.  Bd.  110,  S.  190. 
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Tabelle  V. 

Leitungßföhi^keit  der  Gold- Silber -LeginiDg 
bei  O""  C.  =  100  gesetzt. 

Reines  Quecksilber  leitet  24»47  bei  IS"*. 

Leitangsfahigkeit 
Quecksilber  beobachtet      berechnet 

legirt  mit  0,1    Proc  reines  Wismuth  24,58  bei  18,6  24,46 

•  0,01     »  »      Zinn  24,51  bei  18,4  24,50 

•  0,02    »          »         »  24,54  bei  18,0  24,52 
•        »    0,05    »          »         »  24,63  bei  18,2  24,61 

»  0,10  ^  «         »  24,76  bei  18,8  24,75 

»        »  0,20  »  »         »  25,84  bei  19,0  25,02 

»  0,50  »  »         »  25,86  bei  18,4  25,83 

»  1  »  »I*  26,62  bei  18,6  27,19 

*>        »  2  »  »         »  27,66  bei  18,8  29,19 

»  4  »  »         »  29,69  bei  19,0  35,09 

Bei  den  Berechnungen  wurde  die  Leitungsfähigkeit  des 
Zinns  =  172,09,  diejenige  des  Wismuths  =  17,88  ange- 
nommen. Das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers  =  13,573, 
das  des  Wismuths  =  9,823  und  das  des  Zinns  =  7,294. 

Die  Widerstände  der  Amalgame  wurden  in  derselben 
Röhre  bestimmt,  welche  für  das  Quecksilber  benutzt  wurde, 
so  dafs  ein  Fehler  in  der  Messung  der  Länge  und  des  Durch- 
messcrs  keinen  EinflufiB  auf  die  erhaltenen  relativen  Werthe 
ausüben  konnte. 

Wir  ersehen  aus  obiger  Tabelle,  dafs  sogar  Wismuth, 
ein  schlechterer  Leiter  als  Quecksilber,  die  Leitungsfähigkeit 
desselben  erhöht,  wie  ja  auch  aus  obiger  Annahme  zu  er- 
warten steht.  Die  Versuche  mit  den  Amalgamen  zeigen,  wie 
wichtig  es  seyu  müfste,  wenn  Quecksilber  als  Widerstands- 
maafs  angenommen  würde,  dafs  dasselbe  absolut  chemisch 
rein  wäre.  Wir  können  keine  bessere  Uebereinstimmung  in 
den  von  verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  Werth  für 
Quecksilber  erwarten,  wenn  Spuren  fremder  Metalle  dessen 
Leitungsfähigkeit  so  beträchtlich  verändern. 
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VII.  (S.  103)  Hr.  Siemens  giebt  eine  Tabelle,  aas 
welcher  er  schliebt,  daCs  die  Zunahme  des  Widerstandes 
des  Quecksilbers  zwischen  0^  und  100^  als  constant  zu 
betrachten  sey.  Mit  andern  Worten:  Hr.  Siemens  nimmt 
an,  dafs  die  Formel  TF=:l+af  den  Widerstand  des  Queck- 
silbers für  irgend  eine  Temperatur  zwischen  0°  und  100® 
ausdrücke«  Wollen  wir  jetzt  aus  Hm.  Siemens  Resultaten 
den  Werlh  Ton  »a«  berechnen  und  zwar  f&r  Temperaturen, 
für  welche  der  •  Widerstand  beobachtet  worden  ist.  Man 
erhält    diesen    Werth    durch   den   Gebrauch    der    Formel 

t 
In  Tabelle  VI  gebe  ich  Hrn.  Siemens  Tabelle  über 
den  Widerstand  des  Quecksilbers  für  verschiedene  Tem* 
peraturen  zugleich  mit  dem  Werth  des  Coefficenten  »a« 
für  jede  Beobachtung.  Der  Widerstand  des  Quecksilbers 
bei  0"  ist  =  1  gesetzt. 

Tabelle  VI. 

I.  gefundener  Widerstand     Bcrechoeter  Wenb 

iur  »a« 

0  1,000 

18,51  1,0166  0,000899 

28,19  1,0262  0,000933 

41,29  1,0391  0,000947 

57,34  1,0548  0,000956 

99,29  1,0959  0,000986 

Wäre  die  Formel  W=z\+at  die  richtige,  so  müfsten 
die  für  »a«  gefundenen  Werthe  alle  gleich  seyn;  da  aber 
eine  allmähliche  Zunahme  des  Werthes  von  a  stattfindet,  so 
steht  es  aufser  Zweifel,  dafs  eine  Formel  mit  zwei  Glie- 
dern wie  W:=L  \  -h  at  +  bf^  die  Widerstände  für  die  ver- 
Rchiedeoen  Temperakuren  richtiger  ausdrücken  würde. 

Die  Zunahme  des  Widerstandes  des  Quecksilbers  zwi- 
schen 0"  und  100^  beträgt  nach 

Matthiefsen  und       Schröder  ran 
Ber(|uerel  Siemens  von  Hose  der  Kolk ') 

10,3  Proc.     9,85  Proc.     9  Proc.     8,6  Proc. 

1)  Pogg  Ann.  110.,  S.  452. 
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Der  von  Hrn.  SieineDs  angegebene  Werth  ist  aas  12 
Beobachtungen  abgeleitet,  der  von  Sehr  Oder  van  der 
Kolk  angegebene  ans  25  und  der  von  v.  Böse  und  mir 
aas  36.  Ferner  schlielst  Hr.  Siemens  aus  14  Beobach- 
tungen,  da/s  die  Widerstandszunahme  des  Kupfers  zwi- 
schen 0^  und  10^  constant  sej,  während  v.  Böse  und  ich 
gestützt  auf  332  Beobachtungen  für  die  Widerstandszu- 
nähme  des  Kupfers  die  Formel  W  =zl  +  at  +  bt^  her- 
leiten. Unsere  Versuche  sind  beinahe  vollendet  und  wir 
hoffen  dieselben  Tor  Ende  dieses  Jahres  zu  veröffentlichen. 
VIII.  Hr.  Siemens  sagt  (S.  105),  «Was  Hrn.  Mat- 
thiefsen  zu  der  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  gemachten 
AeuEserung:  dafs  die  gewöhnliche  Annahme,  die  Leitungs- 
fkhigkeit  des  reinen  wie  käuflichen  Kupfers  ändere  sich  in 
gleichem  Maafse  mit  der  Temperatur,  weit  von  der  Wahr- 
heit entfernt  sej,  veranlafst  hat  .  .  .«  Zwei  Gründe,  wel- 
che mich  zu  dieser  Aeufseruug  bewogen,  sind: 

I.  Hr.  Siemens  selbst  nimmt  an  (s.  d.  Abhandlung  *)), 
dafs  die  Leitungsfäbigkeit  seines  Kupfer-  Etalons  durch  Er- 
wärmung um  l  °  C.  um  etwa  0,4  Proc.  vermindert  wird. 

II.  Hr.  C.  W.  Siemens  kommt  zu  derselben  Annahme, 
bei  der  Beschreibung  seines  Widerstands  -  Thermometers  ^), 
stützt  sich  bei  seinen  Berechnungen  auf  Arndtsen's  ge- 
fundenen Coefficienten,  ohne  die  von  ihm  gebrauchte  Kupfer- 
sorte  näher  zu  bezeichnen.  Dafs  meine  Behauptung,  in  Be- 
ziehung auf  den  Unterschied  in  den  Cocfficienten  für  die 
Zunahme  der  Widerstände  für  verschiedene  Temperatur, 
für  verschiedene  Kupfersorten  richtig  ist,  wird  durch  fol- 
gende Data  bewiesen. 

Hr.  Siemens  (S.  103)  findet  die  Widerstandszunahme 
einer  käuflichen  Kupfersorte  zwischen  0^  und  100^  =  32,9 
Proc.  Arndtsen  fand  die  Zunahme  für  ein  Kupfer,  das 
Spuren  von  Eisen  enthielt,  =  36  Proc,  von  Böse  und 
ich   fanden   diese  Zunahme   für  reines   Kupfer  =  42  Proc. 

1)  Pogg.  Ann.  100,  S.  14. 
2)  PA//,  äia^.  Januar  1861. 
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uud  eudlich  zeigte  ein  von  mir  untersuchtes  käufliches  Ku^ 
pfer  eine  Zunahme  von  unge&hr  8  Proc. 
London  den  8.  August  1861. 


XIII.     Zur  Theorie  der  Zurtgenpfeifen; 
Qon  R.  Helmholtz. 


Unter  Zungenpfeifen  verstehe  ich  alle  solche  Blasinstru^ 
mente,  in  denen  dem  Luftstrom  der  Weg  durch  einen 
schwingenden  elastischen  Körper  bald  geöffnet ,  bald  ver- 
schlössen  wird.  Die  erste  Arbeit,  welche  die  Mechanik  der 
Zungenpfeifen  verständlich  machte»  war  die  von  W.  We- 
ber. Er  experimentirte  aber  hauptsächlich  mit  metallenen 
Zungen,  die  wegen  ihrer  grofsen  Masse  und  Elasticität  nur 
dann  von  der  Luft  kräftig  bewegt  werden,  wenn  sich  der 
von  der  Pfeife  angegebene  Ton  nicht  zu  sehr  von  dem  Ei 
genton  der  freien  Zunge  unterscheidet  Daher  sind  die 
Pfeifen  mit  metallenen  Zungen  in  der  Regel  nur  fthig  einen 
einzigen  Ton  anzugeben,  nämlich  nur  denjenigen  unter  den 
theoretisch  möglichen  Tönen,  welcher  dem  eigenen  Ton  der 
Zunge  am  nächsten  liegt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Zungen  von  leichtem,  wenig 
Widerstand  leistendem  Material,  wie  es  die  Rohrzungen  der 
Clarinette,  Oboe,  des  Fagotts,  die  menschlichen  Lippen  in 
den  Trompeten,  Posaunen,  Hörnern  sind.  Sehr  geeignet 
für  die  Versuche  sind  auch  membranöse  Zungen  aus  vul- 
kanisirtem  Kautschuk,  ähnlidi  den  Stimmbändern  des  Kehl- 
kopfs gestellt;  nur  muÜB  man  sie,  damit  sie  leicht  und  gut 
ansprechen,  schräg  gegen  den  Luftstrom  stellen. 

Die  Wirkung  der  Zungen  ist  wesentlich  verschieden,  |e 
nachdem  die  von  ihnen  geschlossene  Oeffnung  sich  öffnet, 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  GXIV.  ^V 
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wenn  sich  die  Zunge  dem  Winde  entgegen  nach  der  Wind- 
lade zu  bewegt,  oder  wenn  sie  sich  mit  ihm  gegen  das  An- 
satzrohr  bewegt.  Die  ersteren  nenne  ich  einschlagende  Zun^ 
gen,  die  letzteren  ausschltigende.  Die  Zungen  der  Clarinette, 
Oboe,  des  Fagotts,  der  Zungenwerke  der  Orgel  sind  alle 
einschlagende  Zungen.  Die  «menschlichen  Lippen  in  den 
Blechinstrumenten  repräsentiren  dagegen  ausschlagende  Zun- 
gen. Die  von  mir  gebrauchten  Kautschukzungeu  kann  man 
einschlagend  und  ausschlagend  stellen. 

Die  Gesetze  fOr  die  Tonhöhe  der  Zungenpfeifen  erge- 
ben sich  vollständig,  wenn  man  die  Bewegung  der  Zunge 
unter  dem  Einflüsse  des  periodisch  wechselnden  Luftdrucks 
im  Ansatzrohr  und  Windrohr  bestimmt,  und  berücksichtigt, 
dafe  das  Maximum  der  Geschwindigkeit  der  ausströmenden 
Luft  nur  erreicht  werden  kann,  wenn  die  von  der  Zunge 
gedeckte  Oeffoung  ihre  gröfste  Weife  erreicht  hat. 

I )  Zungen  mit  cylindrischem  Ansatzrohr  ohne  Windrohr. 
Die  Zunge  wird  betrachtet  als  ein  Körper,  der  durch  elas- 
tische Kräfte  iu  seine  Gewichtslage  zurückgeführt  wird,  und 
durch  den,  wie  der  Sinus  der  Zeit  periodisch  wechselnden, 
Druck  im  Ansatzrohr,  wieder  daraus  *  entfernt  wird.  Die 
Bewegungsgleichungen')  zeigen,  dafs  der  Augenblick  stärk- 
sten Drucks  in  der  Tiefe  des  Ansatzrohrs  fallen  mufs  zwi- 
schen eine  gröfste  Elongation  der  Zunge  nach  aufsen,  die 
ihm  voraufgeht,  und  eine  gröfste  Elongation  nach  innen, 
welche  nachfolgt,  und  wenn  man  sich  die  Schwingungsdauer 
gleich  der  Peripherie  eines  Kreises  in  360  Grade  abgetheilt 
denkt,  ist  der  Winkel  €,  um  welchen  das  Maximum  des 
Druckes  nach  dem  Durchgang  der  Zunge  durch  ihre  Mit- 
tellage eintritt,  gegeben  durch  die  Gleichung 

tang  «  =  -^j^, 

WO  L  die  Wellenlänge  des  Tons  der  freien  Zunge  in  der 
Luft  bezeichnet,  X  die  des  wirklich  eingetretenen  Tons  und 
ß^  eine  Constante  ist,  welche  bei  Zungen  von  leichtem  Ma- 

1)  AeliDlich  zu  behandeln,  wie  Seebeck's  Theorie  des  Mittönens.     Re- 
pertorium  der  Physik.     VUL  60  —  64 
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terial  und  gröfserer  Reibang  gröfser  tat  als  bei  sehwerem 
und  vollkommen  elastischem  Material.  Der  Winkel  $  ist 
zu  nehmen  zwischen  —  90"  und  +  90". 

In  derselben  Weise  mufs  nun  bestimmt  werden  die  Zeit, 
um  welche  der  gröfste  Druck  in  der  Tiefe  des  Ansatzrohrs 
abweicht  von  der  gröfsteo  Geschwindigkeit,  welche  letztere 
wieder  zusammenfallen  mufs  mit  derjenigen  Stellung  der 
Zunge,  wo  die  Oeffnung  am  weitesten  ist.  Die  Berechnung 
dieser  Gröfse  ergiebt  sich  aus  meinen  Untersuchungen  über 
die  Luftbewegung  im  Innern  eines  offenen  cylindrischen 
Rohrs').  Das  Maximum  der  nach  der  Oeffnung  gerichteten 
Geschwindigkeit  geht  dem  Maximum  des  Drucks  voraus  um 
einen  Winkel  S  (die  Schwingungsdauer  als  Peripherie  eines 
Kreises  betrachtet),  der  gegeben  ist  durch  die  Gleichung 

worin  0  den  Querschnitt,  l  die  Länge  des  Ansatzrohrs  be- 
zeichnet und  a  eine  von  der  Form  abhängige  Coustante, 
welche  bei  Röhren,  deren  Querschnitt  vom  Radius  q  ist, 

gleich  -^  Q  ist.     Der  Winkel  d  ist  wieder  zwischen  —  90® 

und  +90*^  zu  nehmen. 

Da  nun  Luft  in  das  Ende  des  Ansatzrohrs  nur  eintreten 
kann,  wenn  die  Zunge  geöffnet  ist,  so  mufs  bei  einschla- 
genden Zungen  das  Maximum  der  nach  aufsen  gerichteten 
Geschwindigkeit  der  Luft  zusammenfallen  mit  der  gröfsten 
Elongation  der  Zunge  nach  innen;  es  mufs  also  seyn 

—  «  =  J-f-90" 

und  S  sowie  €  müssen  negativ  seyn. 

Bei  ausschlagenden  Zungen  dagegen  mufs  das  Maximum 
der  Luftausströmung  zusammenfallen  mit  der  gröCsten  Elon- 
gation der  Zunge  nach  aufsen,  es  mufs  seyn 

und  S  wie  e  müssen  positiv  seyn. 

1 )  Journal  für  reine  and  angewandte  Mathematik,  LVII. 
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Beide  Fälle  Tereinigen  sich  in  der  Gleichung 

lang  €  =  cotang  8 
oder 

8i„l£(5±5)=i2:0^..-^.     .     .     .     (1) 

bei  der  die  Zangen  beziehlich  einschlagen  oder  aasschlagen 
mfissen,  je  nachdem  die  auf  beiden  Seiten  der  Gleichung  1 
stehenden  Gröfsen  positiv  oder  negativ  ausfallen. 

Da  Q  and  /?'  sehr  kleine  Gröfsen  siod,  kann  sin  -^^ — ^ 

nur  in  dem  Falle  einen  erheblichen  Werth  annehmen,  wenn 
X^ — L^  sehr  klein  ist,  also  der  Ton  der  Pfeife  dem  der 
freien  Zunge  nahe  kommt,  wie  das  bei  den  metallenen  Zun- 
gen meist  der  Fall  ist.   Wenn  aber  der  Unterschied  beider 

Töne  i  — L  grofs  ist,  mufs  im  Gegentheil  sin  -^^^ — —  »ctr 
klein  seyn,  also  nahehin 

4 

worin  a  eine  beliebige  ganze  Zahl  bezeichnet. 

Der  Druckwechsel  in  der  Tiefe  des  Ansatzrohrs  ist  nun 

proportional  sin  ~^^^ — ^,  also  ein  Maximum,  wenn 

l  +  a=z2a4- 

4 

und  ein  Minimum,  wenn 

Im  ersten  Fall  ist  die  Kraft  des  Luftdrucks  nicht  ausrei- 
chend,  um  die  Zunge  zu  bewegen,  im  zweiten  Falle  genügt 
sie  bei  nicht  zu  schweren  und  widerstehenden  Zungen.  Da- 
her sprechen  gut  an  die  Töne,  bei  welchen  nahehin 

l4-a=(2a+l)^ 

bei  denen  also  die  Luftsäule  des  Ausatzrohrs  wie  die  einer 
gedackten  Pfeife  schwingt.  Gleichzeitig  sieht  man,  dafs 
diese  Töne  fast  unabhängig  sind  von  der  eigenen  Tonhöhe 
der  Zunge. 
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Von  dieser  Art  sind  die  Töne  der  Clarinette;  auch 
membranOse  einschlagende  Kautschukznngen  an  Glasröhren 
bis  zn  16  Fufs  Länge  sprechen  leicht  an,  und  lassen  ver- 
schiedene Obertöne  hervorbringen,  die  der  Gleichung  1  gat 
entsprechen.  Ausschlagende  Zungen  müssen  sehr  tief  ge- 
stimmt seyn,  um  reine  Töne  des  Rohrs  zu  geben,  daher 
die  menschlichen  Lippen  dazu  geeignet  sind,  in  d^ien  die 
elastischen  Faserzüge  mit  einer  grolsen  Masse  wässerigen 
unelastischen  Gewebes  belastet  sind.  Cylindrische  Glas- 
röhren können  leicht  wie  Trompeten  angeblasen  werden 
und  geben  die  Töne  einer  gedackten  Pfeife.  Von  diesen 
sind  die  höheren,  in  denen  die  Differenz  L^  — -  X^  grofs  ist^ 
fest  anzugeben,  und  rein  gestimmt,  die  unteren  dagegen  nicht 
ganz  unabhängig  vom  Werthe  von  £,  d.  h.  der  Spannung 
und  Dicke  der  Lippen,  daher  unsicher  und  veränderlich. 

2)  Zungen  mit  kegelförmigem  Ansatzrohr  ohne  Windrohr. 
Es  findet  ein  sehr  merkwürdiger  Unterschied  statt  zwischen 
cylindrischen  und  kegelförmigen  Ansatzröhren.  Die  Luft- 
bewegung im  Innern  der  letztern  iäfst  sich  nach  denselben 
Grundsätzen  bestimmen,  welche  ich  für  die  cylindrischen 
Röhren  gebraucht  habe,  indem  man  innerhalb  des  Rohrs 
das  Potential  der  Luftbewegung  setzt  gleich 

—  8in2i;r  ^ r-^—^  H cos2;7-^ — - — - 

r  X  r  l 

worin  r  der  Abstand    eines   beliebigen  Punktes   von   der 
Spitze  des  Kegels  ist,  R  der  Werth  von  r  für  die  weite 

Mündung  der  Röhre.     Man  erhält,  wenn  man  -j  vernach- 
lässigt, 

Us  ^^^i^>  +  ^  sin  ^-^^Sf±!^] 

l  X  2nr  X        J 

worin  r  auf  den  Ort  der  Zunge  zu  beziehen  ist.   Auch  hier 

ist  zu  setzen 

cotang  S  =  tang  e. 

Es  interessiren  uns  hier  hauptsächlich  die  von  dem  Z^\i^^- 
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Um  starfc  abweichendeii  Töne  der  Pfeife»  fQr  weldie  also 
ir*  —  X'^  groCB,  fang  t  daher  ebenfallB  sehr  grofe  ist,  und 
tMig  i  sehr  klein.  Für  diese  diiiIb  also  entweder  nahehin 
aeyn 


dn«JLW+fL)  =  0 


was  aber  keine  Töne  giebt,  weil  hierbei  der  Dmckwechsd 
in  der  Tiefe  des  Ansatzrohrs  xa  sehwadi  itt,  oder 


tang 


2«(l-f-a) 2nr 


(2) 


Dieb  ist  die  Gleidiong  für  die  krfiftig  ansprechenden  hö- 
heren Töne  der  Röhre. 

Idi  gebe  hier  folgend  die  Reihe  der  aus  Gleidiong  2 
berechneten  Töne  för  eine  kegelförmige  Röhre  aus  Zink, 
welche  folgende  Maafse  hatte: 

Lftnge  /  =  122,7  Ctm. 

Durchmesser  der  OefTnungen  5,5  und  0,7  Ctm. 

Reducirte  Lftnge  /  +  a,  berechnet  124,77  Ctm. 


Tod 

l)H- 

2)  h  — 

3)  fis, 
4)h.+ 

5)  dis, 

6)  6, 

7)  b, - 
8)c, 
9)  dis. 


Wellcolängc 
berecbnet 


LSnge  der  cnUprechenden 
olTenrD  gedacktcD 

P/ei/e 

283,61  =  ^.141,80  = 
139,83  =  i .  139,84  = 

91,81  =  ^.137,71  ±= 

67,94  =  J .  135,88  = 

53,76  =  1. 134,39  = 

44,40  =  i  .  133,21  = 

37,79  =  l .  132,26  = 

32,87  =  i  .  131,50  =  T7 .  123,28 

29,22  =  ^.131,47  r=  ,-♦.•  124,17 

Die  Töne  vom  2ten  bis  9ten  konnten  beobachtet  wer- 
den, und  fanden  sich  vollständig  tibereinstimmend  mit  der 
Rechnung.  Man  sieht  aus  den  beiden  letzten  Rubriken,  dals 
die  hohen  Töue  sich  fast  genau  denen  einer  gedeckten  Pfeife 
anschliefsen ,  deren  Lftnge  der  reducirteu  Länge  der  Röhre 
124,7  gleich  ist;   die   tieferen  schliefsen  sich  nfther  an  die 


4 
T 

4 

4 
T 

4 

4 

4 
TT 

4 

ITT 


.  70,90 
.  104,88 
.114,76 
.118,89 
.  120,95 
.  122,11 
.  122,82 
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einer  ofTeoen  Pfeife,  deren  Lftnge  bis  zor  Spitse  des  Kegels 
reichte.  Die  redudrte  Liege  einer  solchen  wttre  A-f-o 
SS  142,6  CfBi.  Gewöhnlich  werden  die  T5ne  der  Biedl- 
instromente  den  Tönen  einer  offenen  Pfeife  gleich  gesetzt, 
aber  die  oberen  sind  verhttltnif8m8Csig  tu  tief  gegen  die  an- 
teren,  in  unserem  Falle  um  mehr  als  einen  halben  Ton. 
Bei  den  Trompeten  und  Hörnern  wird  dieser  Fehler  vM- 
leicht  einigermafsen  durch  den  Scballbecher  an  der  MQn- 
dung  corrigirt.  Bei  den  Posaunen  helfen  die  Auszüge  nach. 
Wahrend  die  Trompeten,  Posaunen  und  Homer  zu  den 
Zangenwerken  dieser  Klasse  mit  kegelförmigem  Rohr  and 
tiefen  ausschlagenden  Zungen  gehören,  tragen  die  Oboen 
and  Fagotte  hohe  einschlagende  Zungen.  Sie  geben  bei 
der  Ueberblasung  ebenfalls  die  höhere  Odave  und  danft 
die  Duodecime,  wie  eine  offene  Pfeife.  Die  Redinung  nach 
Gleichung  2  stimmt  für  die  Oboe  sehr  gut  mit  Zamminer's 
Messungen. 


XIV.     Ueher  Fluorescenz  der  Auszüge  aus  den 
verschiedenen  2^heilen  der  Pflanzen; 
**     von  C.  B.  Greifs. 


xVusgehend  von  der  längst  bekannten  Erfahrung,  dafs  man, 
wenn  man  die  Rinde  der  Rofskastanien  mit  Wasser  aus- 
zieht, eine  Flüssigkeit  erhält,  welche,  sobald  man  durch  ein 
vorgehaltenes  Conveiglas  die  aufgefangenen  Sonnenstrahlen 
in  dieselbe  hineinbringt,  einen  schönen  intensiv  blauen  Licht- 
kegel zeigt,  unternahm  ich  es,  die  Auszüge  aus  den  Rinden 
anderer  Bäume  in  derselben  Hinsicht  zu  untersuchen.  Ich 
fand  mich  um  so  mehr  dazu  vcranlafst,  als  bekanntlich  die 
Fluorescenz  des  Rofskastanienrindenauszugs  durch  den  in 
der  l\inde  vorkommenden  Bitterstoff  Aesculin  bedingt  ist, 
und  als  auch  in  den  Rinden  einiger  anderer  Bäume  h^t^vVs^ 
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Ihnliche  Bitterstoffe  nachgewiesea  «od»  nie  z.  B.  das  Qaer- 
dn  in  der  Rinde  der  Ejdie»  das  Salicin  in  der  Rinde  der 
Weide  o.  8.  m.  DaÜB  auch  die  Losungen  dieser  Bitterstoffe 
lu  den  fluorescirenden  KOrpem  zu  rechnen  sejn  möchten, 
glaubte  ich  vermuthen  zu  dürfen.  Zun&cbst  suchte  ich  die 
Rinde  von  jenen  Zweigen  verschiedener  Bäume  mit  Aether 
SU  extrahiren»  erhielt  aber  jedes  Mal,  ich  mochte  die  Rinde 
▼on  einem  Baume  nehmen,  von  welchem  ich  wollte, 
eine  schön  grün  geftrbte  Flüssigkeit,  die  sich  bei  der  op- 
tischen Untersuchung  als  Chlorophyll- Extrakt  durch  den 
schönen  blutrothen  Lichtkegel  documentirte.  Da  ich  vermu- 
thete,  dals  das  Chlorophyll  vorzugsweise  von  dem  Splint  der 
Rinde  herrühren  dürfte,  so  sudite  ich  jede  Spur  von  Splint 
sorgfllltig  von  der  Rinde  zu  entfernen,  und  dann  zu  extrahiren; 
aber  auch  jetzt  blieb  das  Resultat  dasselbe:  eine  grüne  Flüs- 
sigkeit, welche  den  blutrothen  Lichtkegel  zeigte.  Nun  nahm 
ich  Rinde  von  alten  dicken  Stämmen,  z.  B.  von  einem  Pla- 
tanenbaum, und  zwar  solche,  wie  sie  dieser  Baum  als  ab- 
gestorben selbst  absondert,  und  wiederum  bekam  ich  Blatt- 
grün. In  allen  diesen  Extracten  war  noch,  wenn  auch  in 
sehr  geringer  Menge,  eine  zweite  Flüssigkeit  vorhanden,  die 
sich  von  der  übrigen  Masse  durch  ihr  specifisches  Gewicht 
und  durch  ihre  Farbe  unterschied.  Sie  war  nämlich  speci- 
fisch  schwerer,  setzte  sich  daher  an  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses  ab,  und  hatte  eine  braungelbe,  bald  dunklere,  bald 
hellere  Farbe.  Der  eingeschlagene  Weg  hatte  nicht  zum 
Ziele  geführt,  deshalb  versuchte  ich  es  jetzt,  die  Rinden 
mit  Wasser  zu  extrahiren,  wie  diefs  ja  auch  immer  mit  der 
Rinde  von  Aesculus  Hippocostanum  geschieht.  Schon  der 
erste  Versuch,  welcher  mit  der  Rinde  von  jungen  Zweigen 
der  Eiche  gemacht  wurde,  hatte  den  erwarteten  Erfolg.  Die 
Flüssigkeit  schillerte  etwas,  und  zeigte  einen  prachtvollen 
hellgrauen  Lichtkegel,  als  die  Sonnenstrahlen  durch  eine 
Sammellinse  concentrirt  wurden.  Ich  habe  nun  seitdem 
Rindeuextracle  von  21  verschiedeneu  Bäumen  dargestellt, 
und  ohne  eine  einzige  Ausuahme  lauter  fluorescirende  Flüs- 
sigkeiten erhalten.     Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich 
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bis  \eiti  auf  die  Rinde  der  Eiche ,  Birke ,  Bache,  Weide, 
des  Ahombaumes,  der  Platane,  der  Akazie,  des  Holländers, 
der  Linde,  der  Pappel,  der  Esche,  der  Fidite,  der  Kiefer, 
des  Talpenbaumes,  der  Pauhwnia  imperialiSj  des  Kirschen-, 
Pflaomen-,  Mirabeilen-,  Aprikosen-,  Apfel-  and  Nafsbaomes. 
Aofser  dem  Extrakte  aus  der  Eichenrinde  schillerte  nar  nodi 
derjenige  der  Eschenrinde;  es  giebt  aber  auch  dieses  Ez- 
tract  einen  hellblauen  Lichtkegel,  der  an  Schönheit  and  In- 
tensität mit  dem  Lichtkegel  in  dem  Extracte  der  Rofska- 
stanienrinde  wetteifert.  Die  Lichtkegel  der  übrigen  Flüssig- 
keiten zeigen  alle  eine  blaue,  blaugraue  oder  graue  Farbe^ 
sind  aber  sämmtlich  in  der  Nfiancirung  der  Farbe  mehr  oder 
weniger  von  einander  Terschieden.  Die  Bindenextracte  aller 
der  oben  genannten  Obstbäume  zeigen  einen  blauen  Licht- 
kegel. Zugleich  sind  diese  Extracte,  wenn  man  sie  längere 
Zeit  stehen  läfst,  auch  alle  heller  oder  dunkler  gelb,  das- 
jenige des  Pflaumbaumes  sogar  orange  gefärbt,  während  nur 
dasjenige  des  NuCsbaumes  fast  farblos  ist.  Von  den  übrigen 
Extracten  stimmt  in  Beziehung  auf  die  Farbe  nur  das  E«z- 
tract  der  Birke,  der  Buche  und  der  Platane  mit  den  eben 
erwähnten  überein,  während  die  anderen  keine  entschieden 
ausgesprochene  Farbe  zeigen,  sondern  nur  einen  Stich  in's 
Grüne,  Gelbgrüoe,  Blaue  oder  Blaugrüne  haben,  oder  selbst 
farblos  sind.  Ob  die  Farben  der  Extracte  eigenen  Farbe- 
stoffen angehören,  war  natürlich  nicht  zu  entscheiden.  Je- 
denfalls aber  sind  es  nicht  Farben  der  fluoresdrenden  Kör- 
per, denn  in  den  Extracten  kann  man  schon  die  Licht- 
kegel beobachten,  wenn  die  Flüssigkeiten  noch  gar  keine 
Färbung  angenommen  haben.  Das  Wasser  braucht  nämlidi 
kaum  eine  Minute  über  den  Rinden  gestanden  zu  haben, 
so  tritt  der  Lichtkegel  schon  auf,  und  zwar  in  Beziehung 
auf  Intensität  und  Farbe  am  schönsten,  während  er  in  bei- 
den Stücken  abnimmt,  wenn  der  Aufgufs  einige  Zeit  lang 
gestanden  hat.  Auch  die  Auszüge  aus  den  Rinden  einiger 
Sträucher,  z.  B.  eines  Rosenstrauchs,  eines  Jasmiustrauches, 
eines  Stachelbeerstrauches,  und  eines  Syringeustrauches  habe 
ich  untersucht,  und  habe  auch  hier  die  bUu^ik  o^ex  Wv3l> 
grauen  Lichtkegel  erhalten. 
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WeDO  man  bedenkt,  dafs  das  Aesculin  es  ist,  dessen 
wässerige  LAsnng  in  dem  Extracte  der  Rofskastanienrinde 
die  Flnorescenz  bedingt,  so  dfirften  ans  den  von  mir  ge- 
wonnenen Resultaten  wohl  die  folgenden  SehlQsse  gezogen 
werden  dürfen:  1)  Die  Rinde  |edes  Baumes  und  jedes  6a- 
wftchses  mit  holzartiger  Rinde  enthftit  einen  fthnlichen  Bitter- 
stoff, wie  die  Rinde  der  Rofskastanie  das  Aesculin,  oder 
die  Rinde  der  Eiche  das  Quercin,  oder  die  Rinde  der  Weide 
das  Salidn,  wenn  es  auch  der  Chemie  noch  nicht  gelungen 
ist,  aus  den  verschiedenen  Bttumen  diese  Stoffe  isolirt  dar- 
zustellen; 2)  wahrscheinlich  hat  fede  hieher  gehörige  Pflan- 
sengattung  ihren  eigenen,  ihr  eigenthOmlich  angehörenden 
Bitterstoff,  und  3)  alle  diese  Bitterstoffe  sind  in  Wasser 
löslich,  und  gehören  sdromtlich  zu  den  fluorescirenden  Kör- 
pern. Ehe  idi  zu  den  Extracten  aus  anderen  Pflanzentheilen 
übergehe,  sey  noch  bemerkt,  dafs  bei  dem  Auszuge  aus  der 
Rinde  der  Pappel,  nachdem  er  zugekorkt  etwa  H  Tage  lang 
gestanden  hatte,  ein  fester,  mifsfarbiger,  dunkler  Körper  sich 
ausgeschieden  hat,  der  sich  als  specifisch  leichter  als  die  Flüs- 
sigkeit sich  über  derselben  lagerte,  und  eine  düune  Schicht 
bildete,  welche  von  solcher  Cousistenz  war,  und  so  grofsc 
Adhäsion  zu  den  Glaswänden  zeigte,  dafs  man  das  Fläsch- 
chen  umdrehen  konnte,  ohne  dafs  das  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit im  Stande  gewesen  w&re,  die  Schicht  zu  durchbre- 
chen, oder  von  den  Wänden  loszureifsen.  Ein  Coutrol- 
versuch  mit  einer  gröfseren  Quantität  des  Auszugs  aus  der 
Pappelrinde  gab  dasselbe  Resultat.  Nach  noch  längerer 
Zeit  schieden  sich  ähnliche  Körper  auch  in  dem  Auszuge 
der  Buchenrinde  und  in  demjenigen  der  Aprikosenrinde  aus. 
In  allen  übrigen  Rindeuatiszügeu  war  von  der  Ausscheidung 
eines  solchen  festen  Körpers  Nichts  zu  entdecken. 

Nun  stellte  ich  mir  zunächst  die  Frage,  ob  auch  in  den 
Blättern  neben  deiD  Chlorophyll  jene  fluorescirende  Körper 
vorhanden  seyen.  Ich  bereitete  mir  wässerige  Auszüge  aus 
den  Blättern  der  Rofskastanie,  der  Linde,  der  Platane,  des 
Rüstcrbauines,  des  Trompetenbaumes  (Catalpa),  des  Wein- 
stocks  und  der  Blutbuchc,  sowie  aus  den  Nadeln  von  Thuja. 
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Olme  Ausnahme  erhielt  ich  audi  hier  bei  der  Untersacbang 
auf  Floorescenz  ganz  fihniiche  Lichtkegel  wie  bei  den  Rin- 
denextracten«  Auf  den  Blättern  inubte  aber  das  Wasser 
Ubigere  Zeit  stehen  als  auf  den  Rinden,  bis  der  Lichtkegel 
■Mt  derselben  Stärke  beobachtet  worde.  Von  den  BlSttera 
der  Blatboche  machte  ich  auch  einen  Extract  mit  Aetber, 
warn  m  aehen,  ob  nicht  etwa  neben  dem  Chlorophyll  in  deaii- 
aelbea  noch  ein  anderer  Farbstoff  vorhanden  sej,  dnreh 
welchen  die  rothe  Färbung  hervorgerufen  werde.  Das  Ex- 
tract nahm  aber  eine  sehr  sdiOne  grttne  Farbe  an,  und  do- 
cnpoentirte  sidi  durch  den  blntrotb^i  Lichtkegel  als  blatl- 
grünhaltig.  Die  grfine  Farbe  der  Flflsrigkeit  sowohl,  wie 
die  rothe  des  in  derselben  entstehenden  Lichtkegels  waren 
adbst  brillanter,  als  wenn  das  Extract  aus  denjenigen  Pflatt- 
len  gewonnen  worden  wSre,  welche  man  gewöhnlich  la 
diesem  Zwecke  empfiehlt,  wie  z,  B.  aus  dem  Knöterich. 
Auch  hier  hatte  sich  wieder  jene  braungelbe,  spedfisdi 
schwerere,  ölartige  Flüssigkeit  ausgeschieden,  und  zwar  in 
etwas  gröfserer  Quantität,  als  bei  den  ätherischen  Extracten 
der  Rinden. 

Waren  nun  die  fluorescirendeu  Stoffe  auch  in  den  BUt- 
tern  nachgewiesen,  so  lag  es  nahe  zu  sehen,  ob  sie  audi 
in  den  Blüthen  zu  finden  seyen.  Untersucht  habe  ich  die 
Blüthenblätter  der  Rose,  der  weifsen  Lilie,  des  gefüllten 
Mohns,  der  Malve,  der  Kamille,  des  Holiunders  und  einer 
Spiraea  (beide  letzteren,  nachdem  sie  sorgfältig  von  allen 
Blüthenstielen  befreit  waren).  Auch  sie  wurden  mit  Wasser 
extrahirt.  Das  Resultat  war  gleich  günstig.  In  allen  Fällen 
erzielte  ich  die  blauen,  verschieden  ntiancirten  Lichtkegel. 
Um  nun  zu  untersuchen,  ob  auch  die  Blüthen  Chlorophyll 
enthielten,  cxtrahirte  ich  die  Blüthenblätter  einer  gefüllten 
Rose  auch  mit  Aether,  welchen  ich  7  Stunden  lang  über 
denselben  stehen  liefs.  Der  Aether  nahm  nur  eine  äufserst 
schwache,  aber  nicht  in's  Grünliche,  sondern  mehr  in's  (yelbe 
spielende  Färbung  an.  In  demselben  war  von  einem  rothen 
Lichtkegel  Nichts  zu  entdecken,  dagegen  zeigte  sich  auch 
hier   ein   graublauer   Lichtkegel.     Chloro^hyW  '\^V   d^evcA^^ 


r 
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iD  den  BlQthen  nidil  TorhandeD,  aber  wohl  rind  es  oosere 
Bitterstoffe.  Gleichzeitig  lehrt  dieser  Versuch,  da(s  diesel- 
ben auch  durch  Aether  löslich  sind,  und  dafs  die  Versuche, 
dieselben  durch  Aether  aus  den  Rinden  auszuziehen,  nur 
deswegen  keinen  Erfolg  hatten,  weil  das  Chlorophyll  durch 
seine  Präponderanz  wahrscheinlich  die  Wahrnehmung  ver- 
hinderte. Auch  hier  war  wieder  eine  braune,  spedfisch 
schwerere  ölartige  Flüssigkeit  extrahirt  worden,  welche  sich 
ZQ  Boden  setzte,  und  zwar  in  einer  Quantität,  die,  wenn 
man  bedenkt,  daCs  zum  Eztract  nur  die  Blätter  einer  ein- 
zigen Rose  gedient  hatten,  in  Erstaunen  setzte.  Durch  die 
grofse  Menge  derselben  wurde  meine  anfangs  gehegte  Ver- 
mnthung,  die  Flüssigkeit  möchte  Gerbsäure  seyn,  die  be- 
kanntlich bei  Anwendung  von  wasserhaltigem  Aether  aus- 
geschieden werden  kann,  wieder  schwankend,  da  wohl  nicht 
anzunehmen  ist,  dafs  in  einer  einzigen  Rose  die  Gerbsäure 
in  solcher  Menge  vorhanden  sey. 

Endlich  wandte  ich  meine  Aufmerksamkeit  dem  Holze 
und  den  krautartigen  Stengeln  zu.  Zu  diesem  Behufe  wurde 
das  Holz  von  den  Zweigen  der  Linde,  der  Esche,  eines 
Syringenbusches,  eines  Stachelbeerstrauches  und  von  den 
Zweigen  einer  Thuja,  sowie  der  krautartige  Stengel  des 
Mohns,  der  Kamille  und  der  Malve  mit  Wasser  ausgezogen. 
Die  7  ersteren  Flüssigkeiten  zeigten  einen  schönen  blauen 
Lichtkegel,  während  der  Lichtkegel  der  letzten  Flüssigkeit 
in's  Violette  spielte.  Nun  nahm  ich  auch  noch  Holz  von 
dem  Stamme  einer  Buche,  das  gespalten  schon  längere  Zeit 
zum  Trocknen  an  der  Luft  gelegen  hatte,  und  Zimmerspäne 
von  Tannenholz.  Aber  auch  hier  erhielt  ich  die  blauen 
Lichtkegel  Da  in  der  Rinde  Chlorophyll  nachgewiesen 
war,  so  wollte  ich  auch  feststellen,  ob  dasselbe  ebenso  im 
Holz  vorhanden  sey.  Es  wurde  daher  von  dem  erwähnten 
Buchenholz  ein  Theil  auch  mit  Aether  extrahirt,  allein  das 
Extract  war  farblos,  und  zeigte  nur  einen  blaugrauen  Licht- 
kegel. Indefs  hätte  doch  vielleicht  in  dem  Holze  des  leben- 
den Baumes  Chlorophyll  seyn  können.  Deshalb  nahm  ich 
auch  noch  junges  Holz  von  den  Zweigen  einer  Vogelkirsche 
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miinittelbar  Ton  dem  Baume,  und  befreite  es  sorgfältig  von 
aller  Rinde  sammt  dem  Splint  Das  Aetherextract  hatte 
zwar  eine  grünliche  Farbe,  aber  dennoch  zeigte  es  keinen 
rothen,  sondern  nur  einen  graubianen  Lichtkegel.  In  dem 
Holze  ist  also  ebensowenig  Chlorophyll,  wie  in  den  Bltl- 
theUy  und  dasselbe  scheint  aof  die  Rinden  und  BlStter  be- 
schrftnkt  zn  seyn,  während  die  Stoffe,  mit  welchen  wir  es 
hier  zu  thun  haben,  in  allen  Theilen  der  Pflanze  verbreitet 
sind.  Auch  gaben  die  zwei  letzten  Versuche  eine  Bestäti- 
gung dafür,  daCs  unsere  Stoffe  auch  durch  Aether  extrahiit 
werden  können,  wenn  nicht  gleichzeitig  Chlorophyll  vor- 
handen ist 


XV.     Blitze  ohne  Donner;  von  Dr.  J.  Schneider. 


u, 


nter  den  Blitzen  ohne  Donner  ist,  aufser  den  bekannten, 
von  einem  entfernten  Gewitter  herrührenden  Reflezblitzen, 
auch  das  längere  Zeit  hindurch  bezweifelte  Vorkommen 
von  lautlosen  Blitzen  bei  völlig  heiterem  Himmel  durch 
neuere  Beobachtungen  hinreichend  bestätigt'),  dagegen  ist 
das  Auftreten  von  wirklichen  Zickzackblitzen  ohne  Donner 
bis  jetzt  nur  in  einigen  wenigen  Beispielen  bekannt  und  zn 
dem  völlig  unerklärt  geblieben,  daher  die  nachstehende  Beob- 
achtung eine  besondere  Beachtung  und  nähere  Erörterung 
zu  verdienen  scheint 

Am  6.  Juli  dieses  Jahres  Abends  um  9  Uhr  zog  am 
westlichen  Horizonte  von  Düsseldorf  ein  Gewitter  herauf, 
wobei  sich  der  Himmel  bis  etwa  50®  Zenithdistanz  mit  einer 
ziemlich  gleichmäfsigen  Wolkenschicht  bezog,  in  welcher 
sich  an  verschiedenen  Stellen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  plötzli- 
ches Aufleuchten  ohne  Donner  zeigte.     Da  ich  mich  über- 

1)  Ueber    den   ▼on  mir   beobachteten   FaH  ciehe  diese   Annalen  Bd.  98^ 

S.  324  fr. 


r 
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seugen  kooDtc,  dafs  es  keine  Reflexblitze  waren,  so  glaubte 
ich  die  bekannte  Erscheinung  von  Flächenblitzen  wahrzu- 
nehmen,  und  würde  denselben  keine  weitere  Beachtung  ge- 
adifnkt  haben,  wenn  ich  nicht  zufällig  an  einer  weniger 
dichten  Stelle  )ener  Wolkenschicht,  und  zwar  fenseits  der- 
selben, einen  deutlichen  Zickzackblitz  gesehen  hätte,  dem 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Donners  nachfolgte.  Mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  beobachtete  ich  nun  bis  gegen 
M  Uhr  unter  dem  vielmals  wiedeiiiolten  Aufleuchten  noch 
einige,  bald  mehr  bald  wenige^  deutliche,  geräuschlose  ZidL- 
zackblitze  oberhalb  der  Wolkenschicht,  wobei  sich  während 
der  ganzen  Zeit  nur  zweimal  ein  dem  Blitz  ziemlich  rasch 
folgendes  aber  sehr  entfernt  klingendes  schwaches  Donner- 
geroll  wahrnehmen  liefs.  Erst  nachdem  das  Blitzen  aufge- 
hört, begann  ein  sanfter  Regen  zu  fallen,  der  jedoch  nach 
einigen  Minuten  wiederum  nachliefs;  das  Gewitter  hatte  sich 
verzogen. 

Man  hat  sich  in  den  früher  beobachteten  ähnlichen  Fällen 
vergebens  nach  der  Ursache  der  Erscheinung  gefragt,  indem 
ein  förmlicher  Zickzackblitz  ohne  erfolgende  Wellenbewegung 
der  Luft  nicht  wohl  denkbar  ist ;  für  den  vorliegenden  Fall 
scheint  sich  aber  die  Erklärung  aus  den  begleitenden  Umstän- 
den mit  hinreichender  Sicherheit  zu  ergeben.  Zunächst  ist  zu 
beachten,  dafs  die  Zickzackblitze  sämmtlich  oberhalb  der 
Wolkenschicht,  und  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  den  von 
Donner  begleitenden  Blitzen,  zwischen  oder  unterhalb  der- 
selben, beobachtet  wurden,  demnach  der  Schall  und  so  mehr 
theilweise  nach  Oben  reflectirt  werden  mufste,  als  die  Wol- 
kenmasse auf  eine  weite  Strecke  ein  zusammenhängendes 
Ganze  bildeten,  und  so  selbst  der  reflectirte  Schall  nicht 
nach  Unten  gelangen  konnte.  Dann  aber  und  vorzüglich 
fanden  die  Entladungen  in  ungewöhnlicher  Höhe  statt,  wo 
die  Stärke  des  Schalles  durch  die  Verdünnung  der  Luft  be- 
deutend verändert  wurde,  womit  auch  der  Umstand  im  Ein- 
klänge steht,  dafs  der  in  zwei  Fällen  hörbare  Donner,  ob- 
schon  er  dem  Blitze  ziemlich  rasch  folgte,  dennoch  nur  sehr 
schwach   und  wie  aus  grofser  Entfernung  klang,   was  auf 


335 

eine  VerdünnuDg  der  Luft  am  Orte  seiner  Entstehung  schlie- 
feen  Iftfst  ^).  Ich  zweifle  ferner  nicht,  dafs  auch  die  andern 
Blitze,  die  sich  bei  diesem  Gewitter  als  ein  allgemeines  Auf- 
leuchten in  den  Wolken  kund  gaben,  keine  wirklichen  FUh 
dieiH  sondern  eben  solche  Zickzackblitze  oberhalb  der  Wol- 
ktnsehicht  waren,  die  nur  deswegen  nicht  in  ilirer  eigentbiteli- 
ekenForm  wahrgenommen  wurden,  weil  sie  von  den  darunter 
befindlichen  Wolkenmassen  yerdeckt  waren.  Ich  habe  seit» 
her  noch  bei  zwei  Gewittern,  im  August  und  September 
dieses  Jahres,  solche  lautlose  Blitze  die  nur  eine  allgemeine 
Erleuchtung  der  Wolken  bildeten  und  keine  Reflexblitze 
waren,  wahrgenommen,  ohne  dafs  jedoch  die  Zickzaekblitze 
(ohne  Zweifel  weil  die  verdeckende  Wolkenschicht  zu  dicht 
war)  bemerkt  werden  konnten.  Man  würde  diese  Blitze  ohne 
Weiteres  für  Flächenblitze  gehalten  haben,  und  mir  scheint 
es,  daüs  mindestens  ein  grofser  Theil  der  mit  diesem  Namen 
bezeichneten  Erscheinungen  nichts  Anderes  ist,  als  solche 
durch  mehr  oder  minder  dichte  Wolken  gesehene,  in  Zick- 
zackform stattgehabte  Entladungen,  deren  Donner  aus  den 
oben  angeführten  Ursachen  nicht  bis  zum  Ohre  des  Beob- 
achters dringen  kann.  Durch  fortgesetzte  genaue  Beobach- 
tungen wird  daher  eine  schärfere  Charakterisirung  der  Flä- 
chenblitze zu  erlangen,  und  zunächst  ihr  Vorhandenseyn 
und  ihre  Unterscheidung  von  dem  gewöhnlichen  Zickzack- 
blitz mit  gröfserer  Sicherheit  festzustellen  seyn. 
Düsseldorf  1861. 

1)  Der  Schall  machte  ganz  den  Eindruck,  wie  ein  tonender  Körper  im 
luft verdünnten  Räume  der  Luftpumpe;  auch  erinnerte  mich  derselbe  leb* 
haft  an  das  sehr  entfernt  klingende  donnerahnliche  Gepolter  einiger  aus 
der  Nähe  beobachteter,  aber  aus  einer  Höhe  von  120(M)  Fufs  herabstür- 
zender  Lavinen  in  den  Schweizeralpen. 


r 
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XVI.     Stichstoff  in  Meteoreisen. 


Veranlalsty  durch  die  neaern  lebhaften  Veriiandlungen 
■wischen  den  pariser  Chemikern  Ober  etwaigen  Stickstoff- 
gehalt  des  Eisens  and  des  Stahls  ist  Hr.  Boassingaalt 
auf  den  Gedanken  gerathen,  auch  das  Meteoreisen  aaf  einen 
solchen  Gehalt  in  prOfen.  Er  hat  dazu  das  Meteoreisen 
Ton  Lenarto  gewählt  Er  sttgte  ein  3  Grm.  schweres 
Stück  davon  ab,  nnd  lOste  es  in  Chlorwasserstoftsftore^ 
nachdem  er  es  durch  Kochen  mit  Aether  und  Wasser  von 
allen  durch  die  Manipulation  etwa  erlangten  Fettigkeiten 
befreit  hatte.  Diese  Lösung  wurde  nun  mit  gelöschtem 
Kalk  vermischt,  der  Destillation  unterworfen  und  das  Des- 
tillat mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  bekanntem  Säurege- 
halt gesfttttigt ').  Auf  diese  Weise  will  er  in  etnem  Theil 
des  Meteoreisens  0,00011  Ammoniak  gefunden  haben.  Krupp- 
scher Gu(iB8tahl  ebenso  behandelt,  gab  ihm  0,00022  Ammo- 
niak.   (Compt.  rend.  T.  III,  p.  11). 

1)  Eid  anderes,  hier  aber  nicht  angewandtes  Verfahren,  des  Hm.  Bons- 
singanlt  Kar  Ermittlung  einet  StickstofTgehaltt  in  Eisen  nnd  Stahl,  be- 
steht darin,  daTs  er  das  Metall  in  Dampf  von  Schwefelqaecksilber  ver- 
brennt; der  Stickstoff  wird  dabei  in  Gasform  erhalten  (Compt,  rend, 
T  111,  p,  6). 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstr.  47. 


1861.  A  IN  IN  A  L  E  JN  .^0.  11. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  CXIV. 


I.     Veher   die    Beschaffenheit  des   Filtrats   hei  FiU 
traiion  von  Gummi-,  Eiweifs-,    Kochsalz-,   Harn- 
stoff- und  Salpeterlösungen  durch  thierische  ' 

Membran; 
von  Dr.  Wilibald  Schmidt, 

Gjnjoasiallchrer  eu  Plauen  im  Voigtlande. 


L/ie  vorliegende  Abhandjong  enthält  eine  Fortsetzung  mei- 
ner im  XCIX  Bande  dieser  Annalen  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  Filtration.  Während^  ich  dort  mit  Aus- 
nahme einiger  auf  wenig  genauen  Versuchen  fufsenden  Be- 
merkungen mich  auf  Bestimmung  der  Filtrationsgeschwindig- 
keit verschiedener  Flüssigkeilen  beschränkte,  soll  gegenwär- 
tige Arbeit  die  Unterschiede  zwischen  der  ursprünglich  zur 
Filtration  verwendeten  Lösung  und  dem  Fiitrate  hinsichtlich 
ihrer  Coucentrationsgrade  behandeln. 

Bisher  existiren  über  diesen  Gegenstand  nur  sehr  we- 
nige Experimentaluntersuchungen.  In  der  neuen  Auflage 
von  Ludwig's  Lehrbuch  der  Physiologie  (1858  — 1861) 
II  p.  205  ff.  wird  der  Arbeiten  von  Valentin  (nach  sei- 
nem Lchrb.  der  Physiol.  2.  Aufl.  l  p.  59)  und  von  Wit- 
tich (Virchow's  Arch.  X,  337)  gedacht.  Valentin  fin- 
det, wie  man  ausführlicher  aus  seinem  Repert.  für  Anat.  u. 
Physiol.  VIII,  p.  69  ff.*ersieht,  dafs  bei  Filtration  von  Koch- 
salzlösung durch  Pleura  vom  Pferde  das  Filtrat  das  speci- 
fische  Gewicht  1,1519  hat,  während  der  Rückstand  auf  dem 
Fillrum  das  spccifische  Gewicht  1,1528  besitzt;  durch  Ein- 
dampfen gewogener  Lösungsmengen  findet  er  den  Procent- 
gehall  des  Filtrats  20,000,  des  Filtrumrückslaudes  2(S,^TV, 
wenn  Valentin   zur  Bekräftigung  det  \3e\ie\e\\i%XAVQxo»s!k% 

PoggendorfTs  Annal  Bd.  CXIV.  "^^ 
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beider  Angaben  die  Proportion  20/00:20,023  =  1,1519: 
1,1532  anführt,  so  dafs  1,1532  statt  des  beobachteten  1,1528 
mit  einem  Fehler  von  nur  0,0001  gefunden  wurde,  so  be- 
ruht diese  controlirende  Rechnung  auf  der  falschen  Vor- 
aussetzung, dafs  sich  die  Procentgehalte  wie  die  specifischeu 
Gewichte  ▼erhalten  müfsten;  aus  meinen  Tabellen  finde  ich 
für    das    specifische   Gewicht    1,1519    den   Kocbsaixgehalt 
20,0801,  fOr  das  specifische  Gewicht  1,1528  den  Kochsab- 
gehalt 20,1917,  also  die  Differenz  beider  Concentrationeu 
0,112  statt  des  von  Valentin  gegebenen  Werthes  0,023. 
Ferner  filtrirl  Valentin  durch  eine  gleiche  Membran  mit 
Wasser  verdünntes  Hühnereiweifs  und  findet  das  specifi- 
sche Gewicht  des  auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Rückstan- 
des  1,0272,    das    des  Filtrats    1,0225;    ferner  Serum   von 
Rindsblut  und  findet  das  specifische  Gewicht  des  Filtrum- 
rückstandes  1,0231,   das  des  Filtrats  1,0044;   hier  giebt  er 
auch  das  specifische  Gewicht  der  ursprünglichen  Flüssigkeit 
als  1,0224  beobachtet  aii  (also  um  0,0007  geringer  als  das 
des  Rückstandes),   während   er  es  (auf  eine   nicht  einmal 
ganz  correcte  Weise)  aus  den  gewogenen  Mengen  des  Rück- 
standes und  des  Filtrats  und  deren  spccifischen  Gewichten 
auf  1,0230  (also  um  0,0001  geringer  als  des  Rückstandes) 
berechnet,  was  er  besonders  als  eine  sehr  gute  Ueberein- 
Stimmung  hervorhebt.   Endlich  filtrirt  Valentin  Serum  von 
Rindsblut,  welches  durch  zweimaliges  anhaltendes  Kochen 
und  Filtriren  durch  Papier  von  Eiweifs  zum  gröfsten  Theil 
befreit  war,   und  findet  für  den  Filtrumrückstand  das  spe- 
cifische Gewicht  1,0097  und  durch  Eindampfen  den  (jehalt 
an  fester  Substanz  1,783  Proc,  für  das  Filtrat  das  specifi- 
sche Gewicht    1,0083  und  den  Gehalt  an  fester  Substanz 
1,485.     Hieraus  schliefst  Valentin^  dafs  eine  wahre  che- 
mische Auflösung  unverändert  durch  thierische  Häute  gehe, 
dafs  dagegen  eine  mechanische  Mischung  als  solche  dadurch 
diagnosticirt  werden  könne,  dafs  sie  beim  Durchgänge  durch 
thierische  Haut  ihren  Dichtigkeitszustand  ändere.   Ueber  die 
Gröfse   des   angewendeten  Druckes   ist   nichts  angegeben, 
abgesehen  von  der  RemerVun^,  d^A»  dvixcJtv  eine  doppelte 
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Pleurascbicht  von  obiger  Eiweifslösung  bei  einem  Drucke 
von  5  Centimeter  der  Lösung  innerhalb  8  Tagen  nicbt  ein 
Tropfen  durchging ;  also  scheint  bei  den  übrigen  Versuchen 
der  Druck  wenigstens  nicht  höher  gewesen  zu  sejn.  Nicht 
ganz  zweckuiäfsig  erscheint  mir  noch  in  Valentin's  Ver- 
suchen, dafs,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  die  Flüs- 
sigkeit während  der  ganzen  Versuchsdauer  ruhig  blieb,  da 
doch  bei  der  Filtration  von  Eiweifslösungen  gewifs  die  der 
Membran  nächsten  Schichten  sehr  bald  specifisch  schwerer 
werden  mufsten  und  sich  diese  Concentrationsufiterschiede 
gegen  die  höheren  Schichten  nicht  schnell  genug  ausglei- 
chen können,  um  ohne  EinÜufs  auf  die  Concentration  des 
Filtrats  zu  bleiben. 

Wittich  erklärt  sich  in  seiner  Abhandlung  (Virchow's 
Archiv  X)  gegen  eine  Scheidung  der  Stoffe  durch  den  Pro- 
cefs  der  Filtration.  Er  sagt  pag.  337:  »Experimentell  wird 
die  Frage,  ob  wir  in  der  Filtration  durch  tbierische  Scheide- 
wände ein  Scheidungsmittel  besitzen,  ob  daher  dasselbe  im 
Stande  sejn  dürfte  nur  einen  Theil  der  Lösung  durchzu- 
lassen, nie  ganz  entschieden  werden,  da  es  nur  schwer  sejn 
dürfte  Membranen  von  möglichster  Einfachheit  in  Gebrauch 
zu  ziehen.  Die  bisherigen  Versuche  gaben  durchweg  ne- 
girende  Resultate;  immer  zeigte  sich  die  abfliefsende  Masse  . 
von  gleicher  Zusammensetzung  wie  vor  der  Filtration.« 
Nach  seinen  theils  mit  Amnion  thcils  mit  der  glashellen 
Membran  des  Auges  angestellten  Experimenten  sagt  er  fer- 
ner p.  338:  »In  allen  Fällen  wiesen  die  ersten  durchtre- 
tenden Tropfen,  die  mit  einer  darüber  gehaltenen  Glasplatte 
abgehoben  wurden,  bereits  sehr  entschieden  auf  Eiweifs. 
An  eine  quantitative  Bestimmung  konnte  ich  natürlich  bei 
der  geringen  Menge  und  der  geringen  Filtrationsfläche  nicht 
denken,  allein  das  qualitative  Verhalten  des  Filtrats  macht 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die  beiden  geschiedenen 
Flüssigkeiten  von  gleicher  qualitativer  Zusammensetzung 
bleiben,  u 

Aufserdem  sind  mir  noch  die  Abhandlui\^eTi'vo\i^o^^^, 
über  seröse  Transsudate  (Virchow's  \rc\i\v  ^.  ^^V),  now 
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Heynsius,  zur  Theorie  der  Harnsecretion  (Donders  und 
Berlin  Archiv  f.  holläud.  Beitr.  I  p.  284)  uod  von  Funke, 
über  das  eudosinotische  Verhallen  der  Pextone  (Virchow's 
Archiv  XIII  p.  449)  bekannt  geworden. 

Hoppe  theilt  in  seiner  Abhandlung  p.  260  ff.  drei  Ver- 
suche über  den  fraglichen  Gegenstand  mit.  Er  befestigte 
die  beiden  Enden  des  Ureters  an  eine  weite  und  enge 
Glasröhre,  trieb  durch  den  so  gebildeten  trichterförmigen 
Kanal  mittelst  einer  kleinen  Pumpe  Blutserum  hindurch, 
sammelte  das  dabei  austretende  künstliche  Transsudat  und 
untersuchte  ursprüngliches  Serum  und  Transsudat  durch 
Abdampfen  und  Trocknen  bei  120°,  schliefslich  durch  Glü- 
hen.    Er  fand 

.in  festen   Bestandtli.  Salzgehalt 

iiD  Serum,  im  Traossud.,    im  Serum,    im  Transsud. 

1.  53,55  p.M.  41,4  p.  M.  ^        ?  ? 

33,0 

2.  61,5  49,7  ?  ? 

3.  62,00  48,71  6,27  7,05 

47,85  6,33 

Eine  Angabe  über  die  Gröfse  des  angewendeten  Druckes 
findet  sich  nicht  Zur  Erklärung  der  hieraus  hervorgehen- 
den Thalsache  des  relativ  geringeren  Eiweifsgehaltes  der 
Transsudate  bei  ziemlich  gleichem  Salzgehalte  neigt  sich 
Hoppe  zu  der  Ansicht,  dafs  das  Eiweifs  nicht  gelöst,  son- 
dern nur  fein  vcrlheilt  im  Serum  sej,  dafs  die  Albumin- 
theilchen  sich  in  den  Capillarräumen  aufstauen  und  nur 
thcilweise  hindurcligedrängt  werden,  während  mehr  Wasser 
hindurchgehe. 

Heynsius  überspannte  Glasröhren  in  der  Weite  von 
16  bis  20  Millim.  mit  Amnion,  füllte  Blutserum  bis  zur 
Druckhöhe  von  10,  20,  40,  60,  80,  100  Centim.  auf,  tauchte 
das  mit  der  Membran  verschlossene  Ende  der  Röhre  ent- 
weder in  100  Cubikcentim.  reines  Wasser  oder  in  100 
Cubikcenlim.  mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser  und  be- 
stimmte die  Menge  der  übergegangenen  festen  Substanz. 
Dabei  verfährt  er  so,  dafe  er  immer  m\l  xwci  Röhren  gleich- 
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zeitig  arbeitet,  von  denen  die  eine  in  reines,  die  andere  in 
angesäuertes  Wasser  taucht  und  welche  nachher  zu  eineol 
nachfolgenden  Versuche  in  dieser  Beziehung  verwechselt 
werden.  Aus  )e  zwei  in  gleichen  Zeiten  übergegangenen 
Mengen  findet  er  und  controlirt  er  nachher  durch  den  Ver- 
such mit  vertauschten  Röhren,  dafs  die  Essigsäure  die  Fil- 
tration von  Eiweifs  erschwert,  wahrscheinlich  weil  sie  das 
Eiweifs  in  unlöslichen  Zustand  überführe.  Bei  jedem  ver< 
änderten  Drucke  benutzt  er  eine  neue  Membran,  gicbt  auch 
keine  Versuchsdauer  an,  so  dafs  die  Versuche  abgesehen 
von  der  genannten  Thatsache  nicht  vergleichbar  sind.  Bei 
einigen  Versuchen  bestimmt  er  noch  die  Veränderungen  des^ 
Volumens  des  Serums  in  den  Röhren  durch  die  Höhe  der 
Flüssigkeitssäule  bis  auf  ein  Millimeter  und  leitet  hieraus 
und  aus  der  Menge  der  übergetretenen  festen  Substanz  auf 
eine  freilich,  wie  hieraus  hervorgeht,  wenig  genaue  Weise 
die  Concentration  der  übergegangenen  Flüssigkeit  ab,  die 
er  gröfser  findet  als  die  der  ursprünglichen  Lösung.  Ich 
habe  diese  Abhandlung  von  Hejnsius  nur  der  Vollstän- 
digkeit wegen  mit  herbeigezogen,  obwohl  sie  mit  meinen 
Versuchen  nur  in  entfernterem  Zusammenhang  steht,  indem 
bei  Hejnsius  neben  der  Filtration  offenbar  gleichzeitig 
ein  endosmotischer  Procefs  nebenher  geht,  während  ich  die 
eine  Filtration  ohne  Bespülung  der  vom  Druck  abgc wen- 
deten Hautfläche  zu  beobachten  beabsichtigte. 

Endlich  fjnde  ich  noch  einen  Filtrationsversuch,  der  sich 
mit  der  Qualität  des  Filtrats  beschäftigt,  in  der  citirten  Ab- 
handlung von  Funke.  Nach  einem  daselbst  p.  456  mitge- 
theilten  Versuche  erwiefs  sich  von  einer  Eiweifslösung  von 
4,792  Proc.  das  Filtrat  mit  2,694,  also  fast  nur  halb  so  con- 
centrirt,  von  einer  Pextonlösung  von  4,505  Proc.  dagegen 
das  Filtrat  mit  4,718  Proc,  also  etwas  concentrirter  (wie 
er  sagt  wahrscheinlich  in  Folge  der  Verdunstung).  Das 
Verfahren  beschreibt  Funke  so,  dafs  er  zwei  gleiche  Pro- 
birgläschen  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  jenen  Lösungen  füllte, 
an  den  Mündungen  mit  Membran  (wahrscheinlich  Schweins- 
blase) überspannte,  sie  die  Mündung  uacYi  uwV^yi  *\w  €\\i^\BL 
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Drahtgitter  über  BccherglSschen  anter  dem  Recipienteu  der 
Lofipumpe  aof  hfingte  und  die  Laft  aasparopte,  bis  ihr  Druck 
auf  I  Zoll  2  Linien  gefallen  war.  Nach  einer  Stande  wa- 
ren 0^018  Gr.  Eiweiblösung  und  1,8991  Gr.  Pextonlösang 
▼on  obigen  Concentrationen  filtrirt.  Eine  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  findet  Funke  in  der  Vorstellung,  welche 
wie  wir  gesehen,  Ähnlich  schon  bei  Valentin  und  Hoppe 
auftritt y  dafs  Peston  wahre  Lösungen  gebe,  während  ur- 
sprtingliche  Eiweifslösung  nur  in  suspendirten  aufgequolle- 
nen Albuminattheilchen  bestehe.  Er  sagt:  »Unterscheidet 
sich,  wie  ich  Toraussetze,  das  Pexton  von  dem  ursprüngli- 
chen Albuminat  dadurch,  dafs  es  wahre  Lösungen  giebt  und 
in  dieser  Lösung  leichter  die  Poren  von  Membranen  durch- 
dringt, als  die  aus  suspendirten  aufgequollenen  Albuminat- 
theilchen, so  mufste  unter  gleichen  Bedingungen  von  einer 
Pextonlösung  mehr  iu  gleicher  Zeit  durch  eine  Membran 
filtriren  als  von  einer  glcichgesätligten  Eiweifslösung  und 
das  Pextonfiltrat  keine  geringere  Concentration  besitzen,  als 
die  ursprüngliche  Lösung.»  In  seinem  Lehrbuche  der  Phy- 
siologie 3.  Auf).  I.  p.  282  und'  ähnlich  p.  f329  spricht  sich 
Funke  über  diesen  Gedanken  mit  folgenden  Worten  aus: 
»Es  hat  sich  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  die  An- 
schauung befestigt,  dafs  kein  einziger •  Eiweifskörper  im 
Wasser  wirklich  löslich  ist,  auch  die  sogenannten  löslichen 
Modifikationen  im  Wasser  nur  aufquellen  und  sich  fein 
vertheilen,  nicht  aber  sich  wirklich  lösen;  die  Pextone  da- 
gegen bilden  unzweifelhaft  wahre  Lösungen.«  Ich  habe 
nicht  unterlassen  wollen,  die  Worte  des  von  mir  sehr  hoch- 
geschätzten Verfassers  selbst  anzuführen,  weil  ich  fürchtete, 
durch  ein  anderes  Referat  seiner  Ideen  die  Schuld  etwaiger 
Unverständlirhkeit  auf  mich  zu  laden.  Ich  mufs  nämlich 
gestehen,  dafs  mir  der  Sinn  derselben  unklar  ist.  Meines 
Wissens  vermag  man  von  Auflösungen  bisher  keine  andere 
Definition  aufzustellen,  als  dafs  sie  eine  derartige  Verbin- 
dung eines  Stoffes  mit  einem  Lösungsmittel  sind,  dafs  beide 
für  unsere  auch  noch  so  gut  bewaffneten  Sinne  eine  homo- 
gene Masse  bilden,  jedoch  im  Uebri^eu  ^eder  Bestandtheil 
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nur  sehr  geringe  Veräudcrungen  seiner  Eigenschaften  zeigt, 
die  Verbindung  nicht  nach  feststehender  Proportion  erfolgt 
und  der  eine  Bestandtheil  durch  Verdampfung  des  Lösungs- 
mittels sich  unverändert  wieder  herstellt.  Unterscheiden 
sich  die  Auflösungen  hergebrachter  Annahme  nach  durch 
die  drei  letzten  Punkte  von  chemischen  Verbindungen,  so 
ist  es  der  erste,  welcher  sie  nicht  als  blofse  mechanische 
feine  Vertheiluug  eines  Stoffes  im  Lösungsmittel  ansehen 
läfst.  Nun  bildet  aber  Eiweifs  mit  Wasser  eine  homogene 
Masse.  Nach  tagelangem  Stehen  einer  abfillrirten  Lösung 
in  einer  hohen  Flüssigkeitssäule  enthalten  gleiche  Volumina 
der  oberen  und  unteren  Schichten  gleichviel  Eiweifs.  Wel- 
chen Gegensatz  sollen  also  Eiweifslösungen  (oder  Gummi- 
lösungen) zu  einer  »wahren  Lösung»  bilden?  Sollen  die 
aufgequollenen  Eiweifstheilchen  noch  von  Eiweifs  -  freien 
Wassertheilchen  umgeben  seyn,  wie  aus  dem  Ausdrucke 
»fein  vertheilt"  im  Lehrbuch  hervorzugehen  scheint,  so  müfs- 
ten  sie  durch  ihr  specifisches  Gewicht  untersinken;  soll  die 
ganze  Lösung  aus  suspendirten  (?)  aufgequollnen  Eiweifs- 
theilchen bestehen  ohne  zwischenliegende  reine  Wasser- 
theilchen, wie  die  Worte  in  der  Abhandlung  zu  sagen 
scheinen,  so  ist  das  Eiweifs  eine  wahre  Lösung.  Was 
Funke's  Versuchsmethode  anbelangt,  so  scheint  sie  mir, 
wenigstens  für  eine  exacte  Vergleichbarkeit  verschiedner 
Versuche  in  dem  bereits  zu  Valentin's  Abhandlung  be- 
merkten Umstände  mangelhaft,  dafs  die  Flüssigkeit  während 
der  ganzen  Versuchsdauer  ruht  und  also  die  der  Membran 
nächsten  Schichten  merklichen  C4oncentrationsveränderungen 
ausgesetzt  sind. 

Hiermit  habe  ich  alles  erschöpft,  was  mir  an  Literatur 
über  den  fraglichen  Gegenstand  bekannt  geworden  ist,  und 
hoffe,  wie  es  sich  bei  Behandlung  eines  noch  nicht  stark 
bearbeiteten  Gebietes  ziemt,  nichts  wesentliches  übersehen 
zu  haben.  Zugleich  aber  dürfte  darin  der  Nachweis  liegen, 
dafs  noch  viel  zu  thun  übrig  ist,  indem  namentlich  noch 
durchaus  nicht  vergleichende  Versuche  darüber  existiren, 
wie  die  Differenz  zwischen   dem  GeUaVle  de&  Y'^Vx^Vb  \mäk 
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der  filtrirenden  Lösuog  von  den  den  Versach  begleitenden 
madieniatiscb  bestimmbaren  Umsf finden  abhfingig  ist;  nnd 
dodi  bin  ich  der  Meinung,  daCs  diese  Frage  nicht  allein 
fbr  die  Vorgänge  im  Organismus  von  höchstem  Interesse 
ist,  sondern  dafis  ihre  Beantwortung  auch  einzig  den  Anhalt 
bietet,  am  flberhaupt  eine  Theorie  über  den  Filtrationspro- 
cels  anzustellen. 

um  nun  zur  Beschreibung  meiner  Versuchsmethode  über- 
zogehen,  so  hatte  ich  bei  meinen  früheren  Versuchen  über 
Filtrationsgeschwiudigkeit  (diese  Annalen  XCIX)  die  Mem- 
bran über  eine  an  zwei  diametral  gegenüberstehenden  Punk- 
ten durchbohrte  Metallplatte  gespannt,  welche  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  mit  zwei  von  den  Durchbohrungen 
ausgehenden  Röhrenansfitzen  versebjeii  war.  Aus  einem  in 
beliebiger  Höhe  aufgestellten  Mariottescben  Gefäfs  leitete 
ich  durch  einen  Kautschuckschlauch  die  Flüssigkeit  nach 
der  Membran  und  von  da  durch  oiueu  zweiten  Schlauch 
bis  zu  einer  um  ein  sehr  geringes  tieferen  Höbe  wieder  ab. 
Diefs  hatte  den  Vortbeil,  dafs  ich  beliebig  lange  und  in 
späteren  Versuchen  jederzeit  wieder  genau  mit  derselben 
Druckhöhe  arbeiten  konnte.  Ob  aber  mit  dem  Abfliefsen 
der  Flüssigkeit  durch  den  zweiten  Schlauch  der  Zweck. er- 
reicht wurde,  die  Flüssigkeit  über  der  Membran  vollständig 
bei  gleicher  Concentration  zu  erhalten,  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft. Andrerseits  war  die  filtrirte  Flüssigkeit  nicht  völlig 
gegen  Verdunstung  zu  sichern,  wenn  auch  die  in  der  kur- 
zen Versuchszeit  verdunstete  Menge  nicht  eben  Centigramme 
betrug.  Meinen  damaligen  Versuchen  über  Filtrationsge- 
schwiudigkeit des  Wassers  und  von  Salzlösungen  thaten 
diesen  beiden  Fehlerquellen  keinen  Eintrag:  die  erste  nicht, 
weil,  wie  ich  dort  nachgewiesen  habe,  Salzlösungen  fast 
mit  unverändertem  specifischen  Gewicht  filtriren,  also  auch 
der  Rückstand  über  der  Membran  sich  nicht  merklich  ver- 
ändert; die  zweite  nicht,  weil  der  Fehler  von  1  Centigramm 
in  der  Menge  des  Filtrats  immer  verschwindend  klein  war. 
Dagegen  hat  meine  damalige  Bemerkung  p.  334  über  die 
abweicbendea  Concentrationen  des  Filtrats  bei  Gummilö- 
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sungen  und  EiweifslösuDgen  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der 
Yjcrsuchsmethode  keinen  Werth.  Da  nun  gegenwärtig  die 
Abhängigkeit  der  Concentration  des  Filtrats  von  der  der 
oberen  Flüssigkeit  die  Hauptfrage  für  mich  bildete,  so  wa- 
ren jene  beiden  Fehlerquellen  gerade  die  schädlichsten. 
Daher  änderte  ich  die  Vcrsuchsmethode  folgendermafsen  ab: 
Auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  (Fig.  1 1  Tnf.  I,  Maafs- 
Stab  |)  setzte  ich  als  Recipient  einen  Glascylinder,  5  Millm. 
stark  in  der  Wand,  von  137  Millm.  Durchmesser  im  Lieh- 
ten,  und  85  Millm.  hoch;  auf  denselben  legte  ich  eine 
starke  ebengeschliffne  Messingplatte;  diese  war  durch  eine 
kreisförmige  Oeffnung  von  73  Millm.  Durchmesser  durch- 
brochen und  daselbst  ein  in  den  ersten  Glascylinder  hin- 
einragender kleinerer  Glascylinder  von  67  Millm.  Durch- 
messer im  Lichten  und  36  Millm.  Tiefe  eingekittet.  Ueber 
den  etwas  ausgeschweiften  unteren  Rand  des  letzteren  wurde 
die  Membran  gespannt,  welche  also  84  Millm.  Durchmesser 
hatte.  In  den  inneren  Cy linder  wurde  die  Flüssigkeit  ge- 
gossen, deren  Filtration  beobachtet  werden  sollte  und  dar- 
auf die  Luft  im  Recipienten  verdünnt.  Der  überwiegende 
äufsere  Luftdruck  trieb  dann  die  Flüssigkeit  durch  die  Mem- 
bran und  das  Filtrat  wurde  in  einem  untergestellten  Gefäfs 
gesammelt.  Die  Messingplatte  hatte  noch  nach  oben  einen 
Röhrenansatz,  durch  welchen  mittelst  eines  Kautschuck- 
schlauchs  der  Raum  des  Recipienten  mit  einem  Quecksilber 
ansaugenden  Manometer  verbunden  und  somit  der  Druck, 
unter  welchem  die  Filtration  erfolgte,  gemessen  wurde. 
Der  Apparat  schlofs  so  luftdicht,  dafs  das  Quecksilber  nur 
5  Millm.  weit  um  den  beabsichtigten  Stand  schwankte;  nach 
je  einer  halben  oder  ganzen  Stunde  stellte  ich  durch  eine 
geringe  Bewegung  des  Kolbens  den  anfänglichen  Manome- 
terstand wieder  her.  Dafs  solchergestalt  die  zu  filtrirende 
Lösung  offen  und  bis  zur  Membran  zugänglich  war,  hatte 
den  grofsen  Vortheil,  dafs  es  dadurch  gestaltet  war,  sie 
häufig  (mit  einem  Thermometer)  umzurühren,  wodurch  die 
durch  die  Filtration  veränderten  unteren  Schichten  sich  ^e- 
gen   die  oberen  in  ihrem  Gehalte  ausg\e\c\ievi  ^o)\V^w^  w^^ 
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wobei  immer  die  Temperatar  der  Lösung  bemerkt  wurde. 
Avch  ist  die  Verdunstung  des  FiUrats  dadurch,  dafs  es  sich  iu 
einem  luftdicht  verschlossenen  Räume  befand,  fast  völlig  aoa- 
geechiossen,  wenn  nur  die  Wände  des  Apparats  mit  der 
Luft  and  der  Flüssigkeit  gleiche  Temperatur  hatten.  Denn 
der  ganze  innere  Raum  des  Recipienten  betrug  1058  Cubik- 
centim.;  ffilit  sich  nun  dieser  mit  Wasserdampf  bis  zu  dem 
Dichtigkeitsmaximum,  so  beträgt  dieser  bei  15®  0,0133  Gr. 
Nimmt  man  nun  an,  dafs  die  Zimmerluft  nur  60  Proc.  des 
zur  Sättigung  nöthigen  Wasserdampfes  enthalten  habe  und 
die  fibrige  Wasserquantitat  aus  dem  Filtrat  bezogen  worden 
sejy  80  beträgt  dieser  Wasserverlust  0,0053  Gr.  and  bei 
12  Gr.  des  Filtrats  von  p  Proc.  entsteht  dadurch  ein  Feh- 
ler von  0,0004  p,  d.  h.  der  Procentgehalt  des  Filtrats  und 
folglich  auch  das  Verhällnifs  desselben  zu  dem  Procentge- 
halt der  oberen  Lösung  ist  um  0,0004  seines  wahren  Wer- 
thes  zu  grofs  gefunden  worden. 

Als  Membran  diente  durchgängig  der  Herzbeutel  vom 
Rind.  Da  ich  solchen  nicht  täglich  frisch  haben  konnte 
und  meine  sonstigen  Beschäftigungen  mir  nicht,  wenn  ich 
ihn  erhielt,  immer  einen  augenblicklichen  Gebrauch  erlaub- 
ten, so  bewahrte  ich  ihn  mehrmals  erst  eine  Zeit  lang  in 
Weingeist  auf,  irässerle  ihn  sodann,  überspannte  ihn,  licfs 
ihn  so  trocknen  und  weichte  ihn  21  Stunden  lang  vor  dem 
Filtrationsversuch  in  der  zunächst  zu  gebrauchenden  Lö- 
sung auf.  Während  der  Dauer  einer  ganzen  Reihe  von 
Versuchen,  welche  verglichen  werden  sollten,  jedoch  wurde 
die  Membran  fortwährend  feucht  erhalten.  Diese  Art  der 
Behandlung  ist  jedesmal  verstanden,  wenn  es  später  in  der 
Anführung  meiner  Versuche  heifst:  **  Herzbeutel  nicht  frisch«. 
Wo  dagegen  gesagt  ist  »Herzbeutel  frisch«,  da  ist  die  Mem- 
bran in  feuchtem  Zustande,  wie  sie  aus  dem  Thiere  genom- 
men, geblieben,  nach  hinreichender  Wässerung  überspannt, 
ohne  zu  trocknen  12  bis  24  Stunden  lang  von  der  zu  ge- 
brauchenden Lösung  umgeben  worden  und  dann  sofort  der 
Versuch  begonnen  worden.  Zwischen  je  zwei  VersucheUi 
ia   welcbea   verscbiedne  Lösungeü  fiUrirt  werden  sollten, 
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sorgte  ich  iDimer  dafür,  dafs  die  Membran  zuvor  gemäfs 
der  neueu  Lösung  mit  Flüssigkeit  durchdrungen  wurde;  ent- 
weder umgab  icb  beiderseits  die  Haut  mehrere  Stunden 
lang  mit  der  neuen  Lösung,  oder  ich  filtrirte  eine  hinrei« 
chende  Zeit  laug  (etwa  20  Minuten)  die  künftig  zu  brau- 
chende Lösung,  nahm  den  Apparat  nochmals  auseinander 
und  entfernte  das  bisherige  Filtrat  ohne  es  zur  Untersu- 
chung zu  sammeln. 

Der  Gehalt  der  oberen  Lösung  wurde  für  den  Augen- 
blick, wo  nun  der  wirkliche  Versuch  begann,  und  (mit 
Ausnahme  der  ersten  Reihe)  für  das  Ende  des  Versuchs 
bestimmt.  Allerdings  war  die  obere  Lösung,  weil  sie  zwecks 
des  Umrührens  offen  blieb,  der  Verdunstung  ausgesetzt. 
Allein  da  sie  sich  ohnehin  durch  den  Gang  der  Filtration 
im  Allgemeinen  änderte  und  ich  eben  aus  jenen  beiden 
Bestimmungen  den  mittleren  Zustand'  derselben  erfuhr,  so 
that  dicfs  der  Untersuchung  keinen  Eintrag.  Eine  Controle 
hatte  ich  dadurch,  dafs  ich  immer  die  Menge  des  Filtrats 
und  der  zum  Versuch  verwendeten  oberen  Lösung  ( oder 
des  Rückstandes)  abwog.  Es  fand  sich  in  der  Regel  ein 
Wasserverlust  aus  der  oberen  Lösung  von  1  bis  2  Centi- 
gramm. 

Zur  Untersuchung  des  Gehaltes  der  oberen  (ursprüngli- 
chen) Lösung  und  des  Filtrats  bediente  ich  mich  überall, 
wo  nur  ein  Stoff  in  destillirtem  Wasser  gelöst  war,  der 
specifischen  Gewichtsbestimmungen.  Dieselben  führte  ich 
nach  der  in  meiner  Abhandlung:  »über  die  Ausdehnung 
durch  die  Temperatur  etc.«  (diese  Annal.  CVII  p.  244)  be- 
schriebnen  Methode  aus:  Ich  wägte  einen  Glaskörper  erst 
in  Luft  von  bestimmter  Temperatur  und  Baromelerdruck, 
dann  in  Wasser  von  bestimmter  Temperatur;  aus  mehreren 
solchen  Versuchen  fand  ich  das  Volumen  des  Glaskörpers, 
berechnete  hierauf  seinen  jedesmaligen  Gewichtsverlust  in 
Wasser  von  beliebiger  anderer  Temperatur,  stellte  diese  Ge- 
wichtsverluste tabellarisch  von  0,1  zu  0,1^  zusammen;  end- 
lich suchte  ich  seinen  Gewichtsverlust  in  der  fragUchew  \JS- 
sung  bei  gemessner  Temperatur  und  beTec\vv\^Ve  ääxwsä  ^^^ 
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•pecifische  Gewicht  der  LdsuDg  bei  der  beobachteten  Tem- 
peratur im  Vergleich  mm  specifiachcn  Gewicht  des  Waa- 
sera  bei  der  gleichen  Temperatur  als  Einheit.  Daneben 
hatte  ich  mir  ans  vorgfingigeu  Versuchen  für  alle  zu  ge- 
brauchenden Stoffe  Tabellen  entworfen,  welche  mir  gestat- 
teten aus  dem  spedfischen  Gewicht  der  Lösung  ihren  Pro* 
centgehalt ,  zu  berechnen.  Für  Kochsalzlösungen  und  Sal- 
peterlösungen dienten  mir  hierzu  die  bereits  eigens  in  die- 
ser Absicht  gefertigten  und  in  meiner  vorhin  angeführten 
Abhandlung  (dies.  Ann.  CVII)  mitgetheilten  Tabellen.  Hier 
folgen  die  analogen  Tabellen  für  Gummi-,  Harnstoff- ,  Eü- 
weiCdösungen.  Die  spedfischen  Gewichtsbestimmungen,  aus 
welchen  dieselben  abgeleitet  wurden,  sind  mit  dem  in  der 
mehrfach  erwähnten  Abhandlung  beschriebnen  Glaskörper 
von  24,9373  Cubikcentim.  ausgeführt,  bei  welchem,  wie  dort 
angegeben,  die  Gräuze  des  wahrscheinlichen  Fehlers  in  den 
specifischen  Gewichlsbestiminungcn  0,00003  war.  Im  Laufe 
der  Filtrationsversuche  selbst  bediente  ich  mich  eines  Glas- 
körpers von  10,5790  Cubikcentim.;  die  Gräuze  des  wahr- 
scheinlichen Fehlers  in  den  specifischen  Gewicbtsbestimmun- 
gen  war  dabei  0,00006;  doch  zeigten  sich  bei  wiederholten 
Bestimmungen  derselben  Flüssigkeit  immer  nur  Differenzen 
von  0,00001  bis  höchstens  0,00002.  Zum  Gebrauch  dieses 
kleineren  Glaskörpers  waren  etwa  nur  10  Gr.  Flüssigkeit 
erforderlich,  daher  ich  jeden  Filtrationsversuch  solange  an- 
dauern liefs,  bis  circa  12  Gr.  filtrirt  waren. 

In  nachstehenden  Tabellen  verstehe  ich  den  Procent- 
gehalt p  immer  so,  dafs  in  100  Gr.  der  Lösung  p  Gr.  fe- 
ster Substanz  sich  befinden. 

1.    TabeUe  für  die  specifischen  Gewichte  und  Procentgehalte  von 

•    GummilSflUDgen. 

Ich  bereitete  mir  5  Normallösungen   aus  Gummi  arabi- 
cum (mit  dieser  Modification  des  Gummi  experimentirte  ich 
später   ausschlicfslich)    und    destillirtem  Wasser  von    dem 
Procentgehalte  p,  welche  bei  je  zwei  verschiedeneu  Tem- 
peraturen  t  die  specifischen  Gewichte  s  hatten,   das  des 
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Wassers  von  der  gleichen  Temperatur  =  1  gesetzt.  Hier- 
aus ergab  sich  die  Gröfse  e,  uqj  welche  sich  auf  je  1^ 
die  Gummilösung  stärker  ausdehnt  als  das  Wasser.  Diese 
Erscheinung  ist  ganz  analog  der  bei  Kochsalz-  und  Salpe- 
terlösungen, nur  dafs  bei  den  Gummilösungen  sich  e  klei- 
ner als  dort  herausstellt  und  zuletzt  mit  zunehmendem  Pro- 
ceutgehalt  wieder  abnimmt.  Mit  Hülfe  dieser  Gröfse  e  sind 
dann  die  specifischen  Gewichte  unter  s^  auf  15^  reducirt. 
Unter  d  habe  ich  noch  die  Verdichtungen  hinzugefügt,  welche 
nach  diesen  Ergebnissen  sich  einstellen,  wenn  eine  Gummi- 
lösung von  18,9288  Proc.  mit  Wasser  versetzt  wird,  bis 
ihr  Concentrationsgrad  zu  dem  der  übrigen  Lösungen  her- 
absinkt. Sollen  nämlich  a  Gramm  einer  Lösung  von  p.  Pro- 
cent mit  b  Grm.  Wasser  vermischt  werden,  damit  die  Mi- 
schung p,  Procent  Gummi  enthalte,  so  mufs  p,  flH )  =  Pi 

sejn.  Hat  nun  die  erste  Lösung  bei  15"  das  specifische 
Gewicht  «I  und  das  Wasser  nach  Despretz  das  speci- 
fische Gewicht  1:1,0008751,  so  würde  sich,  wenn  keine 
Verdichtung  einträte,   hieraus   das  specifische  Gewicht  der 

Mischuns  <t  =  -  aa^tzt^./^^^ — ^ — r—  finden.     Die  hiernach 

berechneten  Werthe  finden  sich  unter  g  und  unter  d,  der 
Betrag,  um  welchen  das  beobachtete  specifische  Gewicht 
dieses  berechnete  übersteigt.  Ist  nun  diese  Erscheinung 
mit  der  Vorstellung  einer  blofs  mechanischen  feinen  Ver- 
theilung  des  Gummi  im  Wasser  vereinbar,  oder  ist  sie  nicht 
geeignet,  den  Zweifel  darüber,  ob  Gummilösung  eine  so- 
genannte wahre  Lösung  sej,  zu  beseitigen?  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  wie  ein  mecha- 
nisch beigemengter  fester  Stoff  Ursache  eines  Druckes  auf 
eingetauchte  Körper  sejn  sollte,  der  von  dem  des  blofsen 
Wassers  verschieden  ist,  es  müfste  denn  jener  feste  Stoff 
im  Wasser  selbst  gewissermafsen  flüssig  sejn  und  so  seinen 
eignen  Druck  neben  dem  des  Wassers  ausüben,  wie  diefs 
bei  Gasgemengen  der  Fall  ist.  Auch  die  optische  Unter- 
suchung gab  hier,  wie  bei  den  Eiweifslö8UTi^'&\i ,  ^vck^w  \ssiX 
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der  ConcentratioD  ganz  regelmfifsig  wachsenden  BrechongB- 
exponenten. 


f 

1 

• 

e 

«1 

9 

i 

3,42894 

13,61 
16,50 

1,012025 
1.011953 

0,000025 

1,011990 

1,011184 

0.000806 

8,0131 

13.49 
15.65 

1.028469 
1,028393 

0,000035 

1,028416 

1,027773 

0.000633 

11,2890 

13,49 
15,65 

1,040441 
1,040248 

0.000089 

1,040306 

1,039777 

0.000529 

16,1968 

13,49 
15,77 

1.059114 
1,058888 

0,000055 

1,059031 

1,058782 

0.000249 

18,9288 

12,77 
16,13 

1,069661 
1,069505 

0,000046 

1,069559 

1,069559 

0,000000 

Berechnet  man  aus  diesen  fünf  Wertben  von  p  und  den  zu- 
gehörigen «1  eine  Formel  p=a«'+ 6*''  wo«'=100(«i — 1), 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  so  findet  sich 

p= 2,884883  *'  — 0,0236567  «'^ 

und  hiernach  zu  den  fünf  beobachteten  Werthen  von  p 
die  Differenzen  +0,0039,  +0,0064,  —0,0045,  —  0,0089, 
+  0,0065,  so  dafs  die  Formel  hinreichende  Genauigkeit 
bietet.  Nach  ihr  ist  nachsiehende  Tabelle  über  die  speci- 
fischen  Gewichte  s  und  zugehörigen  Procentgehalt  p  von 
Gummilösungen  bei  15^  C.  nebst  den  Differenzen  D  zur 
Interpolation  entworfen: 


1.001 

0,28825 

1.002 

o,.s76o;t 

1,003 

0,K6:«4 

1.004 

I,I!>«I17 

1,005 

1,43653 

1,006 

1. 72-^41 

1,007 

2.007»i3 

l.OOS 

2,29277 

1,009 

2,57721 

1.010 

2.86123 

l.oii 

3.I4J75 

I.0I2 

3.42TW) 

1,013 

3,71037 

1.014 

3,89247 

1.0I& 

4.27409 

1,016 

4,55ä-i4 

1,017 

4,83592 

1,018 

5,11613 

1,019 

5,30587 

i,OM 

5,67514 

1,021 

5,9S3!)3 

1.022 

6,23225 

l.n-i-i 

6,5IIJ(19 

1,024 

6,78746 

1,025 

7,«fil3ti 

1.026 

7.3Jfl78 

1,027 

7,61673 

1.028 

7.89221 

1.02!) 

(t.  16721 

1,030 

8.44174 

0,28731 
0,28683 
0.2N6:t6 
0,28588 
0.28542 
0.28494 
0,28447 
0.2S399 
0,28352 
0,28;t05 
0.2N257 
0,28210 
0,28162 
0,28115 
0,28068 
0,28021 
0.27974 
0,27927 
0.27879 
0,27832 


0,27595 

0,27518 
0.275(HI    I 


1.031 
1,032 
1,0*3 
1,034 
1,035 


1,010 
1,041 
1,042 
1,013 
1.044 
1,045 
1,046 
1.047 
1.048 
1.049 
1,050 
1,051 


8,44174 
8,71580 
8,98939 
9,26250 
9,53514 
9.80731 
10,07900 
10,35022 
10,62096 
10,89123 
11,16103 
11.43036 
1 1,69921 
11,96759 
12.23550 
12,50293 
12,76989 
13,fl36;NI 
13.30239 
13,56793 
I  13.83:300 
14,09760 
11,36172 
I  14.62537 
;  14,88855 
I  15,15125 
I  15,41348 
1.5.67523 


1,660     I  16,45766 


0,27406 
0.27359 
0,27311 
0.27264 
0,27217 
0,27169 
0.27123 
0,27074 
0,27027 
0,26980 
0,26933 
0,26885 
0,26a38 
0,26791 
0,26743 
0,-26696 
0,26649 
0,26601 
0,26554 
0.26507 
0,26)60 
0,26412 
0.2fi:i65 
0.2(i3l8 
0.26270 
0.26223 
0,26175 
0,26  IW 
0,26lt81 
0,26034 


11.  Tabelle  für  die  apecißachen  Geivichte  und  ProceDlgebalte  von 
IL\wv\ta\6auogea. 
Ich  bereitete  zu  verfcliiedoncn  Zeiten  zwei  L(>siiugeii  aus 
Hiihriereiweirs  iinJ  (ipslillirlciii  Wasser,  iniiem  ich  die  Mi- 
schung stark  schUltelle  und  rührte  und  dann  durch  Papier 
fillrirle;  es  sind  dio  beiden  Iclzleti  in  der  nachTolgenden 
Tabelle.  Ilircii  Eiwcifs^ehalt  besliininic  ich,  indem  ich  sie 
mit  Essigsäure  schwach  ansäuerte,  kochte,  auf  ein  trocken 
gewognes  Filter  brachte,  trocknete  (zuletzt  bei  115")  unter 
der  lil.tsglocke  neben  Schwcfelsäuro  abkühlte,  und  dag 
Trocknen  und  Wägen  des  Filirats  so  oft  wiederholte,  bis 
die  Wägnngcii  iibereiiistiinniten.  Die  beiden  ersten  Lö- 
suugen  in  der  Tabelle  sind  Verdiiiinua^eu  i«  VwvXtw,  ä.^ 
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reu  Procentgehalt  ich,  nachdem  ich  den  vierten  kannte^  ans 
der  Ziuammenaetzaog  berechnete.  Sage  ich  nun  aaf  Grund 
der  specifiacben  Gewichtsbestimmungen  dieser  Lösungen, 
eine  Lösung  von  4»2200  Proc.  EiweiCs  habe  bei  15®  C.  das 
spedfische  Gewicht  1,014251,  so  begehe  ich  freilich  noch 
einen  Fehler  insofern,  als  das  HQhnereifreiCB  neben  dem 
Albumin  noch  andere  feste  Substanzen  enthält,  welche 
das  spedfische  Gewicht  erhöhen^  so  daCs  das  einer  reinen 
Lösung  von  4,2200  Proc  Eiweib  kleiner  als  1,014251  sejn 
wtlrde«  Als  ich  s.  B.  von  solcher  Lösung,  deren  Eiweib- 
gehalt  idi  4,2200  Proc  gefunden  hatte,  15,9030  Gr.  in  ei- 
nem Tiegel  bei  115°  getrocknet  hatte,  fand  ich  0,7272  festen 
Hockstand,  also  4,5727  Proc  feste  Bestandtheile;  nach  Iftn- 
gerem  Glühen  aber  ergab  sich  als  unverbrennlicher  Rück- 
stand 0,0557  Gr.,  folglich  die  Menge  des  verbrennlichen 
Eiweifses  0,6715  Gr.  oder  4,2224  Proc,  sehr  nahe  mit  obi- 
gem übereinstimmend.  Eine  auf  obige  Weise  bereitete  Ei- 
weifslösung  von  4,2224  Proc  Eiweifs  enthält  also  daneben 
noch  0,3503  Proc  schmelzbarer  Asche.  —  Zu  einiger  Con- 
trole  fQge  ich  hinzu,  dafs  nach  der  von  Lehmann  (phys. 
Chemie  II  p.  6)  mitgetheilten  Methode  von  C.  Schmidt, 
wenn  man  als  specifisches  Gewicht  einer  zehnprocentigcn 
Lösung  von  schmelzbarer  Asche  1,0791  (Mittel  aus  1,0726, 
1,0653  und  1,0994)  annimmt,  sich  ergiebt: 

42,224  Gr.  zehnprocentiger  Eiweifslösung  nehmen  Raum 

ein 41,1226 

3,503  Gr.  zehnprocentiger  Salzlösung  vom  spe- 
cifischen  Gewicht  1,0791  nehmen 
Raum  ein 3,2462 

54,273  Gr.  Wasser  nehmen  Raum  ein    .     .    .    54,2730 

Summa  98,6418 

Hieraus  folgt  das  specifische  Gewicht  der  Lösung  1,01377 
anstatt  1,01428  mit  einem  Unterschiede  von  0,00051,   wel- 
cher kaum  gröfser  ist,  als  in  dem  dort  angeführten  Muster- 
beispiel.  —  Um  wieder  auf  den  vorhin  berührten  Gegen- 
Btaod  zorflckzukommen,  so  enl&f lecUeu  den  ^efundnen  spe- 
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cifischen  Gewichten  LösuDgen,  welche  neben  dem  angege- 
benen Eiweifsgehalte  einen  gewissen  Gehalt  an  Salzen  be- 
sitzen. Trotzdem  nehme  ich  auf  diesen  Umstand  fernerhin 
keine  Rücksicht,  weil  bei  verschiedenen  Verdünnungen  fri- 
schen Hühnereiwcifses  sich  beiderlei  Bestandtheile  gleich- 
mSfsig  verdünnen,  und  daher  der  Zweck,  den  ich  hier  allein 
verfolgte,  aus  dem  specifischen  Gewicht  den  Eiweifsgehalt 
zu  erfahren,  vollständig  erreicht  wird.  Und  wenn  selbst 
durch  den  Vorgang  der  Filtration  die  verhältnifsm&rsige  Zu- 
sammensetzung beider  Bestandtheile  im  Filtrate  einigerma- 
fscn  verändert  würde,  so  ist  der  entstehende  Fehler  nur 
sehr  unbedeutend,  weil  die  absolute  Menge  der  Salze  ge- 
gen die  des  Eiweifses  sehr  zurücktritt.  Die  Rubriken  (f  und  d 
haben  in  nachstehender  Tabelle  dieselbe  Bedeutung  wie 
bei  den  Gummilösungen. 


p 

t 

f 

e 

«1 

<r 

d 

1,2147 

8.62 
15,89 

1,004110 
1,004025 

0,000012 

1,004036 

• 

1,003374 

0,000662 

2,2839 

7.75 
16.01 

1,007828 
1.007667 

0,000019 

1,007686 

1,007147 

0,000539 

4,2200 

12,05 
13,73 

1,014241 
1,014281 

0,000024 

1,014251 

1,014049 

0,000202 

6,1445 

7,50 
15,89 

1.021226 
1,020981 

0,000029 

1,021007 

1,021007 

0,000000 

Aus  diesen  vier  Fällen  berechnete  ich  analog  der  für 
Gummilösungen  gefundenen  die  Formel 

p  =  3,01797«'  —  0,0437338*'* 

welche  mit  den  beobachteten  Werthen  von  p  die  Differen- 
zen -4-0,0038,  —0  0099,  +0,0079  und  —0,0024  giebt. 
Nach  ihr  ist  folgende  Tabelle  über  die  specifischen  Ge- 
wichte s  und  zugehörigen  Procentgehalte  p  von  Eiweifslö- 
sungen  bei  15**  C.  entworfen: 

PoggendorfTj  Add^L  Bei.  CXIY.  "^ 


1,003 
1.004 
l,l>0& 


0,30136 
0.fl0184 
0.M14& 
1.20019 
1.49H0Ü 
1,79504 
2,091)5 


0.30048 
0,'i»»61 
0.29H74 
0,%9TH6 
0,29699 
A,'29G11 
0.2»»24 

0,29340 


I.OIO 
1,011 
1,012 
1.013 
1,014 
I.OIS 
1,016 
1.017 


4.13944.»-,J"9^ 
.42nä.-t  n  .,^u, 
4,7t679i"';2?; 
i  iiniiiii'''^'''''" 
'•Ionii".2S«49 
?-^?"5*'0,28S62 

».seioo;"'^"*"** 


1.020  ä,8ßino 

1.021  6.1448' 

1.022  6.42786 

1.023  6,70997 

1.024  6,99121 
I,k25  7,2715» 


1,28367 
0.28299 
0,28211 

1,28124 


.    lil.    Tkkelle  tut  die  ipeciGichen  Gewichte  ood  ProceDtgeballe  vob 
BarastofflOiUDgeo. 

Drei  Nonnallösungea,  deren  Gehall  synthelJEdi  bekuDDt 

war,  lieferten  folgende  Data: 


p 

I 

. 

^ 

d 

2,81992 

14,6 

17,4 

1,007924 
1, 007829 

0,000034  1 1,007910 

l,0073ä« 

0,000554 

4,94684 

14,2 

19,1 

1,013938 
1,013701 

0,000048 

1.013900 

1,013653 

0,000247 

6,54523 

15.1 

19.0 

1.018433 
1,018181 

0,000064 

1,01843» 

1,018439 

0,000000 

Hieraus  berechnete  ich  die  Formel 

p  =  3,57962üs'  —  0,((  1 599 113*" 
welche  mit  den  beobachteten  Wertheu  von  p  die  Differen- 
zen —  (1,00156,  +U,U0206,  0,UUI>S6  giebl,  und  nach  ihr 
folgende  Tabelle  tibcr  die  epcci  fisch  cii  Gewichte  #  und  die 
zugehörigen  Procentgehaltc  p  von  HarnstofflJtsuDgen  bei 
15"  C.  Ich  füge  in  ihr  unter  der  Rubrik  q  noch  den  Be- 
trag hinzu,  um  welchen  der  aiia  den  drei  ersten  Columnen 
berechnete  Procentgehalt  für  je  1  "  zu  vermehren  oder  zu 
Termindern  ist,  wenn  die  Temperatur  bei  der  Beslimmung 
des  specifischeu  Gewichts  höher  oder  niedriger  als  15"  ist. 
Bei  den  Tabellen  für  Gummilösungen  und  Eiweifslösungcn 
habe  ich  diese  Rubrik  unterdrückt,  theils  weil  hier  die 
W^ertbe  voa  g  gering  sind,  theils  weil  bei  den  Fillralions- 
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▼entuchen  Bich  so  be<Ieutende  Unlerscbiede  zwücben  der 
oberen  Lösung  und  dem  Filtrale  hersusBlelltcD,  dats  die  Cor- 
rection  nach  der  Teinperalar  das  Resultat  uur  sehr  nowe- 
senllich  modificirle. 

i      „      1      j 


1.001  'fl,3:i7m) 


1,002 
1,003 
1,004 
1,005 
1,006 
1.007 
1,008 
1.009 
1,010 


0,7]S38 
1,07243 
1,419^29 
I.7HHI 
2,14202 
«.49790 
3,8^16 
3.20B71 
3,5636;J 


!!'ii?"?lo!llO«öli 


0.35fi»4 
0^156:^2 
0,-356-11 
0,33588 
0,:JS356 
0,3S52Ä 
0.:!a49-^ 


0,009  et 
«,0099:t 
0,01049 
0,0111)2 
0,01  IT'l 
IM1124i 
«,(H3Itl 


1.010  I 

1.(111 

1,013 

1.013  I 

1.014  I 
1,013  i 
1,01«  ' 
1,017 
1.018 
1.019 
1.020 


3.S6363 
3,91823 
4.27252 
4,62648 
4,9H013 
3,33343 
&,68S4a 
6.0^914 


0,35396 
V.35363 
0,39332 
0,35301 
0,35268 
0,3.i2t7 
0,:J32Ü4 
0,33173 


0.01319 
0,01403 
0.01494 
0,01593 
0.01696 
0.01807 
0.01925 
0,02050 
0,02188 
0,02334 
0,02303 


Wenn  die  Lösungen,  mit  denen  ich  Filtrationsversuche 
anstellte,  Gummi  und  Kochsalz  oder  Gummi  und  Harnstoff 
enthalten,  «o  bestimmte  ich  den  letzteren  Beslandlheil  durch 
chemische  Annljsc,  und  dann  den  Gehalt  an  Gummi  aus 
dem  specifischcu  Gewicht  der  ganzen  Flüssigkeit  nach  der 
bereits  erwähnten  Methode  von  C.  Schmidt.  Dieselbe 
gründet  sich  bekanntlich  auf  die  Voraussetzung,  dafs  bei 
der  Vermischung  einer  gewissen  Lösung;,  z.  B.  einer  zehn- 
procentigcn  Kochsalzlösung,  mit  einer  andern  Lösung,  z.  B. 
einer  Gummilösung,  eine  Verdichtung  oder  Verdünnung 
nicht  erfolge,  sondern  dafs  die  gemischte  Lösung  ein  spe- 
cißsches  Gewicht  annehme,  welches  sich  aus  denen  der  Be- 
gtandtheile  berechnen  lasse,  so  dafs  a  Gramm  eiuer  zehn- 
proccnligen  Kochsalzlösung  vom  speciSschen  Gewicht  «, 
vermischt  mit  (100  —  a)  Gramm  Gummilösung  vom  speci- 
fischen  Gewicht  «,   als  specifisches  Gewicht  liefert 

,=  100.(^+^). 

Da  nun  diese  Voraussetzung  zuerst  nicht  allgemein  er- 
füllt wird,  so  ist  die  Methode  nicht  in  aller  Strenge  genau, 
doch  liefert  sie  im  Ganzen  befriedigende  Resultate.  Als 
z.  B.  I(ll>,61  Gr.  Gummilösung  vom  specifischen  Gewvci^ 
1,0.^4782  und  9,747<I8  Proc.  mil  l\\,56  Gt.IfvoAl&ÄlMöwMvi, 


\ 


356 

vom  specifischen  Gewicht  1,057037  und  7,78368  Proc  ge- 
mischt wurden,  so  ergab  sich  das  speciBsche  Gewicht  der 
Mischung  1,046288,  während  die  Berechnung  1,046366  er- 
geben hätte;  es  war  also  hier  durch  den  Procefs  der  Mi- 
schung eine  Verdünnung  um  0,000078  eingetreten.  Der 
Kochsalzgehalt  der  Mischung  berechnet  sich  auf  4,0927  Proc, 
der  Gummigehalt  auf  4,6224  Proc  Gesetzt  nun  man  hätte 
durch  chemische  Analyse  den  Kochsalzgehalt  richtig  auf 
4,0927  Proc.  gefunden,  so  könnte  man  nach  obiger  An- 
schauungsweise 100  Gr.  der  gemischten  Lösung  vom  speci- 
fischen Gewicht  s  betrachten  als  zusammengesetzt  aus  40,927 
Gr.  zehnprocentiger  Kochsalzlösung  vom  specifischen  Ge- 
wicht s  I    und  59,073  Gr.   Gummilösung  vom  specifischen 

Gewicht  5,,  so  dafs  ä  =  100  :  f — - — -  -+-  ^  '  M.    Da  s  durch 

Beobachtung  =:  1,046288  gegeben,  und«,  nach  meiner  Ta- 
belle über  specifische  Gewichte  der  Kochsalzlösungen  = 
1,073610  ist,  so  giebt  diese  Gleichung,  für  s^   aufgelöst, 

1,073610_|,046288^  59,073    _  i  nOftlfiO 

*^  ~  'I077361(r-:::r4o,927  .  l,046288  ~  *»"^"*^^- 

Nun   entspricht  nach  meiner  oben  mitgetheilten  Tabelle 
über  Gummilösungen  diesem  specifischen  Gewichte  ein  Pro- 
centgehalt 7,93593;    100  Gr.  der  ganzen  Lösung  enthalten 
also  59,073  Gr.  Gummilösung  von  7,93593  Proc,  also  4,6880 
Gr.  Gummi,   während    die  Synthesis  4,6224  dafür  gegeben 
hatte.    Obwohl  also  bei  der  Zusammensetzung  das  gemessene 
specifische  Gewicht  kleiner  war  als  das  aus  den  Mischungs- 
antheilen  berechnete,  so  ist  dennoch  der  auf  Grund  dieses 
kleineren  Werthes    berechnete  Gummigehalt  gröfser  gefun- 
den  worden,  als   der   wirkliche.     Diefs   hat   seinen   Grund 
darin,  weil  nicht  dasselbe  specifische  Gewicht  einer  Lösung 
von  4,0927  Proc.  Kochsalz  und  4,6221  Proc.  Gummi  durch 
Rechnung  sich  findet,  wenn  man  einmal  diese  Lösung  aus 
52,582  Gr.  Kochsalzlösung  von  7,78368  Proc.  und  47,4 19  Gr. 
Gummilösung    von    9,74798  Proc,    und  das   andremal   aus 
40,927  Gr.   Kochsalzlösung  von   10  Proc.   und  59,073  Gr. 
GumwJlösuDg  von  7,82490  Proc.  hergestellt  denkt.    Die  erste 
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Zusammensetzung  gab  durch  Rechnung  das  specifische  Ge- 
wicht 1,046366,  also  verglichen  mit  dem  wirklichen  1,046288 
einen  etwas  höheren  Werth;  die  letztere  giebt  durch  Rech- 
nung 1,046042,  also  verglichen  mit  der  wirklichen  einen  etwas 
kleineren  Werth,  so  dafs  natürlich  aus  dem  beobachteten  hö- 
heren speciiischen  Gewicht  durch  Rechnung  auch  ein  gröfse- 
rer  Gummigehalt  folgt.  Ich  habe  diesen  Punkt  absichtlich  mit 
einiger  Ausführlichkeit  verfolgt,  obwohl  er  hier  nur  eine 
Nebenrolle  zu  spielen  scheint,  weil  daraus  wieder  hervor- 
geht, dafs  auch  bei  den  Gummilösungen,  wenn  sie  mit  an* 
dem  Stoffen  in  Wechselwirkung  treten,  Erscheinungen  auf- 
treten^ welche  nur  aus  gröfsereu  oder  kleineren  Molecular- 
anziehungen  sich  dürften  erklären  lassen,  und  für  welche 
die  Vorstellung  von  nur  schwebenden  Theilchen  (die  doch 
unmöglich  Molecüle  sein  könnten)  nicht  ausreicht. 

Was  die  chemische  Bestimmung  des  Kochsalz-  und  Harn- 
stoffgehalts anlangt,  so  bediente  ich  mich  immer  der  volu- 
metrischen  Methode.  Zur  Bestimmung  des  Kochsalzes  ver- 
setzte ich  die  Lösung  mit  einfach  chromsaurem  Kali  und 
setzte  aus  einer  Bürette  Silberlösung  zu,  bis  sich  der  pur- 
purrothc  Niederschlag  nicht  mehr  in  der  gelben  Flüssigkeit 
zerrühren  licfs,  ohne  die  Farbe  desselben  zu  ändern.  Den 
Harnstoff  fällte  ich  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
und  setzte  davon  aus  der  Bürette  so  lange  zu,  bis  ein  Tropfen 
in  ein  grofses  Uhrglas  mit  concentrirter  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natron  gebracht,  einen  gelben  Niederschlag  gab. 
Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wurde  immer,  wenn  etwa 
1  Cubikcentim.  der  Quecksilbcrlösung  bis  zu  der  zu  erwar- 
tenden Reaction  fehlte,  durch  Natronlösung  neutralisirt. 
Zur  gröfseren  Sicherheit  bestimmte  ich  hier,  wie  auch  bei 
den  Kochsalzanaijsen,  jedesmal  nicht  allein  das  Filtrat  auf 
diese  Weise,  sondern  auch  die  obere  Lösung,  obwohl  mir 
der  Harnstoff-,  resp.  Kochsalzgehalt  derselben  schon  syn- 
thetisch bekannt  war,  und  nahm  vom  Filtrat  annähernd 
ebensoviel  zur  Untersuchung  als  von  der  oberen  Lösung. 

Ich  komme  nun  zur  Mittheilung  meiner  Filtrationsver- 
suche.    Da  nur  solche   Versuche  unmvVleVbsLt  Ni^i^^\«^vt 
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sind,  welche  mit  derselben  Membran  angestellt  wurden,  ohne 
dafs  dieselbe  in  der  Zwischenzeit  trocknete,  so  zerfallen  sie 
von  selbst  in  so  viel  Versuchsreihen,  als  wie  oft  die  Haut 
gewechselt  wurde.  In  jeder  einzelnen  sollte  im  Allgemei- 
nen eine  andre  Frage  beantwortet  werden.  Daher  halte 
ich  fQr  das  zweckmäfsigste,  vor  jeder  Versuchsreihe  in  mög- 
lichster Kürze  den  leitenden  Gedanken;  nach  einer  jeden 
das  gewonnene  Resultat  anzugeben.  Die  Temperatur  ist 
nach  Celsius,  der  Druck  nach  Millimeter  Quecksilber,  die 
Filtralionsgcschwindigkeit  nach  Gramm  pro  Stunde  angege- 
ben. Die  Versuchsdauer  und  Menge  des  gesammelten  Fil- 
trats,  woraus  die  Geschwindigkeit  folgt,  ebenso  die  Menge 
der  ganzen  zur  Filtration  verwendeten  Lösung  oder  des 
Rückstandes  lasse  ich  weg,  um  nicht  die  Tabellen  zu  un- 
bequem zu  machen,  a  bedeutet  den  Procentgehalt  der 
oberen  Lösung  zu  Anfang,  b  zum  Schlufs,  c  im  Mittel,  ^den 
des  Filtrats.     Die   wesentlichste   Gröfse   in   allen    Tabellen 

ist   r=^(iu    der   ersten  Versuchsreihe  J^)    d.  i.  also   der 

Quotient  aus  dein  Procciitgehalt  des  Filtrats  dividirt  durch 
den  mittleren  (bei  der  ersten  Versuchsreihe  anfänglichen) 
Procentgehalt  der  oberen  Lösung. 

I.   Reihe. 

Membran   nicht  frisch.     Filtration  von  Gummilösungen. 

Plan:  Den  Concentrationsgrad  des  Filtrats  mit  dem  der 
oberen  Flüssigkeit  zu  vergleichen  für  verschiedene  Concen- 
trationen  und  Drucke. 


No. 

Datum 

Temp. 

Driirk 

Gesell  w. 

obere 
Lösung  a 

Fillr./ 

r=f:a 

1 

9 

17,5 

220 

9,47 

2,2178 

1,7161    0,7635 

2 

M 

16,8 

165 

5,48 

2,2698 

1,7049  |0,75lt 

3 

» 

16.8 

300 

11,08 

2,'29I8 

1,8052  |0,7H77 

4 

» 

16,6 

115 

3,67 

2,3158 

1,7293    0,7467 

5 

» 

22,9 

165 

5,98 

2,4:m 

1,7919    0,7377') 

6 

y 

18,7 

300 

8,15 

5,1111 

4,6706  i0,9|.38 

7 

w 

18,2 

220 

4,70 

5,1111 

4,5156 

0,8835 

1)  Aeufsere  Temperatur  oiedriger  als  die  der  Flüssigkeit. 
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No. 


Dat. 


Temp. 


Druck 


Ge«chw. 


obere 
I^ötoag  tt 


Filtr.  / 


=/:« 


8 

9 

10 

II 


1 1 


1» 


21,4 

300 

7,35 

5,4435 

4,9306 

19,9 

220 

8,66 

1,4019 

0,9603 

18,8 

165 

6J8 

1,4128 

0.9193 

19,1 

300 

17,13 

1,4251 

1,0756 

0,9058 
0.6851 
0.6507 
0,7548 


Resultat:  Bei  geringerem  Procentgehalt  der  oberen  Lö- 
sung und  bei  geringerem  Drucke  ist  der  relative  ProcenU 
geholt  des  Filtrats  r  kleiner.     Denn 

'  bei  300  Mm.  Dr.  u   Procentgeh.  der  oberen  Los.  a  =  5.111 1  ist  rs;0,9138' 


» 
220 


2,2918 

0,7877 

1,4251 

0.7548 

5,1111 

0,8835 

2.2478 

0,7635 

1.4016 

0.6851 

2,2698 

0,751 1 

1,4128 

0,6507 

165 


Bei  höherer  Temperatur  ist  der  relative  Procentgehalt 
des  Filtrats  kleiner.  Denn  bei  165  Millui.  Druck  war  nach 
No.  3  bei  16^8  für  eine  obere  Lösung  von  2,2698  Proc 
r  =  0,7511,  nach  No.  5  aber  bei  22^9  für  eine  obere  Lö- 
sung von  2,4330  Proc.  nur  r  =  0,7377.  Während  also 
wegen  des  gröfsern  Procentgehalts  der  obern  Lösung  unter 
sonst  gleichen  Umständen  sich  in  No.  5  ein  gröfserer  Werth 
von  r  als  in  No.  3  hätte  erwarten  lassen,  ist  er  durch  die 
höhere  Temperatur  sogar  kleiner.  Und  dabei  ist  noch  zu 
bemerken,  dafs  der  Versuch  No.  5  insofern  höchst  wahr- 
scheinlich einen  zu  grofsen  Werth  von  r  lieferte,  als  die 
Temperatur  der  Umgebung  niedriger  war  als  die  der  Lö- 
sung, sodafs  an  den  kühleren  Wänden  des  Recipienten  ein 
nicht  unbedeutender  Niederschlag  und  also  im  luftverdünn- 
ten Räume  eine  fortgesetzte  Verdampfung  erfolgte.  Auch 
eine  Vergleichung  von  No.  6  mit  8  zeigt,  dafs  bei  höherer 
Temperatur  r  kleiner  wird.  In  No.  8  war  übrigens  die 
Temperatur  der  Lösung  zugleich  die  der  Umgebung. 
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II.  Reihe. 

Ein  Stflck  eines  neaen  Herabeutels,  nicbl  frisch.  6um- 
milösungen. 

Plan:  Weitere  Begrüudang  der  Resultate  voriger  Rdbe. 
Bisher  war  der  Umstand  unberQcksicbtigt  geblieben,  dafs 
im  Laufe  des  Versuchs  die  obere  Flüssigkeit  merklich  cou- 
centrirter  werden  mufste.  Diese  sollte  nun  am  Schlüsse 
des  Versuchs  nochmals  bestimmt  und  ihre  VerAnderung  mit 
in  Rechnung  gezogen  werden.  Auch  sollte  solche  Lösung 
welche  schon  einmal  durch  die  Haut  gegangen,  nochmals 
filtrirt  werden,  um  zu  sehen,  ob  sie  auch  dann  noch  den- 
selben Gesetzen  der  Filtration  folge. 


No. 

Dat 

Temp. 

Druck 

GcJchw. 

ob.  LAs. 
a 
h 

ob.  Lös 

c 

FJltr  / 

r=a/:c 

1 

16 

J 

18,7 

300 

14,31 

1 
1,60920  : 

1,71888 

1,66404 

0,79151  0,4756 

1 

2 

» 

18,8 

160 

6,82 

1,70726 
1,89224 

1,79975 

0,85530  0,4752 

3 

» 

19,5 

220 

10,32 

1,70726 
1,79919 

1,75322 

0,90694 

0,5173 

4 

1» 

18,8 

120 

5,59 

1,83430 
1,97444 

1,90437 

0,99672 

0,5234 

5 

V 

19.8 

300 

19,28 

2,74025 
2,84647 

2,79336 

2,18677 

0,7828 

6 

» 

21,0 

220 

13,94 

2,74025 
2,85044 

2,79535 

2,05855  0,7364 

7 

V 

17,2 

170 

? 

• 

2,97031 
3.01547 

2,99289 

2,22609 

0,7437 

8 

w 

22,1 

220 

1H,01 

1,98443 
2,09502 

2,03973 

1,37268  0,6730 

9 

M 

19,9 

220 

42,54 

1,39988 
1,45140 

1,42564 

1,20744 

0,8469') 

10 

» 

20,2 

120 

20,37 

1,43252 
1,49352 

1,46302 

1,16134 

0,7938 

11 

10 

19.9 

220 

65,52 

1,02913 

1,05838 

1,04376 

0,66423 

0,6364 

12 

9 

19,8 

220 

^  39,00 

1,97900 
;  2,01809 

1,99855 

1,75609 

0,H787 

1)  Krüiier  Fillrirtes. 
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Resultat.  Vergleicht  man  den  Complex  der  Versuche 
1  bis  4  D)it  dem  von  5  bis  7,  so  zeigt  sich  deutlich,  dafs 
uuter  sonst  gleichen  Umständen  bei  einem  hohem  Procent- 
gehalt der  oberen  Lösung  der  relative  Procentgehalt  des 
Filtrates  r  grörser  ist.  Die  Versuche  5,  6  und  7  für  sich 
zeigen  ferner,  dafs  für  geringeren  Druck  r  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  kleiner,  also  die  Verschiedenheit  des  Fil- 
trats  von  der  oberen  Lösung  gröfser  ist;  denn  dafs  in  No.  7 
r  ein  wenig  gröfser  als  in  No.  6  ist,  obwohl  der  Druck 
statt  220  IMillm.  nur  170  Millm.  ist,  erklärt  sich  hinreichend 
aus  der  merklich  tieferen  Temperatur  mit  Rücksicht  auf  das 
zur  vorigen  Reihe  hierüber  bemerkte,  und  aufserdem  aus 
dem  Umstände,  dafs  in  No.  7  der  Werth  c  merklich  grö- 
fser ist,  als  in  No.  6.  In  den  Versuchen  I  bis  4  würde 
das  Gesetz,  dafs  r  bei  kleinerem  Drucke  kleiner  ist,  sich 
jedenfalls  auch  weit  entschiedener  herausgestellt  haben,  wenn 
nicht  die  Concentration  der  oberen  Lösung  von  einem  Ver- 
such zum  andern  immer  gröfser  genommen  worden  wäre. 
Der  Erklärungsgrund  für  dieses  ungeschickte  Verfahren  ist, 
dafs  ich  zu  jedem  folgenden  Versuche  die  vorige,  aber  frei- 
lich durch  die  Filtration  concentrirt  gewordene  Lösung  wie 
der  benutzte.  Aufser  den  angeführten  Bestätigungen  der 
Resultate  der  vorigen  Reihe  zeigt  sich  hier  ferner,  dafs  die 
Haut  bei  fortdauerndem  Gebrauche  allmählich  anders  filtrirt, 
indem  die  Filtrationsgeschwindigkeit  unter  sonst  gleicheu 
Umständen  wächst  und  r  gröfser  wird.  Wahrscheinlich 
tritt  eine  solche  Veränderung  der  Haut  anfangs  in  bedeu- 
tenderem  Maafse  hervor,  während  sich  nachher  die  Mem- 
bran längere  Zeit  nahe  gleichartig  verhält  und  erst  später 
wieder  sich  auffällig  verändert.  Diefs  mag  neben  der  ver- 
hältnifsmnfsigen  Kleinheit  von  c  der  Grund  sejn,  warum  in 
No.  I  die  Gröfse  von  r  fast  übereinstimmend  mit  No.  2 
ausgefallen  ist.  Dafs  bei  längerem  Gebrauch  der  Membran 
unter  sonst  gleichen  Umständen  r  merklich  gröfser  wird  und 
zugleich  die  Filtrationsgeschwindigkeit  bedeutend  wächst, 
zeigt  eine  Vergleichung  der  Versuche  3,  8  und  12.  Bei 
gleichem  Drucke  und  ziemlich  überem&Wmvxven^eiv^^  e.x'^^VL 
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von  c  ist  r  in  No.  3  nur  0,5173,  in  No.  8  schon  0,6730,  in 
No.  12  endlich  0,8787.  So  Isfst  sich  auch  No.  11  wegen 
Verfinderang  der  Haut  nicht  direct  mit  den  ersten  Num- 
mern der  Reihe  vergleichen,  sondern  nuf  mit  den  letzten 
8  und  12  und  zeigt,  dafs  bei  abnehmender  Concentraiion 
der  oberen  Lösung  bis  »u  1,0  Proc.  herab  r  immer  noch 
bedeutend  im  Abnehmen  begriffen  ist.  Ans  einem  Vergleich 
der  No.  9  und  10,  in  denen  das  Filtrat  von  früheren  Yer* 
suchen  nochmals  filtrirt  wurde,  mit  11  und  12  geht  hervor, 
dafs  solche  Lösung^  welche  schon  einmal  durch  die  Haut 
gegangen  ist,  bei  wiederholter  Filtration  denselben  Gesetzen 
gehorcht j  wie  frisch  bereitete  Lösung.  Noch  deutlicher 
wfirde  diefs  allerdings  werden,  wenn  sich  9  und  10  auch 
mit  früheren  Nummern  wohl  vergleichen  liefse.  Kommen 
wir  nochmals  auf  eine  Vergleichung  von  No.  3,  8  und  12 
zurück  und  fassen  wir  die  Vorstellung,  dafs  beim  Filtrations- 
procefs  Wasser  und  Lösung  von  der  ursprünglichen  Con- 
centration  neben  einander  die  Haut  passiren,  so  zerlegt  sich 
das  Filtra(  einer  Stunde  in  No.  3  in  .5,34  Gr.  von  der  Con- 
centration  c  und  4,98  Gr.  Wasser,  in  No.  8  in  12,12  Gr. 
von  der  Concentration  c  und  5,89  Gr.  Wasser,  in  No.  12 
in  34,27  Gr.  von  der  Concentration  c  und  4,73  Gr.  Was- 
ser. Es  scheint  dann  also  das  Wachsthum  von  r  sich  aus 
der  Menge  der  unverändert  durchgehenden  Lösung  zu  er- 
klären, die  Menge  des  selbstständig  passirenden  Wassers 
aber  sich  gleich  geblieben  zu  seyn.  Dafs  letztere  in  No.  8 
am  gröfsten  ist,  könnte  Folge  der  höheren  Temperatur  die- 
ses Versuchs  seyn. 

IlL  Reihe. 

Ein  neues  Stück  desselben  Herzbeutels,  nicht  frisch. 
Gummilösungen  und  Eiweifslösungen. 

Plan.  Zeitiger  als  in  voriger  Reihe  (bei  weniger  stra- 
pazirter  Haut)  Filtrat  von  frühereu  Versuchen  nochmals  zu 
filtriren.  Aufserdem  die  Filtration  von  Eiweifslösungen  mit 
der  von  Gummilösungen  zu  vergleichen. 
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No. 

D.>. 

T.mp, 

Druck 

G«ch». 

""^    o^-    P;..,/ .=/:. 

V 

22,5 

220 

29.7i 

1,08965 
1.17107 

1,13036 

0,66165 

0,5853') 

2 

22,4 

120 

l^l3 

1,08965 
1,16220 

1,12592 

0,54610 

0,4850') 

3 

2(,a 

120 

I6,S9 

1,28705 
1,34976 

1,31840 

0,86936 

0,6694') 

21,0 

220 

47,94 

1,28877 
1,33258 

1,31067 

1,09194 

0,8331«) 

V 

22,5 

220 

32,S6 

2,273«8 
2,38352 

2,32860 

1,85113 

0,7766') 

21,9 

120 

13,90 

2,27:168 
2,40770 

2,34069 

1,66123 

0,7097') 

V 

2M 

120 

24,22 

1,50457 
1,57147 

1,53802 

1,19140 

0,7740') 

-       21.2 

ITO 

35,59 

1,50100 
1,5;!68- 

1,51544 

1,23035 

0,8119«) 

V  1    19,9 

220 

22,36 

1,49692 
1,55864 

1,52778 

l,0T5O2 

0,7037') 

1« 

.       20,4 

220 

19,21 

3,36h9f> 
3,46961 

3,41928  |2,75i36 

0,8050*) 

II 

.       19^ 

! 

120 

10.24 

3,44744 
3,58157 

3,51150  2,72096 

0,7742') 

12 

.  i   IM 

120 

12,89 

1,57705 
1,70327 

1,64016  1,08876 

0,6638 

13 

17,2 

120 

13.98 

1,68991 
1,80510 

1,74765 

1,41882 

0,8118') 

Resultat.  Was  die  Filtration  frisch  bereiteter  tiuinini- 
Itisuiigeii  betriff),  so  gebt  aus  No.  1,  2,  5,  ti  UDzneifelhaft 
eine  Ucstüliguitg  der  früher  aufgestellten  Gesetze  hervor. 
No.  9,  10,  II,  12  lehren  ferner,  dafs  auch  bei  Fittratitm 
von  Eiweifslöaungen  der  retatit>e  Proceatgehatt  de$  Filtrat$ 

1  )   Gunimilöxing  frisch  btrt!l«l. 

2)  (luii.mil.,   fihrit  fnilicr«.'   Vr,.„cl>c. 

4)  r.„m.iMl..   fi\n.yt   rrül.ctrr  V..,,ur|,c. 

5)  Eiw«ir,l5<,  Trlirh  bercilel. 

6)  E[wtir<t6>.,  Muh  brrciici. 

7)  Eiwciblöt.,  FUlr.  früherer  Venuclic 
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für    höhere    Drucke   und  für   höhere    Conceniraiionen   der 
oberen  Lösung  gröfser  ist     Deuu 

bei  etwa  1,6  Proc.  der  ob.  Lös.  ist  lur  220  Mm.  Druck  r=rOJ037 

»»»»»>»»»>»    120»  »      r  =  0,6638 

»       »     3,5     »       »      »       »      »     »   220     >»  »      r  =  0,8050 

»»       »»»t»»»»    120     »  »      r  =  0,7742 

Aus  No.  3,  4,  7,  8  geht  hervor,  dafs  auch  bei  wieder- 
holter  Filtration  von  bereits  filtrirter  Gummilösung  für  hö- 
here Drude  und  stärkere  Concentration  der  oberen  Lösung  r 
gröfser  ist;  doch  sind  die  Werihe  von  r  absolut  ein  we- 
nig gröfser  als  b^i  frisch  bereiteten  Lösungen.  Endlich 
zeigt  No.  13,  dafs  auch  solche  Eiweifslösung,  welche  schon 
einmal  die  Haut  passirt  ist^  bei  neuer  Filtration  in  einem 
Verhältnifs  an  Procentgehalt  verliert  ^  welches  nicht  bedeu- 
tend von  dem  bei  Filtration  frisch  bereiteter  Eiweifslösung 
abweicht. 

IV.  Reihe. 

Dieselbe  Membran  von  der  III.  Reihe,  nach  gehörigem 
Auswässern  inzwischen  getrocknet,  dann  24  Stunden  lang 
vor  dem  nächsten  Versuche  in  der  zunächst  zu  brauchenden 
Flüssigkeit  aufgeweicht.  Filtration  einer  zusammengesetzten 
Lösung  von  Gummi  und  Kochsalz. 

Plan:  Bei  Filtration  einer  aus  Wasser,  Kochsalz  und 
Gummi  zusammengesetzten  Lösung  den  (behalt  des  Filtrats 
an  beiden  festen  ßeslandtheilen  mit  der  ursprünglichen  Lö- 
sung zu  vergleichen.  In  den  Columnen  a,  6,  c  und  f  be- 
zeichnen die  vorgesetzten  Buchstaben  K  und  G  den  Gehalt 


an  Kochsalz  und  Gummi. 

No. 

Dat. 

Tcrop. 

Druck 

Geschw. 

ob   Lös.  a      ob.  Lös 

b           c 

Fihr./ r=/:c 

1 

7       >6,4 

1 

220 

9,03 

ä:  2,61287 
2,67774 

G  2,98496 
3,33131 

2,66030 
3,15813 

2,70469 
1,64604 

1,0167 
0,5212 

2 

/ 

u 

1 

16,6 

120 

6,75 

Ä' 2,64287 
2,67411 

G  2,98496 
3,48793 

2,65849 
3,23644 

2,72166 
1,45244 

1,0238 
0,4488 
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No. 

Dat. 

Terap. 

Druck 

Geschw. 

ob  Lös.  a 
b 

ob.  Los. 
c 

Filir./ 

r=sf:e 

3 

V 

17,0 

220 

18,84 

K  1,00859 
1,01349 

G  1,13913 
1,26633 

1,01104 
1,20273 

1,03049 
0,74319 

1,0192 
0,6179 

4 

» 

17,6 

120 

11,82 

Ä*  1,00859 
1,0063:3 

G  1,13913 
1,33174 

1,00746 
1,23543 

1,03160 
0,59107 

1,0240 

0,4784 

Resultate.  Während  das  Filtrat  im  Vergleich  zur  oberen 
Lösung  einen  Verlust  an  Gummi  aufweist,  enthält  es  an 
Kochsalz  bis  etwa  2\  Proc.  mehr,  und  zwar  übersteigt  der 
relative  Procentgehalt  des  Filtrats  an  Kochsah  die  Einheit 
um  so  tnehr^  je  mehr  das  Filtrat  in  Bezug  auf  Gummi  ver- 
dünnt ist. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  seyn,  eine  theoretische  Bemer- 
kung über  den  Filtrationsprocefs  einzuschalten.  In  dem 
Referat  über  die  bereits  vorhandene  Literatur  des  Gegen- 
standes, welches  ich  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  voraus- 
geschickt habe,  ist  der  Ansicht  Erwähnung  gethan,  welche 
von  Valentin,  Hoppe,  Funke  und  wie  es  scheint  noch 
Anderen  getheilt  wird,  dafs  sich  Gummi  und  Eiweifs  nicht 
wirklich  gelöst,  sondern  in  fein  zertheiltem  Zustande  schwe- 
bend in  Wasser  befnide,  und  dafs  der  veränderte  Procent- 
gehalt des  Filtrats  sich  daraus  erkläre,  dafs  die  Gummi- 
theilchen  theilweise  in  den  Poren  der  Haut  zurückgehalten 
würden,  das  Wasser  aber  daran  vorüberfliefse ;  dagegen  fil- 
trirt  eine  wahre  Lösung,  wie  z.  B.  eine  Salzlösung  ohne 
Aenderung  der  Concentration.  Es  läfst  sich  nun  nicht  läug- 
neu,  dafs  bei  Filtration  einer  aus  Gummi  und  Kochsalz  zu- 
sammengesetzten Lösung  diese  Hypothese  folgerichtig  po* 
stulire,  dafs  das  Filtrat,  wenn  es  ärmer  an  Gummi  ist,  rei- 
cher an  Kochsalz  sey.  Allein  in  den  numerischen  Wer- 
then  stimmen  die  Folgerungen  dieser  Ansicht  doch  nicht 
mit  meinen  Versuchen  überein.  Es  sejen  nämlich  in  100 
Grm.   der   oberen  Lösung  p,   Gnn,   Gummv  uw^  p^  Qs^^osv^ 
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Kochsalz  enthalten ;  P  Grm.  Gummi  werden  durch  die  Fil- 
tration davon  zurückgehalten,  die  übrige  Lösung  fliefse  un- 
verändert vorüber.  Dann  hat  man  als  Filtrat  (100  —  P) 
Grm.  Lösung  mit  p,  Grm.  Kochsalz  und  (p^  —  P)  Grm. 
Gummi;   mithin  ist  der   Gummigehalt  des  Filtrats  auf  100 

Grm.  p\  =  -^^QQ^P  und  der  Kochsalzgehalt  p',  =  j^^^. 

Ist  nun  p\  durch    den  Versuch  bekannt,  so  findet  sich  P 

=  ^;j;i^i!^  und  hieraus  p\  =  "'H'!' '"'''.     Nach   die- 

lüO— p,  *^  *  lüU — p, 

ser  Formel  würde  sich,  wenn  man  für  pi  und  p.^  die  Werthe 
aus  f  einsetzt,  finden:  in  No.  1;  2,70184  statt  2,70169,  in 
No.  2;  2,70750  statt  2,72166,  in  No.  3;  1,01574  slatt  1,03049, 
in  No.  4;  1,01403  statt  1,03160,  und  es  würden  also  bei  der 
chemischen  Bestimmung  des  Kochsalzes,  mit  Rücksicht  auf 
die  von  mir  dazu  geuommeuen  Quantitäten  der  zu  unter- 
suchenden Lösung,  au  Silberlösuug  erforderlich  gewesen 
sejn:  in  No.  1;  19,53  Cubikcenlim.  statt  19,55,  in  No.  2; 
21,72  statt  21,83,  in  No.  3;  12,37  slalt  12,r)5,  in  No.  4; 
11,62  statt  11,82.  Sind  nun  diese  Unterschiede  auch  nicht 
grofs,  so  liegen  sie  doch  mit  Ausnahme  des  ersten  alle  au- 
fser  den  Gränzen  der  unmittelbaren  Beobachtungsfehler, 
und  namentlich  der  Umstand,  dafs  sie  alle  nach  einer  Seite 
liegen,  spricht  dafür,  dafs  obiger  Erklärungsgrund  für  die 
Zunahme  des  Kochsalzgehaltes  nicht  genüge. 

An  einem  andern  Orte  werde  ich  auf  eine  Discussion 
der  genannten  Erscheinung  nochmals  zurückkommen. 

V.  Reihe. 

Dieselbe  Membran  von  der  vorigen  Reihe,  in  der  Zwi- 
schenzeit getrocknet,  nachher  14^  Tag  in  der  zunächst  zu 
brauchenden  Lösung  aufgeweicht.     Gummilösung. 

Plan:  Zu  untersuchen,  ob  nicht  der  Gehalt  des  Fil- 
trats von  reiner  Gummilösung  anders  als  bisher  ausfalle, 
wenn  während  des  Versuchs  der  Druck  öfter  auf  Null  er- 
niedrigt würde.  Ich  hatte  nämlich  bemerkt,  dafs  während 
des  plötzlicbeu   Verschwiudens  des  Druckes  beim   Abbre- 
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eben  der  bisherigen  Versuche  die  ausgebuchtete  Haut  sich 
immer  zusammenzog  und  dabei  ein  Tropfen  ausgeprefst 
wurde,  welchem  nachher  bei  weiterer  Concentration  der 
Haut,  wenn  der  Druck  vorher  grofs  gewesen  war,  häufig 
langsam  noch  ein  zweiter  folgte.  Ich  stelle  mir  nun  vor, 
dafs  innerhalb  der  Poren  der  Haut  die  der  Wand  näheren 
Schichten  sich  während  der  Filtration  mit  laugsamerer  und 
bis  zu  0  abnehmender  Geschwindigkeit  bewegen,  während 
sich  jeder  mittelster  Faden  (und  zwar  ist  dieser  streng  als 
mathematische  Linie  zu  denken,  soweit  Molecüle  in  einer 
solchen  Raum  haben)  mit  einer  gewissen,  gröfsteu,  dem  Drucke 
angemessenen  Geschwindigkeit  bewegt.  Das  bei  constantem 
Drucke  gewonnene  Filtrat  ist  nur  eine  Mischung,  in  welche 
alle  Schichten  nach  Verhältuifs  ihrer  Geschwindigkeit  ein- 
gehen. Denkt  man  sich  die  Poren  der  Einfachheit  wegen 
als  cjliudrische  Canäle  vom  Halbmesser  r,  so  ist,  wenn 
man  wenigstens  gleiche  Zähigkeit  der  verschiedenen  Schich- 
ten voraussetzt,  die  Geschwindigkeit  einer  Schicht  im  Ab- 
stände Q  von  der  Axe  nach  der  vortrefflichen  Abhandlung 
von  Hagenbach  über  die  Bestimmung  der  Zähigkeit  etc, 
(Diese  Ann.  CIX.,  S.  385)  =:il(r'  —  (>'),  wo  Ä  ein  von  den 
übrigen  Bedingungen  des  Versuchs  abhängiger  Factor  ist, 
also  die  Ausflufsmengc  gleich  dem  Inhalte  eines  Umdre- 
hungsparaboloids.  Dagegen  werden  sich  in  dem  von  der 
Membran  durch  ihre  elastische  Zusammenziehung  ausgege- 
benen Tropfen  die  verschiedenen  coucentrischen  Schichten 
höchst  wahrscheinlich  nach  anderem  Verhältnifs  betheiligen. 
Nach  welchem  dürfte  a  priori  zu  sagen  schwer  sejn;  ich 
vermuthe,  dafs  die  der  Wand  näheren  Schichten  verhält- 
nifsmäfsig  mehr  darin  vertreten  sind  als  in  )enem  Umdre- 
hungsparaboIoKd,  wo  sie  durch  die  schnell  abnehmende  Ge- 
schwindigkeit sehr  zurücktreten.  In  jedem  Falle  aber,  wenn 
nicht  die  Meugeverhältnisse  der  von  den  verschiedenen 
Schichten  stammenden  Antheile  am  ausgeprefsten  Tropfen 
gerade  dieselben  sind  wie  beim  UmdrehungsparaboloSd,  wird 
sich  anf  diesem  Wege  entscheiden  lassen,  ob  überhau^^t 
eine  Differenz  der   Concentratiouen  unter  den  Ne\%^^e^^- 
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nen  SchichtCD  besteht.  Die  hier  gestellte  Frage  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  einer  von  Ludwig  (Zeitschr.  für  ration. 
Med.  VIII. ,  S.  1,  diese  Ann.  LXXVIIL,  S.  307)  in  Bezog 
auf  Kochsalzlösungen  aufgeworfenen  und  durch  mechani* 
sches  Auspressen  der  Haut  beantwortete.  Bei  Ludwig  fand 
die  Frage  bekanntlich  die  Antwort,  dafs  Thierblase  in  Koch- 
salzlösung von  10  Proc.  getaucht  zwar  eine  nur  7  Proc 
haltende  Flüssigkeit  aufnahm,  beim  Auspressen  aber  eine 
10  Proc.  haltende  ausgab. 

Die  Versuchsmethode  wurde  von  mir  so  eingerichtet, 
dafs  auf  einem  bei  gleichmäfsigem  Druck  ausgeführten  Fil- 
trationsversuch immer  ein  zweiter  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen jedoch  mit  intermittirendem  Druck  folgte,  so  dafs 
bei  diesem  letzteren  immer  nach  einer  Periode  von  10  Mi- 
nuten Filtrationszeit  der  Druck  plötzlich  aufgehoben  (durch 
Einströmen  der  Luft  in  den  Kecipientcn),  dann  nach  2  Mi- 
nuten Pause  der  anfängliche  Druck  wieder  hergestellt  wurde. 
Solchen  Perioden  von  je  12  Minuten  gehörten  6  in  No.  2  und 
5  in  No.  4  zur  ganzen  Versuchszoit;  als  Filtrationszeit  wurde 
jedoch  nur  die  Summe  der  Minuten  mit  Druck  angerechnet 
und  daraus  die  Fillralionsgeschwiudigkcit  abgeleitet. 


No. 

Dat, 

Tcmp. 

Druck 

Gcscliw. 

ob.  Lös.  a 
b 

ob.  Lös.  c 

Fihr./ 

r^f'.c 

1 

7 

7 

17,5 

220 

11,69 

2,02578 
2,28052 

2,15315 

0,77801 

0,3613") 

2 

» 

18,6 

220 

14,38 

2,02578 
2,29448 

2,16013 

0,77484 

0,3587') 

3 

? 

17,7 

220 

15,70 

2,21384 
2,46829 

2,34106 

1,14071 

0,4873') 

4 

1» 

17,5 

220 

16,10 

2,21384 
2,48621 

2,35003 

1,05150 

0,4474^) 

5 

» 

18,0 

220 

14,91 

2,45089 
2,64142 

2,54616 

1.40532 

0,5519") 

Resultate,    Die  Werthe  von  r  sind  bei  intermittirendem 
Druck  jedesmal  kleiner  als  unter  sonst  gleichen  Umständen 

1^  const.  Druck. 
2)  lütermiü,  Druck. 
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bei  coüstantem  Druck.  Vielleicht  würde  die  Differenz  zwi- 
schen No.  1  und  2  noch  entschiedener  hervorgetreten  seyn, 
wenn  nicht  früheren  Erfahrungen  gemäfs  eine  vorher  g^e- 
trocknete  (noch  dazu  wiederholt  getrocknete)  Haut  jedes- 
mal im  ersten  Filtrationsversuche  ein  Filtrat  von  ausge* 
zeichnet  geringem  Procentgehalt  lieferte.  Ich  verschiebe 
deshalb  weitere  Bemerkungen,  bi^  durch  Wiederholung  das 
Gesagte  Bestätigung  gefunden  hat. 

VI.  Reihe. 

Herzbeutel  frisch.     Gummilösungen. 

Plan:  Die  Resultate  der  I.,  IL  und  V.  Reihe  mit  fri- 
schem Herzbeutel  nochmals  zu  prüfen.  Denn  da  nach 
Eckhard's  und  Hoffmann's  (Eckhard,  Beiträge  zur 
Anatomie  und  Physiologie  I.  und  II.)  Erfahrungen  frischer 
Herzbeutel  bei  endosmotischen  Versuchen  und  Versuchen 
über  Filtrationsgeschwindigkeit  constantere  Resultate  liefern 
soll,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  er  dasselbe  auch  bezüglich 
der  Qualität  des  Filtrats  thuc.  Bei  den  Versuchen  mit  in- 
termittirendem  Druck  nahm  ich  diefsmal  die  Periode  zu  je 
5  Minuten  Druck  und  2  Minuten  Pause.  Der  zweite  Ver- 
such umfafste  solcher  Perioden  7,  der  fünfte  16,  der  sie- 
bente 7,  der  neunte  12,  der  zwölfte  8. 


No. 

Dat. 

Temp. 

Druck  , 

1 

Geschw. 

oh.  Lös.  a 
b 

ob  Los.  a 

Filtr./ 

rssfic 

1 

3S 

IS 

15,5 

220 

29,16 

2,35848 
2,37100 

2,36474 

2,19731 

0,9292') 

2 

T» 

15,5 

220 

21,82 

2,35848 
2,45037 

2,40443 

2,08676 

0,8678») 

3 

V 

15,5 

220 

16,26 

2,35848 
2,46630 

2,41239 

2,17025 

0,8996>) 

4 

96 

Ter 

14,4 

120 

8,37 

2,35848 
2,44098 

2,39973 

1,95674 

0,8154>) 

5 

» 

14,5 

120 

8,56 

2,35818 
2,50328 

2,43088 

1,90765 

0,7848*) 

6 

37 
Tff 

14,3 

220 

20,28 

1,41104 
1,49371 

1,45237 

1,10514 

0,7609*) 

1 )  constant.  Druck. 

2)  interm.   Druck. 

PoggendorfTi  Amds^I.  Bd,  CXIV. 
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No. 

Dat 

iCIDp. 

Druck 

Geschw. 

ob.  L6s.  a 
b 

ob.  Lös.  c 

Filir./ 

rs^:  e 

7 

n 

14,3 

220 

22,08 

1,41104 
1,45997 

1,43551 

1,06441 

0,7415«) 

8 

\i 

14,3 

120 

10,12 

1,41104 
M6255 

1,43679  1,01278 

0,7049«) 

• 

9 

» 

15,0 

120 

11,66 

1,41104 
1,48969 

1,45036 

0,98610 

0.67990 

10 

u 

13,4 

220 

26,16 

2,45001 
2,53571 

2,49286 

2,24775 

0,9017«) 

11 

» 

13,5 

120 

15,84 

1,60749 
1,66581 

1,63665 

1,44997 

0,8859«) 

12 

H 

14,6 

120 

21,57 

1,67924 
1,70840 

1,69382 

1,46283 

0,8636*) 

Resultate.  Frischer  Herzbeutel  liefert  hinsichtlich  der 
Qualität  wie  Quantität  des  Filtrats  constantere  Resultate  als 
vorher  getrockneter;  nur  dafs  während  der  ersten  Versuche 
bei  ansehnlich  verminderter  Fillralionsgeschwindigkeit  r  ei- 
nigermafsen  abnahm,  beides  aber  von  No.  10  an  wieder 
ungefähr  zu  der  ersten  Höhe  stieg.  Die  absoluten  Werthe 
beider  Gröfsen  sind,  verglichen  mit  den  aus  früheren  Rei- 
hen bei  nicht  frischer  Membran  gewonnenen,  gröfser,  so 
dafs  eine  gröfsere  Durchlässigkeit  der  Haut  von  einer  ge- 
ringeren Differenz  zwischen  der  Concentration  des  Filtrats 
und  der  oberen  Lösung  begleitet  ist.  Bei  intermittirendem 
Druck  ist  durchgängig  r  kleiner  als  unter  sonst  gleichen 
Umständen  bei  constantem  Druck,  Dafs  bei  intermittirendem 
Druck  regelmäfsig  die  Filtrationsgeschwindigkeit  gröfser  er- 
scheint als  bei  constantem  hat  den  Grund,  dafs  in  ersterem 
Falle  die  während  der  Pausen  gefallenen  Tropfen  die  Fil- 
trationsmenge vermehren.  Die  Erscheinung,  dafs  bei  inter- 
mittirendem Drucke  r  jedesmal  kleiner  ist  als  bei  constan- 
tem, sehe  ich  mit  Rücksicht  auf  das  im  Plane  zur  V.  Reihe 
Gesagte  als  einen  Beweis  dafür  an,   dafs  allerdings  in  den 

1 )  interm.  Druck. 

2)  const.   Druck. 

3)  const.  Druck,  Filtrat  früherer  Versuche. 
4)  interm,  Druck,   Filtrat  früherer  Versuche. 
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Poren  der  Membran  Schichten  von  verschiedenem  Gummi- 
gehalt  existiren;  die  durch  die  Contraction  der  Haut  aus^ 
geprefsten  Tropfen  sind  toässriger  als  das  übrige  Filtrai; 
die  verdüDiiten  Schichten  sind  es  also,  welche  in  stärkerem 
Verhältnifs  zu  den  concentrirteren  ausgeprefst  werden,  als 
sie  sonst  bei  regelmäfsiger  Filtration  ausfliefsen.  Ob  sie  nun 
die  der  Wand  näheren  oder  der  Mitte  der  Poren  näheren 
sind,  ist  hiermit  nicht  entschieden.  Ein  Maafs  des  durch  das 
Intermittiren  des  Drucks  in  das  Filtrat  geförderten  über- 
schüssigen Wassers  giebt  folgende  Betrachtung:  Wenn  sich 
in  No.  5  für  r  derselbe  Wcrth  hätte  finden  sollen  wie 
in  No.  4,  so  hätte  /*=  1,98214  scjn  müssen;  nun  kann 
man  sich  8,56  Grm.  von  1,90765  Proc,  welches  der  Betrag 
des  wirklichen  Filtrats  einer  Stunde  war,  vorstellen  als  zu- 
sammengesetzt aus  8,238  Grm.  von  1,98214  Proc.  und  0,322 
Grm.  Wasser;  die  circa  acht  Tropfen,  welche  in  den  8  bis 
9  Pausen  einer  Stunde  fielen,  und  welche  man  auf  0,7  Grm. 
schätzen  kann,  förderten  also  0,322  Grm.  überschüssigen 
Wassers  und  0,378  Grm.  davon  waren  Flüssigkeit  von  der 
Concentration  des  übrigen  Filtrats. 

Eine  kleine  Fehlerquelle  verdient  in  Bezug  auf  die  Ver- 
suche mit  intermittirendem  Druck  noch  der  Beachtung.  In 
der  Einleitung  dieser  Abhandlung  bei  Beschreibung  meiner 
Versuchsmethode  habe  ich  gesagt,  dafs  mau  durch  die  Ver- 
dunstung im  luftverdünnten  Räume  etwa  0,0053  Grm.  Was- 
ser aus  dem  Filtrate  verliere.  Ein  gewisser  Antheil  diese; 
Wasserverlustes  wiederholt  sich  nun  bei  dem  wiederholten 
Pumpen.  Wird  nämlich  im  Laufe  des  Versuchs,  z.  B.  16  mal 
soweit  ausgepumpt,  dafs  der  Stand  des  Manometers  120"" 
ist,  so  beträgt  der  hierdurch  herbeigeführte  Wasserverlust 
16.|Jg  .0,0053  =  0,0134,  und  es  kommen  zu  jenen  0,0004  r, 
um  welche  r  zu  grofs  gefunden  wird  noch  0,0010  r  hinzu. 
Immerhin  ist  dieser  Fehler  klein  genug,  um  vernachlässigt 
zu  werden. 

Im  übrigen  bestätigt  diese  Versuchsreihe  mit  frischem 
Herzbeutel,  dafs   unter  sonst  gleichen  Ums\l^ivde\i  r  V\e.vi\«t 
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i$t  bei  geringerem  Drucke,  wie  aus  No.  3  verglichen  mit  4» 
aus  2  verglichen  mit  5,  6  und  8,  7  und  9  hervorgeht:  dafs 
ferner  r  kleiner  ist  bei  geringerem  Procentgehalt  der  oberen 
Löeung,  wie  aus  3  und  6,  2  und  7,  4  und  8,  5  und  9  sich 
ergiebt;  dafs  auch  solche  Lösung^  welche  schon  einmal  durch 
Haut  filtriri  tpor,  bei  wiederholter  Filtration  an  Gehalt  ter- 
Uertj  dafs  insbesondere  aud^  bei  ihr  bei  intermittirendem 
Druck  r  kleiner  ausfällt  als  bei  constantem,  wie  11  und 
12  beweisen.  Allerdings  ist  hierbei  r,  absolut  genommen, 
etwas  gröfser  als  unter  gleichen  Umständen  bei  frisch  be- 
reiteter Lösung,  dabei  auch  die  Filtrafionsgeschwindigkeit 
etwas  vergröfsert,  allein  diefs  kann  auch  Folge  der  bereits 
aus  anderen  Reihen  bekannten  Veränderung  in  der  Be- 
schaffenheit der  Haut  sejn,  die  schon  zum  sechsten  Tage 
in  Gebrauch  war.  Leider  fehlte  mir  die  Zeit  hierüber  durch 
einen  nachfolgenden  Versuch  mit  frisch  bereiteter  Lösung 
zu  entscheiden. 


Vn.  Reihe. 

Herzbeutel  frisch.     Gummilösungen. 

Plan:  Den  EinUufs  der  Temperatur  auf  die  Filtration 
vielseitiger  zu  untersuchen  als  in  dem  einen  Versuch  der 
L  Reihe  (No.  5)  geschehen,  der  noch  dazu  wegen  der  nie- 
drigeren umgebenden  Temperatur  unrein  war.  In  der 
Winterzeit  konnte  ich  viel  besser  über  die  Temperatur  ge- 
bieten» iudeiif  ich  den  Apparat  in  ein  ungeheiztes  oder  mehr 
oder  weniger  stark  gebeiztes  Zimmer  versetzte,  und  hinrei- 
chende Zeit  vergehen  liefs,  bis  alles  gleichmäfsige  Tempe- 
ratur angenommen  hatte.  Aufserdcm  sollte  ein  Vergleich 
dieser  Reihe  mit  der  vorhergehenden  lehren,  ob  verschie- 
dene frisch  angewendete  Herzbeutel  sich  in  Bezug  auf  Fil- 
tration gleich  verhalten. 
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No. 


Dat. 


Temp. 


Druck     Geschw. 


ob.  L5s.  a 
b 


ob.  Lös.  c 


Y'ihr.f  r^fic 


1 


4 
5 
6 


w 


tf 


8     4* 


TT 


9 


10 


11 


12 


31 
TT 


H 


11,3 

220 

11,2 

120 

22,4 

220 

24,8 

120 

23,3 

220 

25,6 

120 

30,2 

160 

13,3 

120 

13,1 

220 

14,3 

160 

13,8 

120 

23,6 

120 

14,24 

6,22 
14,73 

7,21 
16,58 

9,10 
15,89 

7,68 
14,54 
10,72 

7,00 

7,29 


2,82999 
2,83517 

2.82999 
2,86690 

2,82999 
2,90433 

2,82999 
2,95394 

1,56918 
1,62292 

1,56918 
1,58833 

1,840.S7 
1,92791 

1,56918 
1,58948 

1,56918; 
1,61663 

1,85142 
1,94190 

2,82999 
2,87966 

2,82999 
2,90688 


2,83258 
2,84844 
2,86716 
2,89196 
1,59605 
1,57876 
1,88424 
1,57933 


1,59291 


1,89666 


2,85483 
2,86843 


2,39717 
2,23892 


2,28052 


2,12238 


0,97664 
0,84208 


1,27340 


0,8463 
0,7860 
0,7954 
0,7339 
0,6119 
0,5334 
0,6758') 


0,93218  0,5902 


1,02282 


0,6421 


1,34375  0,7085') 


2,21698  0,7766 


2,23521 


0,7792») 


Resultate.  Ich  kann  nicht  umhin,  diese  Reihe  als  be- 
sonders gelungen  zu  bezeichnen,  und  zwar,  was  nicht  von 
mir  abhing,  vornehmlich  deshalb,  weil  im  ganzen  Verlauf 
desselben  kaum  eine  Spur  von  Veränderung  der  Haut,  we- 
der in  Bezug  auf  Quantität  noch  auf  Qualität  des  Filtrats 
sich  wahrnehmbar  macht.  Diefs  zeigt  sogleich  eine  Ver- 
gleichung  von  No.  2  und  11  abgesehen  von  aller  anderer 
Regelmäfsigkeit.  Ich  werde  daher  an  sie,  und  später  in 
Verbindung  mit  ihr  an  die  nächstfolgende  Reihe  einige  län- 
gere Discussionen  knüpfen. 

Vor  allen  zeigt  sich  durchgängig,  dafs  bei  höherer  Tem- 

1)  Filtrat  früherer  Versache. 

2)  Aeufsere   Temperatur    17^,0,   daher  bedeatender   Niederschlag  an   deo 
Wänden  des  Recipienten. 
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peratur  die  FiUrationfgeschfoihdigkeit  gröfser  aber  der  r«- 
hUive  Procentgehalt  des  Filtrats  kleiner  ist.  Denn  für  die 
obere  Lösung  von  circa 

2,85  Proc.  ist  bei  220™  Dr.  u.  11  «,3  C.  r=0,846:3  cf.  No.  1 


n 


1,59 


» 

22  ,4 

0,7954 

3 

120 

11  ,2 

0,7860 

2 

n 

24  ,8 

0.7339 

4 

220 

13  ,1 

0,6421 

9 

» 

23  ,3 

0,6119 

5 

120 

13  ,3 

0,5902 

8 

n 

25  ,6 

0,5334 

6 

Auch  diese  Erscheinung  erklärt  sich  vortrefflich  aus  der 
bereits  durch  die  VI.  Reihe  begründeten  Annahme  von  Schich- 
ten verschiedener  Concentration  in  den  Poren  der  Haut. 
Vorauszuschicken  ist  nämlirh,  dafs  die  Zähigkeit  der  Gum- 
milösungen mit  der  Temperatur  weit  weniger  rasch  abnimmt 
als  die  des  Wassers.  Denn  der  Poiseuillc'sche  Tempe- 
raturcoefficient  (l  +  0.03:36793 <  +  0,0002209936«^ ),  wel- 
cher nach  meinen  frühern  Untersuchungen  über  Fillratious- 
geschwiudigkeit  (diese  Ann,  XCIX.,  S.  337)  auch  die  mit 
der  Temperatur  wachsende  Filtrationsgeschwindigkeil  von 
Wasser  durch  thierische  Haut  ausdrückt,  würde  für  die 
Temperaturen  von  No.  1  und  3  die  Werlhe  1,40880  und 
1,86531  annehmen,  welche  im  Vcrhältnils  1:1,324  stehen; 
dagegen  giebt  die  Beobachtung  an  der  Gummilösung  von 
2,85  Proc.  nur  ein  Verhällnifs  der  (ieschwindigkeiten  =  l 
:  1,034;  für  die  Temperaturen  des  9.  und  5.  Versuchs  ist 
nach  obigem  Coefficicuten  das  Geschwindigkeitsveihältnifs 
filtrirenden  Wassers  1,47912:1,90471  ^  1:  1,288,  während 
sich  für  Gummilösung  von  1,59  Proc.  durch  die  Beobach- 
tung gefunden  hat  1:1,140;  mau  sieht  also,  dafs  sich  diefs 
Verhältnifs  dem  des  Ausflusses  von  Wasser  wegen  des 
geringeren  Gummigehaites  mehr  nähert,  doch  aber  noch 
weit  davon  entfernt  bleibt.  Wären  nun  alle  Schichten  in 
den  Poren  von  gleichem  Gummigehalte,  so  würden  alle 
durch    die   steigende    Tempcralur  zwar  beschleunigt,    allein 
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der  relative  Proceutgehalt  des  Filtrats,  r,  dadurch  nicht  geftn- 
dert  werden.  Sind  dagegen  einige  Schichten  wässriger  als 
die  übrigen,  so  werden  sie  bei  erhöhter  Temperatur  stärker 
beschleunigt  und  r  mufs  einen  kleineren  Werth  annehmen. 
Üie  Abnahme  des  relativen  Procentgehaltes  des  Filtrats  mU 
steigender  Temperatur  erklärt  sich  hiemach  aus  der  That" 
sache^  dafs  die  Zähigkeit  der  Gummilösungen  mit  der  Tem- 
peratur weniger  rasch  abnimmt  als  die  des  Wassers  y  utui 
aus  der  Annahme  von  Schichten  verschiedener  Concentration 
innerhalb  der  Poren  der  Haut. 

Die  Versuche  unter  No.  7  und  10  zeigen,  dafs  die  Fif- 
tration  solcher  Flüssigkeit,  welche  schon  einmal  durch  die 
Haut  gegangen  ist^  auch  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Temr 
peratur  demselben  Gesetze  unterliegt,  wie  die  frisch  berei» 
teten  Lösungen.  Ueberdiefs  ergaben  sich  hier  für  die  FH- 
trationsgeschwindigkeit  solcher  Lösung  und  den  relativen 
Procentgehalt  ihres  Filtrats  keine  von  den  Versuchen  mit 
frischen  Lösungen  wesentlich  abweichende  Zahlen.  Und  die 
Versuche  dieser  Reihe  sind  in  dieser  Hinsicht  als  entschei- 
dender anzusehen  als  die  früheren  Reihen,  weil  hier  erwie- 
senermafsen  die  Wirksamkeit  der  Haut  unverändert  ge- 
blieben war. 

Eine  Vergleichung  der  VII.  Reihe  mit  der  VI.  zeigt,  dafs 
die  absoluten  Werthe  der  Filtrationsgeschwindigkeit  und  der 
Gröfse  r  für  verschiedene  auch  frisch  angewendete  Membra- 
nen verschieden  ausfallen.  In  der  VII.  Reihe  waren  sie 
unter  gleichen  Umständen  durchgängig  kleiner  als  in  der  VI. 
In  dieser  Rücksicht  sind  No.  8  und  9  der  VII.  mit  No.  8 
und  6  der  VI.  Reihe,  annähernd  auch  1  und  2  der  VII. 
mit  3  und  4  der  VI.  Reihe  vergleichbar.  Die  Gesetze  in- 
defs,  nach  denen  sich  r  mit  der  Concentration  der  oberen 
Lösung  und  dem  Drucke  ändert,  sind  dieselben. 

Eine  besondere  Auseinandersetzung  bedarf  noch  der  Ver- 
such No.  12.  Absichtlich  wurde  in  ihm  die  Temperatur  der 
oberen  Lösung  höher  als  die  Umgebung,  und  zwar  durch 
häufiges  Nachgiefsen  wärmerer  Lösung  ungefähr  auf  dem 
Grade  von  Versuch  No.  4  erhalten,  iu  Tr^ldi^m  ^\x^  ^^ 
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Druck  derselbe  war.     Somit  ist  eioe  Vergleichung  von  12 
mit  4  möglich,   da   tiberdiefs  No.  II   die  unveränderte  Be- 
schaffenheit  der  Haut  nachgewiesen  hatte.     Die  Folge  der 
höheren  Temperatur  der  filtrirenden  Lösiuig  war,  dafs  sich 
an    den    inneren  Wänden    des   luftverdtinnten   Raums  viel 
Wasser  niederschlug,  am  reichlichsten  an  den  oberen  Thei- 
len  desselben.    Die  Quantität  des  niedergeschlagenen  Was- 
sers  versuchte   ich  zu  bestimmen,   indem  ich  einen  kleinen 
Glaskörper    in    der   mittleren   Höhe  des  Raums   aufgestellt 
hatte,   die  Menge  des   hievon  niedergeschlagenen  Wassers 
wog  und  proportional  den  Oberflächen  die  an  der  ganzen 
Wand  niedergeschlagene  Menge  berechnete.    An  dem  Glas- 
körper von  1738  Quadratmillim.  Oberfläche  hatten  sich  0,035 
Grm.  Wasser   niedergeschlagen,  und   da   die  innere   Ober- 
fläche   des  Rccipienten  (abgerechnet   den   inneren   Glascj- 
Under  mit  der  Membran  und  das  untergestellte  Gefäfs)  un- 
gefähr 54000  Quadratmillim.  betrug,  so  würde  sich  die  Ge- 
sammtmeiige  des  verdunsteten  Wassers  auf  1,085  Grm.  be- 
rechnen.   Abgesehen  von  vielen  an  den  Wänden  haftenden 
Dunstbläschen    waren    9  gröfsere   Tropfen    herabgeronnen, 
welche  zusammen  auf  0,75  Grm.  geschätzt  werden  konnten, 
was  jener   Rechnung   wenigstens    nicht   widerspricht.      Aus 
der  Quantität  des  Rückstandes  von   137, (i  Grw,  und  seinem 
Procentgehalle  nebst  der  Menge  (10,93  Grm.)  und  dem  Ge- 
halte  des   Filtrats   und   dem  Procentgehalte  der  ursprüngli- 
chen Lösung  findet  sich  die  Menge  des  durch  Verdunstung 
verlornen  Wassers,  wovon  nach  anderen  Erfahrungen  etvta 
0,3   bis   0,4  Grm.    auf  das   in  die  äufsere  Atmosphäre  ver- 
dampfte Wasser  zu  rechnen  ist.    Es  scheint  also  die  vorhin 
gefundene  Zahl  von  1,085  Grm.  für  das  im  Rccipienten  ver- 
dampfte Wasser   ziemlich   gesichert    zu   scyn.     Nun   würde 
man   gemäfs   No.  4    für   No.   12   mit   Rücksicht  auf  die  ein 
wenig   niedrige  Temperatur  r  =  (>,74  haben   erwarten  kön- 
nen, und  der  gefundene  Werth  r  =  0,7792  ist  mithin  grö- 
fser  ausgefallen.     Rechnet  man  jedoch  andererseits  zu   den 
10,93  Grm.  des  Filtrats  von  2,23521  Proc.  noch   1,08  Grm. 
Wasser  hinzu,  so  ergiebt  sich  der  Procenigohall  der  wirk- 
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lieh  durch  die  Haut  gegangenen  Flüssigkeiten  2,03421  und 
in  Folge  dessen  r  =  0,7092,  also  weit  kleiner  als  in  No.  4. 
Man  sieht  also,  die  Verdunstung  ist  Ursache  gewesen,  dafs 
ipehr  Wasser  die  Haut  passirt  ist,  als  ohnedem  geschehen 
sejn  würde.  Bedenkt  man  nun  noch,  dafs  jene,  auf  1,085 
Grm.  angeschlagene,  verdunstete  Wassermenge  theils  von 
der  Haut  theils  aus  dem  untergestellten  Geßfs  herrührte, 
und  dafs  diese  beiden  verdunstenden  Oberflächen  sich  wie 
7225  :  2209  verhielten,  so  ist  der  auf  die  Haut  fallende  An- 
theil  der  Verdunstung  0,831  Grm.,  der  auf  das  Gefäfs  fal- 
lende 0,254  Grm.,  und  die  ganze  an  den  Versuch  No.  12 
geknüpfte  Betrachtung  und  Rechnung  läfst  sich  also  zusam- 
menfassen: Abgesehen  von  der  Verdunstung  im  luftver- 
dünnten Räume  mufste  man  gemäfs  den  übrigen  Bedingun- 
gen r  =  0,74  erwarten:  dem  würde  als  Procentgehalt  des 
Filtrats  2,12261  entsprochen  haben,  und  da  die  Menge  festen 
Gummis  im  wirklich  gesammelten  Filtrat  10,93 .  0,0223521 
=  0,244308  Grm.  war,  so  läfst  diefs  auf  eine  ursprüngliche 
Filtrationsmenge  von  11,509  schliefsen.  Nun  wurde  nach 
ziemlich  sicherer  Schätzung  durch  die  Verdunstung  im  luft- 
verdünnten Räume  der  unteren  Seite  der  Membran  0,831 
Grm.,  dem  untergestellten  Gefäfs  aber  0,254  Grm.,  dem  gan- 
zen Filtrat  also  1^085  Grm.  Wasser  entzogen;  die  Filtra- 
tionsmenge würde  sich  also  dadurch  auf  10,424  Grm  ge- 
mindert haben;  trotz  dem  wurden  10,93  Grm.  im  Gefäfs 
vorgefunden;  die  der  Haut  entzogenen  0,831  Grm.  Wasser 
wurden  also  durch  nachdringende  0,506  Grm.  Wasser  zum 
gröfsten  Theil  wieder  ersetzt;  der  Procentgehalt  des  wirk- 
lich von  der  Haut  abflief^cnden  Filtrats  stellt  sich  dadurch 
auf  2,18445  und  r  auf  0,7615,  während  ohne  das  Nach- 
dringen des  Wassers  der  Procenlgehalt  des  Filtrats  durch 
den  Wasserverlust  auf  2,28796  und  r  auf  0,7976  gestiegen 
seyn  würde.  In  Folge  der  Verdunstung  von  0,251  Grm. 
aus  dem  uutcrgestelllen  Gefäfs  endlich  erschien  der  Procent- 
gehalt des  gesammelten  Filtrats  =2,23521  und  r=0,7792. 
Das  Resultat,  welches  ich  aus  diesem  Versuche  ziehe,  ist: 
ivenn  an  der  unteren,  freien  Oberfläche  der  Hembran  der  di\er 
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mSbt  Atrehdringeitdm  Omimild$m§  Woiser  miinogm  wM^ 
dieMer  Verbui  mm  grofkm  TkeU,  wetm  oveft  nicki  i^ttig,  er- 
ftftel  wird  dadmrtki  dafk  das  Woiser  im  VerhäUnifk  mm 
Oummi  9(AneUer  nachdringt^  im  ßamten  also  sine  verdänsh 
isrs  Läsung  die  BauH  durchwandert  ^  als  es  den  sonstigen 
Bedingungen  der  FUtraiion  entspricht.  Ich  habe  dieseo  Ver- 
such Dicht  allciu  seiner  physikalischen  Bedeatang  wegen, 
sondern  aoch  um  deswillen  ausführlich  discutirt,  weil  er 
mir  für  physikalische  Vorginge  im  Pflanzen-  und  ThierkOr- 
per  Ton  Interesse  zu  seyn  scheint 

Vin.  Reihe. 

Ein  neues  Stück  von  Herzbeutel  der  vorigen  Reihen 
nicht  frisch.     Gummilösungen. 

Plan:  Zu  untersuchen  in  wiefern  die  FiltratioDserschei- 
nungen  sich  Sodem,  wenn  die  Haut  so  behandelt  worden 
ist,  wie  in  Reibe  1  bis  V  geschehen  ist.  Uin  einen  zuver- 
lässigen Vergleich  ziehen  zu  können,  glaubte  ich  nicht  un- 
mittelbar die  genannten  Reiben  mit  der  VI.  und  VII.  zu- 
sammenstellen zu  dürfen,  sondern  ich  benutzte  zu  einigen 
neuen  Versuchen  ein  Stück  des  in  der  vorigen  Reihe  ge- 
brauchten Herzbeutels,  das  auf  die  bekannte  Weise  bebau* 
delt  war. 


No. 

Dat. 

Terop. 

Drack 

Geichw. 

ob.  Los.  a 
b 

ob.  Lös  c 

Fillr./ 

rssfie 

1 

10 

IT 

16,7 

120 

2,49 

2,82999    2,92174 
3,01348 

1 

1,26786 

0,4329 

2 

H 

16,3 

120 

4,14 

1,.569I8     1,61477 

1,66037  ! 

1 

0,55128 

0,3414 

3 

« 

18,7 

120 

4,98 

2,82999 
2,92077 

2,87538 

1 

1,72466 

0,5998 

Jlesifl^a^e.  Rei  solcher  Haut,  welche  vor  der  Filtration 
mit  Weingeist  bebandelt  und  nach  dem  Ueberspannen  ge- 
trocknet worden  ist,  fkllt  die  Filtrationsgescbwindigkeit  und 
zugleich  der  Werth  von  r,  namentlich  zu  Anfange  einer 
Versuchsreihe  weit  geringer  aus  als  bei  frischem  HerzbeuteL 
Der  Versuch  unter  No.  3  wurde  angestellt,  nachdem  in- 
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swischeü  die  Haut  zu  eiuer  Anzahl  später  verworfeuer  Ver- 
suche mit  Kochsalzlösung  benutzt  wordeu  war.  Er  zeigt, 
wie  bei  früherer  Gelegenheit  schon  erwähnt,  dafs  für  vor- 
her getrocknete  Membran  mit  längerem  Gebrauch  die  Fil- 
tratiousgeschwiudigkeit  und  zugleich  der  Werth  von  r  all- 
mählich steigt.  Uebcrhaupt  lassen  sich  die  Werthe  von  r 
aus  der  VII.  und  VIII.  Reihe  folgendermafsen  zusammen 
stellen. 


Druck 

Terop. 

Membran 

r  für  c 
=2,872  Proc. 

r  für  c 
=  1 ,592  Proc. 

Beleg 

220 
120 
220 
120 
120 

11,3—13,1 
11,2     13,3 
22,4-23,3 
24,8-25,6 
16,7-16,3 

frisch 
frisch 
frisch 
frisch 
nicht  frisch 

0.8463 
0,7860 
0,7954 
0,7339 
0,4329 

0,6421 
0,5902 
0,6119 
0,5334 
0,3414 

VIII,  1  u.  9 
VII,  2  u.  8 
VII,  3  a.  5 
VU,  4u.  6 
Vni,  lu.2 

Man  findet  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  die  Werthe 
von  r  in   der   ersten   Columne  für  eine  obere  Lösung  von 
circa  1,592  Proc.  sind.    Denn  es  sind  die  Verhältnifszahlen 
der  ersten  Columne     1  :  0,929  :  0,940 :  0,867  :  0,512 
»     zweiten       »  1  : 0,919  :  0,953  : 0,831 : 0,532, 

eine  Uebereiustimmuug,  welche  in  Anbetracht,  dafs  weder 
für  je  zwei  verglichene  Versuche  die  Temperatur  völlig 
gleich,  noch  für  jede  der  beiden  Columnen  die  Concentra- 
tion  der  oberen  Lösung  durchgängig  genau  dieselbe  war, 
völlig  befriedigt.  Da  nun  die  relativen  Procentgehalte  der 
Filtrate  zweier  Lösungen  von  verschiedener  Concentration 
in  demselben  Verhältnisse  unter  einander  stehen,  mag  nun 
der  Druck,  die  Temperatur  und  sogar  die  Beschaffenheit 
der  Membran  sich  ändern,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
Gröfse  r  sich  durch  einen  Ausdruck  mathematisch  mufs  be- 
stimmen la.  sen,  in  welchem  sich  ein  ausschliefslich  von  der 
Concentration  c  der  oberen  Lösung  abhängiger  Factor  C 
absondert,  während  der  andere  Factor  sich  mit  Druck,  Tem 
peratur  und  ßeschaffenheit  der  Membran  ändert,  so  dafs 
r=C,Q  gesetzt  werden  kann.  Aus  der  Proportionalität 
der  je  vier  ersten  Zahlen  jeder  Columne  für  sich  folgt 
weiter,  dafs  Q  zwei  Facturen  enthalten  mu^^  usi\^\  ^^\i^\^ 
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der  eine  vrohl  vom  Druck  aber  nicht  von  der  Temperatur, 
der  andere  von  der  Temperatur  aber  nicht  vom  Druck  ab- 
hängt; ob  sich  dieselben  aber  mit  der  Beschaffenheit  der 
Membran  ändern,  kann  aus  den  Versuchsreihen  VII  und  VIII 
allein  nicht  bewiesen  werden,  weil  in  VIÜ  nur  unter  einem 
Drucke  und  bei  einer  Temperatur  Versuche  angestellt  wur- 
den. Nehmen  wir  gleichwohl  an,  die  Beschaffenheit  der 
Haut  mache  sich  nur  durch  einen  von  dem  übrigen  geson- 
derten Coefficienten  geltend,  so  würde  r  ^=  A.CD.T  seyn, 
wo  Ä  den  Membranen  ,  C  den  Concentrations-,  D  den 
Druck-,  T  den  Temperaturcoefficienten  bedeutet.  Ueber 
die  drei  Functionen  C,  D  und  T  von  Concentration  der 
oberen  Lösung,  Druck  und  Temperatur  läfst  sich  noch  aus- 
sagen, dafs  C  im  Verhältuifs  1:0,76  (0,76  ist  das  Mittel 
der  fünf  Quotienten  0,759,  0,751,  0,769,  0,727  und  0,789 
aus  je  zwei  nebeneinander  stehenden  Zahlen  der  beiden 
Columneu)  abnimmt,  während  die  Concentration  von  2,872 
bis  1,592  abnimmt;  dafs  ferner  D  nach  dem  Verhältnifs 
1:0,911  (das  ist  das  Mittel  aus  0,8463:0,7860=  1:0,929; 
0,7954  :  0,7339  =  I  :  0,923;  0,6421  :  0,5902  =  I  :  0,919  und 
0,6119:0,5334  =  1:0,872)  abnimmt,  während  der  Druck 
von  220  auf  120  sinkt,  dafs  endlich  T  im  Verhältnifs  1 
:  0,93  (Mittel  aus  0,940,  0,934,  0,953  und  0,904)  abnimmt, 
während  die  Temperatur  von  circa  12"  auf  24"  steigt.  Zur 
Unterstützung  der  Annahme,  dafs  sich  die  Beschaffenheit 
der  Membran  wenigstens  nicht  im  Factor  D  geltend  mache, 
gehen  wir  nochmals  auf  einige  Versuche  der  VI.  Reihe  zu- 
rück, in  welcher  die  fast  unveränderte  Beschaffenheit  der 
Haut  und  damit  die  ziemlich  strenge  Vergleichbarkeit  der 
einzelnen  Nummern  bis  zur  10.  bewiesen  war,  |nd  sehen 
wir  ob  dort  bei  Gebrauch  eines  andern  Herzbeutels  r  für 
dieselbe  Druckveränderuug  sich  nach  demselben  Verhältnifs 
ändert,  wie  in  der  VII.  Reihe.  Es  zeigt  sich  aber,  'dafs  dort 
für  die  beiden  Drücke  von  220  und  120""  r  einmal  von 
0,8996  auf  0,8154  (No.  3  und  4)  und  ein  anderesmal  von 
0,7609  auf  0,7049  (No.  6  und  8)  herabge(;:angen  ist,  also 
sich  im  Mittel  nach  dem  Verhältnifs  1  : 0,916  geändert  hat; 
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die  Versuche  mit  internoittirendem  Druck  geben  für  die 
Druckdifferenz  von  220  und  120  im  Mittel  1  : 0,911;  aber 
selbst  von  diesen  bei  der  gegenwärtigen  Frage  abgesehen, 
so  kommt  das  Verh^ltnifs  1:0,916  dem  aus  der  VII.  Reihe 
abgeleiteten  1:0,911  nahe  genug,  um  zu  bestätigen,  dafs 
D  von  der  Beschaffenheit  der  Membran  unabhängi;^  ist. 
Alles  zusammengefafst  würden  meine  bisherigen  Versuche 
Über  Filtration  von  Gummilösungen,  soweit  man  aus  so 
geringer  Zahl  ein  allgemeines  Gesetz  abzuleiten  wagen  darf, 
folgendes  Ergebnifs  liefern:  Der  relative  Procentgehalt  r 
des  Filirats  von  Gummilösungen  ist  mathematisch  bestimm- 
bar durch  eine  Formel  r  :=r  A  CD  T,  wo  A  ein  von  der  Be- 
schaffenheit der  Membran  abhängiger  Factor^  C  eine  reine 
Function  der  Concentration  der  oberen  Lösung^  D  eine  reine 
Function  des  Druckes^  T  eine  Function  der  Temperatur  ist^ 
nur  von  T  blieb  es  unentschieden,  ob  die  Beschaffenheit  der 
Haut  darauf  einen  Einflufs  hat;  C  vermindert  sich  im  Ver- 
hältnifs  1  : 0,76,  während  die  Concentration  der  oberen  Lö- 
sung von  2,872  Proc.  auf  1,592  Proc,  abnimmt;  D  vermin- 
dert sich  im  Verhältnifs  1  :  0,91,  während  der  Druck  von 
220""  auf  120""  Quecksilber  sinkt;  T  vermindert  sich  beim 
Gebrauch  einer  Membran  im  Verhältnifs  1:0,93,  während 
die  Temperatur  von  12°  auf  24"  C.  stieg. 

IX.  Reihe. 

Ein  Stück  eines  neuen  Herzbeutels ,  frisch.  Lösungen 
von  Gummi-  und  Harnstoff  und  einfache  Gummilösungen. 

Plan:  Das  Verhalten  zusammengesetzter  Gummi-  und 
Harnstofflösungen  bei  der  Filtration  zu  beobachten,  analog 
der  Untersuchung  über  Gummi-  und  Kochsalzlösungen  in 
der  IV.  Reihe.  Aufserdem  die  Filtration  reiner  Gummilö- 
sungen bis  zu  sehr  geringen  Procentgehalten  zu  verfolgen. 
In  den  Columnen  a,  6,  c  und  /  bezeichnen  die  vorgesetzten 
Buchstaben  H  und  G  den  Gehalt  an  Harnstoff  und  an 
Gummi. 


No. 

D». 

T,n,p. 

Dr„ck 

Q*»h«r. 

ob.  Ln>  a 

i 

ob- LS« 

e 

m,.f 

r=^f.c 

* 

15,6 

12U 

5,80 

H  2,i335 
2,2i99 

G  2,2?S6 
2.3222 

2,2317 
2,2789 

2,2491 
1.8562 

1,0078') 
0,8145 

a 

18,1 

120 

6,06 

H  3,1315 
3,iON5 

G  0.9376 
0,9061 

3,1200 
0,9668 

3,2302 
0,6866 

1,0353') 
0,7102 

3 

18,0 

120 

S,72 

n  0.8585 
0,Ö504 

C  «,8702 
0.9640 

0,854.') 
0,9171 

0,8974 
0,4169 

1.0503') 
0,4546 

4 

18.2 

160 

4,49 

2,17025 
2,30870 

2,23947 

1,32657 

0,59M') 

5 

16,9 

160 

4,21 

1,17279 
1,31826 

1,24552 

0,39530 

0,3174') 

6 

18,1 

160 

5.84 

0,57208 
0.59241 

0,58225'o,04612 

0,0792') 

7 

17,3 

160 

4,86 

ff  2,1060  ;  2,1267  '2,1200 

2.U7ä  1               1 
G  2.1918     2,2917    1,4525 

2,3916  '              1 

0.9968') 
0,6338 

8 

18,4 

160 

6,28 

ff2.1472     2,1650  '2,2002 

2,IH2H  ,               1 
G  1.1979     1,2824    0,5854 
1,3668  !              i 

1,0163') 
0,4565 

9 

19,2 

160 

7.05 

H  0,7996    0,7939  'o,8751 

1,1022') 

G  o!h0.iO 
0.9614 

0.8832 

0,2228 

0,2523 

Resultate.  Enthält  die  obere  Lösung  Gummi  und  Harn- 
stoff, so  ist  das  Filtral  {mit  AtiRit-thme  von  No.  7)  an 
Barnstoff  reicher  als  die  obere  Lösung,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  mehr  der  Gehalt  an  Gummi  im  Filtral  gegen  den 
in  der  oberen  Lösung  zurücktritt;  der  Uebcrflufs  des  Ge- 
halts an  Harnstoff  steigt  bis  über  10  Proc.  des  ursprüngli- 
chen in  einem  Falle,  wo  der  Gehalt  des  Fillrats  an  Gummi 
nur  noch  25  Proc.  des  ursprünglichen  betrug.  Die  Bc- 
echaffenheit   der  Membran  hat  sich  während  der  Zeil  ihres 

1 )  h6,u 

2)  G„™ 
3J  Lösuu 


I  und   Haroslofl 


1  Gutnmi  und  HMotioIt. 
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Gebrauchs  einigermafsen  geändert,  denn  in  No.  7  ist  unter 
sonst  annähernd  gleichen  Bedingungen  die  Filtrationsge- 
schwindigkeit kleiner  als  in  No.  1,  obwohl  der  Druck  40"" 
gröfser  ist.  Da  jedoch  die  Versuche  mit  reiner  Gummi- 
lösung in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Gruppen  mit  zu- 
sammengesetzten Lösungen  liegen,  so  lassen  sie  immerhin 
einige  Vergleichung  mit  jenen  zu  und  diese  zeigt,  dafs  der 
relative  Procenfgehalt  an  Gummi  bei  Anwendung  solcher 
Lösungen,  welche  aufser  Gummi  auch  Harnstoff  enthalten, 
unter  sonst  gleichen  Bedingung^cn  etwas  gröfser  ist  als  bei 
reinen  Gummilösungen,  und  dafs  durch  die  Anwesenheit 
des  Harnstoffs  auch  die  ganze  Filtrationsgeschwindigkeit 
verglichen  mit  der  einer  gleichprocentigen  reinen  Gummi- 
lösung etwas  beschleunigt  wird. 

Aus  den  Versuchen  No.  4  bis  6  für  sich  genommen 
geht  hervor,  dafs  auch  bis  %u  sehr  geringen  Procentg ehalten 
reiner  Gummilösungen  r  desto  kleiner  wird  und  sich  der 
Null  nähert  j  je  kleiner  der  Gehalt  der  oberen  Lösung  ist. 
Also  nicht  allein  der  Procentgehalt  des  Filtrats,  sondern 
der  Quotient  aus  diesem  und  dem  Gehalte  der  oberen  Lö- 
sung nähert  sich  mit  seinem  Nenner  der  Null.  In  der  durch 
die  Reihen  V,  VI  und  VII  begründeten  Vorstellungsweisc, 
von  dichteren  und  wässrigeren,  in  den  Poren  der  Haut  exi- 
stirenden  Lösungsschichten,  ausgedrückt  würde  dicfs  Re- 
sultat lauten:  Die  gummiführenden  Schichten  nehmen  an 
Ausdehnung  neben  den  tcässrigen  Schichten  um  so  mehr 
und  bis  zu  Null  ab,  während  die  Concentration  der  oberen 
Lösung  bis  Null  herabsinkt.  Ich  habe  versucht  r  als  Func- 
tion der  Concentration,  d.  h.  also  die  in  den  Resultaten 
zur  VUI.  Reihe  mit  C  bezeichnete  Gröfse,  graphisch  dar- 
zustellen, indem  ich  drei  Abscissen  proportional  den  Con- 
Centrationen  0,58,  1,25  und  2,24  und  die  zugehörigen  Or- 
dinaten  proportional  den  Werthen  von  r,  0,08,  0,32  und 
0,59  gesetzt,  und  die  Endpunkte  der  letzteren  durch  einen 
Zug  verbunden  habe  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  nach  den 
Ergebnissen  der  VIII.  Reihe  die  zu  den  Concentratiouew 
1,59   und  2,87  gehörigen  Werlhe  von  r  sidi  V\e  ^^^\\ 
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verhalten  müssen.  Dadurch  habe  ich  die  in  Fig.  12,  Taf.  I 
gezeichnete  Curve  erhalten,  welche  durch  den  Nullpunkt 
gehend  sich  erst  langsam,  allmählich  schneller  erhebt,  nach- 
her einen  Wendepunkt  hat  und  für  weiter  wachsende  Con- 
Centrationen  eine  Asymptote  parallel  der  Abscissenaxe  zu 
haben  scheint. 

X.  Reihe 

Membran  frisch.     Gummilösungen. 
Plan:   Die  Filtration  reiner  Gummilösungen  bis  zu  sehr 
geringen  Drucken  zu  verfolgen. 


No. 

Dat. 

Temp. 

Druck 

Geschw. 

ob.  L5s.ii 
b 

ob.  Lös. 
c 

Filir./ 

r^fic 

I 

f 

20,7 

80 

2,17 

1,48284 
1,63406 

1,55846 

0,78519 

0,5038 

2 

10 

■J 

21,3 

45 

1,14 

1,48284 
1,65979 

1,56132 

0.75876 

0,4860 

3 

u 

20,3 

160 

6,76 

1,48284 
1,62807 

1,55545 

0,88141 

0,5667 

4 

M 

21,6 

80 

2,77 

1,48284 
1,62550 

1,55417 

0,76738 

0.4938 

Resultat.  Auch  für  sehr  geringe  Drucke  ist  r  mit  ab- 
nehmendem Drucke  noch  im  Abnehmen  begriffen.  Nimmt 
man  nämlich  aus  No.  1  und  4  das  MKtel,  so  ist  für  den 
Druck  =  160""  r  =  0,5667 

80  0,4988 

45  0,4860 

doch  fvird  r  nicht  gleich  Null^  wenn  der  Druck  bis  Null  ab- 
nimmt. Der  vom  Drucke  abhängige,  zur  VIII.  Reihe  mit 
D  bezeichnete,  Coefficicnt  ist  also  nicht  unter  dem  Bilde 
einer  durch  den  Coordinatenanfang  gehenden  Linie  zu  den- 
ken. Ihre  ungefähre  graphische  Darstellung  ist  aus  Fi^.  13, 
Taf.  I  zu  ersehen,  wo  3  Abscissen  proportional  dem  Drucke 
von  45,  80  und  160°"  und  die  zugehörigen  Ordinaten  pro- 
portional den  zugehörigen  Werthen  von  r  genommen  sind. 
Verbindet  man  die  Endpunkte  der  ersten  und  dritten  Or- 
dinate durch  eine  gerade  Linie,  so  geht  dieselbe  nur  wenig 
oberhalb  des  Endpunktes  der  mittleren  hinweg,  und  liefert 
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auCBerdem  ffir  die  Abscissen  120  und  220  OrdioateD,  welche 
sich  wie  0,5386:0,6088,  d.i.  nahe  wie  0,9:1,  Terhalten, 
wie  es  dem  Ergebnifs  der  VIII.  Reihe  ungefähr  entspricht. 
Drücken  wir  auch  diefs  Resultat  so  aus,  dafs  wir  die  Vorstel- 
lung von  Schichten  verschiedener  Concentration  zu  Grunde 
legen,  welche  die  Poren  der  Haut  erfüllen,  so  lautet  es: 
Die  Menge  eon  Gummilösung  ^  welche  neben  den  wässerigen 
Schichten  die  Canäle  der  Membran  erfüllt,  hängt  in  erster 
Instan:i  nicht  eom  Druck  ab;  auch  beim  Druck  =0  dringt 
neben  dem  Wasser  eine  gewisse  Quantität  Gummilösung  ein, 
welche  mit  der  Concentration  der  oberen  Lösung  wächst; 
allein  mit  wachsendem  Drucke  eergröfsert  sich  entweder  das 
Volumen  dieser  eingedrungenen  Lösung  einigermafsen,  oder 
(was  mir  jedoch  weniger  wahrscheinlich  ist)  es  eergröfsert 
sich  die  Ausflufsgeschwindigkeit  der  Lösungsschichten  in 
rascherem  Verhältnifs  als  die  der  wässerigen. 

Die  Ergebnisse  meiner  Versuche  Über  Filtration  von 
Gummilösungen  glaube  ich  folgendermafsen  am  einfachsten 
unter  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Gummi 
bildet  mit  Wasser  eine  Lösung,  d.  h.  es  findet  zwischen 
den  Molecülen  beider  Stoffe  eine  solche  gegenseitige  An- 
ziehung statt,  dafs,  so  lange  sie  nicht  in  das  Bereich  eines 
dritten  Körpers  kommen,  zwischen  diesen  Kräften  erst  dann 
ein  Gleichgewichtszustand  erreicht  wird,  wenn  die  Flüssig- 
keit homogen  ist ,  d.  h.  wenn  gleiche  auch  noch  so  kleine 
Massentheile  gleich  viel  von  jedem  Stoff  enthalten,  zu  die- 
sem Ende  mufs  also  jene  Molecularanziehung  stärker  seyn 
als  die  Cohäsionskraft  des  Gummi  und  des  Wassers.  Durch 
Berührung  mit  einem  andern  Körper  wird  jener  Gleichge- 
wichtszustand geändert,  und  zwar  um  so  bedeutender,  je 
mehr  die  Anziehung  dieses  dritten  Körpers  gegen  den  einen 
von  beiden  die  Lösung  bildenden  Stoffen  diejenige  gegen 
den  andern,  sowie  die,  die  Auflösung  herbeiführende,  Mole- 
cularanziehung übersteigt,  und  je  mehr  Berührungspunkte 
auf  gleichem  Räume  sich  befinden;  beide  Bedingungen  sind 
in  den  Poren  einer  Membran  in  hohem  Grade  erfüllt.  Wenn 

PoggcndorfTs  Annal    Bd.  CXIV.  ^^ 
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Blnlidi  twitdieii  der  Sabstans  der  Bfembno  and  Wi 
eine  stärkere  Aniiehang  besteht,  als  iwisehen  erstercr  oiid 
Ganmi,  so  wird  an  den  BerübrangsflAdien  sich  reines  Wasser 
aossdieiden  and  die  Grannnimolecfile  gleichsam  abgestoIseB 
werden.    Dieser  Scheidung  wirkt  die  Anxiehung  iwisehen 
Wasser  und  Gummi  entgegen,  und  da  innerhalb  der  Binme 
der  Poren  die  Entfernung  Ton  den  Winden  mit  gröberer 
Annäherung  nach  der  Axe  wichst,  also  das  fllaab  jener 
Abetofsnngskraft  gegen  die  GumnumolecQle  abnimmt,   die 
Entfernung  der  letzteren  aber  von  den  Wassertheilchen  an 
den  Eingingen  der  Canile  Qberail  nur  gleich  einem  MoIe> 
cularzwischeuraume  ist,  so  dringen  die  Gummifheilchen  in 
den  axialen  Raum  der  Poren  ein  und  xwar  um  so  reickli- 
eher,  }e  grOfser  die  Summe  der  Anziehungskräfte  der  Grom- 
mitheilcben  gegen  die  Wassertheilchen  in  der  Raumeinheit 
ist,  d.  h.  je  conceutrirter  die  Auflösung  ist.     So  sind  die 
Poren  der  Membran,  welche  man  sich  der  Einfachheit  we- 
gen cylindrisch  denken  mag,  von  einer  wässerigen  Wand- 
schicht und  vielen  nach  der  Axe  der  Cylinder  zu  concen- 
trirter  werdenden,  höchstens  die  Concentration  der  oberen 
Lösung   erreichenden  Lösnngsschichten   erfüllt.     Alle  diese 
Schichten   sind,  wenn   von   Seiten   der  Lösung  ein  Druck 
ausgeübt   wird,   in   Bewegung  nach   der   vom  Druck  abge- 
wendeten  Seite   mit    einer  gewissen  Geschwindigkeit,    die 
neben    der  Gröfse  des  Druckes  theils   von   der  Zähigkeit 
jeder  einzelnen  Schicht,  theils  von  ihrem  Abstände  von  der 
Axe   abhingt,   jedenfalls   aber  für  die  Wandschichten  bis 
Null  abnimmt.     Im  Resultate  der  Filtration  wird   es  nichts 
indem,    im    Ausdrucke    aber   eine  Bequemlichkeit    bieten, 
wenn  man  statt  dessen  sich  einen  mittleren  Faden  von  der 
Concentration  c  der  oberen  Lösung  mit  gewisser  Geschwin 
digkeit   und  eine  concentrische  Wandschicht  von   Wasser 
mit   gewisser  im  allgemeinen  anderer  Geschwindigkeit  vor- 
stellt.   So  kommt  es,  dafs  das  Filtrat  wisseriger  ist  als  die 
obere  Lösung  und  zwar  um  so  mehr  sich  von  der  letzteren 
unterscheidet,   je   voluminöser  die  wisserige  Wandschicht 
i'ai  Verbältnits  zum  mittleren  Faden  und  je  gröfser  das  Ver- 
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haltniCB  der  Geschwindigkeit  beider  ist.  Da  nun  der  mitt- 
lere Faden  an  Ausdehnung  gewinnt ,  wenn  die  Concentra- 
tion  der  oberen  Lösung  wächst,  so  ist  damit  auch  der  re- 
lative Procentgehalt  des  Filtrats  gröfser.  Auch  der  von 
oben  ausgeübte  Druck  mufs  zur  Folge  haben,  dafs  ein  Theil 
jener  von  der  Substanz  der  Haut  ausgeübten  Scheidungs- 
kraft aufgehoben,  also  das  Volumen  des  mittleren  Fadens 
und  damit  der  relative  Procentgehalt  des  Filtrats  vergrö- 
fsert  wird.  Bei  steigender  Temperatur  ferner  vermindert 
sich  die  Zähigkeit,  steigert  sich  also  die  Ausflufsgeschwin- 
digkeit  aller  Schichten;  doch  steigert  sich  die  des  Wassers 
rascher  als  die  der  Gummilösung,  folglich  nimmt  das  Ver- 
hältnifs  der  Geschwindigkeiten  der  Wandschicht  und  der 
Mittelschicht  zu  und  damit  der  relative  Procentgehalt  des 
Filtrats  ab.  Wird  durch  irgend  eine  Ursache,  z.  B.  durch 
Verdunstung,  an  der  vom  Druck  abgewendeten  Seite  der 
Membran  Wasser  entzogen,  so  ziehen  die  dadurch  von 
Wasser  entblöfsten  Wandilächeu,  welchen  ohnedem  die 
concentrirteren  Schichten  näher  gerückt  werden  würden, 
aus  der  Umgebung  und  in  letzter  Instanz  aus  dem  Vorrath 
der  oberen  Lösung  mehr  Wasser  an  sich,  daher  der  gröfste 
Theil  des  entzogenen  Wassers  durch  Nachdringen  neuen 
Wassers  ersetzt  wird.  Hiermit  sind  die  Erscheinungen  der 
Filtration  reiner  Gummilösung  erklärt. 

Befindet  sich  nun  neben  dem  Gummi  ein  zweiter  lös- 
licher Stoff  (z.  B.  Kochsalz  oder  Harnstoff)  im  Wasser,  für 
welchen  die  Molecularanziehuug  zum  Wasser  gröfser  ist  als 
für  Gummi,  so  läfst  sich  zwar  annehmen,  dafs  die  nunmehr 
auch  von  Salzmolecülen  umgebenen  Wassermolecüle  in 
Summa  nicht  mehr  aus  solcher  Nähe  und  also  nicht 
mehr  mit  solcher  Stärke  die  Gummimolecüle  anziehen,  und 
wahrscheinlich  wird  auch  die  so  verminderte  Anziehung  des 
Wassers  nicht,  oder  nur  schwach,  durch  eine  Anziehungs- 
kraft von  Seiten  des  Salzes  unterstützt;  aber  wenn  nur  jene 
verminderte  Anziehung  des  Wassers  noch  die  Cohäsionskraft 
des  Gummi  überwiegt,  so  bilden  trotzdem  alle  drei  Körper 
im    freien    Räume    eine    homogene  LO&uu^.      \>^^\  h«\\^ 


dördi  die  AbweMoheil  des  GummPs  aoch  eia  Theil  ßat  Att^ 
ilehungBkraft  des  Wassers  gegen  das  Sah  (den  Harnstoff) 
aofgehoben.  Kommt  non  eine  solche  LOsang  in  Berfibrang 
mit  einer  Membran,  so  wird  tonScfast  durch  die  tlberwie^ 
gende  Anuehnngskraft  der  Snbstanx  der  Hant  Wasser  ans- 
geschieden  und  Gommi  nnd  Sah  (Harnstoff)  inrQckgesto- 
faen.  Dieser  Abstofsungskraft  wirkt  jedoch  die  Anuehnngs- 
kraft  des  Wassers  gegen  die  festen  Stoffe  entgegen ,  nnd 
dieb  wird  sich  f&r  denjenigen  von  beiden,  gegen  welchen 
die  AnriehnngskrafI  des  Wassers  grOÜMsr  ist,  abo  f&r  das 
Sah  (den  Harnstoff),  in  weit  geringerer  Entfernung  tos 
der  Haut  und  in  gröberem  Bfasfise  geltend  madien,  ab 
ihr  den  andern.  Ja,  weil  hier  das  Wasser  isolirt,  nichts 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  durch  die  N&he  des 
Gummi's  gebunden  ist,  oder  Tielieicht  auch  weil  die  An- 
siehungßkraft  der  Haut  gegen  Sah  (Harnstoff),  wenn  gleich 
geringer  als  gegen  Wasser  doch  gröber  als  gegen  Gommi 
ist,  kann  sich  hier  eine  Lösung  bilden,  die  selbst  reicher 
an  Sah  (Harnstoff)  ist  als  eine  solche  Lösung,  welche  aus 
der  oberen  Lösung  einfach  durch  Entziehung  des  Gummi's 
hervorgehen  würde«  Aus  jedem  von  beiden  Gründen  würde 
es  erklärlich  sejn,  dab  das  Filtrat  an  Sah  (Harnstoff)  in 
den  meisten  Fallen  reicher  ist  als  die  obere  Lösung,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  weniger  voluminös  die  mittlere  Schicht 
von  Gummilösung  ist,  je  mehr  also  der  relative  Procent- 
gehalt des  Filtrals  in  Bezug  auf  Gummi  vermindert  ist. 

Um  eine  noch  vollständigere  Einsicht  in  die  zwischen 
Membran,  Wasser  und  Kochsah  oder  Harnstoff  wirksamen 
Kräfte  zu  erlangen  und  daraus  das  Filtrationsverhalten  zu- 
sammengesetzter Lösungen  beurtheilen  zu  können,  ist  es 
nöthig  mindestens  ebenso  ausgedehnte  Versuchsreihen  über 
die  Filtration  einfacher  Lösungen  dieser  Körper  anzustellen, 
als  ich  es  mit  Gummilösungen  gethan  habe.  Ich  vermuthe, 
wie  auch  aus  obiger  Darstellung  hervorgeht,  dafs  die  ge- 
wöhnliche Annahme,  Auflösungen  von  Salzen  und  ähnlichen 
Substanzen  lieferten  ein  mit  der  ursprünglichen  Lösung 
gleich  concentrirtes  Filtrat,  nicht  ^anz  richtig  sey,  und  habe 
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»ir  Beantwortung  dieser  Frage  mehrere  Versuchsreihen  ans- 
geffihrt,  genau  der  Methode  folgend,  welche  bei  Gummi- 
und  Eiweifslösungen  befriedigende  Resultate  geliefert  hatte. 
Allein  der  Umstand ,  dafs  der  Quotient  r  =^  f:c  bei  Filtra- 
tion verschieden  starker  Lösungen  desselben  Salzes  bald 
kleiner,  bald  gröfser  als  1  war,  machte  mich  glauben,  dafis 
die  Versuche  unbrauchbar  seyen,  und  ich  liefs  meine  darüber 
gemachten  Notizen,  welche  ich  zufällig  nicht  sogleich  in 
mein  Tagebuch  eingetragen  hatte,  verloren  gehen.  Versuche, 
die  ich  seitdem  mit  etwas  veränderter  Methode  angestellt 
und  die  ich  für  zuverlässiger  halten  mufs,  haben  jedoch 
kein  anderes  Resultat  geliefert.  Aus  zwei  Gründen  hielt 
ich  meine  früheren  Versuche  über  Filtration  von  Salzlö- 
sungen für  weniger  zuverlässig:  Bei  meiner  bisherigen  Ver- 
suchsmethode war  nämlich  die  Verdunstung  der  oberen  Lö- 
sung nicht  ausgeschlossen.  Bei  der  Filtration  von  Gummi- 
lösungen that  diefs  keinen  Eintrag,  da  die  Abweichungen 
des  Filtrats  in  der  Concentration  immer  sehr  bedeutend 
waren,  da  ferner  in  Folge  dessen  sich  die  obere  Lösung 
ohnehin  weit  mehr  veränderte  als  durch  die  Verdunstung 
geschah,  und  ich  endlich  den  relativen  Procentgehalt  des 
Filtrats  immer  auf  das  Mittel  der  gemessenen  anfönglichen 
und  schliefslichen  Concentration  der  oberen  Lösung  bezog. 
Bei  den  Salzlösungen  jedoch  war  der  Procentgehalt  f  des 
Filtrats  immer  zwischen  die  beiden  Gehalte  a  und  b  ge- 
fallen, welche  die  obere  Lösung  zu  Anfang  und  Ende  des 
Versuchs  besessen  hatte,  und  zwar  nahe  dem  arithmetischen 
Mittel  c  aus  beiden.  Eine  sichere  Entscheidung  konnte  nun 
in  diesen  Versuchen  nicht  liegen;  denn  nimmt  man  z.  B. 
an,  dafs  die  Verdunstung  in  der  ersten  Hälfte  der  Ver- 
suchszeit rascher  erfolgte  als  in  der  letzten ,  so  war  der 
wirkliche  Procentgehalt  der  oberen  Lösung  eine  längere 
Zeit  hindurch  gröfser  als  das  arithmetische  Mittel  c  und  eine 
kürzere  Zeit  unter  c,  und  f  mufste  schon  deshalb  gröfser 
als  c  ausfallen,  wenn  auch  die  Salzlösungen  unverändert 
filtrirten.  Ein  anderer  Grund,  warum  ich  den  früheren  Ver- 
suchen mit  Salzlösungen  nicht  völlig  UauXe,  \>^«X^\vdi  di.^\v^^ 


dhb  ich  bei  Betümnnsng  des  fpedfiichen  G^wiobta  dWrLö- 
■migeQ  nicht  so  sorg^lltig  als  mOglich  daraaf  geachtet  hatten 
daft  die  Temperataren  der  Terglicheoen  Lotungen  gleidi 
waren.  Denn  aus  den  mitgetheilten  Tabellen  ersieht  «an, 
dafs  die  AuflOsnngen  einer  andern  Aosdebnung  unterliegen 
all  das  Wasser,  so  dafs  z.  B.  f&r  eine  KochsalzIOsong,  welche 
bei  16"  1,0225  mal  schwerer  als  Wasser  von  gleicher  Tem- 
peralnr  ist,  sich  aas  den  Tabellen  der  Procentgehalt  3,4M)541 
ergiebt,  während  er  sidi  auf  3,10323  berechnet,  wenn  man 
die  SahlOsong  bei  17^^  1,0225  mal  schwerer  als  Wasser 
▼on  der  gleichen  Temperatur  gefunden  hat.  Nun  Tersteht 
es  sich  allerdings  von  selbst,  dafs  ich  nicht  allein  bei  allen 
•pecifischen  Gewichtsbesthnmongen  sondern  auch  bei  den 
darauf  gegrfindeten  Berechnungen  des  Procentgehaltcs  die 
Temperatur  genau  beachtete:  gleichwohl  kam  durch  diese 
Correctionen  einige  Unsicherheit  in  die  Zahlen  und  es  war 
jedenfalls  die  Vergleichung  derjenigen  specifischen  Gewichte 
entscheidender,  welche  bei  möglichst  gleicher  Temperatur 
gefunden  wurden. 

Ich  theile  nun  noch  eine  Versuchsreihe  mit,  bei  welcher 
ich  den  genannten  Uebelständen  möglichst  zu  begegnen  suchte, 
wenn  ich  mir  gleich  nicht  verhehle,  dafs  sie  nur  ungefähr 
eine  Ansicht  von  dem  abweichenden  Vorhalten  der  Salzlö 
sungen  gegenüber  den  Gummilösungen  darbietet.  Weil  ich 
mich  wenigstens  davon  überzeugt  hatte,  dafs  das  Filtrat  der 
Salzlösungen  immer  sehr  wenig  von  der  oberen  Liösung 
verschieden  war,  so  fand  ich  das  Umrühren  der  oberen  Lö- 
sung während  der  Filtration  für  überflüssig  und  bedeckte 
dieselbe  sogleich  nach  der  Zusammensetzung  des  Apparates 
fest  mit  einem  Deckel,  wodurch  die  Verdunstung  zum  gro- 
fsen  Theil  ausgeschlossen  wurde.  '  Auch  bei  Bestimmung 
der  specifischen  Gewichte  suchte  ich  es  möglichst  dahin  zu 
bringen,  dafs  die  Temperaturen  dabei  gleich  waren. 

XL  Reihe. 

Herzbeutel    frisch.      Filtration    von    Kochsalzlösungen, 
Harastofßösau^en  und  Salpeterlösuugen. 
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Der  Druck  war  für  sämintliche  Versuche  120"™.  Die 
ersten  drei  Versuche  wurden  am  20.  März  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  17^,4  und  18",0,   die   folgenden   drei  am 

22.  März  zwischen    14'',8  und  15"^ ,8,   die   letzten   drei  am 

23.  März  zwischen  15  ,0  uud  16",0  augestellt.  Die  Cod- 
staoz  des  Druckes  berücksichtigte  ich  hier  nicht  so  sorg- 
fältig wie  sonst,  um  den  Apparat  nicht  im  geringsten  zu 
stören,  daher  ich  die  Filtratiousgeschwiiidigkeiteu  nur  un- 
gefähr angebeu  kann;  sie  waren  bei  den  Kochsalzlösungen 
16,4  bis  18,0  Grm.  in  der  Stunde,  bei  den  Harustofflösun- 
gen  18,0  bis  18,7,  bei  den  Salpeterlösuugen  21,1  bis  28,2. 
Statt  dessen  theile  ich  die  specifischen  Gewichtsbestimmun- 
gen mit,  aus  denen  die  Proceutgehalte  berechnet  wurden, 
um  daraus  ersehen  zu  lassen,  auf  welchen  unmittelbar  ge- 
messenen Differenzen  die  Unterschiede  der  Concentration 
beruhen. 


No. 


Sp.  Gew.  d    ob. 
Losung  a 
b 


Procenl- 
gehalt  a 
b 
c 


Spec.  Gew.  der 
Filtration 


Proceni- 
gehalt/ 


r=sf:e 


1      l,019689beil7%4 
1,019577  »  i7%5 


1,009314  »  18%0 
1,009398  »  I8%6 


1,061557  n  18«,9 
1,061577  »  19%0 


J,007571  »  16^,0 
1.007719  »  15^0 


1,002236  >.  16*,0 
1,002176  n  17%2 


1,27260 

8,44607 
8,45067 


8,44837 

2,71229 
2.76265 


2,73747 

0,80827 
0.79729 


1,019796  bei  17^7 


1,009485  »  I8%8 


1.061569  »  19^0 


1,007546  n  15«,8 


1,002268  u  17  %1 


2,73660 


1,28988 


8,44960 


2,70113 


0,82827 


0.80278 


1,0089>) 


1,0136>) 


l.OOOD 


0,9867«) 


1,0322') 


1)  KochsaltlösuDg. 

2)  HarostofflösuDg. 


«o. 


9p,  GVW-  da  ob« 

LOMiBf  m 
k 


VroMi- 
gebaltc 
k 

9 


Sp.  Gew.  der 
Fittration 


r-/:c 


8 


1,013999  b«i1SV7 
M149M  »  1)*JI 


1,019491  »  15%7 
1,019470  »  16*^ 


1,005879  »  18%0 
1,006658  »  17  ,4 


1,043742  »  18*.7 
1,048790  »  18*,7 


4,94247 
4.95299 


4,94778 

8,07705 
8,07814 


8,07789 

035932 
0.88588 


0,87207 

8,85735 
0,86«00 


6,86167 


l,013843beil2%8 


1,019448  »  18*,6 


1,005848  »  17%9 


1,043964  »  18%9 


4,88735 


8.07581 


0,85422 


6,89372 


0,9678>) 


0,9099^ 


0,9795^ 


1,0047*) 


RtiuUat.  Für  KochsalzlösuDgcn,  HarnstofTlösuDgen  und 
Salpeterlösungen  ist  r  immer  sehr  nahe  =  1;  doch  fand  sich 
der  Werth  dieser  Gröfse  bei  deo  Kochsalzlösungeu  etwas 
gröfser  als  1,  und  zwar  am  fi^röfsten  für  die  schwächste 
CoDcentratioD  von  etwa  1,3  Proc,  während  er  bei  der 
stärksten  der  gebrauchten  Lösungen  von  etwa  8,4  Proc.  fast 
gleich  1  war.  Auch  bei  den  Harnstoffiösungen  ergab  sich 
für  die  schwächste  Concentration  von  0,8  Proc.  r  gröfser 
als  1,  während  er  bei  den  stärkeren  Lösungen  kleiner  als 
1  war.  Endlich  bei  den  Salpeterlösungcn  war  umgekehrt 
für  die  schwächste  Concentration  von  0,9  Proc  r  kleiner 
als  1  und  wuchs  nachher  so,  dafs  es  für  die  stärkste  von 
6,9  Proc.  gröfser  als  1  war.  Ich  enthalte  mich  weiterer 
hieraus  gezogener  Schlüsse,  bevor  nicht  eine  gröfsere  Zahl 
von  Versuchen,  zu  denen  mir  jetzt  die  Zeit  gebrach,  die 
Facta  sicherer  und  allseitiger  constatirt  hat. 

1)  Hanittoilldamis. 

2)  SalpeterlÖMiof 
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II.     Vergleichende  Bemerkungen  über  die  Krystall^ 

form  organischer  Verbindungen  vom  Typus  des 

Ammoniaks;  von  C.  Rammeisberg. 


JLiVL  deD  interessantesten  Arbeiten  im  Gebiete  der  orga- 
nischen Chemie  gehören  unstreitig  die  von  Hofmann  und 
Cahours  über  die  Phosphorbasen,  deren  Existenz  bekannt- 
lich durch  frühere  Versuche  von  P.  Thenard  zuerst  an- 
gedeutet war. 

Die  beiden  genannten  Forscher,  insbesondere  der  Er- 
stere,  haben  einen  Theil  der  Resultate  bekannt  gemacht'), 
deren  Ausgangspunkt  ein  nach  dem  Typus  des  Ammoniaks 
constituirtcr  Körper,  das  Triäihylpkosphin ^  ist,  ein  Ammo- 
niak, dessen  Stickstoff  durch  Phosphor  und  dessen  Wasser- 
stoff durch  Aethjl  ersetzt  ist. 

Unter  den  vielen  neuen  Verbindungen  befinden  sich 
manche  zum  Theil  gut  und  deutlich  krjstallisirte.  Wenn 
man  sich  erinnert,  in  welcher  wesentlichen  Beziehung  Form 
und  Zusammensetzung  stehen,  welche  beschränkte  Zahl  or- 
ganischer Verbindungen  jedoch  bis  jetzt  krjstallographisch 
untersucht  ist,  mufs  man  es  als  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Kenntnifs  }ener  Verbindungen  und  ihrer  Beziehungen  zu 
anderen  betrachten,  dafs  Hr.  Prof.  Q.  Sella  in  Turin  die 
krystallographische  und  optische  Untersuchung  von  22  ver- 
schiedenen, ihm  von  Hrn.  Prof.  Hof  mann  übergebenen 
Körpern  aus  der  Reihe  der  Phosphorbasen  unternommen 
hat.  Diese  bei  der  Kleinheit,  unregelmftfsigen  Ausbildung 
und  leichten  Veränderlichkeit  der  Krystalle  mühsame  und 
oft  schwierige  Arbeit')  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die 
Ermittelung  der  Form  jeder  einzelnen  Verbindung,  sondern 
ihr  Verfasser  hat  sich  zugleich  das  Verdienst  erworben,  die 
Krjstallform    ähnlich   zusammengesetzter  Körper   aus  dem 

1  )  Ann.  d.  Chem.  and  Pharm.   104,   1.     Supplementbd.  1,  1. 
2 )   ^.  Selia  sulle  forme  cristatline  di  alcuni  sali  derivati  dali*  Atn- 
moniaca,     Mem.  d,  R,  Accad*  d»  Sc*  di  Torino»  Str.  Ll^T«  XX% 


Gebiet  der  AminoDiakverbiiicIangen  xa  vergleicheiiy  und  ine 
besondere  die  dabei  sich  ergebenden  bomorphien  hervor^ 
xoheben.  Da  dieser  Gegenstand  von  allgemeinerem  Inter- 
esse l&r  die  krjstallographisch  chemische  Forschung  ist, 
so  halte  ich  es  für  nicht  unpassend,  Sei la 's  Resultate,  die 
derselbe  mir  LQrzlich  zuzusenden  die  Güte  hatte,  ausiogii- 
weise  mitzntheilen  und  daran  einige  weitere  Bemerkongen 
■nxukntipfen. 

1.    DlaBiaa  vai  Mualile*) 

Zu  den  Derivaten  von  2  Mol.  Ammoniak,  N,  H«,  ge» 
hOren  verschiedene  wichtige  Verbindungen,  insbesondere 
der  Harmioff, 

N  !"♦ 

*  (CO  (zweiatomig). 

Hof  mann  erhielt  eine  Verbindung  aus  1  Mol.  Triäthjl- 
phosphin  und  1  MoL  Schwefelcjanphenyl, 

P.(C,H,)3  +  CeH,.CNS, 

schliefst  aber  aus  ihrem  Verhalten,  dafs  sie  ein  Diamin, 
d.  h.  Harnstoff  sej,  in  welchem  die  Hälfte  des  Stickstoffs 
durch  Phosphor,  3  At.  Wasserstoff  durch  Acthjl,  eins  durch 
Phenjl  und  2  durch  Carbonjl  vertreten  seyen,  in  welchem 
letzteren  jedoch  Schwefel  an  der  Stelle  des  Sauerstoffs  sich 
befinde, 

(C,HJ, 
NP     CeH, 

(es 

Namen  für  solche  Verbindungen  zu  finden  ist  fast  un- 
möglich, und  doch  ist  eine  Bezeichnung  nothwendig.  Wir 
schlagen  einstweilen  Sulfotriäthylphenffl-Phosphodiamin  für 
die  in  Rede  stehende  vor. 

In  ganz  ähnlicher   Art  verbinden  sich  nach  Hof  mann 

je  I  Mol.  Triäthylphosphin  und  Schwefelcjanallyl  (Senföl) 

mit  einander,  aber  auch  diese  Verbindung  betrachtet  Hof- 

mann  als  einen  Harnstoff,  gleich  dem  vorigen  zusammen- 

i)  la  d9B  Vorm^  m  H»!  sewts^  Ga-12,  Onl6^  S»32. 
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gesetzt,  nur  stau  des  Phenyls  C^H^,  AHjI^sH^  enthal- 
tend, 

(C,  H,). 


NP    C,H, 


CS, 

mitbin  Vorschlags  weise  als  Sulfotriälhylallyl-Phosphodiamin 
zu  bezeichnen. 

Die  Krystallform  des  Harnstoffs  ist  mergliedrig  (hemie- 
drisch  und  hemimorph  nach  Werther):  die  beiden  soeben 
ervf'ähnten  Harnstoffe  sind  aber  zwei' und  eingliedrig ,  nach 
Sella*8  Untersuchungen,  woraus  mau  indefs  nicht  schliefsen 
darf,  dafs  sie  ohne  Analogie  mit  anderen  Gliedern  der  Gruppe 
sejen;  eine  solche  herrscht  in  der  That  zwischen  ihnen  und 
dem  Thiosinnamin.  Wenn  man  diesen  Körper,  der  die  Ele- 
mente von  Ammoniak  und  Schwefelcjanalljl  enthält,  als 

H3 

CS 

betrachtet,  so  ist  er  ein  Diamin,  ein  Harnstoff,  von  dem 
mittelst  Triiithylphosphin  erhaltenen  nur  dadurch  verschie- 
den, dafs  er  statt  Phosphor  Stickstoff,  statt  Aethyl  Wasser- 
stoff enthält.  Angesichts  dieser  Analogie  erscheint  ein  Ver- 
gleich seiner  Form  von  grofsem  Interesse. 

Das  Thiosinnamin  ist  zuerst  von  Schab us  krjstallo- 
graphisch  untersucht  worden').  Er  fand  es  istoet-  und  ein» 
gliedrig.  Die  Krjstalle  sind  fast  rechtwinklig  vicräeitige 
Prismen  a,  c,  tafelartig  durch  Ausdehnung  von  c,  mit  schie- 
fer Abstumpfung  der  scharfen  Kauten  durch  r  und  der 
stumpfen  durch  r;  sie  sind  zwei-  und  zweiflächig  zugespitzt, 

und  zwar  sind  zwei  Flächen  -^  auf  c,  zwei  andere  0  aber 

auf  r  gerade  aufgesetzt.  Betrachtet  man  daher  die  herr- 
schenden Flächen  als  der  Verticalzone  angehörig,  so  kann 
man  die  Combination  als 

I)  Rammcisberg,  die  nene»ten  Forschungen  in  der  krysullo^a^KUcK«^ 
Chemie.     Leiptig  1857,  S.  Ittti 


f^ssafi    c:aDfr 

^     bexeicbDeiL  (S.d. 

Ich  habe  spSter  die  Thio- 
riDnamiDkr jntalle  gleichfalls  an- 
terauchty  and  die  FlSdie  r,  de- 
ren Schabua  nicht  erwfthnt, 
daran  gefunden. 

Wenn  man  mit  Sehabos 
a:6:o=U281: 1:1,6851 
0  =  84<»  49 
annimmt  9  so  sind  die  Winkel: 


BcrcchDcl 

Beobachtet 

Schabat 

RuDiDcItberf 

^ 

•95»  12" 

94»  13' 

=  147»  51' 

148    12 

=  144   38 

144    10 

=  127   21 

126   55 



♦120    10 

120  22 

4 :  4-  an  c  =  100 


♦140     0 


a  :c 
a  :r 
a  :r' 
c  :r 
c    rr' 

r  :r'  an  c=   67    31 
»    a  =  112   29 

0 

n    6=   80     0 

i:c  = 

0  :o(öb.r)  =    96  14 

0  :r            =138  7 

0  =  116  51 

a=129  4 

An  den  Zwillingen  ist  r'  Zwillingsfläche,  auf  welcher 
die  Zwillingsaze  senkrecht  steht. 

Die  SpaltonggflSchen  sind  c  und  r'. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  das  Sulfotriftthjlallyl-Phos- 
phodiamin  (Schwefelcjanalljl  -  Triäthjlphosphin ).  Auch 
me  encbeiaen  als  achtseitige  Prismen  mit  zwei-  und  swei- 


99   52 


139  52 


138     4 


116   53 
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flächiger  Zuspitzung,  allein  je  zwei  Zuspitzungsflächen  (*o') 
sind  auf  r'  gerade  aufgesetzt;  zwei  andere  ("oi)  schief  auf 


die  Kante  -^. 

c 

Setzt  man: 

•o'  =    a'iibic 

r  =  a  :  c:aD& 

a  =  a:aD&:  xc 

'a4  =  3a  :^&:c 

f^ssäiciQcb 

c  =  c  :  OD  a :  OD  6, 

^  (s.  die  nebenstehende  Figur), 
und  legt  Sella's  Messungen 
zum  Grunde,  so  ist 

a:&:c=l,2554:l:l,9240 
0  =  79«  5' 


Berechnet. 

Beobachtet. 

a:  c 

=    100" 

'55' 

100" 

53' 

a:r 

=    150 

19 

150 

22 

a:r' 

=    143 

50 

143 

54 

c:r 

=    130 

36 

130 

35 

eil' 

^ 

•115 

15 

rrr'  an  c 

=     65 

51 

an  a 

=s 

*114 

9 

^o'i^o' 

_(    47 
1  132 

32 

28 

132 

(in  der  Kante  — ) 
29                           « 

'o'ir' 

^ 

•113 

46 

^o':a 

=    109 

0 

108 

54 

^o':c 

=      99 

54 

99 

50 

'oii^oi 

=     87 

31 

87 

55  (Kante**) 

^oiia 

=   113 

41 

*Ot:c 

=    128 

58 

128 

43. 

Es  ist  hiernach  die  grofse  Aehnlichkeit  der  Form  bei- 
der Verbindungen  offenbar;  man  kann  sie  sicherlich  als 
isomorph  betrachten,  und  die  Spaltungsflächen  der  letzte- 
ren sind  gleichfalls  c  und  r^.  Die  Isomorphle  findet  sich 
mit  bei 


nJ  C.H,  und  Jl        C.H. 

1  CS  *^  M  CS 

Sella  hat  diese  iuteressaDte  Tbatsache  benrorgehoben, 
allein  den  Krystallen  beider  Substanzen  eine  andere  Stel- 
lung gegeben.  Indem  er  die  Fläche  r'  als  a  (Axenebane 
bc,  makrodiag.  Hauptacbnitt),  die  Flächen  ^o'  als  verticales 
Prisma  a:6:aDc,  die  Fläche  r  als  r'  und  a  als  2p' =  a': 
2e:(X>b  ansieht,  erhält  er  für  die  Phosphor-  und  Aethjrl- 
Verbindung 

a:6:c=:2;510:l:%0886 
0  =  64**  45'. 
Er  bat  daher  dem  Thiosiunamin  eine  analoge  Stellung 
«igetheilty  so  dafs 

a:&:c=s%2560:l:  1,9416 

0  =  69"  M 
ist. 

Tritt  auch  die  Isomorphie  in  dieser  Stellung  deutlich 
hervor,  so  vfird  die  letztere  doch  immer  nicht  so  naturge- 
mäfs  seyn,  als  die  zuvor  gewählte;  diefs  zeigt  sich  weniger 
in  dem  Axenverhällnifs  selbst  als  in  dem  Winkel  der  schie- 
fen Axen,  den  man  bei  zwei-  und  eingliedrigen  Krystalleu 
nicht  ohne  Noth  sehr  abweichend  von  90*^  wählen  soll. 

Eine  andere  sich  hier  anschliel'sende  Verbindung  ist  das 
Oxamidf 

dessen  Form  gleichfalls  «tret-  und  eingliedrig  ist.  Scha- 
bus,  dem  wir  die  bezügliche  Untersuchung  verdanken  '), 
hat  eine  von  Sella  beibehaltene  Stellung  gewählt,  bei  wel- 
cher der  oben  erwähnte  Winkel  (o)  =  57*^15',  aibic^nz 
0,7382:  1  : 0,5604  ist,  so  dafs  a=ia,  c='iC  der  beiden 
früheren  Verbindungen ,  Zwillingsfläche  aber  a  ist.     Wenn 

man  aber 

o'  Schabus  =  o  =  a  :  6  :  c 

p  »  =  o'  =  a' :  6  :  c 

a         »  i=i  r'  =  a':  c  :  OD  6 
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mmmt,  so  erhält  man  für  das  Oxamid 

a:b:e  =  0,7382  :  1  :  0,f)518 
0  =  82 '2' 

Vergleicht  man  diese  Werihe  mit  den  entsprechenden 
des  Thiosinnamins  und  der  Phosphorverbindnng,  so  sieht 
man,  daf«  a  des  Oxamids  ^  (genauer  j),  c  ^  der  entspre 
chenden  Axen  jener  ist,  die  Winkel  o  nahe  fibereinstimmen, 
und  die  Zwillingsfläche  des  Oxamids  die  des  Thiosinna« 
mins  (r')  ist. 

Die  beiden,  Phenyl  und  Allyl  enthaltenden,  Diaminc, 
welche  nach  Sella  zwei-  und  eingliedrig  sind,  sind  offenbar 
isomorph,  obgleich  sich  an  der  Phenjlverbindung  aus  Mangel 
an  Flächen  das  Axenverhältuifs  b :  c  nicht  festsetzen  liefs. 
Ihre  Axen  a  verhalten  sich  —1:2  und  die  Winkel  der 
schiefen  Axen  differireu  um  3'*,43'. 

Gewifs  werden  sich  noch  viele  andere  Verbindungen 
finden,  welche  zu  derselben  Gruppe  gehören  und  deren 
Form  dieselbe  oder  eine  ähnlichie  ist. 

II.     Haloldsalze. 
A.     Einatomige,  vom  Typus  NH4  R. 

Bekanntlich  krystnllisirt  die  Mehrzahl  dieser  Hololdsalze 
im  regulären  System.    Unter  den  von  Sella  näher  bestimm- 
ten   Salzen   dieser  Art   aus   der  Reihe  der  Phosphor-  und 
Arsenikbasen  bemerken  wir  zwei  Bromide,  nämlich: 
1 )     Triäthyläthylenbromür-Phosphonbromid^ 

i  (CaHJa 

P  L.    HJ    .Br 
(^'Brj 

2  )     Triäthyläthylenbromür  -Arsenbromid, 

i  (C,  H  J3 
As<  ^,    HJ    .Br 
{^'  Brl 

Beide  sind  ebenfalls  regulär.     (Granatoeder.) 

Bekanntlich  sind  nicht  wenige  Körper,  welche  regulär 
krjstallisircn,  dimorph,  und  ihre  zweite  Form  ist  eine  sechs- 
gliedrige  (rhomboedrische).    Wir  kenneu  Be\%^\f\^  i^«!\  KxX 
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unter  den  Metallen  (Zink,  PdladianX  den  Oxyden,  Schwa» 
felmetallen,  und  Mirignte  bat -.nenerlich  dasselbe  amKie- 
•elfluorammonium  nacbgewiesen. 

Aacb  unter  den  einfachen  Haloldsalzen  finden  sich  sedis- 
gliedrige,  denn  obwohl  die  Form  des  EisenchlorQrs,  Cblor- 
magnesiomSy  lodbleies  und  die  Zusammensetzung  des  secha- 
gliedrig  krjstallislrten  lodkaliums  noch  nSherer  Untersuchung 
bedürfen,  so  haben  doch  Dofr^noy  und  Descioiteaux 
gexeigty  dafs  der  lodargyrit  oder  das  natürliche  lodsilber 
sechsgliedrig  knrstallisirt  und  in  der  Form  mit  dem  Gree- 
nockit  (Schwefelkadmium)  übereinstimmt 

Das  Phoiphäthfflum'Iodid,  P(C«H.)«I,  ist  nun,  wie 
Sella  gefunden  hat,  ebenfalls  sechsgliedrig,  und  xwarToll- 
kommen  isomorph  mit  dem  lodsilber;  denn  man  hat 

Ag.J  P(CH,)4.J. 

a:o  =  0,6136:1  0,58826:1 

.(2i4  =127«  36'  127«    6' 

^  (2C  =  I20     4  125    58 
a     =   31    32  30   28 

wo  d  das  Hauptdihexaeder  a:a:aDa:c,  2Ä  den  Eudkan- 
tenwinkel,  2C  den  Seitenkantenwinkel,  a  die  Neigung  der 
Endkanten  zur  Hauptaxe  bezeichnet. 

Das  Triäthylphosphin-Platinchlorürf 

P(C,Hj3  +  PtCl  oder  P  j  f^'^'^'  ^^ 

ist  zwar  atoei-  und  eingliedrig,  stimmt  aber  in  den  Winkeln 
nahe  überein  mit  einer  regulären  Combination,  wie  sie  am 
Salmiak  vorkommen  könnte,  bestehend  aus  Partlalformen 
des  Granatoeders  und  Leucitoeders. 

Aber  es  giebt  auch  zweigliedrige  Haloidsalze,  wie  z.  B. 
Chlorbleif  bei  welchem  nach  Schabus  a;b:c^=z 0,5943 :  1 
:  0,5949  ist.  Nach  Sella  gehört  demselben  System  ein 
Bromid  der  Phosphorbasen  an,  das  Trimethyläthylenbromür- 
Phosphorbramid, 

fl^   H,|Br. 
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Bei  ihm  ist  a:6:c  =  0,568:  1 :0,296,  und  da  bei  beiden 
Salzen  die  Axen  a  nahe  dieselben  sind,  e  sich  =12:1  ver- 
halten, so  sind  auch  sie  als  isomorph  anzusehen. 

A.    Zweialomigey  yom  Tjrpua  N^  H^  .  Rs. 

t 

AuCser  einer  nur  einmal  erhaltenen  Methyl -Brom  Verbin- 
dung, welche  zwei-  und  eingliedrig  ist,  steht  hier,  einem 
zweiatomigen  lodammonium  entsprechend,  das  HexäthykUhy^ 
len - Diphosphoniodid.  Dasselbe  ist  zweigliedrig,  aibic 
=0,5704 : 1 : 1,0052,  mithin  stimmt  es  mit  dem  zuvor  erwähn- 
ten Bromid  und  dem  Chlorblei  in  Betreff  der  Axe  a  ganz 
tiberein,  w&hrend  die  c  dieser  drei  Verbindungen  sich  =±  1,00 
: 0,29:  0,59  verhalten,  d.  h.  nahe  =  1:2:34-,  ihre  Isomor- 
phie  also  nichts  Unwahrscheinliches  hat.  Sella,  welcher 
diese  Verbindungen  überdiels  mit  dem  Quecksilberchlorid 

und  dem  Chlorzink -Ammoniak  ^  1  7q  •  Cl  vergleicht,   so 

wie  mit  dem  Kalium-  und  Ammonium -Zinkchlorid,  deren 
Formen  sämmtlich  einer  gröfseren  zweigliedrigen  Gruppe 
angehören,  erinnert  an  Marignac 's  Bemerkung,  daCs  nicht 
alle  Verbindungen  dieser  Gruppe  analog  zusammengesetzt 
sind. 

III.    PlatindoppelsalBe. 

Sella  hat  die  Formen  von  zehn  derselben  bestimmt; 
vier  derselben  sind  zweiatomig,  aber  nicht  übereinstimmend 
in  der  Form,  und  bieten  keine  älteren  verbürgten  Analo- 
gien dar.  Es  sind  besonders  vier  einatomige  Doppekalze 
dieser  Art,  welche  einen  Vergleich  mit  schon  bekannten 
gestatten.  Stellen  wir  die  Krystallform  der  letzteren  (ein- 
schliefslich  der  Iridium-  und  Palladiumsalze),  mithin  von 

RCl-l-PtCl, 

zusammen,  so  haben  wir  lauter  reguläre  Formen: 

KCl    -4-PlCI,         KCl    -l-PdCU        KCl    -l-IrCI, 
AmCl-hPtCl,         AmCl-l-PdCl,         AmCl-l-IrCl,. 

PoggendorfTs  Annal    Bd.  CXIV.  2ß 
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Ferner  Trimeth jlammoDinincblorid  -  Platinchlorid  und  die 
TethräthylammoDiomTerbindung, 

^t(CH)     Cl  +  PtCI,  und  N(C.Hj4.Cl  +  PlClt. 

bomorph  mit  ihnen  (OctaSder,  mit  und  ohne  WQrfel)  sind 
nur  drei  von  Sella  untersuchte  Salze,  nämlich 

Teträthylphoiphanchlorür^Platinchlortd^ 

P.(CtH,)4.Cl  +  PtClj, 

TriäthtflmethylphosphoneUorür  -  PltUinchloridj 

pK^I,^»^».ci+ptci„ 

und  Triäihyläthyloxydphosphonchlorür  -  Platinchlorid^ 

Diese  Platinsalze  sind  aber  nur  ein  Theil  )ener  groCsen 
Gruppe  isomorpher  Doppelsalze,  in  welchen  statt  PtCI, 
auch  Zinnchlorid,  SnCI,,  Zinufluorid,  SnFI,,  Titanfluorid, 
TiFI,,  Zirkonfluorid,  ZrFl.^  und  Kieselfluorid,  SiFl,,  auf- 
treten, und  deren  Forraenkenntnifs  wir  gröfstentheils  den 
schönen  Arbeiten  Marignac's   verdanken. 

Von  regulär  krystallisirten  kommen  darunter  vor: 
Kalium  -  Zinuchlorid ,  KCl  +  SnCI,,  Ammonium  -  Zinn- 
chlorid, AmCI  +  SnCla,  beide  von  mir  zuerst  beschrieben'). 
Kieselfluorkalium,  KFl  +  SiFl,,  Kieselfluorammonium,  Am  Fl 
+  SiFl4«). 

Wie  überall,  herrscht  aber  auch  hier  Heteromorphie, 
und  so  sehen  wir  einen  Theil  dieser  Verbindungen  sechs- 
gliedrig, 

KFl    +SiFU 

AmFl  +  SiFl,         AmFI  +  SnFI,         AmFI  +  TiFI, 

NaFI  +SiFI,  NaFI  +TiFI, 

Bei  ihnen  ist  a:c  etwa  =  1,2 : 1. 

Isomorph  mit  denselben  erscheinen  nun: 
1)  Acthjlammoniumchlorid- Platinchlorid,  und 

1 )  Handb.  der  krjst.  Chemie  S.  213. 

2)  Sind  dimorph,  und  zugleich  sechsgliedn'g. 
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2)  Methyluramin-Platincblorid,  jenes  = 

Bei  diesen  Salzen  ist  a:c 

1)  =0,8358:1  nach  Schab ns 

2)  =l»2513:l     »     S^narmont 

Von  sMoeigliedrigen  Verbindungen  dieser  Art  sind  be- 
kannt: 
KFl    +ZrFl.     a:6:c=:0,5715: 1:0,6063  Marignac 
AmFI  +  ZrFl,  =  0,5738 : 1 : 0,6591 

Ob  das  von  Schabus  als  Chlorwasserstoff- Thiosinnäthyl- 
amin-Platinchlorid  beschriebene  Salz  hierher  gehört,  weifa 
ich  nicht;  es  ist  ebenfalls  zweigliedrig,  a:6:c  =  0,7341 
:  1 : 0,3613. 

Endlich  giebt  es  auch  zwei-  und  eingliedrige  Verbin- 
dungen in  dieser  Gruppe.  Dahin  gehört  das  Diäthylammo- 
nitsmchlorid  -  PMinchloridf 

bei  welchem  nach  Schabus 

a:  6  :c  =  1,3048: 1:1,2203 

o  =  85M0^ 
ist. 

Unter  den  von  Sella  bestimmten  Salzen  findet  sich  eben- 
falls ein  i5tret-  und  eingliedriges,  das  TrUUhyläthylenbramür" 
phosphonchlorür  -Platinchlarid^ 

((C.H,)3 

P    c  ^♦l   Cl  +  PtCl,. 

Bei  ihm  ist        a:  6 :  c  =  1,0324 : 1 : 0,6793 

0  =  89^2'. 

Die  Axen  a  verhalten  sich  bei  beiden  Salzen  =:  1:0,8; 
die  c  =  1 : 0,5,  und  die  Winkel  o  differiren  um  3^^  22^,  so 
dafs  man  auf  Isomorphie  schliefen  darf. 


^^ 
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III.     Zur  Theorie  des  Condensaiors ; 
(>on  JVilhelm  von  BezoId^J. 


JLIcr  CondeDsator  and  alle  ihm  verwandten  Apparate  be- 
stehen wesentlich  ans  zwei  Theilen»  aus  den  leitenden  Plat- 
ten und  aus  dem  Isolator  zwischen  denselben. 

Was  die  auf  den  Belegungen  (Platten)  yorhandenen 
EUektricitätsmengen,  die  Art  ihrer  Vertheilung  u.  s.  w.  be- 
trifft, so  sind  alle  hierauf  beztSglichen  Fragen  mit  Hülfe 
des  von  Coulomb  angestellten  Grundgesetzes  der  Wech- 
selwirkung elektrischer  Theilchen  lösbar,  vorausgesetzt,  dals 
der  Isolator  ein  vollkommener  sey,  d.  h.  daüs  in  dem  Räume 
zwischen  den  Platten  unter  keiner  Bedingung  ElektricitSt 
auftreten  könne.  Nach  dieser  Seite  hin  wurde  die  Theorie 
des  Condensators  von  Green')  und  von  Clausius*) 
bearbeitet,  bei  trocknen  Gasen  als  Zwischenkörper,  we- 
niger bei  den  starreu  Isolatoren,  deren  Verhalten  daher 
zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnifs  besagter  Instru- 
mente noch  zu  erforschen  ist. 

Mit  Hülfe  der  sogenannten  flüssigen  Isolatoren  scheint 
es  nicht  möglich,  einen  Condensator  herzustellen*). 

1 )  Vom  Hrn.  Verfasser  gemachter  Aasxug  aus  seiner  Inaugaraldissertation. 
Gottingen  1860. 

2)  CrelPs  Journal  Bd.  47,  S   161. 

3)  PoggendorfPs  Annalen  Bd.  86.  [Späterer  Zusatz.  In  dieser  Abhand- 
lung S.  197  heifst  es:  Sej  daher  in  dem  positiven  Gonductor  der  Werth 
der  Potentialfanclion  durch  F"  dargestellt,  weiche  GrS/se  hier  wie  in 
vielen  Fällen  als  das  geeignetste  Maafs  dessen  zu  betrachten  ist^ 
was  man  gewöhnlich  mit  dem  etwas  unbestimmten  Ausdrucke  Span- 
nung bezeichnet. 

Diese  Stelle  hatte  ich  übersehen,  und  war  in  der  Meinung  befangen, 
dafs  ich  zum  erstenmaie  diese  Behauptung  mit  klaren  Worten  ausge- 
sprochen halte.  W.  ▼.  B.] 

4)  Reitlinger  Siuungsb.  der  Wiener  Akad.  Bd.  25,  S.  73.     1859. 
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Die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  starren  bolatoren 
ist  bis  jetzt  noch  eine  wesentlich  experimentelle,  obgleich 
schon  einige  Arbeiten  hierüber  vorhanden  sind.  Die  gründ 
liebste  auf  diesem  Gebiete  ist  die  von  Kohlrausch: 
»Ueber  den  elektrischen  Rückstand«  ^),  in  welcher  er 
durch  bewunderungswürdige  Messungsreihen  das  Gesetz  und 
den  Grund  der  sogenannten  Rückstandsbildung,  in  welcher 
sich  }a  gerade  der  Einflufs  des  Isolators  manifestirt,  zu 
erforschen  suchte.  Vor  ihm  hatte  schon  Faraday^)  über 
das  specifische  Verhalten  verschiedener  Körper  in  dieser 
Hinsicht  einige  Versuche  gemacht  und  endlich  ist  auch  von 
Matteucci  einiges  auf  verwandte  Gegenstände  bezügliches 
publicirt  worden^).  Bei  den  Arbeiten  des  letzteren  wird 
es  jedoch  schwer  zu  sondern  zwischen  dem  Einflufis  von 
Elektricitftts- Ansammlungen  auf  den  Oberflächen  und  von 
solchen  im  Innern  der  Körper. 

Kohlrausch  hat  ein  Gesetz  aufgestellt,  welches  den 
Gang  der  Erscheinungen  sehr  gut  repräseutirt;  seine  An- 
sicht jedoch  über  den  Grund  derselben,  also  über  die  phy- 
sische Constitution  der  Isolatoren,  kann  mit  Recht  Beden- 
ken erregen,  da  er  eine  völlige  Scheidewand  zwischen  Lei- 
ter und  Nichtleiter  annimmt,  während  doch  alle  Zivischen- 
stufen ausgefüllt  sind,  und  man  sogar  Gläser  kennt  ^),  welche 
nicht  zu  Leydener  Flaschen  brauchbar  sind,  weil  sich  die 
Elektricitäten  sofort  durch  dieselben  verbinden. 

Eine  Bestätigung  oder  Widerlegung  seiner  Hypothese 
schien  daher  wünschenswerth.  Um  jedoch  mit  voller  Klar- 
heit von  Neuem  an  eine  experimentelle  Behandlung  der 
Frage  herantreten  zu  können,  ist  es  nöthig,  den  ersten  Theil 
der  Theorie,  den  rein  mathematischen,  nach  einer  bisher 
nicht  berücksichtigten  Seite  hin  auszubilden,  nämlich  erstens 
die  Kräfte  zu  ermitteln,  welche  auf  einen  Punkt  zwischen 

i)  Poggendorff's  Annaien  Bd.  91.     1854. 

2)  Exper.  Researches,     1188  —  1294. 

3)  Annales  dt  Chimie  et  de  Phys,  Tom.  27,  1849  ei   T.  57,  1859. 

4)  Im  physikalischen  Institute  su  Gdtlingen  befinden  sich  solche. 
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den  geladenen  Platten  ausgeflbt  werden,  and  zweitens  um- 
gekehrt die  Wirkungen  von  Elektridtätsmengen  in  so  ge- 
legenen Punkten  auf  die  über  die  Belegungen  verbreiteten 
zu  betraditen. 

Die  Einsidit  in  diese  Verhftltnisse  setzt  alsdann  in  den 
Stand»  die  aus  den  verschiedenen  Ansichten  fiber  die  Natur 
der  Isolatoren  flie(iBenden  Consequenzen  mit  soldier  Schärfe 
wa  ziehen,  dafs  sie  einer  genauen  erfahrungsmäCsigen  PrO- 
fung  zugiD^ich  werden. 

Das  Folgende  soll  dnen  Versuch  zur  Ausfüllung  der 
eben  angegebenen  Ltldien  bilden. 

Wmn  ich  mich  hiebd  auf  den  einfachsten  Fall,  auf 
den  einer  Franklin' sehen  Tafel  mit  kreisförmigen  Bde- 
gungen,  und  auch  hier  wieder  auf  die  ersten  Ann&herungen 
beschränke,  indem  ich  bei  der  stets  angewandten  Entwick- 
lung der  vorkommenden  Functionen  in  Reiben  nach  Po- 
tenzen des  Verhältnisses  der  Dicke  der  Tafel  zum  Radius 
der  Belegung  bei  den  ersten  Gliedern  stehen  bleibe,  so 
ist  diefs  dadurch  motivirt,  dafs  bei  den  jetzigen  Hülfsmitteln 
die  Experimentaluntersuchung  mit  der  genaueren  mathema- 
tischen Entwicklung  doch  nicht  Schritt  halten  könnte*). 

Mit  Freuden  ergreife  ich  zugleich  die  mir  hier  darge- 
botene Gelegenheit,  meinen  hochverehrten  Lehrern,  dem 
Hru.  Professor  Riemann,  der  zuerst  meine  Aufmerksam- 
keit auf  die  hier  noch  offenen  Fragen  lenkte,  und  dem  Hm. 
Professor  Weber,  der  mir  aufs  Bereitwilligste  die  Räume 
und  Instrumente  des  physikalischen  Instituts  für  die  Expe- 
rimentaluutersuchuugen  zur  Disposition  stellte,  öffentlich 
meinen  innigsten  Dank  auszusprechen. 

l)  Die  in  dem  Folgendeii  beouUte  AasdruckiweiM  ist  dieicm  UmsUnde 
angepafst:  so  heiCit  es  c.  B.  häufig,  etwas  sey  voo  keioem  Einflüsse,  wo 
es  eigentlich  heifsen  sollte,  der  Einflufs  tritt  erst  in  den  spateren  Glie- 
dern der  Reihe  hervor.  Es  wird  auch  gut  seyn,  hier  darauf  aufroerksara 
zu  machen,  dals  wegen  der  hoheu  Wichtigkeit  der  Kohlrausch'schen 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete,  die  von  ihm  gebrauciiten  Namen  und  Be- 
zeichnungen ,  wo  CS  nur  irgend  thunlich  schien ,  angewendet  wurden. 
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I. 

Allgemeine    Sätze   über    dcB  Gang    det   Potenllalt   swi* 
sehen  parallelen  kreisförmigen  eleictrisclien  ScbiohieB. 

§.1. 

Gang  4efl  PetenUalf  swifohen  den  Belegm^gei  einer  FraakUn'itMi 

Tafel. 

AoB  der  Claasius'scheD  Arbeit  ist  bekannt,  daCs  auf 
zwei  kreisförmigen  Platten,  deren  Badios  grofs  ist  gegen 
ibre  Entfemnng,  weide  mit  entgegengesetzten  Elektridti- 
teu  geladen  sind,  die  Vertfaeilung  der  letzteren  als  eine 
nahezu  gleichförmige  angesehen  werden  kann. 

Nnn  ist,  wenn  man  sieh  eine  Scheibe  vom  Radius  A 
gleichförmig  mit  Elektricitit  von  der  Dichtigkeit  Qg  beded^t 
denkt  und  ein  im  Mittelpunkt  errichtetes  Perpendikel  zur 
Abscissenaxe  wählt,  die  Potentialfunction  für  dnen  Punkt 
dieser  Axe  mit  der  Abscisse  x 


/*  rdr 


oder,  wenn  man  den  Ursprung  der  Coordinaten  so  wählt, 
dafs  zum  Mittelpunkte  der  Scheibe  die  Absdsse  —  €  ge- 
hört, 

2  ^      '^' 


^ei/y- 


»-*-(xH-«)* 
o 


=2frp.  [±VÄ»+(a?+«)«=f:V(a?+0'] 

Da  wir  immer  nur  solche  Fälle  betraditen  woU^i,  bei 
welchen  e  und  x  sehr  klein  gegen  R  sind,  so  können  wir 
(x+sy  jedenfalls  vernachlässigen  gegen  R^  und  erhalten 
daher 

27iQ,l±Rdz(x+ty], 

wobei  die  Vorzeichen  noch  zu  bestimmen  sind. 

Geht  man  zu  dem  Ende  auf  die  Kräfte  zurQck  und 
bezeichnet  man  durch  Ci  ein  Elektricitätstheilcheu  ^oi\  d^\- 
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adbeo  Art,  wie  die  auf  der  Pktte  rorhandene,  so  amlii, 
weil  dann  AbatoCmng  stattfinden  sollt  der  erste  DifEsren- 
tialqnotient  ron 

aifp,«,[±(«+«)] 

atets  dasaelbe  Zeidien  haben  wie  w+b;  also  ist  das  ploa- 
ZsidMn  10  nehmen  für  Werthe  Ton  oi^  wddie  liegen  «wi- 
adhen  — t  nnd  -|-«»  wo  u  eine  mlfirig  groise  Zahl  beden- 
^tett  und  das  minns-Zeichen  ftlr  Werthe  von  »  swisehen 
.».«  nnd  '^Uf  nnd  bei  B  ebenfidls  — ,  weil  der  Poteirtial- 
werth  mit  der  Entismung  von  der  Scheibe  seinem  abaoin- 
Isn  Werthe  nach  jedenfalls  abnehmen  mnfs. 
Han  crhilt  also 

F^ss— 3ii^.  [Jt+(<H-0]  filr Werthe  TondRs—fibissRs—« 

Analog  ergiebt  sich  der  Gang  des  Potentials,  wenn  man 
eine  Sdieibe  hat,  deren  Mittelpunkt  um  -|-€  vom  Ursprung 
entfernt  und  mit  Elektricität  von  der  Dichtigkeit  g^  gela- 
den ist, 

K,  = — 2;r(>,  [ll+(^  — €)]  von  »=— n  bis  «=+e 
=  —  2nQ^[R — («—«)]  vöo  0?=+«   bis  rcs+ti. 

Nimmt  man  nun  an,  die  Platten  sejren  gleichzeitig 
an  den  eben  bezeichneten  Stellen  angebracht  und  es  aey 
Qi=z+Q  und  pi= — Qy  so  erhSlt  man  als  Gesammtpoten- 
tial  für  einen  Punkt  der  a:Aze: 

F=s — inQB  für  Werthe  von  x  zwischen  —  u  und  — e 
VssL  I  4nQX  •  »  »  »  »  — «  »  +« 
F—  I  4nQB  »         »         »»         »        -I-«»    +u 

Offenbar  ist  aber  die  eben  angenommene  Zusammen- 
stellung nichts  anderes  als  eine  Franklin'sche  Tafel  von 
der  Dicke  2e  mit  Belegungen  von  Radius  R,  welche  mit 
Elektridtftten  von  den  Dichtigkeiten  +g  und  •— (>  gela- 
den sind. 

Verbindet  man  die  Centra  der  beiden  Scheiben  durch 


409 


eine  Gerade  (unsere  Abscissenaxe)  Fig.  1  Taf.  III,  so  sieht 
man  leicht,  daCs  die  Corve,  durch  deren  Ordinalen  die 
Potentialwerthe  in  einer  durch  die  Abscissenaze  gelegten 
Ebene  dargestellt  werden,  eine  gebrochene  Gerade  ist,  die 
zuerst  parallel  mit  der  Axe  unterhalb  derselben  verläuft, 
sobald  sie  die  mit  +(»  geladene  Fläche  trifft,  gegen  den 
Ursprung  der  Coordinateu  zu  in  die  Höhe  steigt  und  in 
diesem  Sinne  weiter  geht  bis  zur  zweiten  (der  mit  -— (»  ge- 
ladenen) Fläche,  wo  sie  wieder  parallel  zur  Axe  wird. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Wirkung  auf  Punkte  be- 
trachtet, welche  in  der  eben  genannten  Axe  liegen.  Es 
wird  jedoch  nicht  schwer  seyn,  nachzuweisen,  daCs  diesel- 
ben Sätze  für  jede  ihr  parallele  die  beiden  Platten  verbin- 
dende Gerade  gelten. 

Fassen  wir  zu  dem  Ende  den  Werth  von  -j-,  nämlich 

den  der  Kraft,  näher  ins  Auge,  so  ist  dieser 


R 


"l/r; 


(t-hx)rdr 


R 


-f-(«-H4r)P 


/>  U—x)rir     -1 
[r»H.(«-.x)pJ 


wobei  allenthalben  x  nur  seinem  absoluten  Werthe  nach 
berücksichtigt  werden  soll. 

Die  beiden  Integrale  müssen  addirt  werden,  weil  beide 
Belegungen  in  demselben  Sinne  wirken. 

Führt  man  die  Integration  aus,  so  kommt 


-hx 


-+-(x-f-0* 


Ä»H-(e-x)vJ 


Man  sieht  hieraus,  dafs,  wenn  R  nur  einigermafsen  grob 
ist  gegen  €,  ein  weiteres,  wenn  auch  noch  so  bedeutendes, 
Wachsen  von  R  beinahe  gar  keine  Aenderung  des  Resul- 
tates hervorruft. 

Wenn  z.  B.  R  nur  =106  ist,  so  unterscheidet  sich 
die  hiedurch  hervorgebrachte  Wirkung  von  der  flir  A=:aD 
nur  um  den  zehnten  Theil  der  letzteren. 
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Man  fiidit  demiiftdi  sofort,  dafr  fDr  alle  Punkte  swi« 
adhen  den  Belegongen  die  Kraft  in  der  Riehtang  der  beide 
▼erbindenden  senlLrechten  Geraden  dieselbe  seyn  mnlsy  mit 
Ausnahme  der  am  inbeiaten  Rande  befindlichen. 

Denn  schneidet  man  am  die  Fnfiqpunkte  der  Senkrech- 
ten auf  beiden  Platten  Kreise  aas  mit  hinreidiend  grotsem 
Radius  y  so  kann  man  die  Wirkang  aller  aulserhalb  dieser 
Kreise  liegenden  Massen  vemachlissigen  gegen  die  tou 
den  innerhalb  vertheilten  herrtihrende. 

Die  Wirkung  dar  letzteren,  wird  aber  dieselbe  sejn, 
so  lange  man  nur  die  Vertheilung  der  Elektridtlt  als 
g^dchfilniiig  ansehen  kann;  sie  wird  aber  auch  conatant 
aejn  fOr  feden  Punkt  der  Senkrechten,  mithin  wird 


j-  fikr  aUe  Punkte  atoischen  den  Belegungen  ein  und  denr 

eelben  Werth  haben. 

Ganz  am  Rande  werden  nattirlidi  unsere  Schlüsse 
falsch,  wegen  der  zu  einseitigen  Massenvertheilung,  doch 
wird  diese  Einseitigkeit  theilweise  compensirt  durch  die 
Dichtigkeitszuuabme  nach  der  Seite  der  geringsten  Ausdeh- 
nung hin. 

Ist  also  das  Potential  auf  der  einen  Belegung  — 4fi(»e, 
auf  der  anderen  '^ing^,  so  wird  es  im  Zwischenraum 
^Angx  seyn '),  und  die  Kraft 

wo  für  V  der  absolute  Werth  zu  nehmen  ist. 

Au»  der  letzten  Oletchung  sieht  man^  dafs  bei  nnuil  so 
grofser  Entfernung  der  Platten  die  Kraft  nur  den  n*^  Theil 
beträgt^  wenn  die  Potentiaboerthe  in  beiden  Fällen  gleich 
sind. 

Die  Kraft,  welche  ein  auf  den  Belegungen  befindliches 


1 )  Die  PotCDtialwertlie  auf  den  ndcgangen  keooen  wir  von  vornherein ; 
daraus  aber,  dafs  die  Kraft  im  Innern  überall  nahezu  dieselbe  ist,  folgt, 
da(s  das  Potential  hier  naheza  eine  lineare  Function  ist. 
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elektrisches  Theilcheii  nach  iDnen  zu  treiben  strebt,  ist 
nach  bekannten  Gesetzen  gleich  der  HUlfte  der  Kraft,  weiche 
anf  ein  zwischen  ihnen  liegendes  ausgeObt  wird. 

§2. 

KlnflaA  eliigeacbalteter  paraUeler  leitender  Schichten  aof  das 

Potential  in  den  Belegungen. 

Denkt  man  sich  zwisdien  den  beiden  mit  den  Elektri- 
dtfttsmengeu  +  Q  nnd  -^  Q  geladenen  Belegnngen  eine 
isolirie  leitende  ihnen  paraüele  Kreisplatte  yon  Reichem 
Badins  and  von  der  Dicke  2s ,  eingeschaltet ,  und  neoat 
man  die  mit  -I-  0  geladene  Scheibe  A^  die  mit  —  Q  ge- 
ladene B  nnd  die  A  zngekdirte  Fläche  der  eingeschalteten 
Platte  A^y  w&hrend  die  B  zugewandte  B^  heiÜBen  soll,  so 
wird  der  Gang  des  Potentials  zwischen  A  nnd  B^  soweit 
er  von  den  auf  diesen  Platten  vorhandenen  Elektricitttten 
herrührt,  durch  V=iinQX  dargestellt. 

Hiezn  mufs  eine  zweite  Function  addirt  werden,  welche 
bewirkt,  daCs  die  eben  angegebene  flir  jene  Werthe  von  s?, 
welche  innerhalb  der  eingeschalteten  Platte  zu  liegen  kom- 
men, eine  Constante  wird,  denn  die  Potentialfunction  mufs 
innerhalb  eines  Leiters  immer  eine  Constante  seyn. 

Steht  die  eingeschaltete  Platte  gerade  in  der  Mitte  zwi- 
schen A  und  Bj  so  sieht  man  sogleich,  dafs  man  nur  anzu- 
nehmen hat,  es  sey  auf  A^  die  Menge  —  Q,  auf  B^  die 
Menge  +  Q  abgelagert. 

Die  Vcrtheilung  kann  hiebei  wieder  als  gleichförmig 
anf  allen  vier  Oberfl&chen  angesehen  werden,  denn  dann 
wird  weder  von  den  inneren  Platten  auf  die  iufseren,  noch 
umgekehrt  von  diesen  auf  die  inneren  eine  Kraft  senkrecht 
zur  Axe  ausgetibt  werden  (S.  den  vorigen  Paragraph ,  wo- 
nach V  nur  Function  von  x).  Es  ist  also  dann  kein  Grand 
vorhanden,  weshalb  die  Vertheilung  sich  ändern  sollte. 

Sind  also  wirklich  auf  den  Flächen  A^  und  Bi  die 
Mengen  —  Q  und  +  Q  abgelagert,  so  ist  der  durch  sie 
hervorgebrachte  Gang  des  Potentials 
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F|  =:      4nQSi  voD  «  =  — II    bi8«=  — «, 

s=  — 4;ip«,     »     «  =  +  «,     »    a?  =  +  ti 
Mitbin  wird  der  Verlauf  des  Gesainmtpoteütials  darge- 
stellt durch 

F=  —  inQ(9  —  «,)  von  a?=  —  ii    bis  a;  =  —  e 
ss  +  4ng(x  +  8^)    »     a?=  —  c      »    aj  =  — «, 

=  +  4«p(«  — «,)    »     a?  =  -|-«4    »    £p  =  +  € 
=  +  4^p(6  — «,)     »     a?=-4-«      »   iD  =  +  M 

Man  überzeugt  sich  leicht,  da(s  der  Ejnflufs  auf  die  Po- 
tentialwerthe  auf  die  Belegungen  Ä  und  B  genau  derselbe 
bleibt,  welchen  Platz  man  auch  der  eingeschalteten  Platte 
zwischen  Ä  und  B  anweisen  mag,  wenn  sie  nur  diesen  pa- 
rallel bleibt  und  die  gleiche  Dicke  2€|  behsit. 

Für  die  geometrische  Constructiou  des  Verlaufs  des  Po- 
tentials in  unserem  Falle  ergiebt  sich  folgende  Regel:  Mau 
verbinde  die  Endpunkte  der  Ordinalen,  Fig.  2,  Taf.  III,  —  a 
und  +6  (wobei  a=  6),  welche  zu  den  Werlhen  —  iTtgs 
und  +47igs  gehören,  durch  eine  Gerade,  d.h.  man  con- 
struire  die  Poteutialcurve  für  die  beiden  äufseren  Platten 
allein,  dann  ziehe  man  durch  den  Punkt,  in  welchem  diese 
Linie  die  Halbirungsebene  der  eingeschalteten  Platte  schnei- 
det, eine  Gerade  der  Abscissenaxe  parallel  bis  an  die  Gränz- 
ilächcn  il,  und  JSj,  von  den  beiden  Endpunkten  derselben 
(tti  und  &|)  Parallele  mit  ab,  welche  die  Scheiben  A  und 
B  in  a'  und  b'  treffen  sollen,  so  ist  die  gebrochene  Gerade 

a'üi  b^  V 
die  Curve,   deren  Ordinaten  den  Gang  des  Potentials  zwi- 
schen A  und  B  darstellen. 

Ganz  analog  stellen  sich  die  Dinge,  wenn  man  sich  eine 
Reihe  leitender,  von  einander  isolirter  Schichten  eingeschaltet 
denkt,  deren  Dicken  26,,  2b ^  ...26^  sejn  sollen. 

Man  erhält  alsdann  für  V  auf  A  und  B 


n=v 


—  ingit  —  ^6.) 


n=l 
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uod  +  ing  [b  —  ^«.^ 

wo  V  die  Anzahl  der  Schichten  bezeichnet 

Es  ist  also  ßr  den  Werth  des  Potentials  auf  den  Ober- 
flächen Ä  und  B  ganz  einerlei^  ob  man  eine  Anzahl  von 
parallelen  leitenden,  wechselseitig  isolirten  Schiehien  zwi^ 
sehen  den  Belegungen  anbringt,  oder  eine  einzige,  die  eben 
so  dick  ist  als  alle  übrigen  zusammengenommen. 

Nimmt  man  an,  man  habe  an  der  Stelle  der  leitenden 
Schichten,  deren  Grenzflächen  also  stets  mit  ElektricitMt  von 
den  Dichtigkeiten  +  q  und  —  q  bedeckt  sejn  müssen,  eine 
Anzahl  theils  +  theils  —  elektrischer  Schichten  mit  den  be- 
ziehungsweisen Dichtigkeiten  — pi,  +pi;  — Pa» +?«••• 
—  Q^,  +  Qy  und  den  dazu  gehörigen  Entfernungen  2«^, 
2s,  ...2€v,  so  gehen  die  obigen  Formeln  für  Kauf  il  und 
B  über  in 


n^=sv 


11=1 


ti' 


und 


n  =  l 


§3. 

Gang  des  Potentials  hei  einer  geladenen  Pranklin'schen  Tafel, 
deren  eine  Belegung  leitend  mit  der  Erde  verbanden  ist. 

Bisher  war  angenommen ,  daCs  die  Potentialwerthe  auf 
den  Belegungen  gleich  und  entgegengesetzt  sejen,  also  die 
auf  ihnen  vorhandenen  Elektricitfttsmengen  +  Q  und  —  Q. 

In  der  Praxis  hat  man  es  aber  meist  mit  dem  Falle  zu 
thun,  wo  die  eine  Belegung  mit  der  Erde  verbunden ,  das 
Potential  auf  ihr  mithin  gleich  0  ist. 

Versuchen  wir  die  oben  gewonnenen  Resultate  auch  bei 
dieser  Anordnung  nutzbar  zu  machen. 

Als  auf  den  Belegungen  die  Quantitäteu  -V  Q  >aisA  *—  ^ 
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▼erbreitet  waren  mit  den  oitsprechenden  Dichtigkeiten  +  Q 
und  —  Qf  war  das  Potential 

K=  —  AnQ%  von  ic=:-— tf  bis  x^=i  —  < 
=  +  4fip«    ■     0=:— ^c    »    fl7  =  «|-i 

Denkt  man  sidi  nnn  anf  der  FUkhe  A  eine  Quantität 
—  Q  abgelagert^  d.  L  denkt  man  aich  Q  seinem  abaoloten 
Werthe  nach  der  Art  vermindert,  dab  das  Potential  anf 
A  gleich  0  wir^  so  ist  die(s  offenbar  dasselbe^  als  ob  diese 
Belegung  mit  der  Erde  verbunden  wäre,  während  sich  auf 
der  anderen  die  Quantität  —  Q  befindet. 

Mit  der  KenntnUs  der  dem  Q  entsprechenden  Dichtig- 
keit Q*  ist  also  auch  die  des  Ganges  des  Potentials  unter 
den  betreffenden  Umständen  gewonnen. 

Sucht  man  fl  zu  bestimmen,  so  erhält  man 

^  R 

und  nun  durch  Substitution  in  die  obigen  Formeln 
V  =.    0  von  x=  —  u  bis  a?  =  —  6 

F=4wß   («  +  0?)      ••       0?=  —  6      »      «  =  +  6 

F=4;rp  *»     x  =  +  b    »    a?  =  -|-t« 

Man  sieht  hieraus,  dafs,  was  sich  schon  vermuthen  lieCs, 
da  ja  nur  eine  lineare  Function  zu  addiren  war,  die  Curve, 
die  den  Gang  des  Potentials  darstellt,  einfach  um  das  Stück 
4tnQ  gegen  die  Abscissenaxe  zu  verschoben  wird,  so  dafs 
jetzt  der  Abscisse  —  x  der  gebrochenen  Linie  die  Ordinate  0 
entspricht 

Hieraus  folgt,  dafs  sich  auf  der  einen  Belegung,  auf  der 
nicht  mit  der  Erde  verbundenen,  mehr  Elektricität  befindet 
als  auf  der  anderen. 

Hat  diese  Belegung  eine  endliche  Dicke,  so  läfst  sich 
schon  von  vorn  herein  erwarten,  dafs  sich  der  Ueberschufs 
auf  die  vom  Isolator  abgewandte  Seite,  auf  die  Fläche  F, 
begeben  wird. 

Wenn  elektrische  Schichten  zwischen  den  Belegungen 
vorhanden  sind,  so  dafs  man  als  Potentialwerthe  auf  den 
Belegungen. 
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ll=S|F 


and 


ll=sy 


+  4^  ((16  —  2^.1.) 

ABl 

hatte,  verändern  sich  diese  für  den  Fall,  dab  A  mit  der 
Erde  verbunden  wird,  in 

F=0  auf  it 

Nach  dem  Bisherigen  hält  es  nicht  schwer,  die  Elektri- 
citätsmengen  zu  bestimmen,  welche  entfernt  oder  zugeführt 
werden,  wenn  auch  die  Belegung  B  mit  der  Erde  verbun- 
den wird,  d.  h.  die  Gröfse  der  von  Kohlrausch  so  be- 
nannten »disponiblen  Ladung«. 

'  Wenn  keine  Zwischenschichten  vorhanden  sind,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dafs  diese  Menge  gleich  ist  der  ge- 
sammten  auf  B  vorhandenen  Elektricität. 

Ebenso,  wenn  die  Zwischenschichten  vollkommen  leitend 
sind,  so  dafs  in  demselben  Momente,  wo  die  Scheidung«* 
kraft  von  aufsen  verschwindet,  auch  sämmtliche  Elektrici- 
täten  im  Innern  sich  wieder  verbinden. 

Sind  aber  elektrische  Zwischenschichten  vorhanden,  bei 
welchen  eine  Verbindung  der  geschiedenen  Elektridtäten 
nicht  möglich  ist,  so  mufs  der  Belegung  B  entweder  eine 
Quantität  —  Elektricität  entzogen ,  oder  eine  Quantität  -I- 
Elektricität  zugeführt  werden,  welche  iür  sich  allein  das 
Potential 

8;r[p«  — -Sp.sJ 
hervorbringen  würde. 

Zwischen  dieser  Menge  Q  und  der  wirklich  vorhande- 
nen Q  besteht  mithin  die  Relation 


Sn 


Qi-SQnU^Q 


:8nQz=:ff:Q. 
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Man  flieht  hieraoa: 

Wenn  wieMkm  dM  Bdigungm  paraUeh  Mttriidle  SoUeft- 
fM  earhamdm  smd,  $o  $rird  inreh  die  EiUlaiimg  ntcAl  aUe 
m^  B  earkamdene  EkUrieUäi  entfemi,  eandem  mir  em  TkeU 
d^Men^  iMui  diesem  neimt  Koklraueek  diepamNe  Ladimg. 

Beseicluiet  man  9^^t  durch  F» 

8«[ft--rf.f.]darchF', 
so  erhih  man 

Q  ""   F  ~  L' 


wenn  man  dorch  L  die  disponible  Ladong  beseidmet^  ond^ 
fills  man  sie  als  Fondion  dw  Zeit  anffafet  (wie  es  spiter 
geschehen  soll),  den  Werlh  derselben  nach  der  2«eit  I 
dnrdi  £r« 

Man  gelangt  mithin  xa  dem  Satze: 

Die  dieponible  Ladung  ist  bei  derselben  Entfermmg  der 
Belegungen  stets  dem  Potentiahoerth  proportional. 

Das  Produkt  c.p.  ist  offenbar  das,  was  Kohlransch 
das  elektrostatische  Moment  der  Schicht  n  auf  die  Ober- 
fische  nennt. 

Das  elektrostatische  Moment  zweier  entgegengesetzt  elek^ 
triscken  Schichten  auf  die  Oberflächen  ist  mithin  gleich  dem 
Produkte  aus  der  Dichtigkeit  in  die  halbe  Seheidungstoeite. 

II. 

ADweadung  der  gewoBneDea  S&lse  aaf  das  Stadium 

der  Rfickstandablldaag. 

§4. 
MeMaDg  des  Potoaüalwerthes  mit  dem  Sioiuelelctrometer. 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Principien  aufgestellt, 
auf  welchen  eine  Theorie  der  RQckstandsbildung  fuCsen 
müfste.  Bei  allen  diesen  Entwicklungen  wurde  meist  nur 
der  Gang  der  Potentialfunctiou  ins  Auge  gefafst  In  wel- 
chem Verhältnisse  stehen  aber  die  Werthe  dieser  Function 
zu  den  Groben,  die  man  factisch  messen  kann? 

Zu    den   Beobachtungen    der   Rückstandserscheioungen 
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bediente  sich  Kohlrausch  des  von  ihm  erfundenen  Si- 
Duseiektrometers,  eines  Instrumentes,  welches  auch  jetzt 
noch  für  ähnliche  Untersuchungen  wohl  das  geeignetste  ist. 

Von  den  danUi  gemessenen  Gröfsen  sagt  er,  sie  sejen 
der  Spannung  am  Knopfe  der  Flasche,  oder  auch  der  dis- 
poniblen Ladung  proportional.  Letzteres  giebt  einen  kla- 
ren Sinn,  so  lange  man  bei  demselben  Ladungsapparate, 
d.  h.  bei  derselben  Tafel  oder  Flasche  bleibt;  dem  ersteren 
Ausdruck  hingegen  eine  präcise  Deutung  unterzulegen,  fällt 
schwer. 

Um  eine  bessere  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  zu  ge- 
winnen, soll  die  Einrichtung  des  Sinnselektrometers  hier 
einer  kurzen  Betrachtung  unterworfen  werden'). 

FOrs  Erste  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  der  eigentliche 
Mefsapparat  in  ein  vollkommen  leitendes,  mit  der  Erde  ver- 
bundenes Gehäuse  eingeschlossen  ist,  dafs  also  alle  Anzie- 
huugs-  und  Abstofsungserscheinungen  im  Innern  durchaus 
nicht  beeinflufst  werden  von  allenfalls  vorhandenen  gela- 
denen Conductoren  aufserhalb  dieser  Schale'). 

Die  im  Innern  des  Gehäuses  eintretenden  Erscheinungen 
finden  also,  wenn  verschiedene  geladene  Apparate  mit  dem 
Instrumente  verbunden  sind,  gerade  so  statt,  als  ob  die  letz- 
teren in  unendlicher  Entfernung  sich  befänden  und  nur  durch 
einen  unendlich  dünnen  Draht  mit  dem  Elektrometer  com- 
municirten. 

Nun  hat  aber  Kohlrausch  gezeigt,  dafs,  wenn  man 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  einstellt  und  abliest,  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Sinussen  der  Ablenkungswinkel 
proportional  sind  den  über  die  abstofsenden  Arme  und  über 
die  Nadel  verbreiteten  Elektricitätsmengen;  vorausgesetzt, 
dafs  das  Kreuz,  d.  h.  der  Winkel  zwischen  Nadel  und  Arm, 
dasselbe  bleibe. 

Man  hat  also  ein  System  von  stets  gleichbleibender  Ge- 
stalt durch  einen  unendlich  dünneu  Draht  (wenn  man  den 

1)  PoggendorfPs  Anoalcn  Bd.  88,  S.  497. 

2)  Green  m  Crelle*s  Journal  Bd.  47,  S.  167. 

PoggendorfPs  Annal    Bd.  CXIV.  Vi 
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Fall  ichteatitdi  hSai)  mit  tmandlich  wtit  entianitm  God- 
dniitoroii  varibunden,  und  rnÜal  GrOGMii,  die  doi  über  das 
Systan  Tarbiaitatan  Qaktrkitilameogan  proportiaiial  aind. 

Denkt  nan  aidi  mit  aman  aoidian  Syatatn  dar  Raiha 
nach  Varkchiedana  und  varaahiadan  gdadaoa  Coüdodotaa 
aof  dia  aban  angagabana  Waita  ▼erlNindeii,  ao  fragt  aa  aiah 
Bun,  wann  dia  fibar  da«alba  Tarbraitatan  ElaktridtifiaMB- 
igan  dia  yaicuap  aajfii  waraan* 

Ana  ainar  ainbdian  Batracbnng  ailiallat^  dab  dia6  dar 
Fan  aayn  wird,  ao  oft  dw  ganxa  Condadorancomplax  n 
^danaalban  Potantial  galadan  iat 

Dom  aajr  da  daa  FlSabandaaMOt,  f  dia  Diaiitigkait  dar 
daselbst  an%ahinften  Elektridtit  und  r  die  Entferanng  das^ 
selben  von  einem  beliebigen  Ponkte  p  im  Innern  der  Leiter, 
so  mub 


v—ß^ 


ausgedehnt  über  die  ganze  Oberfläche  mit  einander  verbun- 
denen Conductoren  einen  constanten  Werth  haben  (&r  )ede 
Lage  des  Punktes  p. 

Beziehen  sich  nun  die  einfach  accentuirten  Buchstaben 
auf  die  Theile  innerhalb  des  Gehäuses,  die  mit  doppelten 
Aocenten  auf  die  auberhalb  befindlichen,  so  ist  das  Po- 
tential 


F  =  /i^+/C^ 


wenn  man  die  Integrale  über  die  entsprechenden  Oberflä- 
chen ausdehnt 

Für  einen  Punkt  innerhalb  des  Gehäuses  ist 

da  ja  r"  dann  stets  unendlich  grofs  zu  setzen  ist,  und  um- 
gekehrt ist 

für  jeden  aufserhalb  liegenden  Punkt. 

Hh  aber  der  Werth  V  für  jeden  Punkt  der  verbundenen 
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Leiter  constant  ist,  so  tnufs 


fi 


für  Punkte  ionerhalb  s=  V  seyn, 


f" 


r" 


für  Punkte  ^ufserhalb  =  V  seyn. 

So  oft  aber  für  ein  und  dasselbe  System  das  Potential 
denselben  Werlh  hat,  müssen  auch  die  darüber  verbreiteten 
Elektriciftttsmengen  dieselben  seyn;  es  mufs  daher  über  die 
Theile  innerhalb  des  Gehäuses  stets  dieselbe  Elektrdtäts- 
menge  verbreitet  seyn,  so  oft  der  ganze  Conductorencom- 
plex  zu  demselben  Potentialwerthe  geladen  ist. 

Es  sind  aber  bei  einem  System  von  gleichbleibender 
Gestalt  auch  die  darüber  verbreiteten  Elektricitätsmengen 
dem  Potential  proportional,  und  da  man  mit  dem  Sinus- 
elektrometer Gröfsen  mifst,  die  den  ersteren  proportional 
sind,  so  kommt  man  zu  dem  Satze: 

Man  mipBt  mit  dem  Sinuselektrometer  Oröfsen,  tdelche 
dem  Potentialwerthe^  »u  dem  die  mii  einander  verbundenen 
Leiter  geladen  sind,  proportional  sind. 

Man  überzeugt  sich  durch  genauere  Betrachtung  der  Me* 
thode,  nach  welcher  die  bei  verschiedenen  Kreuzen  gemach- 
ten Messungen  reducirt  werden,  dafs  dieser  Satz  auch  bei 
Anwendung  verschiedener  Kreuze  richtig  bleibt. 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  auch  hervor»  dafs  man 
durch  eine  einzige  Beobachtung  alle  Angaben  ein  und  des* 
selben  Sinuselektrometers  auf  absolutes  Maafs  zurückführen 
kann. 

Man  braucht  nur  einen  Ladungsapparat  von  bekannten 
Dimensionen,  z.  B.  eine  Kugel  oder  eine  Franklin 'sehe 
Tafel  mit  kreisförmigen  Belegungen  mit  dem  Sinuselektro- 
meter zu  verbinden,  die  Angabe  des  Instrumentes  zu  noti- 
ren,  und  dann  den  geladenen  Conductor  durch  ein  zu  ab- 
soluten Messungen  eingerichtetes  Galvanometer  zu  entladen. 

Gesetzt  man  hätte  diefs  mit  einer  Kugel  ausgeführt,  so 
kennt  man,  wenn  R  der  Radius  ist,  den  VoVe\!k\Aa\^«\^ 
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F  =  «-  ingB  nmik  Angpibe  dei  SwnttalektrmB6tof%  d.  i. 
nAch  einan  wfllkflilidien  Maatse^  aber  auch  die  aaf  der 
Kugel  angeaaiDiiidte  Qnantitit 

EssingB^  und  zwar  nadi  absolatem  Maafae. 

Man  bma«^  cBeee  Zahl  nur  dordi  II  za  diridiren,  im 
den  Potentialwäth'  nadi  demselben  Maafee  aoagedrll^  m 
erbalten« 

Es  ist  mitbin  Fss  -^,  wenn  man  vom  Zeieben  abeiehL 

..    Für  E  =  l  and  Bssl  wird  also  aoeh  F  ijiüdk  1»  es 

das  BiaaÜB  des  Potentialwertbes  der  einer  Kugel  .Tom 
Radius  1,  gdaden  mit  der  Elektricttftlsmenge  1. 

§  5. 

HypotheMB  der  RficIwtancUliildiug. 
a)    ScbcidoDg  im  lonera. 

Nach  Fixirang  der  Begriffe,  welche  bei  geladenen  Fran- 
klin'sehen  Tafeln  eine  Rolle  spielen,  sind  wir  im  Stande 
die  verschiedenen  Hypothesen,  welche  über  die  Bildung 
des  elektrischen  Rückstandes  aufgestellt  worden  sind,  einer 
genaueren  Betrachtung  zu  unterwerfen,  und  die  aus  ihnen 
sich  ergebenden  Folgerungen  mit  Schärfe  zu  ziehen. 

Die  Hypothesen,  durch  welche  sich  die  Thatsachen  er- 
klären lassen,  zerfallen  wesentlich  in  zwei  Klassen. 

Nach  der  einen  wird  angenommen,  dafs  die  auf  den 
Oberflächen  Torhandenen  Elektricitäten  im  Innern  des  Iso- 
lators Scheidungen  hervorbringen,  wodurch  auf  die  Ober- 
flächen ein  elektrostatisches  Moment  ausgeübt  und  dadurch 
der  Potentialwerth  herabgedrückt  wird. 

Die  langsam  erfolgende  Vi^lederverbindung  der  im  Iso- 
lator geschiedenen  Elektricitäten  würde  dann  die  wieder- 
auftretenden Rückstände  bedingen. 

Nach  der  zweiten  Hypothese  bildet  man  sich  von  den 
sogenannten  Nichtleitern  eine  ganz  ähnliche  Vorstellung, 
wie  von  den  voUkommnen  Conductoren,  man  nimmt  an, 
da(ß  durch  den  ganzen  KOrper  hindurch  unablässig  elektri- 
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sehe  Scheidung  und  Wiederverbindung  stattfinde,  also  ge- 
wissermaCsen  ein  elektrischer  Strom  entstehe,  dafs  jedoch 
alle  Bewegungen  im  Isolator  weit  langsamer  vor  sich  gehen, 
als  im  Leiter. 

Der  genauere  Nachweis,  vrie  sich  auf  diese  Art  die 
Erscheinungen  erklären  lassen,  soll  weiter  unten  geliefert 
werden. 

Unter  die  erste  Gruppe  von  Hypothesen  gehört  die  von 
Kohlrausch  weiter  verfolgte;  sie  soll  zuerst  einer  schär- 
feren Kritik  unterworfen  und  die  Schlüsse  aus  ihr  gezogen 
werden,  jedoch  nur  so  weit,  als  diefa  ohne  irgend  welche 
Annahme  über  das  Gesetz,  nach  welchem  die  angeblichen 
Scheidungen  erfolgen,  möglich  ist. 

Die  Scheidungen  im  Innern  denkt  man  sich  entweder 
erst  hervorgebracht  durch  die  von  den  geladenen  Belegun- 
gen ausgeübte  Scheidungskraft,  oder  man  stellt  sich  vor, 
die  Elektricitäten  seyen  bereits  in  den  kleinsten  Theilchen 
des  Isolators  geschieden,  diese  jedoch  so  geordnet,  daCs  eine 
Wirkung  nach  Aufsen  nicht  dadurch  hervorgebracht  wird, 
bis  sie  durch  eine  eben  daher  stammende  Kraft  gedreht 
werden.  Letztere  Ansicht  ist  die  von  Kohlrausch  auf- 
gestellte. Aus  dem  Folgenden  wird  ersichtlich  seyn,  dafs 
diese  beiden  Modificationen  wesentlich  auf  dasselbe  hinaus- 
kommen. 

Legt  man  einstweilen  die  erste  Annahme  zu  Grunde, 
so  läCst  sich  für  die  weitere  Untersuchung  offenbar  das 
obige  Schema  benutzen,  wo  zwischen  den  beiden  gelade* 
nen  Belegungen  eine  Reihe  von  einander  isolirter  leitender 
Schichten  eingeschaltet  gedacht  wurde. 

Denn  auf  jedes  Partikelchen  zwischen  den  Belegungen 
wirkt  die  gleiche  Scheidungskraft,  man  hat  also  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  Paare  von  gleich  grofsen  positiven 
und  negativen  Elektricitätsmengen  zur  gleichen  Entfernung 
geschieden. 

Von   diesen   Paaren  werden  wegen  der  Annahme  von 
Homogenität   des  Körpers  stets  unendlich   viele  in  irgend 
eine  zwischen  den  Belegungen  befiüdlicVie,  die^eTi  ^vt^^^ 
Ebene  zu  liegen  kommen. 


4tt 

DMi  tot  Am  dar  db«  crwltot«  ■«heiniltodh>cFUl> 
'     Der  SMentitlwirlh  mT  B  tot  atodbim 

Hier  tot  nttflrlidi  «.  als  dne  FunctioD  vom  ^  iL  L  wb 
fta*  Zeit  enftnJMirn,  de  die  nihridner  ent  ^iHF^^^  «■- 
Mtl)  wir  litaDca  aieiip  wenn  iT^  die  gMikie  nögM^te  Mbil- 
dongnreite  iat,  die  nedi  Kohlraasch's  Annalune  mA 
meidBqh  langer  Zeit  eneidit  wird,  adureiben: 

WiM»  umi  mkom  oben  erwilol,  A  die  diiponibie  ladnag 
weh  dee  Zeit  I  tot,  md /"(O)»«  wümod /(aD)^»!  tol^ 
«nd /l  toner  swtodm  dieeM  beiden  Grenswerthca  bieibt 

Hieraoe  leuchtet  ein,  dblii  wenn  die  Eiedieinangeii  dar 
lUktalanfhbildnng  wirUidi  duMh  Scheidongan  im  behUv 
erklirt  werden  soUen^ 

die  Summe  der  Sckeidungeweiien  an  der  Dicke  der  Plaiiem 
in  endlie&eai  KerUHfitara  stehen  mufe. 

Mit  anderen  Worten: 

Die  Enifermmg  der  in  etnam  iieifiafan  Theilckem  ge- 
eokiedenen  ElekiricUäieH  mufe  endlich  eenn  gegen  die  Eni- 
femung  dieser  Theilohen  eon  atnofular. 

Etwaa  anders  stellen  sich  diese  Verhältnisse^  wenn  man 
die  Elektriciiäteq  bereits  als  geschieden  voraussetzt. 

Pann  bat  man  die  Formel: 

8x  [$f  —  2p.fi.cos«J 
in  Betracht  zu  ziehen»  wo  a.  der  Winkel  ist,  den  die  Ver- 
bindungslinie der  im  n"*  Theikfaen  geschiedenen  Elektrid- 
titen  mit  der   beide  Belegungen  verbindenden  Normalen 
bUdet. 

Eigentlich  mttiste  man  ein  Integral  betrachten ,  da  sich 
nicht  annehmen  llfst,  dafs  der  Winkel  a  für  alle  Theilchen 
auf  derselben  den  Belegungen  parallelen  Ebene  der  gleiche 
sey,  aber  ea  handelt  sich  Ja  hier  nur  um  den  Umstand, 
da(s  jetzt  nicht  mehr  e  der  oben  aufgestellten  Bedingung 
gentigea  muCs,  sondern  dafs  man  s.  beliebig  klein  nehmen 
kann,  wenn  man  nur  ^.  in  gleichem  MaaCse  gröber  nimmt, 
de  nur  das  Produkt  q^s^  vorkommt 
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Doch  werden  sich  die  übrigen  Consequenzen  eben  so, 
wie  bei  der  obigen  Hypothese  gestalten. 

Kohlrausch  führt  auf  Seite  77  seiner  Arbeit  einen 
entscheidenden  Versuch  für  den  Satz  an,  daß  die  in  glei- 
ehen  ZeUen  gebildeten  Biicksiände  bei  derselben  Flasche 
stets  den  ursprünglichen  Ladungen  proportional  seyen,  d«  h. 
daCs  in  der  Formel 

8;r(»[e  — -Ss'jq 

ft  eine  Function  der  Zeit  sej,  welche  q  nicht  als  Constante 
enthalt 

Mit  anderen  Worten  heifst  diefs:  nach  gleichen  Zeiten 
sind  die  Scheidungsweiten  stets  dieselbe  möge  die  darauf 
wirkende  Kraft  stark  oder  schwach  sejn,  nur  die  Mengen 
der  geschiedenen  Elektricitäten  sind  Terschiedeo. 

Denkt  man  sich  nun  die  Tafel  bei  sonst  gleichen  Dimen- 
sionen nmal  dicker  genommen,  so  mfissen  doch  auf  einer  die 
beiden  Belegungen  verbindenden  Normalen  nmal  so  viele 
Theilchen  liegen,  in  denen  Scheidung  eintritt,  d.  h.  es  müs- 
sen nmal  so  viele  Schichten  vorhanden  sejn;  man  hat  also 
nicht  nur  me,  sondern  auch  mJSJ^ft  zu  setzen,  und  so 
kommt  also 

L,  =  %nQ  [me  —  mJSe'Jt^ 
=  8;ipm[e  — -Sa'JI] 

bei  der  dicken  Platte,  wfthrend  bei  der  dtlnnen  die  Relation 

L,=  87tglB^JSe'Jt^ 
besteht. 

Wenn   mau   in    ersterem  Falle   statt  g  den  Werth  -^ 

setzt,  also  beide  Tafeln  zu  dem  gleichen  Lq  geladen  denkt, 
so  erhält  man  als  Gesetz  für  die  Rfickstandsbildung  in  bei* 
den  Fällen 

A  =  8;r e  [6  -  :SB\ft^  =  io  [i  -  ^]. 

Es  folgt  also  aus  der  AiAiahme  der  im  Isolator  statt- 
findenden Scheidung: 

Bei  Franklin  sehen  Tafeln  von  gleichem  Material  und 
im   Uebrigen  gleichen  Dimensionen,  aber  iDon  iDer^c^WAennt 


4S4 

Mob  wuUk  40t  flflM  4iB$  PoftmfMlf  flu/  Ali  B^$g9iuf€t$ 
inteh  die$Me  Ftmeiiam  der  Zmi  miä  dlw  Anfmig9wmrik§$ 
£«  darguidU  werden. 

Et  lieb  odi  diflter  Satx  schon  ans  dem  Umatuid«^  dils 
btt  der  »mal  ao  dicken  Tafel  auf  jedes  Tbeikhen  nur  der 
wf  TheU  der  Kiaft  wirkt,  wie  bei  einer  der  von  der  eio- 
bcben  Dicke^  die  so  demselben  Potentialwerlh  geladen  isl« 
▼ermothen. 

Eine  geometrische  Reprisenlation  des  Satees  ergiebl  sidi 
Ton  selbst 

.,  Gans  eng  an  diesen  Sats  schliefsl  sich  dn  sweiter  eben* 
falls  lolsefsl  einficher  an. 

Denkt  man  sich  nimlich  die  Fjranklin'sche  Tafisl  ans 
mehreren  Slflcken  bestehend,  d.  h.  aas  parallelen  isoUreoden 
Platten  and  swischen  diese  mehr  oder  weniger  gut  iscrii- 
renden  Schichten  eingeschaltet,  deren  Dicken  darch  2«^ 
2 «9  u.  s.  w.  repräseotirt  werden  sollen,  so  folgt 

L,  =  671Q  [«  —  :S$'Ji  —  2e^  Fi], 

wo  Ft  eine  Fanction  bedeutet,  welche  immer  zwischen  0 
und  1  liegen  mufiB,  welche  beide  Gräozwerthe  den  Fällen 
eines  vollkommnen  Isolators  und  eines  vollkommnen  Leiters 
entsprechen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  Fi  eine  Function 
der  Zeit,  wie  schon  die  Bezeichnung  andeutet. 

Es  leuchtet  ein,  daCs  der  Einfluls  dieser  Schiebten  um 
so  geringer  seyn  wird,  je  dünner  sie  sind  und  je  kleiner 
das  zweite  Glied  ist^  d.  h.  je  ktirzer  die  seit  dem  Momente 
der  Ladung  verflossene  Zeit. 

Unter  allen  Bedingungen  ist  aber  der  gröfstmögliche 
Einflufs,  den  diese  Schichten  in  dem  einen  oder  anderen 
Sinne  ausüben  können,  leicht  zu  berechnen. 

Man  erhält  mithin  den  Satz: 

Sehr  dünne  Sckichien  von  Subsiamen,  u>elche  sich  hm- 
sichtlich  ihres  IsolaiionsfDermögens  anders  verhalten  als  der 
Hauptisolator,  können,  wenn  sie  stoischen  die  beiden  Bele- 
gungen gebracht  werden,  sey  es,  dafs  sie  den  Hauptisolaior 
um  den  Belegungen  trennen,  sey  es,  dafs  sie  ihn  in  mehrere 
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parallele  Platten  theUen^  auf  das  Phänomen  der  Rüekstandt- 
bildung  wenig  oder  fatl  gar  keinen  Einfluß  htUteu. 

§.6. 
Hjrpothete  des  EindrlageiM. 

AutBer  der  Kohlraasch'schen  Hypothese ,  giebt  es 
noch  eine  andere,  die  ältere,  durch  welche  sich  die  Er- 
scheinungen erklären  lassen. 

Nach  dieser  letzteren  nimmt  man  nämUch  an,  dafs  der 
sogenannte  Nichtleiter  nur  ein  schlechter  Leiter  sey,  d.  h. 
dab  auch  in  ihm  Bewegungen  der  Elektricitäten  möglich 
seyen,  aber  nur  weit  langsamer  als  hn  Leiter. 

Bei  dieser  Vorstellung  ist  ein  Eindringen  der  auf  den 
Belegungen  vorhandenen  Elektricitätsmengen  ins  Innere  des 
Isolators,  und  dadurch  hervorgebrachtes  Sinken  des  Poten- 
tials auf  den  Platten  nothweudige  Folge. 

Nach  stattgehabter  Entladung  ist  man  durchaus  nicht 
genöthigt,  anzunehmen,  dafs  die  Glastheilehen  vermöge 
einer  ihnen  eigenen  Repulsivkraft  die  Elektricitäten  wieder 
herauspressen,  sondern  man  braucht  sich  nur  zu  denken, 
dafs  die  jetzt  auf  den  Platten  abgelagerten  Elektridtät»* 
mengen  entgegengesetzter  Art,  welche  dazu  verwandt  wur- 
den, den  Potentialwerth  auf  o  zu  bringen,  auch  wieder 
nach  demselben  Gesetze  eindringen,  so  daCs  für  das  Wie- 
derauftreten ganz  dieselben  Formeln  Geltung  hätten,  wel- 
che sich  aus  der  andern  Hypothese  ergeben. 

Im  Widerspruche  mit  der  Scheidungshypothese  toiirde 
bei  der  Annahme  des  Eindringens  ein  Einfiufs  der  Dicke 
des  Isolators  auf  das  Gesetz  der  Rückstandsbildung  dtf- 
fserst  wahrscheinlich  seyn. 

Denn  stellt  man  sich  einmal  zwei  sonst  gleiche  Tafeln 
vor,  deren  eine  nmal  so  dick  ist,  wie  die  andere,  aber 
auch  zum  n  fachen  Potentialwerth  geladen,  also  mit  dersel- 
ben Elektricitätsraenge,  so  wirkt  doch  in  beiden  allenthal- 
ben dieselbe  Kraft.  Sollte  nun  nach  gleichen  Zeiten  der 
Potentialwerth  in  beiden  Fällen  um  den  gleichen  Theil  des 
Anfangs werthes  sinken,   so  mtiCsten  dodi  \m   K^«v&fc\^«& 


»-■  *. 


die  SchMtai  nii  glaidkcr  DkfaÜgkcÜ  iiai  4kr  nwml  m 
dicken  Pleite  des  aÜMdiett  Weg  mrfldieilegt  heben. 

Men  flberaeugt  ddi  hierron  leicht,  wenn  man  die  eof 
den  Belegungen  varhendeBen  Elektricttllen  in  Schichten 
nedi  innen  rfldun  tofel;  deoD  eiebt  sen  sogleich,  deb  die 
Tenftcfcnng  der  Sdbichten  in  Reichen  Zeiten  iimmi  den 
Entlnrnnagen  der  Belegnn|;en  fvopoiiionel  seyn  nnil%  mwam 
in  beiden  Fftllen  proportionale  Depremon  der  Potentwd 
«rertbe  itatlfinden  mVL 

\  De  ana  eher  nidit  einriebt,  ireabalb  bei  gleieben  wir-, 
•binden  Kiiften  nad  ^eiehen  Ekktridtitamengen  die  brts» 
teren  nngleiiAe  Wege  wOdLlegen  eoUten,  ao  wird  ein  Bin» 
flnfa  der  Dicke  enf  ätn  Gang  des  Fotentiab  sehr  wnhr- 


Beinabe  von  selbtl  ▼entendlich  ist,  dafs  eine  Schicht 
einer  fremden  Substanz  swischen  Belegnog  nnd  Isolator, 
also  z.  B.  das  Bindemittel  oder  die  Oberfläche  des  Isola- 
tors selbst,  nach  dieser  Hypothese  einen  bedeutenden  Ein- 
flofe  mufs  erlangen  können. 

Ist  das  Bindemittel  leitend,  dann  hat  man  eben  einEsch 
eine  dOnnere  Tafel,  ist  es  aber  isolirend  und  setzt  es  z.  B. 
der  eindringenden  Elektricität  einen  gröCseren  Widerstand 
entgegen  als  der  Hauptisolator,  so  werden  dadurch  offen- 
bar die  Erscheinungen  der  Rückstandsbildung  vnlangsaat 
werden  müssen. 

Ebenso  lädst  sich  vermuthen,  dafs,  wenn  diese  Ansicht 
die  richtige  ist,  dünne  Zwischenscliichten,  welche  den  Haupt- 
isolator in  mehrere  Platten  theilen,  je  nadidem  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Einfluis  ausüben  werden.  Denn  legt  man 
z.  B.  zwei  auf  beiden  Seiten  mit  gleichen  Belegungen  ver- 
sdiene  Franklin'sche  Tafeln  aufeinander,  so  wird,  wenn 
das  Gesetz  über  den  Gang  des  Potentials  bei  der  einen 
ausgedrüdit  wird,  durdi 

bei  der  andern  durch 
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die  Veräoderuügy  welche  beide  zosanuneD  erfdiren,  durch 
das  Gesell 

oder.  Dach  dem  bekannten  Grundgesetz  der  ProportionalK 
tlt  swisch^i  der  disponiblen  Ladung  in  jedem  Moment  und 
dem  Anfangswertby  durch 

^'  =  f  [y*+y.O 

dargeBiellt. 

Sey  die  eine  Belegung  der  Tafel ,  auf  welche  sich  yl 
bezieht»  mit  der  Erde  in  Verbindongy  die  andere  Belegung 
mit  Elektricitttt  geladen  worden,  welcher  der  Werth  £0 
entsprach,  so  wird  nach  der  Zeit  t  der  Potentialwerth  auf 
dieser  Belegung  auBgedrtlckt  durch  Loq>t*  Auf  dieser  letz- 
teren Belegung  soU  nun  die  andere  Tafel  liegen.  Da  ist 
fürs  Erste  klar,  dafs  auf  keinen  Punkt  des  Raumes,  in 
welchem  diese  zweite  Tafel  sich  befindet,  von  der  ersten 
eine  Kraft  ausgeübt  wird;  nur  das  Potential  wird  in  die- 
sem ganzen  Räume  stets  umZro^t  erhöht  werden.  Würde 
nun  der  zweiten  Tafel  auf  der  tou  der  ersten  abgewand- 
ten Belegung  eine  Elektricitätsmenge  Lq  mitgetheilt,  wäh- 
rend ihre  andere  Belegung  mit  — Lq  geladen  wurde,  und 
dann  sofort  auf  die  erste  Tafel  gelegt,  so  wird  doch  auch 
diese  zweite  Tafel  keine  Kraft  ausüben  auf  Punkte  der 
ersten. 

Das  Potential  wird  mithin  auf  der  oberen  Belegung 
der  ersten  und  auf  der  unteren  Belegung  der  zweiten  Ta- 
fel immer  den  Werth  L^git  behalten,  und  der  Unterschied 
zwischen  dem  Potential  auf  der  oberen  Belegung  der  zwei- 
ten Tafel  und  auf  deren  unteren  mufs  immer  Lotp^t  sejn, 
mithin  das  Potential  auf  der  oberen  Belegung 

Sind  die  beiden  Tafeln  einander  gleich,  so  folgt  dar- 
aus 2X0(9^') 
oder  £„(90* 

Eine  doppell  so  dicke  Tafel  hätte  aber  wahrscheinlich 
ein  anderes  Gesetz  für  den  Gang  der  Lsidvoi^. 
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«'  Man  Mkt  htoim: 

Athämgigkeii  dkf  OtMlsef  «far  BSUimkmdibiUmg  vm 
«far  Di€k$  der  Tafd  btimgi  mtA  0kim  EtH^b/k  atfvetetel- 
Mir  fiUkidkiM. 

^. .  Denn  ds  aine  tolcha  kOniifln  wir  doch  die  balckii  i» 
Berthmng  beAodlidken  BelaguiigCB  aaseheo  *>. 

Denkt  niMi  adi  die  Schicht  in  ihrem  Verhallen  iich 
dem  Isolator  nahem,  ao  wird  man  mdt  hiemit  dem  Falle 
einer  dickeren  Tafel  nähern,  and  nimmt  man  adilielidich 
aegar  an,  dab  die  Sdiicht  ein  beeaerea  bolationcYennOgett 
habe  ab  der  Hanplfaolator,  so-  kann  dieaer  Fall  nodi  über- 
achritten  werden,  da  die  allenfalUge  Verbindong  in  der 
Mitte  eivchweft  werden  wArdcw 

Will  man  fedöch  dnrchaoa  an  der  Vorstellang  der  m^ 
lecolaren  Scheidangen  festhalten,  so  kann  man  auch  ans 
dieser  nach  Einfilhrung  eioiger  Modificationen,  die  eben 
erhaltenen  Coosequenzen  ziehen. 

Man  braucht  Dlmlich  Dar  anzuDchmen,  dais  die  Schei- 
dang  nicht  gleichzeitig  durch  den  ganzen  Isolator  hiodarch 
eintrete,  d.  h.  nicht  sowohl  durch  die  Kraft,  welche  von 
den  auf  den  Belegungen  angesammelten  Elektricititsmengen 
auf  jeden  Punkt  direct  ausgeübt  wird,  als  Tielmebr  durch 
eine  Wirkung  von  Schicht  auf  Schicht  hervorgebracht 
wird. 

Dann  müfste  die  Scheidung  zuerst  in  den  Theilen  ein- 
treten, welche  den  Belegungen  am  nächsten  liegen,  und 
erst  allmählich  nach  innen  weiter  schreiten. 

Diese  Vorstellung  ist  der  von  der  Fortpflanzung  der 
Wfirme  durch  feste  Körper  analog. 

1)  £•  köootc  fiir  einen  Augenblick  anwahrtcheinlich  klingen,  wenn  man 
behauptet,  dafs  sogar  eine  unendlich  dünne  Zwischenschicht  einen  be- 
deutenden Einflufs  aufsere  auf  die  Bewegung  der  Elekiriciiiien  im  In- 
nern einer  Franklin 'sehen  Tafel;  doch  verschwindet  diese  Un  Wahr- 
scheinlichkeit sofort,  wenn  man  sich  nur  erinnert,  da£i  jeder  Leiter, 
wie  klein  und  dünn  er  auch  sejn  möge,  als  ein  unersrliöpriiehes  Re* 
senroir  (ur  beide  Eleklricitüten  mufs  angesehen  werden,  welche  er  in 
unendlichen  Mengen  liefern  kann,  so  lange  nur  die  nöthigen  Scheidungs- 
iriftfl  aof  ihn  wirken. 
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Ferner  muijB  man  aber  dann  auch  noch  zolaasen,  dab 
▼on  einem  Molecül  zum  andern  Verbindung  der  entgegen- 
gesetzten Elektricitäten  möglich  sey»  denn  sonst  könnte  man 
die  obenerwäbntCL  Thatsache,  daCs  es  Lejdener  Flaschen 
giebt,  die  sich  nicht  laden  lassen,  dnrdiaus  nicht  erklären. 

Macht  man  aber  diese  Modificationen,  so  hat  man  schliefis- 
lieh  doch  wieder  nichts  anderes  als  Fortschreiten  der  Elek- 
tridtSt  von  aufsen  nach  innen  d.  h.  Eindringen. 

III. 

Kurze  Uebersicht  über  den  Oaag  der  Bsperimental- üb« 
tersachnng  and  Aussüge  ans  einigen  Beobacbtungsrelben. 

Die  oben  angestellten  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  Cousequenzen,  welche  aus  den  verschiedenen  Hypothe- 
sen tiber  die  Rtickstandsbildung  flieisen,  haben  hauptsäch- 
lich auf  zwei  Punkte  geführt,  deren  experimentelle  Be- 
gründung eine  Entscheidung  zwiscben  den  verschiedenen 
Hypothesen  herbeiführen  mufs. 

Die  beiden  Hauptfragen;  die  durch  den  Versuch  ent- 
schieden werden  müssen,  sind: 

Hat  das  Bindemittel  einen  Einfluds  auf  das  Gesetz  der 
Rückstandsbildung? 

Ist  diefs  Gesetz  das  gleiche  bei  Tafeln  verschiedener 
Dicke,  aber  von  gleicher  Substanz,  oder  findet  eine  Ab- 
hängigkeit von  der  Dicke  statt? 

Mit  der  letzteren  im  engen  Zusammenhang  steht  auch 
die  nach  dem  Einflüsse  eingeschalteter  Schichten. 

Auf  die  Lösung  dieser  Fragen  waren  meine  Bemühun- 
gen gerichtet. 

Was  den  Einflufs  des  Bindemittels  und  den  von  ein- 
geschalteten Schichten  betrifft,  so  glaube  ich  die  Existenz 
eines  solchen  constatirt  zu  haben. 

Eine  Abhängigkeit  der  Rückstandscurve  von  der  Dicke 
wurde  durch  meine  Versuche  sehr  wahrscheinlich,  und  zwar 
in  dem  oben  vermutbeten  Sinne. 

Doch  war  es  mir  bisher  unmöglich,  den  Versuchen  in 
dieser  Hinsicht  auch    nur  die  zur  einladi^ii  Ci^oti&\^vra&:^ 


190 

itt  natMMte  MlUge  «aumigktit  n  «eben  und  ütsr^ 
«hisd  «NUtaMi  RmAsM  n  erkiltw. 
r^i  SobftM  tto  EbAuk  des  Btaidaaitlali,  dar  ObmltaAm^ 
hrndkaBbek^tki  fladigewiem  war,  lieb  tkli  oigciidkb  idioii 
▼inwüahei;  daiii  dfo  Erriicfamg  eoBBltiitcr  RemlM«  lait 
dM  girOulM  Sdiwhfigkntaii  i^OfbuidiD  MjfU  nfliief  di  mii 
et  mit  Mlir  Mhw«r  fcciÜittMbafM  Faetorm  n  dum  kat 

Die  Hofftmiig,  dm  Eindab  der  Ueke  dordi  AoftiMoi« 
derlegen  veridiiedener  Platten ,  von  denen  nur  die  inbcr- 
•tflo  bdegt  waren*)?  m  erfbnchen»  mobte  aufgegeben 
wtordeiiy  sobald  die  Beicbaffeahdt  der  TnnmuigrflicAta 
ttodiflelrend  auf  die  Endieinuugen  einwirkte* 
'^'^'OhupUMm  von  irendiiedener  Dieke  können  kein  Re- 
edtat  geben,  da  iaan  nielil  voraoMetiai  kann,  dab  man 
swei  wirklidi  gana  an»  der  gleichen  Mischnng  und  auf 
gleiche  Weise  bereitete  vor  sich  habe,  und  es  bekannt  ist, 
wie  grobe  Differenzen  verschiedene  GIfiser  hinsichtlich  der 
Rückstandsbildang  darbieten. 

Es  bleibt  also  nichts  tibrig,  als  sich  Tafeln  von  ande- 
ren isolirenden  Substanzen  zu  verschaffen,  bei  denen  man 
Homogenität  voraussetzen  kann,  z.  B.  von  Wachs  oder 
Stearin. 

I)  Bei  Versaebeo  mit  solchen  Platten  fand  ich,  daft  lelbtt  bei  gant 
trockenen  Glasplatten,  die  auf  ihren  aufseren  Seilen  mit  Belcfnngen 
Tersehen  sind,  wenn  man  die  letateren  ladet,  auf  den  TrennangsflSchen 
beider  sich  Inflaentelektricitlt  ablagert,  deren  Wiedervereinigung  beim 
Auseinandernehmen  unter  lebhaftem  Knutem  erfolgt,  eine  Ersekeinung^ 
die  die  too  Gaugain  ansgesprochene  Ansieht  hinsichtlich  des  Funken- 
uberspringens  i wischen  iwei  einseitig  belegten  Glasplatten,  welche  in 
den  SchlieTsongsbogen  des  Ruh mkorff  sehen  Indnciionsapparates  ein- 
geschaltet sind,  unsweidentig  bestätigt.  Ich  führe  diefs  hier  an,  weil 
du  Moncel  in  seiner  Schrift  über  den  Ruhrokorfrschcn  Inductions- 
apparat  (deutsch  ron  Bromeis  und  Bockelraann.  FranUurt  a.  M» 
Sanerlinder  1857)  sagt;  »Hr.  Gangain  glaubt,  dafs  die  Luftschicht 
twischen  den  Platten  durch  Vcrtheilung  elektrisch  werde  ....  £s  ist 
jedoch  Tielleicht  etwas  gewagt  ansnnehmen,  dafs  eine  isolirende  Sub- 
stani,  "wie  die  Luft,  durch  Vertheilung  elektrisch  werden  könne.«  — 
Giebt  es  nicht  auf  jeder  Oberfläche  genug  Stanbtheilchen  oder  Tcrdich' 
tei9  DöottCf  um  als  Halbleiter  bu  dienen? 
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An  Wachstafeln  habe  ich  aacb  experimeDtirt,  fedocfa 
ist  es  mir  weder  geloDgen,  damit  constante  Resultate  la 
erhalten,  noch  auch  zu  sondern,  wie  weit  diese  Verände* 
rungen  von  solchen  im  Bindemittel  oder  an  der  Oberfl&che, 
von  solchen  im  Innern  (etwa  Teroperaturerhöhnngen)  oder 
gar  im  isolirenden  Rande,  der  natürlich  auch  von  Wachs 
war,  auf  den  sich  also  Staub  u.  s.  w.  ansetzen  konnte,  her* 
stammten. 

Aus  diesen  Gründen  werde  ich  mich  daher  auf  die 
Mittheilung  einiger  Beobachtungen  hinsichtlich  des  Binde- 
mittels und  der  Zwischenschichten  beschränken. 

Die  Messungen  wurden  vorgenommen  mit  einem  Kohl- 
rausch'schen  Sinnselektrometer,  das  auf  einem  eichenen, 
gut  an  der  Wand  des  Zimmers  befestigten  Brette  etwa  in 
der  Mitte  eines  mit  Doppelfenstern  versehenen,  nach  Nord- 
Nord -Osten  zeigenden  Fensters  stand. 

Da  ich  kein  zweites  Elektrometer  besafs,  um  die  La- 
dung der  Flaschen,  welche  dem  zu  untersuchenden  Ladungs- 
apparate Elektridtät  mittheilen  sollten,  nach  der  von  Kobl- 
rausch  befolgten  Methode  vorausznbestimmen,  so  mufiste 
ich  mir  einen  Commutator  herstellen  von  der  Art,  dafs  er 
zuerst  Elektrometer  und  Flaschen  verband,  darauf  im  Mo- 
mente der  Commutation  mit  diesen  beiden  noch  den  La- 
dungsapparaty  und  schliefslich  letzterer  allein  mit  dem  Elek- 
trometer in  Zusammenhang  blieb. 

Zugleich  war  eine  Vorrichtung  angebracht,  um  einen 
galvanischen  Strom,  der  einen  Elektromagnet  umflofs,  und 
dadurch  die  Nadel  des  Elektrometers  auf  den  Punkt  brachte, 
auf  welchen  der  Potentialwerth  der  Batterie  durch  Verbin- 
dung mit  der  Tafel  sank,  im  Momente  der  Ladung  zu  un- 
terbrechen. 

Es  wurde  jedoch  letzteres  Mittel  nur  sehr  selten  ange- 
wandt, da  mir  sehr  grofse  Leydener  Flaschen  zu  Gebote 
standen,  welche  die  Tafel  beinahe  zu  demselben  Potential- 
wertbe  luden,  wie  sie  selbst  geladen  waren,  und  also  das- 
selbe nichts  zur  Erleichterung  der  Beobachtungen  am  An- 
fange beigetragen  hätte. 
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Den  Werth  L„  zog  icli  vor,  nach  dem  vod  Kohl- 
ruuBch  gefundenen  und  auch  durch  lueioc  Versuche  bc- 
slfitiglcii  Salze,  dafs  die  Rückstaudscurve  iu  den  ersten 
Zeittheilchen  Parabelbögen  sehr  uahe  komme,  zu  berech- 
uen,  koDDte  ich  ja  doch  auch  uicht  ganz  sicher  seyn,  dafs 
die  CommutalioD  stets  in  derselben  sehr  kleinen  Zeit  ge- 
schah, ja  nahm  ich  sie  sogar,  wenn  die  Veränderungen 
■■  tMcb  wapm,  nM-betrincktot  ««nteo  sa  kaiiiieB,<ilMp 
i$täamtamaKt.JUkiMoi.i  .  ..         ■         mJ.- 


M.  dea  VanaAtB,  di*  idi  nach  dioMn  L»daiigiT«:Uic«i 
iMchte,  mid  die  alle  rein  qualitaUver  Matnr  waren,  nicbt 
der  Mtlhe  lohnte. 

Von  der  ToUkommeDen  Uolatioo  des  Commntator«  hatte 
ich  mich  flberzengt,  sowie  idi  Sorge  getragen  hatte,  dessen 
Dimensionen  ho  zn  irtfalen,  dafs  weder  vor  noch  nach  der 
«igenllichen  Ladung  durch  Glimmenlladungen  u.  s.  w.  Elek- 
tridlXt  von  der  Batterie  aof  die  Tafel  gelangen  konnte. 

Der  Ladungsapparal  war  bei  den  folgenden  Versuch«! 
ein«  Franklia'sche  Tafel  aus  gewöhnlichem  Fensterglas, 
rechteokig  1,&—  dick,  375"  lang  und  340"  breit. 

Sie  war  mit  Hülfe  von  Kleister  auf  der  einen  Seile  mit 
einer  kreisfOnuigm  Stanniolbelegnng  von  109""  Halbmesser 
versehen. 

Der  Rand  war  in  d^r  Hitze  mit  trocknem  Schellack 
versehen,  ein  Umstand,  der  sehr  zu  beachten  ist,  da  auch 
die  beste  SchellacklOsung  nicht  dieselben  Dienste  thnt. 

Ich  fand  diese  ziemlich  mtlhsame  Operation  am  besten 
aiufQhrbar  in  einem,  grofeen  Sandbade,  auf  das  starkes  Pa- 
pier gelegt  war. 

Wie  gut  dieser  Rand  isolirte,  werden  spSter  angefahrte 
Beobacbtongsreiben  beweisen. 

AnCser  ^eser  Tafel,  die  i.  heilsen  soll,  war  noch  eine 
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zweite  II.  vorhandeo,  eine  einfache  Glastafel  von  derselben 
Sorte,  Länge,  Breite  und  Dicke. 

Man  konnte  also  entweder  1.  allein  anwenden,  oder  sie 
in  der  Art  auf  IL  auflegen,  dafs  zwischen  beiden  innige 
Berührung  stattfand.  (Es  sind  bekanntlich  alle  Fenster- 
scheiben etwas  gekrümmt.) 

Als  untere  Belegung  diente  eine  einfache  mit  Stanniol 
beklebte  Pappscheibe,  die  durch  einen  starken  Kupferdraht 
mit  einer  in  der  feuchten  Erde  des  Gartens  vergrabenen 
Metallplatte  in  Verbindung  stand. 

Die  zuerst  gehegte  Hoffnung,  durch  Auflegen  auf  Queck- 
silber eine  innigere  Berührung  herzustellen,  gab  ich  auf,  da 
es  mir  nur  selten  gelang,  eine  solche  ohne  grofse  Luftbla- 
sen dazwischen  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  beklebte  Pappscheibe  lag  auf  einem  Holzklotze,  der 
au  einen  Tisch  genagelt  war,  ein  wenig  tiefer  als  das  Elek- 
trometer, etwa  1  Meter  von  letzterem  entfernt;  zwischen 
Tisch  und  Sinuselektromcter  stand  auf  einem  Stativ,  das 
etwa  halb  so  hoch  war  als  jener,  der  Commutator. 

Die  Werthe  von  L,  sind  nach  einem  willkührlichen 
Maafse,  und  zwar  ohne  irgend  welche  Correction  gegeben  '). 

L^y  wurde  auf  dein  oben  angedeuteten  Wege  berechnet, 
wo  es  einigermafsen  thunlich  schien.    Die  unter  L',  steheu- 

1)  Die  Einheit  war  so  gewalill)  dafs  ich,  um  den  gwunschteo  Potential- 
werlh  zu  erhallen,  nur  den  zum  Sinus  des  beobachteten  Ablenkunfs- 
winkeis  gehörigen  Logarilhrous  aufzuschlagen,  9  davon  abzuziehen,  und 
dann  durch  2  zu  dividiren  hatte;  die  so  erhaltene  Zahl  vermehrt  am 
eine  auf  das  Kreuz  bezügliche  Gonstante  gab  den  Logarithmus  des  ge* 
suchten  Potcnlialwerthes.  Für  das  Kreuz,  bei  welchem  ich  die  meisten 
Beobachtungen  (die  der  wiederauftretenden  Rückstände)  zu  machen  hatte, 
war  diese  Gonstante  gleich  0.  Die  von  Kohl  rausch  angewendete  Gor- 
rection  der  Resultate  wegen  des  Elektricilatsverlustcs  an  die  Luft  kann 
hinsichtlich  ihrer  Richtigkeit  bedeutende  Bedenken  erregen.  Ich  habe 
durch  Verbindung  von  rein  theoretischen  Betrachtungen  mit  Versuchen 
über  die  Grofse  des  Einflusses  des  Verlustes  an  Luft  und  Stutzen  mir 
naherungswcise  Kenntnifs  zu  verschafTen  gesucht,  und  da  sich  dieser  Ein- 
flufs  als  sehr  gering  ergab,  vorgezogen  die  Resuliate  unverändert  mitzu- 
theilen. 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  GXIV.  *I^ 
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den  Weiiha  tiiid  der  bequemeroi  Ueberricfct  wegen  wmt 
den  Anhngswerth  L^  mm  10^  redodit.  Die  Betterie  war 
jedeemel  anf  den  Potentialwerth  1%95  gebndit 

Von .  den  Beobadbtnngtreiben  wurde  immer  nor  der  An- 
fimg  gegeben.  Die  wiederanftretenden  Radutlnde  wurden 
meiBt  lange  beobachtet;  im  Ganien  schlössen  sie  sich  dem 
▼emutheten  Gesetie  an. 

Ich  lasse  nur  einige  Versuchsreihen  folgen. 
Den  3.  Mira. 
1 )  Die  Tafel  L  lag  einfach  anf  IL  und  diese  auf  der  Papp- 

sdieibe.    Es  wurde  wihrend  drei  Secunden  oommniirt. 


( 

£. 

L', 

0 

(8,26) 

10,00 

10 

5,60 

6,78 

22 

4,32 

5,23 

64 

3,18 

3,72 

102 

2,43 

2,94 

3)  Zvrischen  die  beiden 

Platten 

wurde  etwas  Mohnöl  ge- 

bracht;  w&br«id  3  Sficaodeu 

commutirt. 

t 

L, 

l; 

0 

(8,88) 

10,00 

15 

5,60 

6,42 

24 

4.32 

4,86 

42 

3,74 

4,21 

61 

3,18 

3,58 

109 

2,43 

2,73 

Den  5.  MXn. 

1)  Tafel  I.  lag  auf  IL, 

diese  auf  der 

stanniolüberzogenen 

Pappe,  zwischen  beiden  Tafeln  befand  sich  etwas  Oel; 

wihrend  3  Secunden 

commutirt. 

( 

L, 

l; 

0 

(8,40) 

10,00 

20 

5,60 

6,66 

42 

4,32 

5,14 

79 

3,47 

4,13 

164 

2,43 

2,89 

2)  Die  öligen  Oberflficben  der  Tafeln  waren  durch  Am- 
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moniak  gereinigt  worden,  doch  war  auf  denselben  noch 
eine  seifige  Schicht  znrQckgeblieben;  während  3  Secun- 
den  Gommulirt '). 

f  />, 

0 

38  5,60 

167  3,47 

410  2,43 

3)  Die  betreffenden  FlSchen  werden  noch  einmal  mit  Am- 
moniak behandelt;  im  Uebrigen  blieb  Alles  wie  TOrhin. 

i  L, 

0 

15  7,65  (?) 

59  4,32 

114  4,21 

158  3,18 

225  2,83 

361  2,43 

Bei  genauerer  Betrachtung  zeigten  sieben  die  Oberfll- 
chen  immer  noch  etwas  seifig. 

4)  Die  betreffenden  Flächen  wurden  noch  einmal  stark  mit 
Ammoniak,  Alkohol  und  endlich  noch  mit  Wasser  be- 
handelt, sie  wurden  feucht  auf  einander  gelegt.  Sonst 
Alles  wie  oben. 

t  L» 

0 

23  5,60 

50  3,47 

100  2,43 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  es  von  gerin- 
gem Einflufs  war,  wenn  einige  Tropfen  Oeles  zwischen  den 

1)  Es  mag  aarTallciif  dafs  gerade  bei  dieser  Messaugsreihe,  wo  die  Ver- 
anderuogen  so  langsam  vor  sich  gingen,  so  wenige  Beobaditangen  ge- 
iDacht  wurden.  Doch  hat  dlefs  einfach  seinen  Grand  darin  >  dafs  man 
bei  Beobachtungen  mit  dem  Sinoselektroineter  schon  im  Voraus  etwas 
über  die  Geschwindigkeit  der  Aenderung  des  Standes  der  Nadel  unter- 
richtet sejn  roofs,  wenn  man  rasch  beobachten  soll;  da  icK  tiutk  Tk\t^ 
auf  so  geringe  Aenderung  gefalst  w«r,  so  ftlang  Am  Y.\n%\f^Vexi  iCxf^v  %vkV. 


mil^m^lßMm^^i^^^  «iBtnder  safosl 

wveii,  kauen  tfudiehe  Diff^eMen  in  4w  V^sndie»  vmv 
irie  iwiflchen  ^kr  Reibe  2  ▼om  3.  mid  ^dor  Reibe  1  ▼<md 
(k  Mita. 

Eine  edir  bedeolMde  Yeriangtaniinig  in  der  Abnakne 
des  Potmtiftb  Migl  fedndi  die  Yennchfirribe  2  und  3  tobi 
Bi  Wkn  eine  gnrfw  -Jleicbiewrfgnng  die  R^m  4. 
.ff,Al|,^JM  «MMi^^.v^^  Jrigemlen ;  Beobedktnngen  :7nl^ 
ilpJKlite  iO!^:|?ifi«*Mi  ;di^Mellen  gd^Mbt  woide»  !9v«v 
efgiben  aidi  Reiben^  if ddie  der  zweiten  Toni  3.  Mftrs  eebr 
Ibnlidi  waren  f  ak  jedodi  beide  Obeiflftoben  soweit  gerrt- 
ajgt  waren,  da&i'lLeine  AAlslony  d.  b.  keine  vollstSndige 
Terbindnng  mebr  'c#idMn  ilniMi  stattfand,  wiudem  die  Ge- 
genwart  des  Fettes  nar  noch  durch  das  Verhalten  eines 
Wassertropfens  auf  den  FlSchen  erkannt  werden  konnte, 
trat  eine  ziemlich  bedeutende  Verlangsamung  ein,  während 
nach  noch  stärkerer  Reinigung  und  Benetzung  der  Platten 
mit  Wasser  der  Potentialwerth  sogar  noch  etwas  rascher 
sank  als  in  Reihe  4  vom  5.  März. 

Dafs  bei  allen  diesen  Versuchen  besonders  darauf  Acht 
gegeben  wnrde,  den  Schcllackrand  und  den  Theil  der  Fla- 
chen, welcher  nicht  zwischen  den  Belegungen  lag,  trocken 
zu  halten,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  sollen  jedoch  hier  noch  einige  Versuchsreiben  folgen, 
welche  die  Vollkommenheit  der  Isolation  des  Randes  in 
helles  Licht  setzen: 

Den  8.  März. 
1 )  Die  Tafel  I  lag  auf  der  belegten  Pappscheibe.  Momentan 
commutirt.  Die  berührende  Fläche  war  trocken,  doch 
kann  über  deren  Beschaffenheit  weiter  nichts  ausgesagt 
werden,  da  die  Tafel  schon  bei  sehr  vielen  Versuchen 
benutzt  worden  war,  also  ihre  Oberfläche  schon  viele 
Veränderungen  erlitten  hatte. 


*-A 
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t 

L. 

■  *', 

0 

(11,26) 

10,00 

25 

9,44 

8,39 

98 

7,65 

6,80 

227 

5,97 

5,30 

250 

5,76 

5,12 

269 

'    5,60 

4,97 

278 

5,28 

4,69 

318 

4,82 

4,28 

365 

4,53 

4,02 

405 

4,32 

3,84 

434 

4,17 

3,70 

474 

3,97 

3,53 

535 

3,74 

3,32 

603 

3,47 

3,08 

680 

3,18 

2,82 

792 

2,83 

2,51 

952 

2,43 

2,16 

2)  Die  Torige  Reihe  wurde  wiederholt, 

,  nur  mit  dem  Unter- 

schiede, daCs  der  untere  Band  der  Tafel,  soweit  er  nicht 

die  Pappe  berührte, 

stark  benetzt 

war;  es  ergab  sich: 

/ 

L, 

l: 

0 

10,95 

10^00 

80 

7,65 

6,99 

182 

5,97 

5,45 

207 

5,67 

5.18 

216 

5,60 

5,11 

260 

5,29 

4,83 

278 

5,06 

4,62 

310 

4,82 

4,40 

363 

4,52 

4,13 

388 

4,32 

3,99 

414 

4,17 

3,81 

513 

3,74 

3,42 

571 

3,47 

3,17 

657 

3,18 

2,90 

772 

2,83 

2,58, 

936 

2,43 

«iJKl 

•*:s 


#)  Di»  gMM  mtm*  flieh«  4v  Taltl  L 

1,51 


mv  ail  Wi 


-♦  t 


«;». 


**ki  .. 


»6  1,05.. 

Dk  VcfffHMmg  der  IWban  I  niid  8  fiefert  des  daol. 
«fidiften  Beweiiijtar  die  GM»  dei  laoUrMdeD  Randes,  denn 
bitte  eich  die  SIektridlil  IlMr  den  RmaI  weg  T^oadeB, 
m  lüttte  Aeit  bei  der  lUlll»  2  in  erhAlileiii  MadW  ge- 


.^ 
\ » 


Die  Reihe  8  aelk  den  JUbflofs  einer  Schicht  «neclMn 

-Jwleler  und  Behgong  in  kteree  Licht 

»•     Die  hier  ■Mgejtthilen  YermehMeilMn  rind  ans  einer  tehr 

(rofeen  Anxahl  ansgewShlt;  alle  gaben,  wenn  auch  nicht 

der  Grobe  nad^  doch  wenigsten  dem  Sinne  nach,  dieselben 

Resultate. 

Sie  alle  zeigten,  da£s  VerSnderungen  der  OberflKchen 
von  groÜMm  Einflüsse  sind,  und  dafa  der  Rand  so  gut  iso- 
lirte^  als  man  nur  irgend  wQnschen  konnte. 

Da  }edooh  alle  diese  Versuche  nur  qualitative  Resultate 
gaben,  so  halte  ich  eine  genauere  Beschreibung  der  Appa- 
rate und  eingehendere  Kritik  der  Versuche  hier  ffir  (iber- 
flOssig. 

Den  26.  Mfirx. 

1 )  Die  Tafel  L  mit  gut  getrockneter  UnterflAche.  Momentan 

commutirt 

L, 
(il,29> 
7,65 
6,60 
5,06 
4,52 
4,21 
3,85 

2)  Die  ganze  untere  FlSche  der  Tafel  I.  war  mit  Wachs 
bestrischen.    Momentan  commutirt.    L  allein. 


0 
44 
73 
180 
176 
202 
230 


L', 
10,00 
6,77 
534 
4,48 
4,00 
3,73 
3,42 
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t 

L. 

l; 

0 

(9,76) 

10,00 

65 

7,65 

7,83 

100 

7,14 

7,32 

134 

6,60 

6,72 

164 

6,28 

6,43 

202 

5,91 

6,06 

240 

5,60 

5,74 

280 

5,27 

5,40 

340 

4,81 

4,93 

391 

4,53 

4,64 

446 

4,21 

4,31 

588 

3,85 

3,94 

Dieselbe  Versuchsreihe  wurde  mit  recht  guter  Ueber- 
einstimuiuDg  mit  positiver  und  mit  negativer  Elektricität 
wiederholt.  Die  beiden  letzten  Beobachtungsreihen  bestä- 
tigen von  Neuem  den  Eiuflufs  eingeschalteter  fremdartiger 
Schichten  zwischen  Isolator  und  Belegung. 

Die  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  in  folgenden 
Worten  zusammenfassen: 

Bei  einer  Franklin' sehen  Tafel  mit  beweglichen  Bele- 
gungen  wird  der  Gang  des  Potentials  wesentlich  beeinflufst 
durch  die  Beschaffenheit  der  Oberflächen  des  Isolators^  und 
durch  dünne  Zwischenschichten;  und  zwar  wird  durch  Be- 
netzen mit  Wasser  das  Sinken  beschleunigt;  durch  Trocken- 
heit der  Fläche,  durch  Bestreichen  mit  Wachs  und  Seife 
hingegen  verlangsamt. 

Bei  einer  Franklin* sehen  Tafel,  deren  Isolator  aus 
zwei  getrennten  Platten  besteht^  ist  die  Äenderung  des  Po' 
tentials  abhängig  von  der  BeschaffenheU  der  einander  be- 
rührenden Flächen  der  Isolatorplatten,  und  allenfalls  einge- 
schalteter dünner  Schichten^  und  zwar  zeigt  Benetzen  mit 
Wasser  einen  beschleunigenden^  Trockenheit  der  Oberflächen 
und  Seife  einen  verlangsamenden  Einflufs, 

Diese  beiden  Thalsachen  lassen  sich  mit  der  von  Kohl- 
rausch aufgestellten  Hypothese  nicht  vereinigen,  und  spre^ 
clieti  lebhaft  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  des  EiudTva^^\s%. 
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IV«     Veber  die  Constitution  der  Oxacetsäuren; 

von  TV.  Hein  tt. 


Jü  dem  Folgenden  will  icb  einige  Beobachtungen  Aber 
Ozaeetsimren  mittheileny  welche  dazu  dienen  mögen,  da% 
was  achon  im  109.  Bande  dieser  Annalen  S.  301  und  470 
darOber  geaagt  iat,  sa  ▼eiroUatindigen  und  zu  erweitern. 

Seite  488  dea  erwähnten  Au&atzea  tiabe  ich  angefahrt, 
dab  ea  mir  nicht  habe  gelingen  wollen,  die  aus  der  Mooo- 
chloressigs&ure  dargestellte  Gljcolsfture,  welche  in  allen 
Hbrigen  Eigenschaften  mit  der  auf  andere  Weise  erzengten 
Gijcolsinre  flbereinstimmte,  so  dafii  ich  sie  damit  für  iden- 
tisch eriiUlren  zu  müssen  glaubte,  durch  Einwirkung  von 
Benzoesäure  in  Benzogljrcolsäure  umzuwandeln.  Doch 
^rach  ich  es  schon  als  Vermutbung  aus,  dafs  das  MiCs- 
lingen  dieses  Versuches  wohl  in  dem  Umstände  seinen  Grund 
haben  möchte,  dafs  ich  die  Temperatur,  bei  welcherich  die 
beiden  Säuren  auf  einander  einwirken  liefs,  nicht  hoch  ge- 
nug gesteigert  hatte;  sie  war  nämlich  nur  190"  C.  gewesen. 
Strecker')  giebt  aber  an,  die  Bildung  der  Beuzomilch- 
säure  geschehe  am  leichtesten  bei  einer  Temperatur  von 
200°  C.  Ich  hatte  mich  auch  überzeugt,  dafs  die  Bildung 
▼on  Glycolid  aus  der  Gljcolsäure  bei  einer  Temperatur 
am  besten  gelingt,  die  noch  höher  liegt,  als  200°  C. 

In  der  Meinung,  dafs  diese  im  Zusammenhange  steheu 
möchte  mit  der  Bildung  der  BenzoglycoUäure,  so  zwar,  dafs 
eben  jener  Körper  es  sej,  nicht  das  Gljcolsäurehydrat, 
welcher  in  Berührung  mit  Benzoesäure  jene  Säure  erzeuge, 
wiederholte  ich  den  erwähnten  Versuch  mit  der  Abänderung 
noch  einmal,  dafs  ich  eine  Temperatur  von  210°  C,  die 
stellenweis  selbst  noch  etwas  höher  stieg,  in  Anwendung 
brachte. 

1,060  Grm.  Gljcolsäurehydrat  und  1^8  Gnn.  Beuzoe- 
sänrchydrat  wurden  6  Stunden   bei   dieser  Temperatur  er- 

1^  Aao.  fl.  Ghciu.  u.  Phariu.  nd.  91,  S.  360. 
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hitzt.  Das  Product  war  eine  in  der  Hitze  flüssige,  beim 
Erkalten  krystaliinisch  erstarrende,  daukelbraune  Masse. 
Sie  wurde  mit  kaltem  Wasser  zerrieben  und  gewaschen, 
um  etwa  noch  vorhandene  Gljcolsöure  zu  entfernen.  Beim 
Verdunsten  der  Waschwasser  bei  sehr  niedriger  Temperatur 
schied  sich  ein  ölartiger  Körper  ab,  welcher  beim  Erkalten 
fest  wurde  und  alle  Eigenschaften  der  Benzoglycolsäure  be- 
safs.  Ich  trennte  ihn  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  und 
fügte  ihn  dem  in  Wasser  nicht  gelösten  Theile  bei.  Die 
ganze  Menge  dieser  in  Wasser  schwer  löslichen  Substanz 
löste  ich  mit  Hülfe  von  soviel  kohlensaurer  Natronlösung, 
dafs  die  Flüssigkeit  noch  sauer  blieb,  in  Wasser  auf,  ver- 
dunstete die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  zog 
den  Rückstand  mit  Aether  aus,  der  die  frei  gebliebene  Ben- 
zoesäure' auflösen  mufste.  Die  darin  nicht  lösliche  Masse 
löste  ich  nochmals  in  wenig  Wasser,  fügte  vier  Tropfen 
Schwefelsäure  hinzu  und  schüttelte  die  Mischung  mit  Aether. 
Dieser  nahm  eine  Säure  auf,  die  beim  Verdunsten  des  Lö- 
sungsmittels in  fester  Form  zurückblieb  und  keine  Benzoe- 
säure mehr  enthielt;  denn  beim  Erhitzen  derselben  im  Was- 
serbade zwischen  zwei  Uhrgläsern  konnte  keine  Spur  eines 
sublimirbaren  Körpers  entdeckt  werden.  Deshalb  fällte  ich 
nun  die  Lösung  des  restirenden  Natronsalzes  durch  eine 
Säure,  wusch  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus  und  gewann 
noch  etwas  von  der  Säure,  die  zum  Theil  in  die  Wasch- 
wasser übergegangen  war,  durch  Schütteln  derselben  mit 
Aether;  sie  blieb  beim  Verdunsten  derselben  zurück. 

Diese  so  gewonnene  Säure  besafs  alle  Eigenschaften  der 
Benzoglycolsäure,  so  weit  sie  bis  ]etzt  bekannt  sind.  Ich 
kann  wohl  unterlassen,  sie  zu  wiederholen. 

Nur  den  Schlufsbeweis  der  Identität  dieser  Säure  mit 
der  Benzoglycolsäure,  die  Elementaranalyse,  will  ich  noch 
anführen. 

0,3660  Grm.  derselben  lieferten  0,8020  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,1498  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,21873  Grm. 
oder  59,76  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01664  Grm.  oder  4,55 
Proc.  Wasserstoff. 


'' '  IN«  SittM  kartMd  «Im  msi 
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Kddmtoff  W,76  «M»  »G 
Wanmtoff  4JU  4,44  8H 
Smientoff      35^       SB,56        4  0 


Domadi  kann  in  dar  That  aoa  dar  durch  Einwirkmig 
▼cm  Alkali  auf  MonodiloresaigiSara  gabildatan  Gl jeolsiare 
BaDxogljGoIsiiira  anaugt  wardan,  und  ich  glaoba^  da&  hia- 
dwch  dar  latita  Zwaifel  an  dar  Idantität  derBalban  mit  dar 
anf  andara  Waisa  dargastaUtan  GljooltAara  gehoban  iat 

Wann  abar  wirklich  dia  Gljeoltinra  bd  ainar  hOharan 
Tamparalor»  ala  ich  Mbar  angawandat  hatte,  anf  BonoS- 
ainra  flrirkand,  dia  Entitehang  dar  Bamoglycoblnra  var- 
anlassan  kann,  ao  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dab,  wann 
ich  das  Gemisch  Ton  MethoxacetaSure  mit  Benzoesäure  (a. 
diese  Ann.  Bd.  109,  S.  318)  dieser  hohen  Temperatur  aua- 
gesetzt  bitte,  ebenfalls  die  Bildung  von  Benzogljcolsäure, 
natürlich  unter  Abscheidung  von  Methylalkohol  eingetreten 
aeyn  könnte.  Ob  wirklich  die  OxacetsSuren  unter  dem  Ein- 
flnCs  einer  tiber  200^  C.  steigenden  Temperatur  durch  Ben- 
zoesäure in  der  angedeuteten  Weise  zersetzt  werden,  diefs 
zu  ermitteln,  bediente  ich  mich  diefsmal  nicht  der  Meth- 
ozacetsäure,  sondern  der  Amoxacetsäure,  weil  es  darauf  an- 
kam, die  Temperatur  der  Mischung  der  Säure  mit  Benzoe- 
Säurehydrat  über  200®  C.  zu  steigern,  erstere  aber  schon 
bei  178®  C  kocht,  während  letztere  erst  bei  einer  Tempe- 
ratur von  235  bis  240®  C.  siedet.  1,578  Grm.  Amoxacetsäure 
wurden  in  einem  Reagirglase  mit  1,4  Grm.  Benzoesäure  ge- 
mischt und  die  Mischung  7  Stunden  auf  200  bis  215®  C.  er- 
hitzt Die  erkaltete  Masse  wurde  mit  verdünnter  Lösung 
▼on  kohlensaurem  Natron  schwach  übersättigt,  wobei  kein 
Geruch  nach  Amylalkohol  bemerkt  werden  konnte  und  die 
filtrirte  Lösung  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure versetzt  Es  entstand  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag, der  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  wie  Benzoe- 
Bäure  erschien.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssig- 
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keil  wurde  noch  einmal  ebeneo  mit  Schwefebiure  behandele 
and  dieselbe  Operation  mit  dem  Filtrat  noch  dreimal  wie- 
derholt In  allen  FAUen  entstanden  kristallinische  Nieder- 
schläge,  die  aus  Benzoesäure  bestanden,  was  dadurch  be- 
wiesen wurde,  dafs  Proben  dieser  fünf  Niederschläge  zwi- 
schen zwei  Uhrgläsern  im  Wasserbade  erhitzt,  ein  Tolikom- 
men  der  sublimirten  Benzoesäure  gleichendes  Sublimat  lie- 
ferten. 

Die  Identität  dieser  Säure  mit  der  Benzoesäure  habe 
ich  durch  die  Analyse  festgestellt,  die  folgende  Zahlen 
lieferte: 

0,2019  Grm.  derselben  gaben  0,5053  Grm.  Kohsensäure 
und  0,0905  Grm.  Wasser  entsprechend  0,13781  Grm.  oder 
68,25  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01006  Grm.  oder  4,92  Proc. 
Wasserstoff.    Ihre  Zusammensetzung  ist  also: 

fefanden       berechnet 

Kohlenstoff    68,26        68,85        7€ 
Wasserstoff     4,98  4,92        6H 

Sauerstoff  26,76  26,23  2  0 
Die  Mutterlauge  von  der  fünften  Fällung  lieferte  auf 
Zusatz  von  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  keine 
Benzoesäure  mehr.  Es  entstand  dadurch  eine  Trübung 
durch  ölartige  Körper  und  zugleich  entwickelte  sich  der 
Geruch  der  Auioxacetsäure.  Diese  Flüssigkeit  wurde  mit 
kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt,  auf  ein  geringes 
Volum  gebracht  und  mit  Chlorcalcium  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag wurde  mit  wenig  Wasser  gewaschen,  geprefst,  dann, 
um  den  schwefelsauren  Kalk  zu  entfernen,  in  kochendem 
Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  verdunstet.  Beim  freiwilli- 
gen Verdunsten  bildeten  sich  theils  krjstallinische  Körper, 
theils  an  den  Rändern  büschelartige  Vereinigungen  feiner 
nadeiförmiger  Krystalle.  Beide  bestanden,  wie  die  Elemen- 
taranal jse  lehrt,  aus  amoxacetsaurem  Kalk ,  dem  noch  eine 
gewisse  Menge  benzoesauren  Kalks  beigemengt  war. 

I.  0,1834  Grm.,  die  bei  100^  C.  getrocknet  worden 
waren,  hinterliefiBen  geglüht  0,0593  Grm.  kohlensauren  Kalk, 
entsprechend  0,02373  Grm.  oder  12,94  Pto^  CaV^vxooL. 


Höre,  A0649  Gm.  WsMer  und  in  SchiflfeheD  bliebM  0^0441 
Gtiik  einet  Geniiichee  von  kobleüMiireiB  und  kamHschaa 
iblk,  welches  nech  Behandkuig  mit  koUenMorein 
niek  0;0444  Gm.  wog.  Hienwch  beiUnd  das  Sah 
VnSil  Gm.  oder  53,17  Proc.  KoUenitofi;  0,00943  Gi 
«(der  6,84  Proe.  WaaMTBloff  imd  0^1776  Gm.  oder  12,80 
Proc  Calcium. 

Folgende  Tabelle  eqthftlt  die  gefoodenen  ond  die  nach 
den  Fomeln  C^H'^GaG«  und  €*N'CaG«  bereehnetott 
Zahlen: 

I  11 


:,KoUenBtoff       — 

63^17 

wfixer 

64,27  »• 

.WaMontoff      — 

%H 

7,88  H'* 

9fi»m 

Caiciain          12^4 

12,89 

12,12  Ca 

10,05  Ca 

Sauerstoff         — 

27,10 

29,09  00 

32,16  O« 

lüO  100  100. 

Man  sieht,  dafs  die  gefundenen  Zahlen  weder  genau  mit  "' 
der  Zusammensetzung  des  amoxacets^uren  noch  des  benio- 
gljcolsauren  Kalks  stimmen,  und  dals  sie  auch  nicht  durch 
eine  Mischung  beider  entstehen  können.  Wohl  aber  kann 
ein  Gemisch  von  amoxacetsaurem  und  benzoesaurem  Kalk 
zu  Zahlen  führen,  wie  sie  gefunden  sind.  Ein  Gemisch  näm- 
lich aus  zwei  Atomen  des  ersteren  und  einem  Atom  des 
letzteren  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  53,50 
Wasserstoff  6,58 
Calcium  12,74 

Sauerstoff       27,18 

100. 
Die  Beimengung   von   benzoesaurer  Kalkerde   in  dem 
analysirten  Salze  wurde  dadurch  nachgewiesen,   dafs  ein 
Theil  desselben  in  Salzsäure  gelöst,  Oltropfen  absetzte,  ne- 
ben welchen,  als  die  saure  Flüssigkeit  sich  selbst  überlassen 
blieb,  endlich  kleine,  mikroskopische  Blättchen  anschössen, 
die  vollkommen  den  Krystallchen  der  Benzoesäure  glichen. 
Die  eben  beschriebenen  Versuche  waren  schon  ausge« 
übrt,  ah  wir  die  Arbeit  von  N..  VfutVx^  4\ft  xsjoAAt  dem 
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Titel  »Recherches  sur  Facide  lactiqueu  In  den  Annales  de 
Chimie  et  de  Physiqne  (3.  sMe)  T.  59,  p.  161*  erschienen 
ist,  zu  Gesicht  kam,  in  welcher  er  meiner  Meinung,  die 
von  mir  entdeckten  Oxacetsäuren  sejen  nicht  als  Aether- 
sSuren  der  Gijcolsäure  anzusehen,  entgegentritt.  In  glei- 
cher Weise  beurtheilt  Butlerow')  meine  Ansicht.  Beide 
Chemiker  stützen  sich  darauf,  dafs  in  dem  Umstände,  dafs 
diese  Säuren  selbst  nicht  durch  alkoholische  Kalilösung  in 
gljcolsaures  Kali  tibergehen,  nicht  ein  entscheidender  Grund 
für  meine  Ansicht  gesucht  werden  dürfe.  Offenbar  haben 
beide  nur  den  Auszug  meiner  Arbelt,  der  in  den  Berichten 
der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  (August  1859) 
erschienen  ist,  gekannt,  in  welchem  allerdings  nur  von  der 
Einwirkung  des  Kalihydrates  auf  die  Oxacetsäuren  die  Rede 
ist.  In  meiner  ausführlichen  Arbeit^)  aber  bemerke  ich  aus- 
drücklich, dafs  der  erwähnte  Versuch  die  Frage  nicht  ent- 
scheiden kOnne  und  beschreibe  dagegen  einen  anderen,  der 
mehr  dazu  geeignet  ist. 

Wenn  nämlich  wirklich  nur  das  eine  extraradikale  Atom 
Wasserstoff  der  Glycolsäure  leicht  durch  Metalle,  das  an- 
dere aber  vorzugsweise  durch  negative  Radikale  vertretbar 
ist,  so  kann,  meine  ich,  (eine  Ansicht,  die  Wurtz  und  But- 
ler ow  theilen)  das  an  die  Stelle  dieses  Wasserstoffs  ge- 
tretene Alkoholradikal  nicht  durch  Metalle  verdrängt  wer- 
den. Ich  glaube  aber  ferner,  dafs,  wenn  dieser  Wasser- 
stoff durch  elektronegative  Radikale  vertreten  werden  kann, 
in  dem  Falle,  wenn  er  zuvor  durch  ein  positives  Radikal, 
z.  B.  ein  Alkoholradikal  vertreten  ist,  dieses  noch  leichter 
durch  ein  Säureradikal  müfste  verdrängt  werden  können,  als 
der  Wasserstoff.  Die  schon  in  meinem  früheren  Aufsatz 
(S.  315  bis  317)  und  namentlich  die  zu  Anfang  des  jetzigen 
beschriebenen  Versuche  lehren  jedoch,  dafs  durch  Einwir- 
kung von  Benzoesäure  auf  die  Oxacetsäuren  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  aus  der  Gljcolsäure  Benzogljcol- 
säurc  unter  Wasserabscheidung  entstanden  wäre,  jene  nicht 

1)  Ann.  d.   Chcm.   u.  Pharm.  Bd.  114,  S.  204*. 

2)  Diese  Anoalen  Bd.  109,  S.  307  u.  S.  470*. 


k 


446 

ia  diese  Slart  imd   den   entspreehenden   Alkohol  tfier» 
pAen« 

^''  Dennodi  glaobe  ich  meine  frilber  sdion  ensgesprodheno 
Ansicht,  woDtch  die  AIlLoholradikale  inneriialb  des  Ra^lLds 
der  Oxecetsloreii  enthalten  sind,  aufrecht  erhalten  n  dürfoi. 
Es  giebt  aber  noch  einige  andere  Beweise  fllr  meine  An- 
skht»  die  in  dem  Folgenden  anfgeflihrt  werden  sollen. 

WAren  wirfcHdi  die  OiacetsSoren  nnr  Aetbersioren  der 
Oljeohlare,  so  ufiftte  der  Athoiacetsanre  AniylAtber  nfl 
dem  amoiacetsauren  AetbylStber  identisch  sejm.  um  n 
entscheiden,  ob  diefs  der  Fall  ist  oder  nicht,  Teranlafstie 
ibh  meinen  bisherigen  Assistenten,  Hm.  Dr.  O.  Siemens 
Yersnche  ansiistelien,  deren  Ansfiihrang  nnd  Resultate  der- 
selbe in  seiner  Inangaraldissertation ' )  ausftthrlich  mitgetheilt 
hat.  Ich  beschranke  mich  daher  hier  darauf,  nur  die  lets- 
teren  kurz  zu  erwAhueu. 

Herr  Siemens  wandelte  das  Sthoxacetsaure  Natron 
durch  Erhitzen  mit  lodamjl  auf  100^  C.  in  Xthoxacetsau- 
ren  Amyläther  um,  und  andererseits  erhielt  er  auf  ana- 
loge Weise  aus  amoxacetsaurem  Natron  und  lodaethjrl 
amoxacetsauren  AethjlHther.  Diese  beiden  Körper,  die 
▼olikommen  gleiche  Zusammensetzung  haben,  so  zwar,  dafs 
sie  nicht  nur  dieselben  Elemente  in  gleicher  Atomanzahl, 
sondern  auch  dieselben  Radikale  in  gleicher  Anzahl  enthalten, 
die  vollkommen  isomer  sind,  sind  doch  durchaus  verschieden 
▼on  einander.  Der  erstere  besitzt  einen  aufserordentlich 
angenehmen  Fruchtgeruch,  der  des  letzteren  ist  weit  schwa- 
cher. Der  Athoxacctsaure  Amyläther  kocht  bei  180  bis 
190°  C,  wfihrend  der  amoxacetsaure  Aethyläther  bei  210 
bis  220^  C.  siedet.  Zersetzt  man  beide  Aetherarten  mit 
alkoholischer  KalilOsung,  so  wird  ersterer  in  äthoxacetsaures 
Kali  und  Amylalkohol,  letzterer  in  amoxacetsaures  Kali  und 
Aethylalkohol  zerlegt.  Bei  der  Zersetzung  des  letzteren 
Aetbers  ist  nicht  spurweis  der  Geruch  nach  Amylalkohol 
bemerklich,  der  bei  gleicher  Behandlung  des  ersteren  sofort 
stark  hervortritt. 

i)  O,  SiemtD»:    Uehcr  die  \mox»ttUi«r«^aAd\kreVerbiDdoDfeo.   Inaa- 
gurMmcrU  etc.    Göuinsen  IMV^, 
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Aus  den  ResuItateD  dieser  Versaehe  folgt,  dafs  man  die 
Oxacetsäuren  nicht  unmittelbar  mit  den  Aethersäuren  ver- 
gleichen kann.  Denn  wenn  man  eine  Aethjrläthersäure  in 
den  Amyläther  verwandelt,  so  erhält  man  voraussichtlich 
dieselbe  Substanz,  als  wenn  man  die  Amyläthersäure  in  den 
Aethyläther  überführt.  Aus  den  Eigenschaften  der  Aether- 
säuren  läfst  sich  diefs  voraussehen.  Freilich  sind  Versuche 
in  dieser  Richtung  noch  nicht  angestellt  worden.  Diese 
Lücke  in  unserer  Kenntnifs  beabsichtige  ich  in  nächster 
Zeit  auszufüllen. 

Eine  andere  für  meine  Ansicht  sprechende  Thatsache 
ist  die,  dafs  zwei  isomere  Körper  existiren,  von  denen  der 
eine,  die  Aethoxacetsäure,  eine  Säure  ist,  der  andere  aber, 
der  Gljrcolsäureäthjläther,  ein  neutraler  Aether.  Aehnliche 
Verhältnisse  sind  in  der  Milchsäuregruppe  schon  bekannt. 
Der  Milchsäureäthyläther  ist  bekanntlich  schon  im  Jahre 
1852  von  Strecker  entdeckt  worden.  Die  der  Aethoxacet- 
säure entsprechende,  der  Milchsäuregruppe  angehörende 
Säure,  die  Aethoxy Propionsäure  hat  vor  Kurzem  Wurtz ') 
dargestellt.  Dieser,  der  sie  Aethylmilchsäure  nennt,  erhielt 
sie  aus  dem  milchsauren  Kalk,  der  unter  dem  Einflufs 
von  Phosphorsuperchlorid  Chlorpropionylchlorid  liefert,  das 
Wurtz  Chlorlactyl  nennt.  Diefs  Chlorpropionylchlorid 
geht  unter  dem  Einflufs  von  absolutem  Alkohol  in  Chlor- 
propionsäureäther  (Chlormilchsäureäther,  Wurtz),  dieses 
durch  Natriumäthylat  in  Aethoxypropionsäureäther  (Aethyl- 
milchsäureäther,  Wurtz)  und  dieser  endlich  durch  Kali- 
hydrat in  äthoxypropionsaures  Kali  (äthylmilchsaures  Kali, 
Wurtz)  über.  Ich  habe  nun  gefunden,  dafs,  wie  ein  Milch- 
säureäther, so  auch  ein  Glycolsäureäther  existirt,  in  dem 
ein  Atom  Wasserstoff  des  Säureradikab  durch  das  Alkohol- 
radikal vertreten  ist;  diesen  Körper  erhielt  ich  mit  Hülfe 
des  Monochloressigsäureäthers,  von  dem  ich  hier  beiläufig 
erwähnen  will,  dafs  er,  den  schon  Wilm')  auf  andere 
Weise   erhalten  hat,  sich  sehr  leicht  durch   Einleiten  von 

1 )  AnnaUs  de  Chimie  et  de  Phystquc  3.  s^rU  T,  69,  p.  171*. 

2)  Ann.  d.  Chero.  und  Pbarro.  Bd.  102,  S,  \0d^. 
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trockeDem  Salxaiaregat  in  eine  alkoboliache  Lörang  von 
Monochloressif^ore  und  Fftllen  mit  Waaser  darstellen  lifat 
Wird  dieser  mit  etwas  mehr  als  der  aeqnivalenten  Menge 
^joolsanren  Natrons  bei  Anwesenheit  von  absolutem  AI- 
kohol  in  ngeschmtehten  Rohren  gegen  24  Stunden  auf  130 
bis  150®  C.  erhitzt,  so  bildet  sich  der  GljcolsftureSther  nach 
der  Gleichung: 

€*H*Cl(€H')0*HhC«H'Nae>Hh€*H«0 

Um  den  Aether  rein  zu  erhalten,  wird  die  braune  FlOssig- 
keit  von  dem  Niederschlage,  der,  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen,  sich  als  fast  reines  Chlomatrium  erweist«  ge- 
trennt und  der  Destillation  nnterworfefi.  Zuerst  geht  der 
Alkohol  Aber,  dann  steigert  sich  der  Kochpunkt  und  nun 
wird  die  zwischen  100  und  210^  übergehende  Flüssif^eit 
für  sich  aufgefangen.  Sie  enthielt  bei  meinem  Versuche 
nur  Spuren  von  Monochloressigsäureäther,  deuo  sie  mischte 
sich  mit  Wasser  fast  ganz  ohne  Trübung.  Durch  mehr- 
fache fractionirte  Distillation  erhielt  ich  endlich  eine  Flüs- 
sigkeit, deren  Kochpuokt  um  155^  lag,  die  neutral  reagirte 
und  sich  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  mischte. 
Das  so  gewonnene  Destillat  lieferte  bei  der  Analyse  fol- 
gende Zahlen: 

I.  Aus  0,3170  Grm.  desselben  erhielt  ich  0,5272  Grm. 
Kohlensäure  und  0,2177  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,14378 
Grm.  oder  45,36  Proc.  Kohlenstoff  und  0,02419  Grm.  oder 
7,63  Proc.  Wasserstoff. 

II.  0,2752  Grm.  gaben  0,4596  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1883  Grm.  Wasser.  Sie  enthielten  also  0,12535  Grm. 
Kohlenstoff  und  0,02092  Grm.  Wasserstoff,  100  Theile 
demnach  45,53  Proc  Kohlenstoff  und  7,60  Proc  Wasser- 
stoff. 


I 

II 

berechnet 

Kohlenstoff    45,36 

45,55 

46,15 

4C 

Wasserstoff     7,63 

7,60 

7,69 

8H 

Sauerstoff      47,01 

46,85 

46,16 

30 

lUO  lUO  100. 
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Diese  Analysen  lehren,  dafs  der  Aether  noch  nicht  ganz 
rein  war.  Denn  die  gefundene  Kohlenstoffmenge  ist  nur 
einige  Zehntel,  das  gefundene  Wasserstoffquantum  um  ei- 
nige Hundertel  Procent  geringer,  als  die  Rechnung  verlangt. 
Dessenungeachtet  darf  mit  Gewifsheit  angenommen  werden, 
dafs  die  untersuchte  Flüssigkeit  fast  ganz  aus  Glycolsäure- 
äther  bestand.  Die  Analyse  allein  schon  stützt  die  Annahme 
genügend. 

Folgende  Umstände  aber  befestigen  sie  vollkommen. 
Mischt  man  diesen  Aether  mit  Wasser,  so  löst  er  sich 
darin  auf,  und  diese  Lösung  reagirt  nicht  sauer.  Versetzt 
man  letztere  mit  einer  kleinen  Menge  Barythydrat,  so 
reagirt  sie  alkalisch;  durch  Kochen  wird  sie  aber  wieder 
neutral  und  erst,  wenn  ein  Ueberschufs  der  Barytlösang 
hinzugefügt  ist,  behält  sie  auch  im  Kochen  die  alkalische 
Rcaction.  Dampft  man  die  neutral  gemachte  Lösung  ein, 
so  bleibt  ein  leicht  in  Wasser  lösliches  Barytsalz  zurück, 
dessen  verdünnte  wässerige  Lösung  weder  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  noch  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  Nieder- 
schlag giebt.  In  concentrirter  Lösung  wird  aber  durch  letz- 
teres Reagens  eine  weifse  Fällung  hervorgebracht,  die  ganz 
wie  glycolsaures  Silberoxyd  erscheint.  Durch  Kochen  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  braun,  aus  dem  Filtrat  setzt  sich  aber 
beim  Erkalten  das  Silbersalz  in  rhombischen  Tafeln,  nach 
längcrem  Stehen  in  kurzen,  schiefen,  rhombischen  Prismen 
ab,  deren  schiefe  Endfläche  auf  der  scharfen  Seitenkannte 
gerade  aufgesetzt  ist. 

Diese  letztere  Eigenschaft  des  Silbersalzes  scheint,  wenn 
man  sie  mit  den  Angaben  von  Socoloff  und  Strecker 
vergleicht,  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  die  darin  ent- 
haltene Säure  sey  Glycolsänre.  Denn  ihnen  gelang  es  nicht, 
ein  krystallisirtes  Silbersalz  dieser  Säure  zu  erzeugen.  Später 
ist  es  aber  allerdings  und  zwar  von  Dessaigncs  dargestellt 
und  analysirt  worden,  und  die  Angaben,  welche  Dessaignes 
darüber  macht,  entsprechen  vollkommen  den  Eigenschaften 
des  mir  vorliegenden  Salzes. 

PoggeodorfTs   Annal.  Bi\.  CXIV.  1^ 


,'M'BmtüA  Mm  kk  eine  gröbere  Henga  de«  Aadwrfi  Ib 
Waeer  (eUetv-Ji«  Lflemg  wC  Ba^hydnt  gesUHgl  mi 
wulMpft.  HiiitA  WM>  dM-  Gtrndi  im<A  Alkohol  irfciwei 
Aer  deatüefc  n»  b«Mrt«iL  Dieb  uu  Trodm»  gihWufcti 
PriyUrf»:  wwda  gmrAgeB,  in  hetbea  Wace«r  geUM-ttÜ 
As'MfiNüenta  Meoge  adiwefelunwi  Kapferoxjde^UMM- 
gvbnM^t  Die  Mb  Ten  H&wefiOeaarem  Baryt  ebfilttM« 
nOM^keit  enthielt  aar  eine  ^or  Schirefelilnre.  Beta  Ei^ 
UM)  Mlite  iie  bkM  KrjstiUdieB  ab,  die  »tte  fiSgen- 
ritfcißen  d<»  ^coieeareii  Knpfer^jda  lMs«b«i.  Bein  ««t 
<H«B  TerdoMteB  «riiielt  kh  au  dem  fUtnt  nodi  nielr 
denrfbeo.KijiUlIe  nid-niir  gnii  niletit  krystalÜiiito neben 
dWaeeHien  eine  ^nr  aehweMBSitren  Knpbrozydee  htwan 
Dieeea  Kopfenah  verlor  beim  Trocknen  hst  ger  nidt  an 
Gewicht,  und  0,3312  Grm.  davoD,  die  b«i  170°  C.  getrock- 
net Traren,  hiDterliefBen  0,0850  Gm.  Kupferoiyd,  ontapre- 
chend  36,77  Proc.  Die  Theorie  verlangt  37,18  Proc.  Kupfer 
Oxyd. 

Bei  der  Bebandiung  dieses  Aetbera  mif  wfisserigem  Am- 
moniak bildet  eich  das  schon  von  Dessaignes*)  durch 
Eriiitzen  des  sauren  tartronsauren  Ammoniaks  uod  Umkry- 
stallisiren  der  rtickständi^ca  krystallJuiscbeD  Masse,  aoivie 
durch  Aufl{laea  von  Glycolid  io  AmmoDiak  dargestellte 
Glycolamid.  Als  ich  die  eDtstandeoe  LOsuDg,  nachdem  sie  von 
einem  geringen  brBuulichea  Bodensatz,  der  ans  mikrosko- 
pischen Convolnten  kleiner  concentriscb  groppirter  Kry- 
stalle  bestand,  abfillrirt  war,  an  der  Luft  verdunsten  lielä, 
krystallisirte  es  in  grofBen,  gut  ausgebildeten  Krystallen, 
die  ich  beim  UrakryslalliBiren  aus  Wasser  nicht  wieder  er- 
halten konnte.  Die  Substanz  efflorescirte  nun  stark  und  es 
bildeten  sieb  nur  kleine  Krystalle.  Die  FHbigkeit  zu  cfilo- 
resciren,  hat  Dessaignes  auch  schon  an  den  Losungen  des 
Glycotamids  beobachtet.  Endlich  blieb  eine  Mutterlauge 
die  syrupartig  erschien,  aber  sauer  reagirte  und  die  ent- 
schieden GlycoIsSure  enthielt.  Denn  auf  Zusatz  von  Kn- 
pfercblorid  zu  einer  Probe  derselben  schieden  sich  Kry- 

I)  Ana.  d.  Cbera.  n    Pkaim.  U.«»,  S.UV. 


451 

Stallchen  tod  gljcolsaurem  Kapferoxjrd  aus.  Nach  wieder- 
holtem Abdampfen  mit  Wasser  wurde  die  Masse  immer 
saurer  und  bildete  endlich  nach  freiwilligem  Verdunsten 
lange  nadeiförmige  oder  prismatische  Krystalle  von  stark 
saurer  Reaction.  Ganz  dieselben  Krjrstalle  konnten  auch 
aus  einer  Lösung  von  Glycolsäure  in  Ammoniakflüssigkeit, 
die  vielfach  mit  Wasser  abgedampft  war,  erhalten  werden. 

Die  Producte  der  Zersetzung  des  Gljcolsäurcäthjläthert 
unter  dem  Einflufs  wfisserigen  Ammoniaks  sind  also  neben 
Alkohol  Gljcolamid,  jene  in  concentrisch  gruppirten  Kry- 
stallchen  sich  ausscheidende  unlösliche  Substanz ,  die  sich 
in  viel  zu  geringer  Menge  bildet,  als  dafs  es  gelingen  könnte, 
ihre  Natur  genauer  zu  studiren  und  endlich  die  zuletzt  er- 
wähnte Substanz,  die,  wie  die  Analyse  auswies,  saures  gly- 
colsaures  Ammoniak  war.  Dieser  Körper  sowohl,  wie  das 
Glycolamid  sind  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol  lös- 
lich. Beide  können,  da  sie  in  heifsem  Alkohol  löslicher 
sind,  als  in  kaltem,  mit  Hülfe  dieses  Lösungsmittels  leicht 
umkrystallisirt  werden.  Das  Glycolamid  wird  auf  diese 
Weise  in  Form  kurzer  prismatischer  Krystalle  erhalten, 
während  das  saure  glycolsäure  Ammoniak  in  feinen  con- 
centrisch gruppirten  Nadeln  anschielst«  Dieses  reagirt  übri- 
gens stark  sauer,  während  jenes  neutral  ist  oder  doch  nur 
in  concentrirtester  Lösung  sehr  empfindliches  Lackmuspa- 
pier kaum  merklich  bläut.  Dessaignes  giebt  zwar  (a.  o. 
a.  O.)  an,  es  reagire  schwach  sauer;  ich  habe  diefs  jedoch 
nicht  beobachten  können.  Vielleicht  war  dem  von  Des- 
saignes untersuchten  Körper  etwas  des  sauren  glycolsauren 
Ammoniaks  beigemengt. 

Zur  Ausmittelung  der  Zusammensetzung  des  letzteren  Sal- 
zes hielt  ich  eine  Ammoniakbestimmung  für  ausreichend, 
weil  die  Gegenwart  von  Glycolsäure  darin  genügend  durch 
qualitative  Versuche  festgestellt  war. 

Als  ich  aber  das  Salz  bei  100  bis  110^  C.  im  Luftbade 
trocknete,  fand  sich,  dafs  es  fortwährend  bedeutend  an  Ge- 
wicht abnahm.  Dabei  veränderte  es  seine  Eigenschaften  ao^ 
dafs  es  schliefslich  bei  dieser  Temperalux  ^eÄcVvavoXxeiXiN^^t, 
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Deshalb  bestimmte  ich  den  Stickstoffgehalt  des  Salies,  ohne 
durch  ErwSrmen  ein  constantes  Gewicht  bekommen  «& 
haben. 

0^2652  Grm.  des  ^on  0,3024  Grm.  xaletit  rOckstindigen 
Sahes  lieferten  in  Alkohol  und  etwas  SalzsSnre  gelöst  ond 
mit  Platinchlorid  gefüllt  einen  Niederschlag ,  der  nach  dem 
GlOhen  0,13S9  Grm.  Phtin  hinterliets.  Dieb  entspricht 
0^01931  Grm.  oder  7,28  Proc  Stickstoff.  Diese  Menge  Stick- 
stoff stimmt  nnr  annihemd  mit  der  Menge  überein^  welche 
ein  wasserfreies»  sanres,  glycolsaures  Ammoninmoiyd  ent- 
halten mnfs.  In  einer  Verbindung  von  der  Zosammenset* 
nng  €«  H'  (HH«)e«  mfissen  nXmlich  8,28^  Stickstoff  seyn. 

Um  SU  ermitteln  y  ob  diese  Differenz  dordi  das  Trock- 
nen bei  100®  C.  TeranlaCBt  war,  trocknete  ich  eine  andere 
Menge  der  Substanz  unter  der  Luftpumpe,  wobei  0,2658 
Gnn.  nur  0,001  Gnn.  hygroskopische  Feuchtigkeit  verloren. 
Die  restirenden  0,2657  Grm.  lieferten  in  der  beschriebeneu 
Weise  0,1522  Grm.  Platin,  entsprechend  0,02162  Grm.  oder 
8,14  Proc.  Stickstoff.  Hiernach  ist  in  der  That  dieser  Kör- 
per wasserfreies  saures  glycolsaures  Ammouiumoxyd.  Ihm 
kommt  die  Formel 

NH*,  Hj^    "^H,H       i^ 

zu.  Das  Glycolamid  ist  zwar  schon  von  Dessaignes  ana- 
Ijsirt  worden.  Da  aber  das  von  ihm  untersuchte  auf  an- 
dere Weise  gewonnen  ist,  wie  das  von  mir  dargestellte,  so 
habe  ich  es,  um  die  Identität  beider  zur  Evidenz  zu  bringen, 
ebenfalls  einer  Analyse  unterworfen;  dabei  erhielt  ich  fol- 
gende Zahlen: 

0,2057  Grm.  desselben,  die  eben  bis  zur  vollkommenen 
Schmelzung  erhitzt  worden  waren,  lieferten  bei  der  Ver- 
brennung im  Sauerstoffstrome  bei  vorgelegtem  Kupferoxyd 
und  metallischem  Kupfer  0,2432  Gnn.  Kohlensäure  und 
0,1261  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  0,06633  Gnn.  oder 
32,24  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01401  Grm.  oder  6,81  Proc. 
Wassersloff. 
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Aus  0,2028  Gnn.  derselben  Substauz  erhielt  ich  0,2659 
Grm.  Platiu^  entsprechend  0,03778  Gnn.  oder  18,63  Proc. 
Stickstoff. 

In  folgender  Tabelle  sind  diese  Zahlen  mit  den  von 
Dessaignes  gefandcuen  und  den  nach  der  Formel  be- 
rechneten zusammengestellt: 


HeintK 

Dcssai 
f 

ignes 
11 

32,00 

berechnet 

Kohlenstoff 

32,24 

1 

32,21 

32,00 

2€ 

Wasserstoff 

6,81 

6,91 

6,72 

6.67 

5H 

Stickstoff 

18,63 

18,09 

18,47 

18,67 

N 

Sauerstoff 

42,32 

42,79 

42,81 

42,66 

20 

100  100  iOO  iOO. 

Dafs  das  Glycolamid  zwar  isomer  mit  dem  Gljcocoli 
ist,  aber  nicht  identisch,  hat  schon  Dessaignes  angegeben. 
Ich  vermag  noch  einige  Umstände  hinzuzufügen,  die  die  Ver- 
schiedenheit beider  Körper  bekräftigen.  Schon  oben  er- 
wähnte ich,  dafs  das  Glycolamid  aus  kochendem  Alkohol 
umkrystallisirt  werden  kann.  Der  Leimzucker  ist  dagegen 
selbst  in  kochendem  Alkohol  äufserst  schwer  löslich.  Dann 
schmilzt  das  Glycolamid,  wenn  es  selbst  vorher  vom  Was- 
ser ganz  befreit  worden  ist,  schon  gegen  120^  C.  ohne  Zer- 
setzung zu  einer  farblosen  Flüssigkeif,  der  Leimzucker  da- 
gegen beginnt  erst  bei  etwa  170"  C.  zu  schmelzen  und  bräunt 
sich  gleichzeitig  unter  Gasentwicklung.  Er  kann  also  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  ohne  Zersetzung,  in  den  flüssigen  Zu- 
stand übergeführt  werden.  Mit  Metalloxyden  das  Glycol- 
amid zu  verbinden,  ist  mir  nicht  gelungen. 

Diese  Eigenschaften  des  Glycolamids  weisen  mit  Ent- 
schiedenheit nach,  worauf  allerdings  schon  seine  Entsfehungs- 
weisc  hindeutet,  dafs  es  mit  dem  Lactamid  homolog  ist,  wäh- 
rend das  Glycocoll  mit  dem  Alanin  in  eine  homologe  Reihe 
gehört.  Die  beiden  letzteren  sind  in  Alkohol  sehr  schwer 
löslich,  schmelzen  nicht  ohne  Zersetzung  und  verbinden  sich 
mit  Basen  zu  wohl  charnkterisirten  Verbindungen.  Die  bei- 
den erstcren  lösen  sich  leichter  in  Alkohol,  verbinden  sich 
nicht   mit  Basen   und   das   Glycolamid  YfcV!k\^\.^VÄ  \vX.  ^vä 
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ZanetmDg  sdunelabar  bei  einer  Temperetor,  die  wenig  U- 
ber  liegt,  ab  der  Kocfaponkt  des  WassoB.  Wie  neb  das 
Lactamid  in  der  Hitze  verliSlty  ist  meines  Wissens  nocb 
nicbt  nntersncbt  worden. 

Der  Umstand,  daCs  der  GlycolsSureither,  so  wie  das 
GljGoIid  unter  dem  Einflnb  des  Ammoniaks  nieht  in  Glj^ 
cocolly  sondern  in  Glyoolamid  Übergebt,  scheint  es  ra  er- 
klSren,  dals  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  aus  Monocblor* 
essigsSure  mittelst  wSsseriger  oder  alkoholiscber  Ammo- 
ntakflfflssigkeit  Gljcoeoll  zu  erzengen.  Zu  der  Meinung-  es 
mOsse  anf  diese  Weise  GljcocoU  entstehen,  hatte  midi  die 
Angabe  von  Perkin  und  Dnppa')  verleitet,  dab  diese 
Substanz  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Bromessig- 
slure  gebildet  werde.  Nach  meinen  Erfahrungen  mnfii  ich 
glauben,  dafs  die  von  Perkin  undDuppa  erhaltene  Sub- 
stanz nicht  GIjcocoU  gewesen  ist.  Leider  geben  Perkin 
undDuppa  als  Eigenschaften  ihrer  Substanz  nur  an,  dafs 
sie  schön  wcifs  und  von  süfseui  Geschmacke  sey.  Diese 
Eigenschaften  besitzt  auch  das  Glycolamid^). 

Der  Glycolsäureäther,  dessen  physikalische  und  chemi- 
sche Eigenschaften  im  Vorstehenden  geschildert  sind,  soweit 
ich  sie  bis  jetzt  studirt  habe,  entspricht  vollkommen  dem 
Milchsäureäther  von  Strecker,  mit  dem  er  homolog  ist 
und  dessen  Eigenschaften  er  fast  in  jeder  möglichen  Be- 
ziehung theilt.  Vergleicht  man  diesen  Aether  mit  der  Aeth- 
oxacetsäure,  so  ist  ihre  vollkommene  Isomerie  nicht  zu  ver- 
kennen. Beiden  gehört  die  empirische  Formel  C^H^O'  an. 
Beide  enthalten  ein  Atom  Aethyl.  Beide  gehören  dem  Was- 
sertypus au,  und  will  man.  nicht  annehmen,  dafs  die  wahre 
Formel  des  Radikals  der  Glycolsäure  C^H'O''  ist,  so  ent- 
halten beide  auch  das  Radikal  Glycolyl  C'H'O.  Die  An- 
nahme, es  sey  C^H^O^  das  Radikal  der  Glycolsäure  und 
diese  Säure  daher  einatomig,  können  diejenigen  nicht  fest- 

1)  Quarterty  Journal  of  ihe  chemicai  society.     Vol.  XI ^  p.  29*. 

2)  Durch  oeuere  Vcraucfae  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  bei  dieser  Zer- 
setzuDg  der  Mooochloresaigsiure  gaoz  andere  merkwürdige  Producte  cot« 
stehen j  t\$  ich  vermuthete.  Die  Resultate  derselben  hoffe  ich  bald  pa- 
blicirea  so  können. 
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halten,  die  die  Oxacetsäuren  für  Aethersäureü  der  Gljcoi- 
säure  halteD,  wie  es  denu  in  der  That  Wurtz  auch  nicht 
tbut.  Denn  dann  träte  ja  bei  der  Umbildung  der  Mono- 
chloressigsäure  in  Gljcolsäure  durch  Kalihjrdrat  HO  an 
Stelle  des  Cl  in  d(is  Radikal  ein^  es  uiüfste  daher  auch, 
wenn  bei  diesem  Zersetzungsprocefs  statt  Kalihydrat  Kalial- 
koholat  angewendet  würde,  (€^H^)0  ebenfalls  in  das  Ra- 
dikal eintreten.  Für  diejenigen  also,  die  der  Ansicht  sind, 
die  Gljcolsäure  sej  eine  zweiatomige  Säure  und  die  Oxa- 
cetsäuren Aethersäuren  dieser  Säure,  ist  der  Aethjläther  der 
Gljcolsäure  mit  der  Aethoxacetsäure  vollkommen  isomer, 
d.  h.  beide  Körper  enthalten  in  einem  Molecül  nicht  nur 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  der  einzelnen  Elemente, 
sondern  auch  eine  gleiche  Anzahl  derselben  Radikale. 

Wodurch  ist  aber  der  grofse  Unterschied  der  Eigen- 
schaften dieser  beiden  Körper  bedingt?  Offenbar  mufs  das 
Aethjl  einen  anderen  Platz  in  dem  Molecül  des  Glycol- 
säureäthers  einnehmen,  als  in  dem  der  Aethoxacetsäure. 
Mau  pflegt  zu  sagen,  in  jenem  ersetze  es  den  basischen 
Wasserstoff,  in  dieser  den  vorzugsweise  durch  Säureradi- 
kale vertretbaren.  Bei  denjenigen  Säuren,  die  wahre  Ae- 
thersäuren zu  bilden  im  Stande  sind,  finden  sich  solche  Un- 
terschiede nicht.  Wir  können  nicht  nachweisen,  dafs  durch 
Reihen  von  Umsetzungen  hindurch  das  eine  Wasserstoff- 
atoni  einen  ganz  anderen  Charakter  hat,  als  das  andere. 
Zwar  die  Erscheinung  tritt  hier  auch  auf,  dafs  der  Aether 
einer  solchen  Säure  unter  dem  Einflufs  gewisser  Agentien 
nur  ein  Atom  des  Alkoholradikals  abgiebt,  wie  z.  B.  nach 
Kolbe^)  der  Schwefelsäureäther  durch  Kalihjdrat  selbst 
im  Kochen  nur  zu  äthjlschwefelsaurem  Kali,  nicht  aber  zu 
schwefelsaurem  Kali  wird.  Allein,  dafs  gerade  von  den 
beiden  Alkoholradikalen  im  Schwefelsäureäther  immer  nur 
das  Eine,  bestimmte  ausgeschieden  werde,  wie  das  bei  den 
Aethern  der  Oxacetsäuren  der  Fall  ist,  dafs  die  Substanz, 
welche  entsteht,  wenn  das  eine  Wasseratom  der  Schwefel- 
säure durch  Aelhjl  vertreten  wird,  verschieden  sey  von 
der,  die   sich   bei  der  Ersetzung  des  andereu  W^%%»^\^V^^V 

1)  Ana.  d.  Chem.  u.   Pharm.  Bd.  113,  S.*2Ä0*. 
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atomt  durdi  'dietas  Radikal  bildet,  davon  hat  man  bia  |etit 
wenigstens  noch  keine  Spar  einer  Andeutung. 

Audi  die  Existenz  zweier  isomerer  Amide  der  Gljrool- 
dnre  sowohl,  als  der  Milehsiure^  die  beide  unter  geeigneten 
ümstinden  in  GlycolsSure  und  Milchsfture  übergehen  kOn- 
neo,  spricht  für  mmne  Ansicht  In  dem  Glycokmid  and 
Lactamid,  welche  Verbindungen  mit  Basen  einzugehen  nicht 
.▼ermUgen,  ist  es  der  Wasserstoff,  welcher  durch  Metalle 
▼ertreten  werden  kann,  nebst  dem  dazu  gehörigen  SauerstoC^ 
an  dessoi  Stelle  NH*  eingetreten  ist,  während  in  dem  Gljr- 
eoeoll  und  Alanin  der  nicht  durch  Metalle  vertretbare 
Wasserstoff  nebst  dem  dazu  gehörigen  Sauerstoff  durch 
NH'  vertreten  gedacht  werden  kann.  Im  ersteren  Falle  ist 
einfiftch  das  nihere  Radikal  in  der  Gljcolsäure  oder  Mildi- 
slnre  an  Stelle  eines  Atoms  Wasserstoff  in  den  Ammoniak* 
typus  getreten.   Nach  Wislicenns  Schreibweise  mulB  die 

Formel  für  das  Gljcolamid  N  { H        H  |       sejn    ( welche 

(h 

Formel  ich  früher  fälschlich  gerade  dem  Gljcocoll  zuer- 
theilte).  In  letzterem  Falle  ist  durch  Eintreten  des  entfernte- 
ren zweiatomigen  Radikals  der  genanuten  Säure  in  den  ein- 
fachen Ammouiaktypus  ein  einatomiges,  ammoniakartiges  nä- 
heres Radikal  gebildet,  das  in   den  Wassertypus  tretend 

einen  Körper  von  der  Formel  H>  N )       gebildet  hat. 

H)       O 
H) 

Es  erklärt  sich  hiernach  das  Verhallen  dieser  Körper  gegen 
Basen,  Säuren  und  Salze  leicht.  Man  hat  nur  festzuhal- 
ten, dafs  das  zweiatomige  Radikal  das  Eintreten  in  den 
Wassertypus,  der  Ammoniaktypus  den  Uebergaug  in  Am- 
moniomoxydverbindungen  ermöglicht.  Darum  entsteht  das 
Glycolamid  und  Lactamid  aus  den  Aethern  der  Glycol- 
und  Milchsäure.  Ob  es  möglich  ist,  aus  Monochloressig- 
säure  GlycocoU  zu  erzeugen,  indem  an  die  Stelle  des  Chlors 
NH^  eingeführt  wird,  diese  Frage  will  ich  in  Kurzem  zu 
beantworten  suchen.   Auch  darf  man  voraussetzen,  dafs,  wie 
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es  drei  Aethylverbinduogeu  der  Glycolsäure  giebt,  auch  ein 
drittes  Amid  der  Gljcolsäure  existirt,  in  welchem  beide  Atome 
Wasserstoff  nebst  dem  dazu  gehörigen  Sauerstoff  durch  NH^ 
vertreten  sind.     Dieses  Amid  würde  der  empirischen  For- 

mei    €' H«  N' O    oder    der    rationellen    N\  H(N 

H 
H 

gemäfs  zusammen  gesetzt  sejrn.  Auch  diese  Substanz  zu 
erzeugen,  will  ich  nächstens  versuchen. 

Fernere  Beweise  für  meine  Ansicht,  lassen  sich  aus  den 
Arbeiten  von  Wurtz')  selbst  herleiten.  Er  hat  nämlich 
gefunden,  dafs  der  Chlorpropionsäureäther  (Chlormilchsäure- 
äther, Wurtz)  durch  Kalihydrat  unter  Bildung  von  Chlor- 
kalium und  Alkohol  in  milchsaures  Salz  übergeht,  während 
der  Aethoxypropiousäureälher  (Milchsäureäther,  Wurtz) 
unter  denselben  Umständen  ein  Atom  Aethyl  zurückhält 
und  unter  Abscheidnng  von  einem  Atom  Alkohol  zu  äthoxy- 
propionsaurem  Kali  wird.  Warum  bildet  sich  im  ersteren 
Falle  nicht  auch  diese  Saure?  Offenbar,  weil  der  Chlor- 
propionsäureäther das  Aelhyl  weniger  fest  gebunden  hält, 
als  das  in  der  Aethoxypropionsäure  zurückbleibende  Atom 
Aethyl  gebunden  ist.  Wurtz  stützt  seine  Ansicht  (a.a.O.) 
von  der  Natur  der  Aethoxypropionsäure  und  der  Aethoxa- 
cetsäure  auf  die  von  ihm  beobachtete  Bildungsweise  des 
Aethers  der  ersteren,  seines  Milchsäureäthers,  aus  dem  Mo- 
nochlorpropionsäureäther,  den  er  aus  der  Milchsäure  abge- 
leitet hat  und  daher  Chlormilchsäureäther  nennt.  Er  schliefst, 
dafs  die  Oxacetsäuren  analog  zusammengesetzt  seyn  müssen, 
weil  sie  aus  der  Monochloressigsäure  auf  ähnliche  Weise 
gebildet  werden,  wie  sein  Milchsäureäther  aus  seinem  Chlor- 
milchsäureäther,  dafs  sie  daher  Aethersäuren  der  Glycol- 
säure  seyn  müssen.  Mit  demselben  Recht  darf  ich  behaup- 
ten, dafs,  weil  die  aus  der  Essigsäure  entstehende  Mono- 
chloressigsäure durch  Natriumäthylat  in  Aethoxacetsäure  über- 

1)  .^nn.   de   Chim.  et  de  Phys.   3.  sir,    T,  59,  p.  167  et  UV*. 


IUdiiiMrMtb«r  akfatt  aaAum  iO,  ak  iet  AaÜwMrjpupftj 
jiMdUhei.  Um  Mio,  md  diewW«iM  behuiMt  ivfed  «Iv 
ftnk  dn'  reiDflr  Wortstreit  Aber  WarU')  sdbat  gUbt 
^  &b,  je  nechclea  nui  von  dieser  oder  jener  ISxagtAMfft- 
•der  ZetwtcuDgnreise  einet  Körpers  ansgeht,  naaB  daaMal 
bw  dfeee-  oder  jene  Formel,  dieaen  oder  jenen  Naaea  hti- 
kg«il  kaim.  Dum  irt  et  mir  aber  iiicfat  verstiDdlidk«  m- 
nm  Worts  nltdit  mcbie  Betnditangaweise  der  Ouiwl- 
i|knmi  galt«i  lauen  will,  da  er  dag  Recbl;  wu  vt  fttr  atib 
HJttwt  ia  Anbruch  oiiDinl,  anch  mir  zn^estebea  raof^  ns». 
|h^  gerade  aof  gewiaae  BilduogB-  oder  ZerseUongnraiaeB 
bd  der  Wahl  da  ratloDellen  FonnelB  und  der  Namen  be- 
sonderen Werth  zu  legen.  I)a  nun  aus  der  Easigefinre 
durch  Substitution  tod  WaeserEtoff  durch  Chlor  Mono- 
chloresssigsSure,  aus  dieser  durch  Natriumalkobolat  Aelhoxa- 
cetsäure  eutsleht,  so  habe  ich  ein  Recht  anzunehmen,  dais 
successive  1  Atom  Wasserstoff  der  Essigsäure,  durch  Chlor 
dann  durch  Aethyl  und  Sauerstoff  (C  H')0  vertreten  wird, 
daCs  also  das  (C'H*)0,  wie  der  Wasserstoff  der  Essig- 
sBure,  der  durch  Chlor  vertreten  wird,  innerhalb  des  Ra- 
dikals enthalten  ist,  dars  also  diese  Säure  nicht  als  Aether- 
sSure  der  Glycolsäure  zu  betrachten  ist,  um  so  mehr,  ab 
das  Alkoholradikal  in  den  Oxacctsäureu  weit  fester  gebun- 
den ist,  als  in  den  bekannten  Aethersäureu. 

Ich  gebe  ihm  gern  zu,  dafs,  wenn  er  den  Begriff  der 
Aethersäuren  verallgemeinern  will,  er  eine  Definition  dafür 
aufstellen  kaiin,  wodurch  die  Ozacelsäuren  auch  in  die 
Gruppe  der  AelhersSuren  passen.  Allein  gewifs  gehen  die- 
selben in  ihren  Eigenschaften  Qber  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften hinaus,  vrelche  bisher  als  Characteristica  der  Ae- 
thersäuren betrachtet  wurden.  Der  Unterschied  zwischen 
unseren  AnsicbleD  ist  also  der,  dafs  Wurtz  den  Begriff 
der  AethersSuren  verallgemeinert,  um  die  OxacetsSnren  dazu 
rechnen  zu  dürfen,  ich  aber  die  Unterschiede  in  den  Ei- 

1)  ^nn.  de  Chim.  tl  dt  Phys.  3.  i^r.   T.  i9,  p.  182. 
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genschaftcn  der  Oxacetsäuren  und  der  Aethersäuren  grofs 
genug  halte,  um  sie  nicht  in  dieselbe  Klasse  zu  werfen. 

Doch  hoffe  ich,  dafs  eine  Einigung  der  Ansichten  mög- 
lich ist  und  zwar  dadurch,  dafs  man  eben  den  Wort-  und 
Namenstreit  verläfst  und  auf  die  Principien  selbst  näher 
eingeht 

Davon  glaube  ich  ausgehen  zu  dürfen,  dafs  wir  unter 
Radikal  denjenigen  Atomcomplex  in  einer  Verbindung  ver- 
stehen müssen,  der  bei  einer  grofsen  Reihe  von  Umsetzun- 
gen, welchen  die  Substanz  unterliegt,  unverändert  in  die 
neue  Verbindung  übergeht.  In  der  Milchsäure  ist  diefs  zo- 
nächst  der  Atomcomplex  €^H^0^,  in  der  Gljcolsäure 
C'H^OS  in  der  Oxacetsäure  C^H'RO'.  Diese  Atom- 
complexe  gehen  in  der  That  bei  den  allermeisten  Umsez- 
zungen  in  die  neuen  Körper  mit  über.  Bei  energischen 
Reactionen  kann  allerdings  in  der  ersteren  Säure  noch  ein 
zweites  Atom  Wasserstoff  ausgetrieben  werden.  Diefs  giebt 
aber  nicht  ein  Recht,  zu  behaupten,  jene  Atomcomplexe 
dürften  nicht  als  Radikale  betrachtet  werden,  denn  wenn 
man  jene  Körper  noch  energischeren  Einwirkungen  als  der 
letzterwähnten  aussetzt,  so  wird  noch  mehr  Wasserstoff 
und  auch  Kohlenstoff  ausgesondert.  So  entsteht  aus  der 
Milchsäure  durch  starke  Oxydationsmittel  theils  Oxalsäure 
theils  Aldehyd  und  bei  der  energischsten  Zersetzung,  der 
Verbrennung,  endlich  gar  Kohlensäure  und  Wasser.  Wird 
jemand  deshalb  behaupten  können,  das  Radikal  des  Alde- 
hyd's  oder  gar  das  der  Kohlensäure  sej  eigentlich  das  Ra- 
dikal der  Milchsäure  und  ein  anderes  Radikal  dürfe  man 
darin  nicht  annehmen? 

Sollte  jemand  vielleicht  die  Ansicht  aufstellen,  solche 
Zersetzungen,  bei  denen  die  Kohlenstoffatomanzahl  einer 
Verbindung  durch  Ausscheidung  Kohlenstoff  enthaltender 
Körper  vermindert  wird,  dürfte  nicht  zur  Feststellung  des 
darin  enthaltenen  Radikals  benutzt  werden,  so  würde  er 
gerade  meiner  Ansicht  von  der  Constitution  der  Oxacetsäu- 
ren das  Wort  reden.  Denn  dann  müfste  das  Alkoholradikal 
im  Radikale  dieser  Säure  enthalten  «eyn,  d^HTk  \&\i\^«:^  ^^ 
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ine  Aetliersäurea  aeyn.  Entkäette  man  darauf,  bei  cUeaea 
lureii  wisse  man,  daTs  das  Alkuholradikal  in  die  Verbin-  '|i 
lang  eingeführt  scy,  deshalb  sey  es  nicht  im  Radikal,  nun 
lann  wäre  das  Radikal  der  Essigsäure  uud  Propionsäure 
taicbt  CH^O  oder  €^H^O,  sondern  CO  d.h.  das  Radikal 
^'fler  Kohlensäure,  Denn  man  knnn  durch  Einwirkung  der 
Kohlensäure  auf  Nalriuinineth^l  uud  Natriumäthjl  essig' 
asures  und  propionsaures  Natron  dantellen. 

Frage  nuu,  welcher  AKmcontpIcx  in  der  fl^Ukr- 
•Kiiro  und  Gljcoisäure  es  scy,  dtn  man  fBr  ihr  RndÜ^l 
Ij^sehcu  mufs,  beanlnorlel  sich  nach  dem  VoAar^e■'-ia 
der  Weise:  Mau  darf  nicht  blofi  C*H'&*  nnde*H*^% 
wie  Kolbe  will,  nicht  blofs  C>H*&  nod  e*H^&,  wl« 
Wurtz  will,  fUr  Radikale  dieser  Slnrea  aneeben,  aondam 
beide  müssen  dafür  gellen.  Die  beiden  ersten  Formeln  sind 
die  der  näheren,  die  beiden  letzten  die  der  entfernteren 
Radikale. 

Die  OxacetsSuren  kann  man  daher  auch  ab  einatomige 
Säuren  ansehen,  wie  ich  es  thue  und  dann  ist  das  Alko- 
holradikal im  Radikale  derselben  eulhalten;  oder  mau  kauu 
annehmen,  das  Alkoholradikal  befinde  sich  aufserhalb  des 
Radikals  der  Saure,  wie  Wurtz  meint,  und  raan  kann  sie 
dann  als  Aelhersauren  betracbteu. 

"Weiter  oben  aber  habe  ich  schon  entwickelt,  weshalb 
diese  Annahme  ihre  Schwierigketten  hat.  Das  Hydrat  der 
Schwefelsäure,  die  eine  wahre  zweiatomige  Säure  ist,  ent- 
hält  zwei  Wasserst  off atome,  die  gleichwerthig  sind,  d.  h. 
die  keine  Verschiedenheit  des  Verhaltens  zeigen,  wenn  sie 
durch  Ageutien  ausgeschieden  werden.  Ihre  Formel  schrei- 
ben wir  daher  naturgemäfs  „„  !0'.     Wir  geben  beiden 

.  Wasserstoffalomeu  die  gleiche  Stellung  aufserhalb  des  Ra- 
dikals. Anders  ist  es  mit  der  GI;colsäure  und  Milchsäure. 
Wir  wissen,  dafs  das  eine  vertretbare  Wasserstoffatom  in 
denselben  vorzugsweise  durch  Metalle,  das  andere  dagegen 
vorzugsweise  durch  SSurcradikale  vertreten  werden  kann. 
Wir  wissen  aber  auEserdem,  dafs  die  erstere  Vertretung 

äuüent  leicbt  zu  bewetValeöi^ea  iA,  VeViXw«  4»^«^«n  nur 
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schwer.  Andererseils  wissen  wir,  dafs  die,  Metalle  aus  den 
durch  jene  Substitution  gebildeten  Verbindungen  auch  wie- 
der sehr  leicht  entfernt  werden  können,  während,  ist  ein- 
mal die  Vertretung  des  anderen  Atoms  Wasserstoff  durch 
Radikale  geschehen,  eine  verhältnifsmäfsig  energischere  Ein- 
wirkung stattfinden  mufs,  um  sie  wieder  daraus  auszu- 
scheiden. Solche  Verbindungen  sind  namentlich  die  Oxa- 
cetsäuren.  Aber  auch  selbst  bei  den  Verbindungen,  in  de- 
nen dieser  Wasserstoff  durch  Säureradikale  vertreten  ist, 
tritt  dicfs  klar  zu  Tage.  Denn  während  die  gemischten 
Anhydride  einbasischer  Säuren  schon  durch  blofses  Was- 
ser, indem  sie  sich  übrigens  nicht  gleich  auflösen,  selbst 
in  der  Kälte  in  die  Hvdrate  der  einzelnen  Säuren  zerfallen, 
können  z.  B.  die  Benzogljcolsäure,  die  Benzomilchsäure 
aus  heifser  wäfsriger  Lösung  umkrjstallisirt  werden.  Aller- 
dings zerlegen  auch  sie  sich  durch  Kochen  mit  Wasser, 
verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  in  die  Hydrate  der  Ben- 
zoesäure  einer-,  der  Gljrcolsäure  und  Milchsäure  anderer- 
seits, allein  diese  Zersetzung  namentlich  durch  erstere  beide 
Agentien  geschieht  nur  sehr  langsam. 

Es  liegt  nahe,  diese  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
der  beiden  vertretbaren  Wasserstoffatome  der  Milch-  und 
Gljcolsäure  auch  in  ihrer  rationellen  Fonnel  auszudrücken, 
und  dieses  gelingt  meines  Erachtens  am  besten  durch  die 
Anwendung  der  Grundsätze,  welche  J.  Wislicenus  ') 
aufgestellt  hat.  Demnach  sind  die  Formeln  der  Milchsäure 
und  Glycolsäure 


/i  II 


H        /^        A  H    ^ 

Darin  treten  die  Radikale  (oder,  wie  sie  J.  Wislicenus 
nennt,  »die  unvollkommenen  Molecülc'c,  für  welchen  Na- 
men mir  der  »typisches  oder  näheres  Radikal»  den  Vorzug 
zu  verdienen  scheint) 


n 


1)  Zcltschrifi  für  die  gesaromten  NiturwmciucWUtn  "^A.  W,  S.^- 
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^ 


als  die  nüherD  atif.  die  aber  nocli  entferntere  Raifikalc 
enlhallen,  die  zneiatoitiig  sind  iintl  in  den  uäLcrcn  Radi- 
kalen als  in  den  einfachen  Wasserlvpiis  citigelrclen  be- 
(rachlel  werden.  Es  geht  ans  diesen  Formeln  hervor.  da6 
diese  Säuren  nur  du  WaEScrsloffatom  enlhallen,  das  leidrt 
und  znar  durch  Metalle  vertretbar  ist,  dafs  aber  das  zweite, 
innerhalb  des  näheren  Radikale  be&ndüche,  zwar  auch  nocli, 
aber  scbnienger  vertreten  merdcn  kann. 

Ich  will  nun  nicht  behaupten,  dafs  die  aufgeslcllteD  ra- 
tionellen Fonneln  der  Gljcubaure  nnd  iMilcbsäure  den 
höchsten  Grad  der  Vollkommonheil  besitzen.  Es  ist  immer 
noch  mOglich,  wie  cb  Kalbe  thul,  das  Radikal  CarboujI 
in  beiden  Säuren  anzunehmen,  das  sich  bekanntlich  in  'i 
Form  von  KoMciioxydgas  aus  der  Milchsäure  aussondert, 
wenn  sie  mit  Schwefelsäure  erhitzt  wird.  Danu  wQrdeo 
ihre  Formela  werden: 


CO 

GH' 

H 


and  G'H* 
H 


a 


t.»  bliebe  dann  nur  noch  Übrig  nachzuweiseu ,  dafs  die 
Radikale  CH*  und  €*H*  in  diesen  Säuren  angenommen 
werden  dQrfen. 

Werden  für  die  Glycol-  und  Milchsäure  diese  Fonnela 
angenommen,  so  folgt  ganz  QaturgemäfB  fGr  die  OxacetsSn- 
ren  die  allgemeine  Formel: 
€0 


O 


wo  R  jedes  beliebige  Alkobolradifcal  seyu  kann.  Nimmt 
man  die  früher  aufgestellten  Formeln  für  jcue  Säuren  an, 
was  ich  für  rationeller  halle,  da  bis  jetzt  die  Existenz  der 
Radikale  CH^  und  €'H*  in  denselben  noch  nicht  festgo- 
•H'01„ 


Stellt  ist,  so  sind  die  Oxacetsäuren  = 


"'jjjö.     Auch 
der  Einwand  von  Wutlz,  Äen  ct  ^ft^tiYvl^.öWsi'iK'oÄöA 
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von  der  Constitution  der  Milchsäure  geltend  macht,  und  der 
von  der  Umbildung  der  Milchsäure  in  Lactid  hergenommen 
ist,  fallt  fort,  weil  auch  in  obiger  Formel  der  Milchsäure 
das  Radikal  €^H^0  enthalten  ist,  das  mit  O  verbunden, 
das  Lactid  bildet. 

Wenn  ich  in  dem  Vorigen  Formeln  aufgestellt  habe, 
die  zwar  nicht  der  Form  nach,  aber  doch  insofern  grofse 
Aehnlichkeit  mit  denen  von  Kolbe  besitzen,  als  darin 
dieselben  Radikale  angenommen  sind,  wie  in  den  Kolbe'- 
schen  Formeln,  so  weise  ich  doch  für  mich  und  ich  glaube, 
ich  kann  es  auch  für  Kolbe,  den  Vorwurf,  den  Wurtz 
Kolbe  wegen  der  von  ihm  aufgestellten  Formeln  macht, 
von  vorn  herein  entschieden  als  nicht  zutreffend  zurück, 
den  nämlich,  als  wollte  ich  behaupten,  diese  rationellen  For- 
meln gäben  ein  klares  Bild  von  der  Art  der  Gruppirung 
der  Atome  in  der  Glycolsäure  und  Milchsäure  und  in  den 
Oxacetsäuren.  Die  im  Vorstehenden  enthaltene  Entwick- 
lung meiner  Gründe  für  dieselben  sagt  es,  meine  ich,  klar, 
dafs  dadurch,  abgesehen  von  dem,  was  auch  die  empirische 
Formel  schon  ausdrückt,  nur  noch  dargestellt  werden  soll, 
welche  Elemente  der  Verbindungen,  und  in  welcher  Atom- 
anzahl sie  besonders  stark,  weniger  stark  oder  am  schwäch* 
sten  den  zersetzenden  Einflüssen  von  Agentien  widerstehen; 
und  ich  glaube,  dafs  diese  Verhältnisse  mit  in  der  Formel 
auszudrücken  kein  Formelsystem  besser  im  Stande  ist,  als 
das  zuerst  von  J.  Wislicenus  entwickelte. 

Der  Meinung  von  Wurtz'),  dafs,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, zwei  bestimmte  Umsetzungen  eines  Körpers  auf  die 
möglichst  einfache  Weise  darzustellen,  es  nicht  irrationell 
ist,  sich  zweier  verschiedener  rationeller  Formeln  für  den- 
selben zu  bedienen,  stimme  ich  vollkommen  bei.  Anderer- 
seits wird  Wurtz  zugeben,  dafs,  wenn  wir  einmal  unter 
rationeller  Formel  eine  solche  verstehen,  die  Umsetzungen 
eines  Körpers  einfach  bildlich  darzustellen  erlaubt,  diejeuige 
Formel  rationeller  sejn  wird  als  eine  andere,  die  mehr  Um- 
setzungen zu  erklären  gestattet,   die  rationelUle  iV^^x  4L\^^ 

1 )  ^nn,  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  sir,  T.  ^9,  p.  \%1. 
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durch  welche  sie  sich  sämmtlich  deuten  lassen.  Es  frtige 
sidi  nur,  ob  es  werth  ist,  solche  rationellste  Formeln  auf- 
zustellen und  dann,  ob  es  möglich  ist.  Der  Werth  solcher 
Formeln  ist  gewifs  nicht  abzuleugnen,  wenn  er  auch  nur 
darin  läge,  dafs  man  durch  dieselben  auf  einen  Blick  die 
allgemeinen  Umsetzungsweisen  wird  übersehen  können,  de- 
nen der  Körper,  dem  die  Formel  augehört,  unterliegen  kann. 
Ob  es  möglich  ist,  sie  aufzustellen,  ist  aber  eine  Frage  der 
Zukunft;  denn  allerdings  ist  es  zweifelhaft,  ob  unsere  Zei- 
chensprache sich  so  reich  zeigen  wird,  um  alle  die  mögli- 
chen Zersetzungs-  oder  Bildungsweisen  einer  Substanz  gleich- 
zeitig ausdrücken  zu  können.  Von  den  Formelsjstemen 
aber,  welche  bis  jetzt  aufgestellt  sind,  meine  ich,  hat  das 
von  J.  Wislicenus  aufgestellte  die  gröfste  Aussicht,  dieses 
Ziel  möglichst  annähernd  zu  erreichen. 

Es  sej  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  auf  eiuon  Umstand 
aufmerksam  zu  machen,  der  noch  besonders  das  genannte 
System  zu  empfehlen  geeignet  ist  und  dessen  Wislicenus 
in  seinem  oben  citirlen  Aufsatz  nicht  Erwähnung  thut.  Aus 
den  theoretischen  Untersuchungen  von  Frankland ')  über 
die  Mctallverbindungen  organischer  Radikale  geht  hervor, 
dafs  diese  Körper  nach  dem  Typus  der  Haloidverbinduugen 
dieser  Metalle  zusammengesetzt  sind,  dafs  mit  anderen  Wor- 
ten in  den  chemischen  Verbindungen  der  Metalle  unorga- 
nischer wie  organischer  Natur  jene  eine  gleiche  Anzahl  Ae- 
quivalente  Elemente  oder  Radikal  aufnehmen  müssen  und 
zwar  so  viel,  als  ihren  verschiedenen  Sättigungsgraden  ent- 
spricht. Frankland  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das- 
selbe Gesetz,  was  für  die  Metalle  gilt,  auch  für  den  Koh- 
lenstoff gelten  mufs  und  dafs  also  der  zwei-  oder  vierato- 
mige  Kohlenstoff  in  den  organischen  Verbindungen  eben- 
falls eine  seiner  Sättigungen,  die  sich  in  den  Formeln  der 
Kohlensäure  (€0")  und  des  Kohlenoxydgases  (€0)  aus- 
sprechen, erreicht  haben  mufs.  Auch  diefs  Verhältnifs  kann 
man  mittelst  der  Wislicenus'schen  Formeln  bei  den  ein- 
facher  zusammengesetzten  Körpern  leicht  überschauen.     In 

I )  Quaftrijr  Journal  of  ihc  chemicat  society,     Vnl.   13,  /;.  227  *. 
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dem  Methylalkohol  und  seinen  Derivaten  finden  wir  den 
Kohlenstoff  in  dem  Sättigungsgrade,  wie  in  der  Kohlen- 
säure; sie  gehören  dem  Koblensäuretj^pus  an.  Im  Methyl- 
wasserstoff sind  die  zwei  Atome  des  zweiatomigen  Sauer- 
stoffs durch  vier  Atome  Wasserstoff  vertreten;  im  Methyl- 
alkohol, der  ebenfalls  dem  Kohlensäuretypus  angehört,  ist 
der  Kohlenstoff  durch  drei  Atome  Wasserstoff  zu  dreiviertel 
gesättigt  und  damit  zu  dem  einatomigen  Radikal  Methyl  zusam- 
mengetreten, das  in  den  Wassertypus  an  Stelle  eines  Atoms 
Wasserstoff  tretend  und  Methylalkohol  bildend,  die  volle 
Sättigung  erlangt.  Der  Methylalkohol  gehört  also  sowohl 
dem  Wasser  als  dem  Kohlensäuretypus,  er  gehört  dem 
combinirten  Kohlensäure -Wassertypus  an.  Das  Methylen 
(€H')  mufs  mau  dagegen  dem  Kohlenoxydtypus  zuzählen. 
Darum  würde  es  sich,  wenn  mau  es  kennte,  wie  das  Koh- 
lenoxydgas  als  Radikal  verhalten  und  sich  direct  mit  zwei 
Atomen  lod  zu  lodmethyleu  verbinden,  welche  dem  Koh- 
lensäuretypus angehörende  Verbindung  neuerdings  von  But- 
lern w  dargestellt  worden  ist.  Durch  diese  lodaufnahme 
wird  der  Kohlenstoff  vollkommen  gesättigt  und  die  Ver- 
bindung gehört  nun  dem  Kohlensäuretypus  an.  Aehnlich 
wie  mit  dem  Methylalkohol  verhält  es  sich  mit  der  Amei* 
sensäure,  in  der  der  Kohlenstoff  durch  ein  Atom  Wasser- 
stoff und  ein  Atom  Sauerstoff  (O)  zu  dreiviertel  gesättigt 
ist;  der  Kohlenssäuretypus  wird  dadurch  vervollständigt,  da(s 
dieses  Radikal  an  Stelle  eines  Atoms  Wasserstoff  in  den 
Wassertypus  eintritt.  Auch  diese  Substanz  mit  seinen  De- 
rivaten gehört  dem  combinirten  Kohlensäure  -  Wasserty- 
pus an. 

Die  Frage,  wie  die  höheren  Alkohole  dem  Gesetz  der 
Sättigung  des  Kohleusloffs  unterliegen  können,  reducirt  sich 
auf  die  nach  dem  Grunde  der  Eiiiatomigkeit  der  Alkohol- 
radikale. Diese  erledigt  sich,  wenn  man  dieselben  als  Me- 
thyl betrachtet,  in  denen  ein,  zwei  oder  drei  Atome  Was- 
serstoff durch  Methyl  vertreten  sind,  dessen  Wasserstoff 
wieder  durch  Methyl  vertreten  werden  kann  u.  s.  w.    Spe- 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  CXIV.  *^^ 
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ciellere  Untersacbungen  der  Zersetziingsvr eisen  der  VerbiD< 

düngen   dieser  Radikale  müssen  darthun,   ob  diese  Ansicht 

gerechtfertigt   ist,   oder   nicht.     Dem   Aethylalkohol  würde 

(H        ) 
demnach  die  Formel  €  <  H        >         zukommen.     Das   Ba- 

dikal  Methyl  darin  anzunehmen,  liegt  sehr  nahe,  da  es  be- 
kanntlich leicht  gelingt,  Methylverbinduugen  daraus  zu  er- 
zeugen. So  bildet  sich  z.  ß.  daraus  durch  Hitze  neben  an- 
deren Producten  Methylwasserstoff,  durch  Sälpetersäure  und 
andere  Oxydationsmittel  Ameisensäure,  die  bekanntlich  so 
leicht  durch  Oxydation  des  Methylalkohols  entsteht  Der 
Kohlenstoff  des  Methyls  ist  mit  drei  Atomen  Wasserstoff 
zu  einem  Radikal  verbunden,  dessen  Atomigkeit  deshalb 
4  —  3=1  ist.  Diefs  Methyl  vertritt  in  dem  Aethyl  ein 
Atom  Wasserstoff  eines  anderen  Atoms  Methyl  und  so  ent- 
steht das  einatomige  Aethyl,  das  den  Kohlcnsiiure-  mit  dem 
Wassertypus  combinirend  zu  Alkohol  wird. 

Auf  der  einen  Seite  in  den  Verbiudungsweisen  dem  Me- 
thylen, auf  der  anderen  im  Kohlenstoffgebalt  dem  Alkohol 

entsprechend  ist  das  Aethylen,  dessen  Formel  €    „       seyn 

würde.  Es  verhält  sich  wie  ein  zweialoniiges  Radikal;  der 
Kohlenstoff  ist  darin  durch  ein  Atom  Wasserstoff  und  ein 
Atom  Methyl  nur  zur  Hälfte  gesättigt,  die  Verbindung  ge- 
hört dem  Kohlenoxydtypus  an,  verbindet  sich  daher  wie 
dieses  direct  mit  zwei  Atomen  der  Haloi'de,  dadurch  in  Ver- 
bindungen des  Kohlensäuretypus  übergehend.  Das  Glycol 
und  seine  Derivate  sind  zugleich  dem  Kohlensäure-  und 
Wassertypus  angehörige  Körper. 

Die  durch  diese  Theorie  von  der  Constitution  der  or- 
ganischen Körper  neu  sich  bietenden  Vcrmuthungen  über 
die  Zersetzungs-  und  namentlich  über  dit^  ßildungsweisc 
derselben,  dürften  zu  experimentellen  Arbeilen  leiten,  deren 
Resultate  gewifs  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  dieselben 
bieten  und    entweder   die  Theorie    bestätigen,    oder  wider- 
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legen  und  so  jedenfalls  zur  Erweiterung  auch  der  Theorie 
der  organischen  Chemie  wesentlich  beitragen  werden. 

Wie  man  sich  die  koblenstoffreicheren  Körper  nach  derr 
selben  gebildet  denken  soll,  darüber  will  und  kann  ich  mich 
noch  nicht  ausführlich  aussprechen.  Nur  anzudeuten ,  dab 
diese  Substanzen  der  Theorie  nicht  absolut  entgegenstehen^ 
diene  das  Folgende: 


n  fft 


Das  Radikal  €H^  mit  €H  combinirt  kann  ein  einato- 

tttf 

miges  Radikal  bilden,  das  mit  €  combinirt,  in  ein  dreiato- 


n 


miges  übergehen  kann,  welches  nochmals  mit  €H^  combi- 

nirt  zu   einem  einatomigen  werden  würde,  das  mit  €  ver* 
einigt  zu  einem  dreiatomigen  würde,  aus  dem  endlich  durch 

nochmalige  Combination  mit  €  das  einatomige  Phenyl  her- 
vorgehen würde,  dessen  Formel  also  seyn  könnte: 

^  v>  einatomig. 

^o,     X  [^dreiatomig. 

C 


^  vW  einatomig. 
€H  )l'^''^'^^omig. 
^j^,  ''einatomig. 


Ich  glaube,  dars  es  möglich  seyn  wird,  in  dieser  Weise 
dem  Gesetz,  dafs  alle  Kohlenstoff  enthaltenden  Körper  ent- 
weder dem  Kohlenoxyd  oder  dem  Kohlensäuretypus  ange- 
hören, auch  die  an  Kohlenstoff  reicheren  Verbindungen  un- 
terzuordnen,  wiederhole  aber  nochmals,  dafs  ich  nicht  etwa 
behaupte,  die  für  das  Phenylradikal  aufgestellte  Formel  sey 
die  wahre  rationelle  Formel  für  diefs  Radikal,  oder  gar 
durch  solche  Formeln  werde  die  Lagerung  der  Atome  in 
dem  organischen  Radikale  oder  in  den  organischen  Verbin- 
dungen ausgedrückt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  das  Formelsystem,  welches 
J.  Wislicenus  durchgeführt  hat,  sehr  geeignet  ist,  auch 
die  SättigungsverhSltnisse  des  Kohlenstoffs  mit  darzustellen, 
dafs  es  also  nicht  nur  die  Combiuationen  des  Wasserstoff-, 
Wasser-    und    Ainmoniaktypus,   sondern  auch  de^  K^VwVeör 
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sSure*  und  Kohlenoxjdtypus  zu  umfassen  vermag.  Es  em- 
pfiehlt sich  also  als  ganz  besonders  praktisch.  Vielleicht 
ist  es  möglich  y  mit  HQlfe  desselben  Formeln  fQr  die  orga- 
Bischen  Körper  aufzustellen,  aus  denen,  wenn  sie  richtig 
gedeutet  werden,  nicht  nur  eine  oder  mehrere,  sondern  alle 
Umsetzungswetsen  derselben  abgeleitet  werden  können. 

Nach  dieser  theoretischen  Abschweifung  sey  es  mir  ge- 
stattet, auf  meine  Versuche  zurückzukommen,  welche  die 
Natur  der  Oxacetsäure  näher  festzustellen  dienen  können. 

Bisher  bin  ich  auf  Butlerow's  ')  Aeufserung  Ober 
meine  Ansidit  von  der  Natur  der  Oxacetsäuren,  welcher  ich 
oben  (S.  445)  Erwähnung  gethan  habe,  nicht  näher  einge- 
gangen, weil  er  seine  Ansicht  nicht  so  ausführlich  entwickelt, 
wie  diefs  W^urtz  in  dem  Streit  mit  Kolbe  in  Betreff  der 
Constitution  der  Milchsäure  gethan  hat.  Auch  jetzt  ist  es 
nur  der  Rath,  den  er  mir  erthcilt,  das  Verhalten  der  Oxa- 
cctsäuren  gegen  Phospborsiiperchlorid  zu  benutzen,  um  end- 
gültig meine  Ansicht  von  der  Constitution  derselben  fest- 
zustellen, der  mich  veranlafst,  auf  seine  Bemerkungen  zu- 
rückzukommen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird,  hoffe  ich,  klar  gewor- 
den sejn,  dafs  dieser  Versuch  auf  meine  Ansicht  keinen 
Einflufs  ausüben  kann.  Denn  mag  dadurch  das  Alkohol- 
radikal ans  der  Verbindung  ausgeschieden  werden  oder  nicht, 
das  bleibt  doch  gewifs,  dafs  dieses  Alkoholradikal  an  Stelle 
eines  Wassersloffatoms  getreten  ist,  welches  unendlich  viel 
schwerer  durch  Elemente  oder  Radikale  ausgeschieden  wer- 
den kann,  als  das  Wasserstoffatom,  welches  so  leicht  durch 
Metalle  vertretbar  ist. 

Auch  ich  nehme  ja  au,  dafs  Alkoholradikal  mit  Glycolvl 
und  Sauerstoff  combinirt  die  Oxacetsäuren  constituire.  Nur 
hielt  ich  sie  nicht  für  Aethersäuren,  weil  eben  das  Alkohol- 
radikal darin  aufseroi  deutlich  viel  fester  gebunden  ist,  als 
diefs  in  den  wahren  Aethersäuren  der  Fall  ist,  für  welche 
Ansicht  die  in  dem  Früheren  enthaltenen  Versuchsresultale 
neue  wichtige  Stützen  geliefert  haben. 

I)  Ann.  d.   Cl.em.  n.  Pliarro.  «<!.  114,   S  210*. 
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So  iotcressaut  uuti  auch  der  Versuch  ist,  die  Oxacet- 
sdureu  der  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlorids  auszu- 
setzen, so  bin  ich  doch  noch  nicht  dazu  gekommeD,  ihn  zu 
Ende  zu  führen.  Ein  Zufall  hat  mich  aber  einen  anderen 
Weg  finden  lassen,  auf  welchem  die  Ausscheidung  des  Al- 
koholradikals aus  denselben  erfolgt.  Schon  O.Siemens') 
beobachtete,  dafs  bei  der  Destillation  der  AmoxacetsSure 
eine  kleiner  Theil  derselben  zersetzt  wird.  Eis  bildet  sich 
dabei  ein  Aetber,  dessen  Zusammensetzung  sicher  ausza- 
mittein  Siemens  nicht  gelang.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
habe  ich  bei  der  Destillation  der  Aetboxacetsäore  beob- 
achtet Auch  diese  Säure  ist  nicht  ganz  ohne  Zersetzung 
flüchtig.  Als  nämlich  etwa  HO  bis  100  Grm.  derselben,  die 
aus  schön  krjstallisirtem,  vollkommen  reinem,  von  Hrn.  Dr« 
Rebling  nach  der  von  mir^)  angegebenen  Methode  dar- 
gestelltem äthoxacetsauren  Kupferoxjrd  durch  Schwefelwas- 
serstoff bereitet  worden  war,  der  Destillation  unterworfen 
wurden,  ging  eine  farblose  Flüssigkeit  über,  die  nach  ei- 
niger Zeit  sich  trübte,  und  endlich  einen  bedeutenden,  wei- 
fsen  Bodensatz  absetzte,  der  Wände  und  Boden  des  6e- 
fäfses  gleichmäfsig  überdeckte.  Dieser  vollkommen  weifse, 
fein  pulverige,  amorphe  Körper  wurde  von  der  Aethoxacet- 
säure  durch  Filtration  getrennt  und  mit  Aether,  zuletzt  mit 
Alkohol  vollkommen  ausgewaschen.  Ein  Theil  desselben 
haftete  sehr  fest  am  Glase.  Dieser  wurde  mit  vielem  Wasser 
anhaltend  gekocht,  wobei  er  sich  auflöste.  Als  die  erhaltene 
Lösung  zur  Trockne  gebracht  wurde,  blieb  ein  geringer  fe- 
ster Rückstand,  der  dem  Wasser  keine  saure  Reaction  er- 
theilte  und  unveränderte  Substanz  zu  seyn  schien.  Anfäng- 
lich glaubte  ich,  die  Substanz  möchte  Glycolid  sejn,  allein 
dann  hätte  bei  diesem  Versuche  die  sauer  reagirende  Glj- 
colsäure  zurückbleiben  müssen.  Die  gut  ausgewaschene  Sub- 
stanz stellte  ein  schneeweiCses,  äufserst  leichtes,  stäubendes 
Pulver  dar,  schmolz  bei  etwa  150°  und  die  sich  entwickelnden 

1)  O.   SiemcDS.      Uerbcr   die    Amoxacetsäure  und    einige   ihrer   Verbin- 
dungen,    luaugural- Dissertation,  Gdtlingen  1861*. 

2)  Diese  Annalen  Bd.  111,  S.  552*. 
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Dtfinpfe  wareu  eutzOndlich  und  brauuleo  mit  blauer  Flamme. 
Die  Substanz  liefs  dabei  keinen  Rückstand  und  schwärzte 
sich  nicht.  Beim  Erhitzen  auf  100°  C.  verbreitete  dieselbe 
einen  sehr  scharfen,  reizenden  Geruch.  Sie  konnte  daher 
zur  Analyse  nicht  bei  dieser  Temperatur  getrocknet  wer- 
den. Geschah  dieses  Erhitzen  im  Glasrohr,  so  setzte  sich 
an  den  oberen  Theilen  desselben  etwas  sublimirte  Substanz 
ab.  Erhitzte  man,  nachdem  alles  verdunstet  war,  den  Bo- 
den des  Röhrebens  nur  etwas  stärker,  so  fand  eine  leichte 
Verpuffung  statt  und  eine  blasse,  blaue  Flamme  erschien. 

Dieser  Körper  ist  geschmacklos  und  wird  durch  Reiben 
sehr  stark  elektrisch.  Er  löst  sich  nur  sehr  wenig  und  langsam 
in  kochendem  Wasser,  gar  nicht  in  kochendem  Alkohol 
und  Aetber  und  selbst  kochende,  concentrirte  Kalilauge  löst 
ihn  nicht  auf.  Kochende  Salpetersäure  dagegen  wirkt  auf 
ihn  lösend  und  oxydireud.  Es  werden  dabei  rolhe  Dämpfe 
entwickelt.  Wenig  erwärmte  Salpetersäure  löst  ihn  eben- 
falls, aber  ohne  Entwicklung  rother  Dämpfe.  Auch  kochende 
Salzsäure  löst  ihn  und  diese  Lösung  verbreitet  in  der  Koch- 
hitze heftig  zum  Husten  und  die  Augen  zu  Thränen  reizende 
Dämpfe.  Schwefelsäure  löst  ihn  in  der  Kälte  nicht,  in  der 
Wärme  findet  dagegen  Lösung  statt  unter  Entwickelung 
jener  reizenden  Dämpfe.  Durch  Wasser  trübt  sich  diese 
Lösung  nicht.  Auffallend  ist,  dafs  als  ich  diese  Substanz 
mit  Kalihydratlösung  kochte,  diese  Dämpfe  sich  nicht  zu 
bilden  schienen.  Bei  der  Analyse  dieser  Substanz  erhielt 
ich  folgende  Zahlen: 

I.  0,2216  Grm.  der  unter  der  Luftpumpe  getrockneten 
Substanz  lieferten  0,3276  Grm.  Kohlensäure  und  0,1373  Grm. 
Wasser;  entsprechend  0,08935  Grm.  oder  39,78  Proc.  Koh- 
lenstoff und  0,01526  Grm.  oder  6,79  Proc.  Wasserstoff. 

II.  Aus  0,1833  Grm.  derselben  erhielt  0,2688  Grm.  Koh- 
lenstoff und  0,1134  Grm.  Wasser.  Die  Substanz  enthielt 
also  0,07331  Grm.  oder  39,94  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0126 
Grm.  oder  6,87  Proc.  Wasseistoff.  Diese  Zahlen  führen  zu 
folgender  Zusammensetzung: 
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1 

11 

bercclinei 

Kobleustoff 

39,78 

39,99 

40,00 

2e 

Wasserstoff 

6,79 

6,87 

6.67 

4H 

Sauerstoff 

53,43 

53,14 

53,33 

20 

100  100  100. 

Die  Substanz  hat  also  die  Zusaminensetzuog  der  Essig- 
säure und  isty  wie  ihre  Eigenschaften  unzweifelhaft  machen, 
identisch  mit  dem  von  Butlerow*)  entdeckten  Dioxyme- 
thylen^). 

Der  Rückstand y  der  bei  dieser  Destillation  in  der  Re- 
torte zurückgeblieben,,  war  etwas  braun  gefärbt;  er  wurde 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Kupferoxjd 
gekocht.  Die  filtrirte  Lösung  setzte  beim  Erkalten  und  wei- 
teren Eindampfen  ein  grün  gefärbtes,  schwer  lösliches  Ku- 
pfersalz ab,  das  von  der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit 
Wasser  befreit  und  in  Wasser  vertheilt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  ein  ziemlich  farbloses  Fillrat  gab,  das 
mit  kohlensaurem  Ziukoxjd  gekocht  nach  dem  Abdampfen 
ein  Salz  lieferte,  das  sich  als  gljcolsaures  Zink  auswies. 

0,2178  Grm.  des  lufttrocknen  Salzes  hinterliefsen  geglüht 
0,0702  Grm.  Ziukoxjd.  Das  Salz  enthielt  also  32,23  Proc. 
Zinkoxjd. 

0,2154  Grm.  desselben  gaben  bei  ISO''  0,0318  Grm. 
Wasser  und  hinterliefsen  beim  Glühen  0,0694  Grm.  Zink- 
oxyd, entsprechend  14,76  Proc.  Wasser  und  32,22  Proc. 
Zinkoxjd.  Das  glycolsaure  Zinkoxjd  enthält  14,34  Proc. 
Wasser  und  32,29  Proc.  Zinkoxjd. 

Wenn  aus  der  Aethoxacetsäure  durch  Destillation  Dio- 
xymethjleu  entsteht,  so  kann  sich  möglicher  Weise  nebenbei 
Aldehjd  oder  Aethjlenoxjd  bilden.     Denn 

G^  W  03  =  €'  H*  O'  -*-  G'  H*  O. 

Um  diefs  zu  untersuchen,  unterwarf  ich  eine  Probe  der 
Aethoxacetsäure  in  einem  zugeschmolzenen  Rohr,  das  von 

1)  Ann  d.  Chem  u.   Pharm.     Bd.   III,  S.  242. 

2)  Hr.  Prüf.  Butlerow,  der  die  Freundlichkeit  halle,  mich  auf  «einer  Reite 
durch  Deutschland  £u  besuchen,  hat  sich  von  der  Identität  des  von  mir  er- 
halteoen  Stoffes  durch  Vergleichung  mit  seinem  Dioxyracth^len  überzeugt« 
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Luft  mögUcbst  befreit  war,  einer  vierstündigen  Erhitzung 
auf  218  bis  220''  C.  Die  Flüssigkeit  hatte  sich  dadorch  et- 
was gelblich  gefilrbt.  Als  das  Rohr  geöffnet  wurde,  strömte 
kein  Gas  aus,  vielmehr  drang  die  äufsere  Luft  ein.  Eis  hatte 
sich  also  keine  merkliche  Menge  Gas  gebildet.  Auch  setzte 
die  Flüssigkeit  selbst  nach  langer  Zeit  keinen  festen  Boden- 
satz ab. 

Deshalb  wiederholte  ich  die  Destillation  der  Aethoxacet- 
säure,  aber  in  der  Weise,  dafs  die  schwer  flüchtige  Säure 
sich  so  verdichtete,  dafe  sie  stets  zurückzuflielseu  genöthigt 
war.  Sie  wurde  zu  dem  Ende  in  eine  Retorte  gebracht, 
deren  Hals  gegen  das  Ende  hin  unter  einem  stumpfen  Win- 
kel nach  unten  gebogen  war.  Bei  der  Destillation  wurde 
nun  die  Retorte  so  aufgestellt,  dafs  der  mit  der  Kugel  der 
Retorte  in  Verbindung  stehende  Schenkel  des  Retorten- 
halses, von  jener  Kugel  aus  gerechnet,  etwas  anstieg,  der 
andere  Schenkel  aber  geneigt  war.  Dieses  Ende  brachte 
ich  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  mit  einer  Vorlage 
in  Verbindung,  aus  welcher  endlich  ciu  Rohr  die  gebildeten 
Dämpfe  in  einen  Kugclapparat  führte,  der  etwas  Ammoniak- 
flüssigkeit enthielt.  Dieses  Ammoniak  sollte  dazu  dienen, 
den  Aldehyd  oder  das  Aclhjleuoxjd,  wenn  solches  gebildet 
werden  sollte,  zu  absorbireu. 

Nach  mehrstündigem  Kochen  wurde  der  Apparat  aus- 
einander genommen  und  die  Ammouiakflüssigkeit  verdun- 
stet. Es  blieb  aber  fast  nichts  zurück.  Wesentliche  Men- 
gen jener  beiden  Körper  konnten  sich  also  nicht  gebildet 
haben. 

Die  Vorlage  enthielt  eine  Flüssigkeit,  die  aber  zwei 
über  einander  sich  ablagernde  Schichten  bildete.  Beide 
waren  vollkommen  farblos  und  enthielten  keine  feste  Sub- 
stanz, setzten  sie  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  ab.  Es 
war  daher  auch  Dioxjmethylen  nicht  in  wesentlicher  Menge 
gebildet.  Nur  in  dem  Retortenhalse  befand  sich  ein  sehr 
dünner  Auflug  von  diesem  Körper. 

Ich  versuchte  deshalb,  ob  et>va  durch  die  Destillation 
der  in   der  Retorte  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  ein  De- 
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stillat  gewonnen  werden  könne,  das  durch  sich  ausschei- 
dendes Diozymethylen  getrübt  wOrde.  Allein  selbst  nach  vie- 
len Wochen  blieb  diese  destillirte  S&ure  vollkommen  klar. 
Aber  auch  bei  dieser  Destillation  blieb  ein  Rückstand,  der 
nicht  mehr  reine  Aethoxacetsäure  war.  Er  wurde  mit  koh- 
lensaurem Kupferoxjd  gesftttigt  und  schwer  lösliches  glj- 
colsaures  Kupferoxjd  gewonnen,  das  durch  Umkrjstallisiren 
mit  Thierkohle  fast  vollkommen  rein  erhalten  wurde.  Denn 
obgleich  es  noch  grün  gefärbt  war,  hinterlieCsen  doch  0,2650 
Grm.  des  bei  ISO""  C.  getrockneten  Salzes  0,0968  Grm.  Ku- 
pferoxyd, entsprechend  36,53  Proc  Der  Theorie  nach  ent- 
hlllt  dieses  Salz  37,18  Proc.  Kupferoxyd. 

Die  zwei  FlOssigkeitsschichten,  welche  sich  in  der  Vor- 
lage befanden,  wurden  getrennt,  die  obere  in  Aether  ge- 
löst und  diese  Lösung,  nachdem  sie  durch  Chlorcaicium 
▼ollkommen  entwässert  war,  durch  ein  sorgfältig  getrock- 
netes Filtrum  filtrirt  Darauf  ward  der  Aether  im  Wasser- 
bade abdestillirt,  und  die  Entfernung  der  letzten  Spuren  des- 
selben durch  einen  trocknen  Luftstrom  erreicht.  Hiebei 
roch  die  abströmende  Luft  schliefslich  stark  nach  Dioxy- 
methylen  und  wurde  sie  deshalb  so  lange  hindurch  geleitet, 
bis  dieser  Geruch  vollkommen  verschwunden  war.  Nun 
wurde  die  rückständige  Flüssigkeit  der  Destillation  unter- 
worfen. Ihr  Kocbpunkt  konnte  nicht  wohl  bestimmt  wer- 
den, da  die  Menge  derselben  dazu  zu  gering  war. 

0,1907  Grm.  dieses  Körpers  lieferten  bei  der  Analyse 
0,3774  Grm.  Kohlensäure  und  0,1564  Grm.  Wasser,  ent- 
sprechend 0,10293  Grm.  oder  53,97  Proc.  Kohlenstoff  und 
0,01738  Grm.  oder  9,11  Proc.  Wasserstoff. 

0,2420  Grm.  desselben  gaben  0,4800  Grm.  Kohlensäure 
und  0,1994  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,13091  Grm.  oder 
54,09  Proc.  Kohlenstoff  und  0,02216  Grm.  oder  9,14  Proc 
Wasserstoff. 

Die  Substanz  besteht  also  aus: 
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SO 
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KoUoMlofr    53^7 

A.  i     iWaatentoff      9^11 

Smientoß      MfiH 

100  100  lOU. 

.  -  lue  Sabstam  hat  also  die  Zosammenaeliaog  des  Aelhjl- 
ttben  der  Aelhoiaeetaliire.  In  der  That  betitxt  sie  alle 
figenschafken  einea  stuaumieDgesebten  Aetbera.  Sie  iit  io 
^Waaser  wclit,  ja  Alkehol  und  Aetber  leicbt  löalich  and  hat 
^^fnen  angenehoMn  aellierartigen  Gerucb. 
-■'»  Ana  dieaen  Yeraiichen  folgt,  data  die  Aeiboiaoetalnre 
nicht  ohne  Zerselumg  deBtillirbar  iat,  dab  aber  dabei  nur 
-ein  aehr  l^leiner  Theil  in  Gljrcolainrehydrat  ood  Aethoxa« 
eettinreathylither  Obergeht  Diese  Umsetzung  kann  dordi 
die  Gleichung 

•bildlich  dargestellt  werden.  Aufserdem  findet  aber  noch 
eine  andere  Zersetzung  statt,  bei  der  die  Radikale  selbst 
mit  zerstört  werden.  Sie  veranlafst  die  Bildung  von  Dioxy- 
methylen.  Die  Vennuthuug,  es  möchte  sich  nebenbei  Ae- 
thylenoxyd  oder  Aldehyd  bilden,  aufser  Zweifel  zu  setzen, 
ist  mir  zwar  nicht  gelungen,  aber  der  Umstand,  dafs  bei 
dem  letzten  Versuche  keine  merkliche  Menge  der  Producte 
erhalten  wurde,  beweist  wenigstens  nicht,  daCs  sie  sich  nicht 
bilden,  wenn  sich  Dioxymethylen  erzeugt  Denn  diese 
Substanz  entstand  bei  diesem  Versuch  ebenfalls  nur  in  un- 
gemein geringer  Menge. 

Diese  Zersetzungsweise  der  Aethoxacetstture  im  Kochen 
lehrt,  dafs,  wie  Butlerow  voraussah,  und  wie  ich  es  kei- 
nen Augenblick  bezweifelt  habe,  das  Aethyl  aus  der  Ae- 
thoxacetsäure  unter  günstigen  Umstfinden  wieder  ausgeschie- 
den werden  kann,  indem  sich  GlycoisAure  erzeugt.  Dieb 
ist  aber  durchaus  kein  Grund,  anzunehmen,  diese  Säure  sey 
die  Aethyläthersäure  der  Glycobäure  oder  das  Aethyl  sey 
in  derselben  nicht  im  Radikal  enthalten,  wie  ich  weiter 
oben  schon  ausführlich  auaeiuaAidet^t&^^ViX  Vi^Vi«. 


475 

Dagegen  sind  die  Osacetsftureo  sicher  Homologe  der 
AethjliDilchsäure  oder,  wie  ich  sie  neune,  der  Aethoxjpro* 
pionsäure,  die  Wartz,  wie  schon  oben  erwähnt,  entdeckt 
und  die  ueuestens  Butlerow*)  bei  Zersetzung  des  lodo- 
forms  durch  Natriumäthjlat  neben  Dioxymethjlen  und 
Acrylsäure  erhalten  hat.  Sie  erleiden  daher  auch  dieselbe 
Zersetzung,  wie  diese.  So  gelingt  es  denn  auch,  wie  But- 
lerow')  voraussetzt  und  wie  auch  ich,  nachdem  mir  die 
zuletzt  citirfe  Arbeit  bekannt  geworden  war,  durchaus  nicht 
bezweifelte,  die  Oxacetsäuren  durch  lodphosphor  in  die  lod- 
▼erbindungeu  des  Alkoholradikals  und  Essigsäure  oder  Gly- 
cols&ure  überzuführen. 

Zu  dem  Versuche  verwendete  ich  Aethoxacetsäure,  die 
mit  Wasser  verdünnt  auf  lodphosphor  gegossen  wurde. 
Nach  einigem  Stehen  der  Mischung  unterwarf  ich  sie  der 
Destillation,  wobei  eine  trübe  Flüssigkeit  überging,  die  sich 
sofort  in  eine  schwere,  zu  Boden  sinkende,  und  eine  dar- 
überstehende wässerige  schied.  Erstere  wurde  leicht  an 
allen  Charakteren  als  lodäthyl  erkannt.  Die  davon  ge- 
trennte, wässerige,  sauer  reagireude  Flüssigkeit  wurde  mit 
dem  Product  gemischt,  welches  beim  Destillireu  der  Mischung 
des  Destillationsrückstandes  mit  Wasser  erhalten  wurde,  und 
nachdem  sie  mit  kohlensaurem  Natron  übersättigt  und  wie- 
der mit  Weinsäure  stark  sauer  gemacht  worden  war,  von 
Neuem  der  Destillation  unterworfen.  Dadurch  blieb  die 
darin  enthaltene  lodwassersloffsäure  zurück.  Das  noch  im- 
mer saure  Destillat  wurde  mit  Baryt  gesättigt  und  das  Ba- 
rytsalz zur  Trockne  gebracht.  Es  verhielt  sich  ganz  wie 
essigsaurer  Baryt.  Eine  Probe  davon  entwickelte  mit  Schwe- 
felsäure gemischt  deutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure.  Eine 
andere  Probe  roch  stark  nach  Essigäther,  als  sie  mit  einer 
Mischung  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  erhitzt  wurde. 
Eine  dritte  färbte  sich  auf  Zusatz  von  Eisenchloridlösung 
lebhaft  roth.  Saipetersaures  SHberoxyd  wurde  dadurch 
gefällt  und   der  Niederschlag  löste  sich  im  Kochen  wieder 

1)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.     Bd.  114,  S.  204*  u.  Bd.  118,  S.  325*. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  118,  S.  329*. 
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auf,  indem  sich  eine  geriuge  Schwärzung  einstellte;  beim 
Erkalten  setzte  sich  das  essigsaure  Silberoxjd  in  Krjstallen 
wieder  ab.  Salpetersaures  Quecksilberoxjdul  schlug  eben- 
falls die  Lösung  mit  grauweifser  Farbe  nieder. 

Der  die  Phosphorverbindungeu  enthaltende  Destillations- 
rückstand wurde  filtrirt,  mit  Barjthjdrat  gesättigt,  gekocht, 
der  entstandene y  in  der  Hitze  sich  nicht  schwärzende  Nie- 
derschlag abfiltrirty  und  das  Filtrat  eingedunstet.  Es  blieb 
eine  sjrupartige  Flüssigkeit  zurück,  die  mit  Alkohol  behan- 
delt zu  einer  zähen  Masse  zusammenklebte.  Der  Alkohol 
enthielt  etwas  lodbaryum,  aber  auch  eine  kleine  Menge 
organischer  Substanz.  Denn  der  Verdunstungsrückstand 
schwärzte  sich  beim  Erhitzen  etwas,  aber  ein  Brennen  mit 
Flamme  war  nicht  zu  bemerken. 

Was  in  Alkohol  nicht  gelöst  war,  wurde  noch  einmal 
in  Wasser  gelöst  und  durch  absoluten  Alkohol  gefällt.  Der 
pulverige  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filtruin  gesammelt 
und  das  Fillrat  ebenfalls  verduuslct,  wobei  ein  geringer 
Rückstand  blieb,  der  neben  noch  etwas  lodbarjum  schon 
reichlich  organische  Substanz  enthielt,  denn  er  brannte  mit 
Flamme. 

Der  mit  Alkohol  ausgewaschene,  vollkommen  weifse 
Rückstand  endlich  wurde  in  hcifsem  Wasser  gelöst  und  die 
ültrirte  Flüssigkeit  verdunstet.  Hiebei  bildeten  sich  so  leicht 
Krystalle,  dafs  ich  der  Meinung  war,  sie  könnten  nicht  aus 
gljcolsaureui  Baryt  bestehen.  Deshalb  schied  ich  die  zuerst 
ausgeschiedenen  Krjstalle  von  der  Mutterlauge,  wusch  sie 
einige  Mal  mit  kaltem  Wasser  ab,  und  unterwarf  sie  einer 
Analyse. 

0,2614  Grm.  dieser  Krystalle  lieferten  in  der  Glühhitze, 
nachdem  sie  bei  100"  und  selbst  150"  kaum  etwas  an  Ge- 
wicht abgenommen  hatten,  0,1787  Grm.  kohlensaure  Baryt- 
erde, entsprechend  0,13879  Grm.  oder  53,09  Proc.  Baryt. 
Die  Rechnung  verlangt  53,31  Proc.  Baryt. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  diese  Substanz  doch  nichts 
anderes  als  glycolsaurer  Baryt  war.  Demgcmäfs  lieferte 
der  Rest  der  Kry stalle,   sowie   die  Mutterlauge,  nachdem 
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sie  darch  ungcfilbr  die  Squivalentc  Menge  Kupfervitriol  io 
der  Kochhitee  zersetxt  waren,  beim  Erkalten  der  filtrirten 
FIfissigkeit  schwer  lösliche,  blaue  Krjstallchen,  die  alle  Ei- 
genschaften des  glycolsanren  Kupferoxjdes  besafsen. 

Somit  ist  also  die  Vermuthung  von  Butlerow  voll- 
kommen gegründet,  dafs  auch  aus  den  Oxacetsäuren  die 
Alkoholradikale  durch  lodphosphor  in  Form  der  lodverbin- 
dungeu  wieder  ausgeschieden  werden  können.  Ich  wieder- 
hole jedoch,  dafs  diefs  auch  nach  meiner  Ansicht  über  die 
Constitution  dieser  Körper  vollkommen  erklärlich  ist,  und 
dafs  ich  daher  auch  darin  keinen  Beweis  gegen  meine  Be* 
hauptung  erkennen  kann,  dafs  dieselben  nicht  der  Gruppe 
der  Aethersäuren  zuzurechnen  sind.  Im  Gegentheil  lehrt 
dieser  Versuch,  dafs  wenn  auch  das  Aetbjl  aus  der  Aethox- 
acetsäurc  wieder  ausgeschieden  werden  kann,  diefs  nur 
durch  Mittel  bewirkt  wird,  die  selbst  noch  tiefer  eingrei- 
fende Zersetzungen,  wie  z.  B.  die  ZurückfÜhrung  der  Gly- 
colsSure  zu  Essigsäure,  hervorbringen.  Er  bestätigt  also 
gerade  meine  Ansicht. 


V.     lieber  die  nähern  Bestandtheile  des  Meteor- 
eisens.     Von  Freiherrn  v.  Reichenbach, 


XVIII. 

Die  Wülste  und  das  Glanzeisen. 

Wir  haben  mit  den,  in  den  jüngsten  Aufsätzen  geschil- 
derten drei  Arten  von  Eisenverbindungen  das  kennen  ge- 
lernt, was  unter  der  Bezeichnung:  »Trias«  im  Meteoreisen 
in  eine  Einheit  zusammengefafst  wurde,  nämlich  das  Bal- 
keneisen (Kamacit),  das  Bandeisen  (Tänit),  und  das  Füll- 
eisen (Plessit).  Uicsc  drei  Substanzen  kommen  überall  mit 
einander  vor,  bedingen   sich  sichtlich  ge^enscvVx^^  viViAk.  ^^- 


478 

bwi  iv  eiBMi  Yerbande^  daüen  ünacbe  wir  nidit  kenoeiL 
Alle  aodeni  Eheiiyeriiindangcn,  die  wir  nocb  weker  in  im 
Meteoritaii  fiadra,  qnd  too  denen  wir  einige  jetst  mr 

*  SpradieM  bringen  ▼ersochefip  kooimen  sentreot  und  ver^ 
thnelt  warn  lym^duiü  nod'  seigen  keinen  nftliem  Zmam- 
UMhMg  weder  mit  der  Tria«  nodi  unter  dA. 

,.   EIm  wir  die  ^Triet  jedoeh  verlaffepai,'  möchte  idi  ini 

•  henqin  Vorstellen  derselben  noch  mit  einigen  Worten  ,enf 
dfm  parfid^kommen»  was  kh  noter  dem  Ansdmcke  » Wnbt« 
idion  bei  frflhera  Gelegenkeiten  berührt  hebe.  Es  ist  dieft 
eine  ünregelBBiCn^Leit  in  den  Eisenrneteoriten,  die  sa  hSo- 
$g  in  der  Trias  Torkommt,  als  da{s  man  sie  nidit  woU 
sich. merken  mflfste,  w«n  man  flberhaupt  in  dem  Gewebe 
derselben  sich  znrecht  finden ,  und  nicht  alle  Augenblicke 
irre  werden  will. 

Weon  die  Trias  unbehelligt  von  fremden  ZufalUgkeiteD, 
die  ihr  störend  in  den  Weg  treteu,  tiberall  sich  hätte  aus- 
bilden  können,  so  würden  wir  allenthalben  ein  schönes» 
fegelmafsigcs,  geradlinigtes,  dem  Krystallisatiousgesetze  des 
Oktaeders  folgsames,  rein  metallisches  Gewebe  erhalten 
haben.  In  dieser  Reinheit  sehe  ich  es  vor  mir  nur  in  we- 
nigen Exemplaren,  die  ich  von  Putnamf  vom  Löwenflufs  und 
von  Charlotte  vor  mir  habe,  und  wozu  auch  wohl  noch 
Twsewell  zu  zählen  seyn  möchte,  so  wie  ich  dasselbe  in 
der  unzugänglichen  kaiserlichen  Schatzkammer  zu  Wien,  ge- 
nannt Minerallen  Cabinet,  vor  einigen  Jahren  liegen  gese- 
hen zu  haben  glaube;  ich  selbst  besitze  nichts  von  Letz- 
terem. Allein  so  ruhig  ist  es  bei  der  Entstehung  der  Me- 
teoriten nicht  hergegangen;  sie  tragen  vielmehr,  besonders 
die  Steinmeteoriteu,  zahlreiche  und  sprechende  Merkmale 
eines  unruhigen,  nicht  selten  sehr  turbulenten  Herganges 
bei  der  Aggregation  ihrer  Bestandtheile  unverkennbar  zur 
Schau.  Viele  Eisenmeteoriteu  zeigen  in  der  Trias  bedeu- 
tende Uuregelmäfsigkeit,  die  von  Störungen  herrühren,  de- 
ren Veranlassung  zwar  häufig  auf  den  Schnitten  nicht  er- 
kannt werden  kann,  jedoch  in  manchen  andern  Fällen  glück- 
^         lieb  zn  Tage  kommt.    Wir  finden,  die  Genannten  ausge- 
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nomineD,  fast  in  allen  Eisenmeteoriten  Gelegenheit  diefs  zu 
beobachten,  am  sprechendsten  aber  in  jenen ,  in  iivelchen 
von  der  Trias  Ein  Bestandtheil  die  Oberhand  gewonnen 
hat,  wie  in  Claibome.  Hier  sieht  man  eine  zahlreiche  Menge 
gröfserer  und  kleinerer  Flitter  und  Körner  ohne  alle  Ord- 
nung eingestreut  in  das  Balkeisen  (Kamacit),  das  hier  der 
herrschende  Bestandtheil  ist.  Nirgends  deutlicher  als  auf 
den  Schnitten  dieses  Meteoriten  sieht  man,  wie  viele  Zu- 
fälligkeiten sich  der  in  Krystallisation  begriffenen  und  im 
Werden  befindlichen  Meteoriten  beigesellt  haben.  Sie  be- 
stehen bald  aus  Magnetkies,  bald  aus  Graphit,  bald  aus 
Phosphornickeleisen,  oder  aus  Olivin,  und  aus  anderen  Be- 
standtheilen  der  Meteoriten. 

Diese  fremden  Körper  nun,  indem  sie  hereinfielen  in 
die  in  Bildung  begriffenen  Meteoriten,  zeigen  dafs  ihr  Ein- 
tritt niemals  ohne  anderweitige  Wirkungen,  niemals  ohne 
eigenthümlichen  Einflufs  auf  die  BildungsthUtigkeit  der  im 
Krjstallisationsgescbäft  begriffenen  Stoffe  war. 

Ucberall,  wo  ich  diese  Wirkung  beobachten  konnte, 
bestand  sie  immer  zunächst  darin,  dafs  der  hineingerathene 
fremde  Körper  in  eine  Umhüllung ,  eine  Incrustation  von 
Balkeneisen  (Kamacit)  eingewickelt  wurde,  worüber  ich  schon 
früher  einige  Worte  gesagt  habe.  Mochte  der  fremde  Kör- 
per rund,  eckig,  flach  und  blattartig  gestaltet  sejn:  es  war 
diefs  alles  gleich,  er  wurde  sogleich,  wie  er  erschien,  von 
Balkeneiscn  überzogen,  welches  sich  ein,  zwei  und  mehr 
Linien  dick  darauf  auflagerte  und  zwar  mit  krystallinisch 
blätterigem  Gefüge,  wie  alles  andere  Balkeneisen  in  dem- 
selben Meteoriten  auch.  Auf  der  einen  Seite  bequemte 
es  sich  der  Gestalt  des  fremden  Körpers  an;  auf  der  an- 
dern, der  abgekehrten  Seite  gestaltete  es  sich  unregelmä- 
fsig  wulstig  aus.  In  diesem  Zustande  wuchs  es  in  die  Masse 
desselben  ein  und  legte  sich  unregelmäfsig  querfeldein  zwi- 
schen die  Bestandtheilc  der  Trias.  Diefs  ist  so  häufig  der 
Fall,  dafs  diese  davon  oftmals  ein  ganz  verwirrtes  Ausse- 
hen bekommt.  Da  man  den  fremden  Körper,  der  diese 
Unordnung   im    Gebälkc   des  Kamacits  hervor^ebt^<d!X.  Vl^ 
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in  vielen  FSlIen  nicht  sieht,  in  allen  demjenigen  ntolich, 
in  welchen  er  nicht  in  die  Fl&che  des  Schnittes  gefallen; 
so  nimmt  man  die  Krjstallisation  selbst  in  Verdacht,  dafs 
sie  an  und  fQr  sich  unregelmifsig  sej,  wfihrend  die  Schuld 
in  einem  verborgenen  Aoddenz  liegt,  das  aber  seine  Wir- 
kung bis  in  die  Fläche  des  Schnittes  forterstreckt.  Wenn 
sich  nun  diefs  auf  einer  Schnittfläche  mehrmals  wiederholt, 
so  wird  sie  für  den  Anblick  ganz  confus  und  verwildert. 
Eis  giebt  aber  auch  einfache  schöne  und  klare  Fälle,  und 
zur  Verständigung  will  ich  hier  die  Zeichnung  eines  Mag- 
netkieses beifügen  (Fig.  13  Taf.  II),  der  in  einem  meiner 
Exemplare  von  Bata  vorkommt.  Das  in  der  Mitte  weifs  ge- 
bliebene Feld  ist  Schwefeleisen,  das  Schraffirte  ist  wulstiges 
Bandeisen,  und  die  parallelen  Linien  bestehen  aus  der  Trias 
des  ganzen  Meteoriten  Überhaupt.  Fälle  von  Schwefeleisen  in 
gleicher  Einhüllung  liefert  Lenarfo,  Ashtille,  Bohumili:^^  Madoc, 
Ocotillany  XiquipilcOy  Durango,  Coshy^  Seeläsgen  und  beson- 
ders reichlich  und  deutlich  Zacatecas,  Letzterer  Meteorit  hat 
zwar  keine  regelmäfsigen  Widtnannstätten,  aber  doch  ein 
krjstallinisches  Gefüge,  das  diesen  nahe  kommt.  Dazwischen 
sind  Magnetkieskügelchen  von  Hanfsamengröfse  weitläufig 
zerstreut,  die  häufig  länglich  werden  und  wurmförmig  sich 
herumziehen.  Alle  diese  sind  durchaus  umgeben,  )a  sie 
sind  förmlich  eingebettet  in  dickes  wulstiges  Balkeneisen, 
das  überall  die  andere  krystalliuische  Zeichnung  durchsetzt 
und  durchkreuzt.  Andere  Körper,  Graphit,  Eisenvcrbiu- 
dungen,  die  nicht  zur  Trias  gehören  und  auf  welche  ich 
noch  nicht  zu  sprechen  kam,  Phosphornickeleisen  in  eini- 
ger Anhäufung  u.  s.  w.  nehmen  mehr  oder  minder  ähnli- 
chen Verlauf,  wenn  sie  in  Eisenuieteoriten  sich  einlagern, 
wie  in  Ocotitlan  und  Xiquipilco,  Am  schönsten  aber  zeigt 
sich  diefs,  wo  Olivine  in  der  Trias  erscheinen,  und  nichts 
anderes  ist  die  Pallasgruppe.  Unmittelbar  von  Balkenei- 
sen (Kamacit)  umfangen  wird  jedes  Olivinkoru,  jeder  Oli- 
vinkrystall.  Kein  anderes  Eisen  berührt  ihn.  Wo  viel 
Olivin  zusammengehäuft  und  wenig  Raum  für  Eisen  geblie- 
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ben,  da  hat  sich  alles  Balkeueisen  um  den  Olivin  rund 
herumgelegt  und  das  Bandeisen  sammt  dem  Fülleisen  ist  ihm 
nachgefolgt  alles  nur  in  einer  Schicht;  so  in  Pallas ^  Ata- 
kama^  Brakin.  Wo  weniger  Olivin  sich  vorgefunden,  da 
bat  das  Bälkeneisen  immer  nur  in  einer  Schicht,  in  runden 
Wülsten  auf  den  Olivin  sich  auflegend,  in  dem  weitem 
Räume  alsbald  begonnen  wieder  in  die  Trias  überzugehen, 
geradlinige  Krystallbildung  anzunehmen  und  seinem  eigenen 
Gesetze  zu  folgen;  so  in  kleinen  Versuchen  schon  in  PaUa$ 
und  Ätakamaf  in  voller  Ausbildung  aber,  nur  in  verklei- 
nertem  Maafsstabe,  in  Bitburg  und  noch  vollendeter  in 
den  schönen  Steinbach  und  Rittersgrün. 

Man  kann  sich  hieraus  einige  kleine  Lehren  abstrahiren. 
Man  hat  nttmlich  bisher  da  und  dort  immer  die  Bildungen 
der  Pallasgruppe  für  eine  vollständigere  Entwicklung  und 
ihre  individuelle  Fälle  für  Meteoriten  von  höherer  Ausbil- 
dung angesehen.  Aus  Obigem  geht  nun  hervor,  dafs  diefs 
ein  Irrthum  ist.  Weit  entfernt,  auf  einer  höhern  Stufe  zu 
stehen,  sind  umgekehrt  die  Meteoriten  der  Pallasgruppe  in 
einem  Zustande  der  Verkümmerung  und  der  gestörten,  der 
niederem  Ausbildung.  In  die  von  der  Natur  angelegte  Trias 
haben  sich  eine  bald  gröfsere  bald  geringere  Menge  Olivin- 
körner  eingemengt,  das  Balkeneisen  (Kamacit)  ist  auf  sie 
gelenkt  worden,  hat  sich  in  unrcgelmäfsiger  Gestaltung  um 
sie  gelegt,  sie  inkrustirt  und  die  ordentliche  Ausbildung  der 
Trias  durch  seine  Dazwischenkunft  mehr  oder  minder  ver- 
hindert, verkümmert.  Die  Olivine  stecken  nun  in  seinem 
ordentlichen  Krjstallisationstriebe  entzogenen  wulstigen  Bal- 
keneisen, (Wulsteisen  mihi).  Sie  verhalten  sich  wie  alle 
andern  in  die  Trias  hineingerathenen  Zufälligkeiten,  welche 
die  Krystallentwicklung  unterbrechen.  Die  Pallasgruppe 
steht  also  auf  keiner  hohem  y  sondern  auf  einer  niederem 
Stufe  der  Ausbildung  als  die  Meteoriten  der  ungestörten 
Trias, 

Zur  Control  der  aus  den  vorliegenden  Thatsachen  ge- 
folgerten   Ansicht   können  uns  die  Beobachtungen  an  Clai- 

PoggeudorfTs  Aanal.  Bd.  GXIV.  ^\ 


tamt  AeMi.  Dieter  Meteorit,  dir,  wie  idi  glaube^  erwie- 
MierwrfMb  rar  Sippe  der  Trias,  in  die  Gruppe  dferer  erit 
fgMrekadiB,*  flberiiaiid  genooBeiMn,  Keaecite  gehört,  M 
iriidilidk  donhaiet  Jidt  Undhi^  fceuidarligwi  Kar* 

pMbbnf  iMtnendlBb  Midi  odl  SchwefiBMaen.  Alier  keinem 
diaear  «Atper  iat  in  wdatigeii  Kenadt  efDgeWlt  Der 
jfcdiid'ial  dftfMli  der,  defa  der  game  Meteorit  aeiamr  Grond* 
«Mae  üadi  aelbiir  aas'  ideliia  anderem  beeteiit  ak  ana  iU» 
UMif  andaoadt  in  aieb  aeibat  dea  EinUihngndttel  der 
iMidartlgen  Sabataiaen  aUHbadkL  Wo  nidita  anderea  ^ 
Kmadi  allgenein  Toikandoi  iat,  da  bednifte  ea  deaaeiben 
nidit  im  Besonderen  ab  Eiikbtkllnngnnaterialy  Ider  iat  der 
game  Bieteorit  die  HUie.  Der  Mangel  der  beaonderen 
Hdle  hier  dient  rar  Ck>ntrol  der  gemachten  Wahrndmon« 
gen,  dais  anderwärts  in  der  gemengten  Trias  der  Kamadt 
ea  in  der  That  ist,  der  sich  als  Einhfillangsstoff  fremder 
Körper  bemächtigt.  Ganz  dasselbe  finden  wir,  wenn  anch 
minder  zahlreich,  so  doch  eben  so  sicher  mit  geringen  Va- 
rianten in  Eaupimannsdorf  und  in  Che^ter. 

Eine  andere  Belehrung  können  wir  uns  hieraus  ffir  den 
rithselhaften  Meteoriten  von  Tucuman  (Otumba,  Gran 
Chako)  ziehen.  Er  zeigt  auf  dem  Schnitte  und  nach  der 
Aetzung  keinerlei  Figuren,  auch  nicht  die  feinsten  Schraffi- 
mngslinien  war  ich  zu  entdecken  im  Stande.  Das  Eisen 
ist  sehr  hell  lichtgrau,  hat  viele  unverstandliche  geradlinige 
Einschnitte  in  Kreuz  und  Quer  und  blieb  tiberall  eine  so 
problematische  Erscheinung,  dafs  man  oftmals  seine  Aedit- 
hdt  bezweifelte  und  ihn  als  ein  Hfittenprodukt  verdächtigte. 
Es  gdang  mir  endlich  auf  einem  Schnitte  eine  Sdiwefd- 
eiseneinlagerung  zu  durchfahren  und  damit  war  die  Meteo- 
rität  des  Fallortes  gerettet  Alldn  um  so  verständlicher  wurde 
dadurch  die  tibrige  Natur  dieses  Körpers.  Wohin  war  er 
zn  klassifidren?  sollte  er  eine  eigenthümliche  Eisenart,  Eisen- 
verbindung bilden,  die  in  allen  andern  Meteoriten  bis  jetzt 
nicht  vorkam?  Es  herrscht,  wie  wir  nach  und  nach  immer 
deutlicher  einsehen,  so  viel  Gesetzlichkdt  und  Uebereinstim- 
maag  in  allen  den  noch  so  verschieden  aussehenden  Meteo- 
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riten,  dab  eioe  solche  Vermuthung  gegrtiadetem  Mifstrauen 
begegnen  mabte.  Nun  aber  beschaute  ich  die  Ränder  jener 
Scbwefeieiseneinlagerong  unterm  Yergröfserungsglase  und 
{and  da  keine  Spur  von  Wukteisen  (wnbtigeui  Kamacit);  der 
fremde  Körper  lag  nackt  in  der  Eieenmaase.  Wir  haben  aber 
gesehen,  dafs  fremde  Einmengungen  nur  in  Balkeneisen  ein« 
gehülU  auftreten;  wir  haben  eine  beweisliche  Anwendung 
hievon  bereits  in  Claibome  kennen  gelernt ,  in  welchem 
Kiese  und  andere  Accidenzien  ohne  wahrnehmbares  Bai« 
keneiseQ  liegen ,  weil  die  ganze  Meteoritmasse  aus  Balken* 
eisen  besteht»  -*-  und  so  sind  wir  zur  unabweislichen  Fol- 
gerung hingeführt,  dafs  Tucuman  keine  Ausnahmserschei* 
nuug,  sondern  ein  Balkeneisen  (Kamacit)  seiner  Hauptsub* 
stanz  nach  ist.  Die  Wahrnehmung ,  daCs  alle  in  die  Trias 
gefallene  Körper  mit  Wulsteisen  (wulstigem  Kamacit)  um* 
hüllt  sind,  im  Balkeneisen  selbst  aber  diese  Erscheinung 
nicht  statt  hat,  hat  uns  den  Schlüssel  zur  Erkenntnifs  der 
Natur  des  Tucuman  geliefert:  Balkeneisen  ist  es,  toaraus  er 
besteht  und  im  Systeme  reiht  er  sich  nunmehr  zunächst  dem 
Meteorit  von  Claibome  an,  der  gleichfalls  daraus  besteht. 

Der  gleiche  Fall  ist  es  mit  Senegal;  auch  er  ist  ein 
weifsgraulicher,  sehr  heller  Meteorit,  ohne  alle  Figuren  nach 
dem  Aetzen,  ohne  irgend  eine  Andeutung  von  Schraffimngs* 
linien  und  nach  allen  Richtungen  ohne  alle  Ordnung  von 
geradlinigen  Schnitten  durchsetzt.  (Möglichen  Falls  könn* 
ten  sie  von  feinen  Graphilblättern  herrühren.)  Die  Aehu- 
lichkeit  mit  Tucuman  ist  vollständig.  Aber  auch  hier  kom- 
men kleine  Schwefeleisenfleckchen  vor,  welche  ohne  Um« 
gebung  von  vnilstigem  Balkeneisen  eingelagert  sind.  Die 
Uebereinstimmung  mit  Tucuman  ist  von  naturhistorischer 
Seite  zum  Verwechseln  grols.  Und  so  folgt,  dafs  auch 
Senegal  seiner  Hauptmasse  nach  lediglich  aus  Balkeneisen 
(Kamacit)  besteht  und  den  gleichen  Meteqriten  beizuzäh- 
len ist. 

In  den  Steinmeteoriten  besteht  fast  das  ganze  Eisennetz, 
das  sie  in  der  Regel  durchzieht,  lediglich  aus  Balkeneisen 
(Kamacit),  diefs  eben  deswegen,  weil  «&  ^em ^\%^\v  V\«t 
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itt.RMte  gdmuh  Hsd  bw  dar  die  alMiiiigeB  KArper  a«- 
irittdlMr  dtthnlleade  KaiDftdt  nodi  aiaigai  Piati  üuid  Eis 
StduMlMrit  kanii  wid  da  •okher  ■  Ehenmctgarit  batnofc- 
IqI  iWa6Bf  fii  wwMii  dM  Eiifii  w-^St  iMuboikm^  wm 
Im  «nlwedir-gar  kein,'  «der  keni  mcIi  wdeher 
■iriidheii  deii  Fligeii'dar  SteiokAfpeniieii  tibrig  bHeb; 

iB.ihÄl  litdasBiMnecheD  eoweic  vorwirti  gedrangea,' Ade 
IUI  nhie  Perttel  <fon  -Belkeneiien  Aaflag^nmg  Toa  ▼areh 
hilt4ii  'IBandfliefinhUffdiM  leinBs  in  ^esem  >hat  deh  dei 
Eilen  weitewAreftend  n  einem  m— aenliittfindeo  Mets- 
werlL  vereinigen  kllnnen»  die  iwer  kruHnlinig  ist,  aber 
doch  lelion  gu»  iröllttlndig  die  Trias  enthilt  Dmdi  alle 
Aese  yerkflnmMrnngen  stellt  sich  aber  Regel  and  Gesetz 
immer  wieder  her»  wie  sie  dorch  die  ganse  Meteoriten- 
knnde  walten. 

Wenden  wir  nun  diese  Erfahrungen  auf  die  ganze  zahl- 
reiche Sippe  der  Trias  an,  die  alles  umfafsl,  was  Widmann- 
stftttensche  Figuren  tragt,  so  gewahren  sie  uns  das  ErklS- 
rongsmittel  so  vieler  Unregelmafsigkeiten  darin  beineben 
so  grofser  Regelmafsigkeit  in  eiuzelnen  Fallen  Meine  Be- 
wunderung der  prachtrollen  Regelmafsigkeit^  mit  der  JU- 
wenfluß,  PiUnam,  CkarloHe  und  TaAeu>eU  ausgebildet  sind, 
habe  ich  schon  ausgesprochen.  Die  UnregelmSCsigkeiten  treten 
ein,  so  wie  fremde  K6rper  mit  wulstigem  uud  knotigem 
Bandeisen  überzogen  in  der  Trias  inneliegen,  und  diels  ist 
der  Fall  bei  Agram,  Elbogen,  Caryfori,  AsheÜk,  Seeläsgen, 
Cosby,  Bemdego,  Bokumiliz,  Tula,  Burlington,  Lockport,  Buff, 
Carthago,  Lenarto,  Seoier^  Misteca,  Zacatecas,  Durango, 
SiAwetz,  Xiquipilco,  Baia,  Ocotitlan,  u.  a.  m.  Wer  nur 
einen  geazten  Schnitt  eines  soldien  Eisenmeteoriten  anschaut, 
iQhit  sich  unangenehm  bertihrt  vod  den  krausen  Störungen 
der  Regel  des  sichtlich  vorhandenen  geradlinigen  Gestal- 
tungstriebes, und  von  den  vielen  Unterbrechungen  der 
Symmetrie  der  Krystallisation.  Und  wenn  er  den  Urse- 
dien  davon  aufmerksam  nachgeht,  so  wird  er  finden,  dafs 
me  jedesmal  von  einer  in  die  Trias  zufkllig  hereingerathenen 
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dritten  Substanz  und  deren  Bedeckung  mit  Wühlen  von 
Balkeneisen  (Kamacit)  herrfibren. 

Somit  kommen  wir  auf  dem  Wege  vorstehender  En(* 
Wicklongen  für  das  Balkeneisen  zu  dem  Gesetze:  Der  Kor 
Mocil  in  tmgestörter  Entfaltung  bildet  sich  zu  regebnäfsigen 
geralinigen  tesseralen  Krystallgestalten  aus;  wird  er  aber 
durch  Zwischenlagerung  fremder  Körper  hierin  beeiaUrächr 
iigt;  so  verkümmert  er  in  der  Ausbildung;  es  efUstehen  kno- 
tige Auewikihse  und  Wülste  von  Balkeneisen  um  den  Fremd-' 
Ung,  die  ihn  in  der  Pallasgruppe  wie  m  der  gesammten 
Trias  einhillen  und  in  die  Eisenmasse  versenken. 

Das  Glanzeiseo. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  will  ich  es  versuchen, 
einen  solchen  Eiulagerungskörper  zu  schildern. 

Wenn  man  polirte  Eisenmeteoriten  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  ein  und  andermal  überpinselt, 
so  wird,  wie  wir  in  den  vorangegangenen  Abhandlungen 
gesehen  haben,  in  der  Regel  alles  rasch  mehr  oder  minder 
angegriffen,  die  PoUtur  verschwindet,  und  der  Tänit  färbt 
sich  gelbroth,  es  ist  die  Trias,  welche  diesen  Angriffen  un- 
terliegt. Anders  aber  ist  es  mit  einer  abgesondert  darin 
vorkommenden  Erscheinung,  die  nicht  zur  Trias  gehört,  in 
welcher  sie  aber  öfters  auftritt.  Nicht  selten  bleibt  in  man- 
chen Eisenmassen  nach  der  Aetzung  etwas  unregelmäfsig 
zerstreutes  übrig,  das  den  Angriffen  verdünnter  Säuren  wi- 
dersteht, seinen  vollen  MetallgUm»  behauptet,  nicht  rothgelb 
wird,  sondern  fast  zinnweifs  das  Licht  zurückwirft,  leuch- 
tend wie  ein  Spiegel.  Man  hat  es  oft  für  gleichbedeutend 
mit  dem  Tänit  gehalten,  diesen  und  jenes,  und  wohl  auch 
noch  anderes  vermengt  und  verwechselt  und  Schreibersit 
genannt;  allein  eine  solche  Vermengung  wesentlich  ver- 
schiedener wohlcharakterisirter  Eisengebilde  ist  in  der  Wis- 
senschaft nicht  zulässig.  Wie  durchaus  verschieden  diese 
sind,  davon  gicbt  zunächst  der  ziemlich  verbreitete  Lenarto 
Zeugnifs.  Ich  habe,  indem  ich  dieses  schreibe,  vier  gute 
Exemplare  davon  vor  mir  liegen ,  daruutet  evck  w^>xci  TisS^ 
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IftPgM  StSdk  von  fitaf  Pfattden.  Utbarall  bert«hl  m 
ainer  idiOnen'Entfiiltiiiig  dar  TWa^  nlaKrii  aw  reidilMkll 
dDmliA  MkraffirteB  BJkmaiaäi,  (KamMit),  JuJbUwdiaD 
BMliladMa  VDd  Dnidkaii  tob  FflUciicii  (PlaaritX  swiidMi 
hMm  llhiralt  die  fiAaUamud  daa  rtlhlidiealbcD  Ttote 
Jdbar  dairil  iat  dkl  Aaaall  dar  «amangAalfe  dfaaaa  acliOiiao 
BaeHMtoorilBB  aiflht  arädillpft}  «bar  dto  diena  Unaoa  tritt 
$mt  fln  «Hna  auf »  du  MIari  bkiBkor»  walfacr  «od  glto- 
ikBMkr  iai  ab  alb  Uahar  gaacyUartatt  GMrilde  in  MalMiw 
tiiaB^  Ea  aind  dMa  nddniehe  PladLclMn  iod  Haften  tob 
nadLchen  aiäaa  hdl^tonHidaB  waifaan  Matallao»  iait  Jaia 
dfe  Aetiflidia  wahrhaft  prangt  Eine  laichte  Zeidmung  da- 
▼on  iat  Fig.  14,  Ta£  II;  die  adiraffirten  Theile  aind  Bai* 
kentiaeB,  (KaäMcit)^  die  puiktirteo  FtOleiBeii,  (Fleaiit)^  die 
leergebliebenen  weHsen  Stdlen  bezeidinen  das  Gknaeiaen. 

Aof  der  polirten  EisenflSdie  des  Meteoriten  war  vor 
der  Aetiong  nichts  wahnonehmen ,  alles  war  gleichfarbig 
eisengrau  nnd  glänzend;  nach  der  Aetzung  aber,  wo  alles 
angegriffen  war»  blieben  diese  Theile  von  ihrer  Umgebung 
acfaarf  abgegrinzt»  unverändert  und  spiegelblank. 

Davon  abgeleitet  nenne  idi  sie  Gkmieisen^  LambrU^  von 
Xa/ißQog^  glänzend,  leuchtend. 

Der  grofse  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  andern 
Elisenarten  ist  hier  nebeneinander  auf  das  Unzweideutigste 
ausgeprägt.  Diese  Eisenverbindung  hat  gleich  in  ihrem  Vor- 
kommen die  Eigenthttmlichkeit,  dafs  sie  nicht  in  der  Trias 
allein,  nodi  darin  unbestimmt  oder  frei  zerstreut  auftritt, 
sondern  daCs  sie  in  ihr  vorzugsweise,  häufig  ausschliefslich 
das  Balkeneisen  sich  zu  seinem  Träger  ausgewählt  hat  und 
in  diesem  entlang  seiner  Balken  eingelagert  erscheint.  Mitten 
in  den  Balken  bildet  es  bald  Reihen  von  glänzenden  un- 
regelmäCaigen  Fleckchen,  bald  von  kürzern  oder  langem 
Strididchen,  bald  von  schmalen  Streifen,  alle  von  luftbe- 
atändigem  Metallglanze.  Nicht  in  allen  Balken  ist  es  vor^ 
banden,  manche  sind  davon  leer;  andere  besitzen  ein  ver- 
einzeltes Fleckchen;  wieder  andere  deren  mehrere,  end- 
'ili  werden  ganze  Linien  und  Streifen  daraus«    Ein  und 
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dasselbe  Bruchstück  von  einem  Eisenmeteoritcn  ist  auf  der 
einen  Seite  reichlich  damit  versehen,  auf  einer  andern  sieht 
man  davon  nichts,  so  namentlich  in  Änca.  Auch  nicht  alle 
Eisenmeteoriten  sind  davon  betheiligt ,  es  giebt  deren,  die 
gftnslich  davon  entblöst  sind.  Da,  wo  es  erscheint,  erzeugt 
es  mehr  oder  weniger  wulstige  Auftreibungen  in  den  Bal- 
ken; alles  deutlich  je  nachdem  der  Schnitt  durchlief. 

Das  Vorkommen  zeigt  sich  nächst  Lettorlo,  reichlicher 
noch  in  Caryfort^  in  SeDier^  in  Daoisstroiu  und  in  Sarepta. 
Das  Balkeneisen  von  diesen  ist  ganz  damit  durchsäet  und  giebt 
diesen  interessanten  Meteoriten  ein  eigenthümlidi  buntes  An- 
sehen, in  deren  Struktur  man  sich  deshalb  nicht  allzuschneil 
zurechtfindet.  Ihre  Balken  sind  fast  alle  davon  wulstig.  Nächst 
diesen  trifft  man  dieses  Glanzeisen  reichlich  in  Seneca  an, 
wo  es  mitunter  in  langen  Streifen  die  Mitte  des  Balken- 
eisens einnimmt  Misteca,  Askeille  und  Ru/f  zeichnet  sich 
hierin  ebenfalls  aus.  Ebenso,  doch  minder  reichlich  findet 
es  sich  in  Löwenflufs.  Zacatecas  beherbergt  viele  zerstreute 
weifsleuchtende  Pünktchen,  die  öfters  in  kurze  Reihen  über- 
gehen. In  geringerer  Menge  entdeckt  man  es  bei  aufmerk- 
samem Nachsuchen  noch  in  vielen  zur  Trias  gehörigen  Me- 
teoriten, namentlich  in  Elbogen,  Agram^  Sf  Rosa^  MtstecOj 
BlakmountainSj  Bemdego^  OrangeflufSy  Texca^  DurangOy  Cosbjfj 
Seeläsgen,  Hauptmannsdorf,  Pittsburg,  Lockport,  Bokumiliss, 
in  den  letztern  jedoch  sparsam.  Ueber  diese  hinaus  in  der 
Pallasgruppe,  habe  ich  es  nur  spärlich  in  Brakin  und  Pallas^ 
in  Atakama  jedoch  kaum  spureoweise  aufzufinden  vermocht 
Diejenigen  Widmannstätten  bei  welchen  ich,  Wenigstens  in 
den  mir  vorliegenden  Exemplaren  meiner  Sammlung,  nichts 
davon  habe  auffinden  können,  sind  Madoc^  Burlington,  Ne- 
braska, Louisiana,  Ocotitlan,  Sckwet»,  Lockport,  Ckarlotte; 
möglich  dafs  sie  auch  hier  nicht  durchaus,  sondern  nur  in 
meinen  Exemplaren,  vielleicht  nur  in  meinen  Schnitten  zu- 
fällig fehlen  und  dann  wenn  sie  sich  in  andern  Exemplaren 
vorfinden  sollten,  als  ein  allgemeiner  Bestandtheil  aller  Ej- 
senmeteoriteo  mit  Widmannstätten  zu  betrachten  scyn  könn- 
ten.  Weiter  macht  sich  Arwa  und  CAester  m^xVonVsix^v^«  \b^ 
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ErstereD  sind  die  vcrecbiedeoeD  Gegenden  des  Eisens  auf- 
fallend abweichend  gemengt  Wfthrend  ich  Stücke  von  20 
Quadratzoll  PolirfUche  vor  mir  habe,  in  denen  Glanzeisen 
nur  kaum  wahrnehmbar  vorkömmt ,  habe  ich  ein  anderes 
von  sechs  Zoll  Geviertfläche ,  auf  denen  sich  dasselbe  in 
ungewöhnlicher  Entwicklung  zeigt,  über  hundert  Flecke  von 
einer  Quadratlinie  und  mehr,  ja  eine  Stelle  von  elf  Linien 
Länge  und  drei  Linien  Breite  besitzt,  die  nach  der  Abäz- 
zung  mit  dem  schönsten  Glänze  über  die  Übrige  Fläche  un- 
angegriffen hervorragen.  In  diesem  Stücke  kann  der  zehnte 
Theil  aus  solcher  Eisenverbindung  bestehen.  Sie  erscheint 
ohne  irgend  einige  Regelmäfsigkeit  der  Figur  und  in  allen 
möglichen  unbestimmten  Gestalten.  Chesier  reiht  sich  wie 
in  manchem  Andern,  so  auch  in  dieser  Eisenart  an  Arwa 
an;  es  ist,  so  weit  mein  Exemplar  reicht,  durchsäet  mit  un- 
regelmäfsigen  Klümpchen  davon,  die  aus  dem  übrigen  Eisen 
nach  der  Aetzung  Quadratlinieu  grofs  sich  hellglänzend  her- 
vorheben. 

Bis  hieher  haben  wir  das  Glanzeisen  (Lambrit)  nur  im 
Balkeneisen  (Kamacit)  gesehen.  Es  kommt  aber  ebenso 
reichlich  auch  unter  ganz  andern  Verhältnissen  vor.  Wir 
finden  es  zunächst  im  Fülleisert  (Plessit),  und  zwar  da,  wo 
dieses  fast  ausschliefslich  herrscht.  Ein  solcher  Fall  bietet 
sich  in  Babbsmill  (Green  County)  dar,  eine  auf  der  Aetz- 
fläche  trübe  graue  Eisenmasse,  formlos  und  ähnlich  Cap, 
nur  weniger  feinkörnig  als  dieses;  kaum  würde  mau  seine 
iMetcorität  erkennen,  wenn  nicht  darauf  unter  dem  Such- 
glase vereinzMte  weifse  glänzende  Metallpunktc  von  ver- 
schiedener Gröfse  sparsam  vertheilt  zum  Vorscheine  kämen, 
die  sich  in  ihrer  Eigenthümiichkeit  als  Glanzeisen  verrathen. 
Eine  andere  hiehcrgehörige  kleine  Gruppe  bilden  Kami- 
schatka^  Saltriver  und  Räsgata.  Ersteres,  polirt  und  an- 
geätzt, entwickelt  auf  trübem  grauem  Grunde  eine  Unzahl 
kleiner  glänzender  weifslicher  Fleckchen  von  allen  denk- 
baren regellosen  Gestalten.  Saltriver  gleicht  diesem  voll- 
kommen; ganz  in  ähnlicher  regelloser  feiner  Vertheilung 
bat  CS  im    grauen  Felde    weifsleuchtende   Fleckchen,    die 
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nur  ISnglicher  sind,  feine  zahllose  Strichelchen  bilden,  die 
bald  gerade,  bald  unter  Winkeln  gebrochen  sind,  und  der 
dankein  Grundfläche  auf  den  ersten  Blick  ein  schimmerndes 
Ansehen  geben.  Der  berühmte  Rasgata  endlich  enthält  weit 
weniger  von  diesem  Material  und  sieht  bei  einem  oberfläch* 
liehen  Blicke  gleichförmig  grau  auf  seiner  geätzten  Polir- 
fläche  aus;  betrachtet  man  ihn  aber  mit  einigermafsen  ge- 
schärftem Auge,  so  treten  aus  ihr  die  feinsten  weifsglän- 
zenden  Pünktchen  und  kurze  Strichelchen  hervor,  die  zu 
tausenden  umherliegen.  Sie  bilden  öfters  Reihen,  ordnen 
sich  in  gerade  Linien  und  hängen  sich  zu  Fädchen  zusam- 
men. Im  letzten  Falle  sind  feine  Nadeln,  aus  denen  sie 
zu  bestehen  scheinen,  in  die  Schnittfläche  gefallen  und  ihrer 
ganzen  oder  theilweisen  Länge  nach  an  das  Tageslicht  ge- 
kommen. Nicht  selten  ordnen  sich  die  Pünktchen  in  Rei- 
hen, welche  parallel  laufen  und  damit  Winke  für  ihre  wei- 
tere Natur  geben;  dabei  schaaren  sie  sich  oftmals  in  kleine 
Gruppen  zusammen.  In  kleinsten  Inselcheu  findet  man  es 
zerstreut  auf  Claibome. 

Ein  Mittelglied  bildet  der  Meteorit  von  Tula.  In  sei- 
nen Balken  befindet  sich  kein  Gianzeisen.  Aber  jenseits 
des  Bandeisens,  in  engen  Zwischenräumen,  welche  dem  Füll- 
eisen angehören,  siebt  man  es  zahlreich  vorhanden  und  von 
dem  rothgelben  Bandeisenfäden  durch  fein  glänzendes  Bläu- 
lichweifs  sich  abheben.  Es  befindet  sich  hier  in  dunkles 
Fülleisen  (Plessit)  eingebettet,  was  ich  bei  keinem  andern 
Meteoriten  wahrnahm. 

Weiter  kommt  das  Glanaeisen  (Lambrit)  in  GeselUchaft 
f>an  Schwefeleisen  ^  namentlich  mit  Magnetkies  häufig  vor. 
Xiquipilco  enthält  in  solcher  Verbindung  ganze  Klumpen 
davon.  Lenarto  hat  Maguetkieskugeln  von  zölligem  Durch- 
messer, die  in  einer  Hülle  von  einer  halben  Linie  dicken 
Glanzeisens  eingewickelt  sind.  In  Bata  findet  sich  stern- 
förmiges Schwefeleisen,  das  entlang  seiner  gedehnten  Peri- 
pherie damit  zierlich  umsäumt  ist.  In  Zacatecas  ist  der 
Magnetkies  überall  damit  eingefaist.  Ebendasselbe  findet 
stati  bei  Caryforty  bei  Cosby^  bei  Ocotiilan,  W\  AiWD\\\ft< 


i 


BükmMiy  JWawfp,  Wm^fwmmijgrft  ■  8Mläi§m  mid  bei 
JriMk  Ei  affsAeiat  Ib  noUkm  BegWtniig  io  kkinaai  ud 
«ÜTttlgpfagh  Ueiaw»  MaiiCfhi  bei  Oap^  bei  gewayei  imii 
bei  GtaiftafM  h  bnge»  LiftleB>  Ut  über  H  ZoU,  oder 
iMmebr  in  papierÜcken  Bilttettt  iai  Magnetkiee  etngehgert 
in  XeMTMr  dieea  mgevfObiiliflheB  Geslalteo  liegen  Mtlaiig 
eiMi  eigeaeo  BalkeMiaoi  (Kaneeiti),  ileenn  Mitte  eie  ein* 
MbnMB;  aber  llb«T«ichend  iit»  ile  eotlanf^  n  beidea  Sei- 
teil  vmi  OlattsiiieB  (Unbrü)  «isgefiiat  und  ao  genao  be« 
lIMlet  n  eefaeo,  dUe^  im»  deotUdli  erkennt,  der  Magnet^ 
kka  iat  in  einen  6aok  von  Gknieiien  gVntlidi  eingehOHi, 
dbi  «»anmien  dann  yrtm  Balkeneiien  (Kanadt)  inkruatiit 


'     Aneh  den  OraphU  bftt  daa  GlaAieiaen  oftmala  ein  wie 
dto  Schwefeleiaen. 

In  den  Steinmeteoriten  aelbst  fehlt  dieae  Eiaenverbin- 
dnng  nicht.  Daa  achon  mehrerwShnte  Eiarakoniy  daa  idi 
in  Blanako  gefunden,  besteht  einem  guten  Theile  nach  aus 
Lambrit»  und  blieb  nach  der  Politur  und  Aetzuug  blank 
und  weifa.  Htxmhob  in  aeiuen  Eliaengruben  enthält  zahl- 
reiche weibe  Fleckchen  und  Punkte,  welche  yerdflunte  Sal- 
peteraSure  nicht  augreift,  in  und  an  aeinem  Kamacite.  In 
L'Aigle  fand  ich  ea  in  einem  Korne  xwiachen  Magnetkies 
und  Kamacit  liegen,  wo  ea  wie  in  Lenarto  und  Bata  im 
Grofaen,  ao  hier  im  mikroakopiach  kleinen  den  Kiea  wie 
ein  Faden  nmachliebt.  Auch  in  Piney  lehnt  ea  aich  punkt- 
weiae  an  das  Schwefeleiaen  an.  Aehnlichea  findet  aich  in 
Siena.  Ein  Balkeneiaenkom  in  Barbotan  fand  ich  mit  zehn 
weifsgUinzenden  Punkten  eingefafat,  die  wahracheinlich  ur- 
sprünglich einen  glänzenden  Reif  um  daaaelbe  gebildet 
hatten.  In  Timoohin  und  Seres  aah  ich  vereinzelte  zer- 
atreute  Punkte  davon. 

Das  Glanzeiaen,  —  der  Lambrit  —  macht  auf  aolche 
Weiae  einen  eigenen  »nähern  Beatandtheil«  dea  Meteorei- 
aena  ans,  und  ein  reichliches  Vorkommen  desselben  begrün- 
det eine  eigene  Gruppe  von  Meteoriten  in  der  Sippe  der 
riBft 
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Rückblick. 

1)  Man  findet  in  der  Trias  häufig  Balkeneisen  (Kama- 
cit)  in  anregelmäCsigen  wulstigen  Fonnen  vor,  mit 
denen  es  die  krystallinische  Ordnung  stört. 

2)  Diefs  ist  tiberall  da  der  Fall,  wo  fremdartige  Körper 
in  der  Trias  auftreten,  die  zuflSUig  in  sie  hineinge- 
rathen  erscheinen. 

3)  Das  Balkeneisen  umf&ngt  dann  ihre  ganze  Oberfläche, 
hüllt  sie  ein,  inkmstirt  sie  und  wächst  mit  ihnen  re- 
gellos in  die  Trias  ein,  deren  Ordnung  sie  stören. 
Diefis  geschieht  bei  der  Widmannstättengruppe,  aber 
nicht  bei  den  Eisenmeteoriten,  welche  im  Ganzen  aus 
Balkeneisen  bestehen. 

4)  Die  Pallasgruppe  ist  keine  höhere  Ausbildung  von 
Meteoriten,  sondern  als  Uebergangsgiied  gewisserma- 
Csen  ein  verkümmertes  Gebilde.  Tucuman  und  Sene- 
gal bestehen  aus  Kamacit  und  gehören  deshalb  zur 
Trias.  Hainholz  und  die  Steinmeteoriten  enthalten 
hauptsächlich  Kamacit. 

5)  Es  findet  sich,  in  das  Balkeneisen  (Kamacit)  der  Trias 
eingelagert,  häufig  eine  eigenthümliche  weifse,  den 
verdünnten  Säuern  widerstehende,  und  deswegen  glän- 
zende Eisenverbindung  vor,  welche  mitunter  die  Rolle 
eines  darin  hineingefallenen  Accidenzes  spielt  und  das 
Balkeneisen  wulstig  macht.  Sie  bildet  einen  eigenen 
nähern  Bestandtheil  des  Meteoreisens,  Glanzeisen, 
Lambrit,  genannt. 

6)  Auch  im  Fülleisen  (Plessit),  wo  dieser  ausschliefslich 
das  Feld  behauptet,  kommt  dieses  Glanzeisen  vor. 
Ferner  begleitet  es  häufig  das  Schwefeleisen  und  den 
Graphit,  auf  deren  Umfang  es  sich  legt. 

7)  Seine  reichlichere  Gegenwart  begründet  eine  eigene 
Gruppe  in  der  Sippe  der  Trias. 


VI.     l^ßber  die.  thermiscl^fn  ^a:en  der  Kry^alie 
^  def.eitf^  und  ^mgliedrigen  Systems; 
..pßa  C*  Neumann  m  Halle.     > 


*f 


f  . 


27,  Bande  dieMr  AnnaleD  findet  man  einen  Anbau 


▼jW  ueiMn  Yater.  Ober  »Die  thenniscben»  optiachen  ond 
l^TafiUagraphisdieo  Axen  d^  Kijatalbjstena  des  Gjrpaea«, 
l||..wd|ciwii  iidi  unter  Andenn  eine  vollatindige  Darlegung 
^  l^bo^e  Torfindetff  dnicb  die  man  bei  KryataUen  des 
flipei-  teid  eimgV/pdiritm  SpXeam  rar  Beitimniung  der  ther- 
mischen Axen  gehngen  kann.  Das  Studium  dieses  Auf- 
satzes wurde  für  mich  Veranlassung,  ein  Verfahren  zu  su- 
chen, yermittelst  dessen  man  dieselbe  Bestimmung  auch  für 
die  Krjstalle  des  etil-  und  eingliedrigen  Systems  ausfQhren 
liönnte.  Die  Darstellung  dessen,  was  ich  in  dieser  Beziehung 
gefunden  habe,  bildet  den  Inhalt  des  vorliegenden  Aufsatzes. 
Ich  werde  darin  zeigen,  in  welcher  Weise  man  die  Rich- 
tung der  thermischen  Axen  bei  einem  ein-  und  eingliedrigen 
Krystall  durch  Winkehnessungen  ermitteln  kann;  und  femer 
zeigen,  wie  auch  die,  in  diesen  Axen  stattfindenden,  ther- 
mischen Dilatationen  vollständig  bestimmt  werden  können, 
sobald  noch  Messungen  des  Volumens  oder  der  linearen  Di- 
mensionen hinzutreten. 

§1. 

Ueber  die  iaaeffe  VenchtebiiBg  etaes  Sjstemea  voa  TheUcheo 

im  AUgemeiDea. 

Ein  System  von  Theilchen  erleide  durch  irgend  welche 
Ursachen  eine  Verschiebung,  bei  welcher  sich  die  Zuwächse 
der  Coordinaten  jedes  Theilchens  als  lineare  Functionen  die- 
ser Coordinaten  selber  darstellen.  Sind  nämlich  a?i,  o;,,  x^ 
die  Coordinaten  eines  beliebigen  Theilchens  in  Bezug  auf  ein 
rechtwinkliges  Axensystem  (o;,,  d?,,  x^)  und  //Xj,  Jx^,  Jx^ 
die  Zuwiebse  derselben,  so  soll 
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Jxt  :=L\x,    +  L\x,   -hL'^Xf 


(I) 


Jx.  =  L"',x 


in 


'9 


L  .X 


w 


9 


^"»«8 


angenommen  werden,  wo  die  L  gegebene  ConstanteUf  d.  h. 
Grölfien  sind,  welche  denselben  Werth  behalten,  auf  wel- 
ches Theilchen  des  Sjstemes  die  Gleichungen  (1)  auch  be- 
zogen werden  mögen.  Man  kann  diese  durch  (1)  reprä- 
sentirten  Verschiebungen  zerlegen.    Setzt  man  nSmiich 

Dx^  =PiiX^  +Pia«a  +Pi9^9     ) 

^«3  =P8I«I  +Ptf«!l  +P88«t       ) 

Sx^=q,x^  —q^x,     j     ....    (3) 

wo  die  p  und  q  folgende  Bedeutungen  haben  sollen: 

p,,=L\  P,s=Ps2=i(L\+L'%) 

P..=L\  Psi=P.9=i(L'\+L\) 
P.s=L'\        p..=P.,=i(L\  +  L\) 

q,=i(L\-L'%) 

q,  =  i(L'\-L\) 

so  wird  identisch: 

Jxi  =^  Dx^  +5a?, 


(4) 


/Ix^  =  Da?,  +  5x. 
Jx^  =  Dx^  +  Sx, 


) 


(5) 


SO  dafs  hiemit  die  ursprünglich  gegebene  Verschiebung  Ja;  ^^ 
Jx^,  Jx^  in  die  beiden  partiellen  Verschiebungen  Do;,, 
Dx^y  Dx^  und  Sx^,  dx.^,  dx^  zerlegt  ist. 

Die  durch  Dxi,  Dx^,  Dx^  (2)  repräsentirte  Verschiebung, 
für  sich  aliein  betrachtet,  kann  bekanntlich  als  Folge  einer 
Ausdehnung  oder  Zusammenzichung  des  Systemes  nach  drei 
aufeinander  senkrechten  Richtungen  angesehen  werden.  Um 
diese  Richtungen  (die  sogenannten  Hauptdilatationsrichtungen) 
zu  bestimmen,  kann  man  in  folgender  Weise  verfahren.  Man 
bilde  aus  den  bekannten  Coustanten  p  wu&  ^\s&  n\^x  ^^>\^^ 
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lUibdLaiuileii  GrölM»  r,  G^,  C^,  CU  felgeMlo  mr  GIci* 
ckugeo: 

llartluMiie  lam»  dieftt^an  drei  Wolhqnteme  r^,  (7^  C7^  <7,$ 
f'',  Ci,  CT»  C^it  t^f  C^if  C^»  ^t  ^  ^^  gnanntcn  ünbe- 
kannten,  welehe  dieMm  GleiAnngep  Genüge  leisten;  und 
lilire.  aod«nn»..eQ  Stelle  dfr  Coeurdineten  agi|,  «^,  z^  neae 
Coordineten  Vi  V'f  V  ^i  weldbe  mit  jenen  durch  die 
Gleidinngen 

1?"  =  Cr,«i  +  C'.aj,  +  (TsOJ,    j      .    .    (7) 

verbanden  seyn  sollen.  Mnltiplicirt  man  nnn  die  Glei- 
chungen (2)  mit  Cf^  C^y  C^^,  und  addirt  dieselben;  so 
ergiebt  sich  mit  Rücksicht  auf  (6)  sofort: 

a,^Dx,  +  Cq^Dx^  +  CS^Dx.  —  f^\(y^^x,  +  Cq^x^  +  C^^x,); 

d.  i.  mit  Rücksicht  auf  (7): 

also,  wenn  man  fOr  t  der  Reihe  nach  1,  2,  3  setzt : 

Dri'  =9^'  .ri'  (8) 

Aus  diesen  Formeln  (8)  erkennt  man  sofort,  dafs  die 
neuen  Axeu  fj\  7f\  ti"  die  drei  auf  einander  senkrechten 
Hauptdilatatiousrichtungen,  und  r\  r'\  r"'  die  diesen  Rich- 
tnngen  entsprechenden  Dilatationen  vorstellen.  Die  For- 
meln (6)  bestimmen  also  gleichzeitig  sowohl  die  Cosinus 
C('^  Ci\  C^>  der  Winkel,  unter  welchen  die  Dilataüons- 
richtungen  if^  gegen  die  CoordiDatenaxeu  a?|,  o;,,  x^  geneigt 
sind,  als  auch  die  in  diesen  Richtungen  stattfindenden  Di- 
läiaüoDen  r^^K 
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Was  ferner  die  partielle  Verschiebung  dxi^  ix^y  Sx^  (3) 
anbelangt y  so  kann  dieselbe,  für  sich  allein  betrachtet,  be- 
kanntlich angesehen  werden  als  das  Resultat  der  Rotation 
des  Systems  um  eine  Axe,  welche  gegen  x^f  jt,,  x^  unter 
Winkeln  geneigt  ist,  deren  Cosinus  mit  fi,  9,,  q^  propor- 
tional sind.  Die  relative  Lage  der  Theilchen  zu  einander 
ist  bei  dieser  Rotation  ungeändert  geblieben,  so  da(s  sich 
das  System  bei  derselben  wie  ein  starrer  um  jene  Axe 
gedrehter  Körper  bewegt  hat 

Da  demnach  von  den  beiden  Componenten  S  und  D, 
in  welche  die  ursprünglich  gegebene  VerrüdLung  J  zerlegt 
wurde,  die  erstere  keine  innere  Verschiebung  des  Systems 
d.  h.  keine  Aenderung  in  der  relativen  Lage  der  Theilchen 
hervorbringt,  so  mufs  die  mit  J  verbundene  innere  Verschie- 
bung alleinige  Folge  der  zweiten  Componeute  D  seyn.  Mit 
Rücksicht  hierauf  ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

(9)  Es  existiren  in  einem  Systeme  eon  Theilchen  immer 
drei  gewisse  Theilchenreiheny  tre/cAe  gegen  einander  senh-- 
recht  stehen  und  auch  gegen  einander  senkrecht  hMben, 
wenn  das  System  die^  durch  die  Formeln  (1)  dargestellte^ 
Verschiebung  erleidet.  Um  die  Cosinus  derjenigen  Winkel 
zu  finden,  unter  welchen  diese  drei  Reihen  während  der  ur- 
spri^nglichen  Lage  des  Systems  gegen  die  Coordinatenaxen 
x^,  x^,  x^  geneigt  sind,  und  gleichzeitig  auch  die  in  diesen 
Reihen  stattfindenden  Dilatationen  zu  ermitteln;  hat  man 
aus  den  in  (\)  vorhandenen  Constanten  L  die  in  (4)  ange^ 
gebenen  Constanten  p  zusammenzusetzen,  und  sodann  die 
Gleichungen  (6)  zu  bilden.  Jedes  der  aus  diesen  Gleichungen 
für  Cj,  C3,  Ca,  r  resultirenden  drei  Werthsysteme  reprä- 
sentirt  dann  einerseits  die  Cosinus^  durch  welche  eine  jener 
drei  Reihen  ihrer  Richtung  nach  bestimmt  wird,  anderer- 
seits die  Dilatation,  welche  in  dieser  Reihe  stattfindet, 

§2. 
Theorie  der  tbermiflchen  Axen  eioes  beliebigen  KrystaUea. 
Es  mögen  drei  Richtungen  des  Krystalles,    d.  h.  drei 
geradlinige  Reihen  kleinster  Theilchen  des  Kty%\.«l\ft.%  ^s&Sij^ 


wardto^  wekhe  too  em  und  dianselben  Punkt  O 
mägthmi  iMer  irfgeoA  wekheii  Winkdhi  gegen  eJnamfcir 
|geMigl'Shi4  önd  belidiig  fewlhlte  Llngen  beaitxen  aoUeii. 
AMdert  äA  Ae  Teapentar  dhi  Krfitellet»  wo  werden 
dleee  Beiheo ':  glefchaeltig  eowobl  ihrer  Ricbtong  wie  mA 
ihrer  LlngB  neeh  eine  Aenderang  erieiden.  Für  die  Tenn 
flentnr  9  mögen  Aeeelben  ihrer  Rieblang  and  Linge  nach 
odt  4  H;  C;  filr  die  Teapenlnr  ff  mit  Ä\  B,  C  beieidinet 
werden.  De  )ede  nur  Z^  der  Temperatur  0  mit  jBC>  oder 
^Af  oder  AB  perelMe  Ebene  Ton  Theüdien  nach  Eintritt 
.iir  Temperatar V  respeeÜTe  witBC,  adwCA,  oiwrÄ'B 
parallel  laufen  wird;  io  ergidrt  eidi  sofort:  dafs,  wenn  % 
^»  c  beliebig  gewihlle  Zahlen  und,  und  aÄ^  tß,  cC  die 
eehiefvHnkligen  Coordinaten  TorBtelleny  wetdie  irgend  ein 
Theileben  m  des  Krjstalles  während  der  Temperafur  0  im 
Axeosysteme  (^A^  B^  C)  besitzt,  alsdann  ail',  hBy  cC  die- 
fenigeu  CoordiDaten  sejn  werden,  weiche  dasselbe  Theii- 
chen  m,  nach  Eintritt  der  Temperatar  6\  in  dem  alsdann 
▼orhandenen  neuen  Axensystcme  (^A,  Bj  (T)  besitzt. 

Sind  0?!,  x^^  x^  drei  auf  einander  senkrechte  von  0  aus- 
gehende und  im  Räume  unbewegliche  Axen;   und  sind  a^^ 

«V  «8>  ß\y  Ä»  A»  Tv  7%9  7b  die  Cosinus  der  Winkel,  wel- 
che die  Krystallrichtungen  A,  B,  C  bei  der  Temperatur  6 
mit  diesen  Axen  einschliefsen ;  so  haben  die  rechtwinkligen 
Coordinaten  Xi,  x^  x^  des  Theilchens  m  zur  Zeit  der  Tem- 
peratur B  folgende  Werthe: 

«,  =aila|  +  b£/?i-l-cC/i    \ 

a;j  =  aila,  +  bBA  +  cCy,    |        .     .     (10) 
x^  =  ttila,  +  hBß^  +  C  Cy^    ) 

Bezeichnet  man  aufserdem  die  Zuwachse,  welche  die 
neun  Cosinus  a^  ß,  y  und  die  Längen  Ay  B,  C  erhalten, 
sobald  die  Temperatur  von  0  zu  6*  ansteigt,  mit  Ja, 
Jß,  Ay,  AA=A  ^  A,  JE  =  B  •- B,  JC  =  C  —  C; 
und  beachtet  man,  dafs  a,  b,  c,  der  zuvor  gemachten  Be- 
merkung zufolge,  bei  Variation  der  Temperatur  ungeändert 
belben;    so  ergeben   sich  für  die  Coordinaten  Xi  +  Jx^, 
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x^  +  Jx^,  x^  +  Jx^,  welche  dasselbe  Theilchen  m  oach 
EiDtritt  der  Temperatur  ff  io  dem  festen  Axeosysteme 
(^if  ^  ^)  besitzt,  folgende  Werthe: 

x^+Jx^^:^  etc.  etc.; 
folglich: 

Jx^  =  aJ(Aa^)  +  iJ(Bß;)  +  cJ(Crt)   [     (II) 
Jx^  =  (iJ(A aa)  +  bJ(Bß^)  +  c z^CCy.)    ) 

Um  die  Formeln  (10)  und  (11)  successive  verschiedenen 
Theilchen  des  Krjstalles  entsprechen  zu  lassen,  mufs  man 
den  Coefficienten  a,  b,  c  andere  und  andere  Werthe  geben. 
Eliminirt  man  aber  aus  den  Gleichungen  (10)  und  (11)  diese, 
der  individuellen  Lage  des  einzelnen  Theilchens  zugehörigen, 
Coefficienten  a,  b,  c;  so  wird  man  drei  Formeln  erhalten, 
welche  aufser  den  Constauten ' )  ii,  £,  C,  a,  /?,  /  und  den 
Zuwächsen  JA^  JB^  JC,  Ja,  äß,  äy  nur  die  Coordinaten 
0^1,  x^  Xq  und  deren  Aenderungen  Jxi  Jx^  Jx^  enthalten. 
Diese  drei  Formeln  werden  mithin  für  jedes  Theilchen  von 
irgend  welcher  ursprünglichen  Lage  (Xj^  x^  x^)  die  in  Folge 
der  Temperaturveräuderung  eingetretene  Verrücknng  (Jx^, 
Jx29  Jxq)  bestimmen;  und  werden  demnach  als  der  ana- 
lytische Ausdruck  des  Gesetzes  anzusehen  sejn,  nach  wel- 
chem die  Verschiebung  der  Theilchen  des  Krjstalles  erfolgt. 

Um  die  in  Rede  stehenden  Formeln  wirklich  zu  bilden, 
lösen  wir  zunächst  die  Gleichungen  (10)  nach  a,  b,  c  auf, 
und  erhalten  hierdurch: 

a  ~  J_    f^x  ^^x  ^^-x\ 
^  —  7c  •  V^ '^^  ■*"  ^,  *»  ■*''^  ""V 

1 )  Der  Einfaciilieit  willen  sehe  ich  die  Werthe  der  Temperatur«*!!  ^,  ß'  als 
gegeben  an,  and  nenne  demgemSfs  alle,  nur  von  ß  und  B*  abliängende, 
Gröfsen    nconslant*^* 

PoggeadorfTs  Ann^l  Bd.  CXIV.  ^^ 


TonteDt  SafMii  wir  iodtfn  Aafte  Walke  in  (itj  «li^ 
io  efgiab«  aldri 

Jm^szL\m^+L\mt+L\w^    |    .    •    (IS) 

Wo  die  COTMhmf an  L  folgende  Werdie  bentsen: 

Dit  Forweh  (1S}>  «ileka  ipir  Mer  ab  aUgmufkim  Amb- 
inuk  iitk  dmdk  üe  TjmpwHSlwnßränierumg  im  MffBiM  er* 
Beugtem  VersokMung  gefimdm  haben,  sind  volkUUidig  ana- 
le^ mit  den  in  §.  1  (1)  beliandehen.  Aus  dem  in  jenem  §. 
auigestdltem  Satze  (9)  folgt  daher  sofort,  daCs  in  dem  Kry- 
stall  drei  Theildieiireiheu  existiren,  welclie,  während  der 
durch  (13)  dargestellten  inneren  Verschiebung  des  Kry- 
Stalles,  auf  einander  senkrecht  bleiben  d.  h.  welche  sowohl 
zur  Zeit  der  Temperatur  d  als  auch  zur  Zeit  der  Tempe- 
ratur 0*  gegen  einander  senkrecht  stehen.  Die  Cosinus  C^ 
Ctf  Ca  der  Winkel,  unter  welchen  diese  Theilchenreihen 
—  das  sind  die  sogenannten  lAermisoAen  Axen  des  Kry- 
stalles  —  gegen  die  Coordioatenaxen  x^^  x^^  x^  zur  Zeit 
der  Temperatur  d  geneigt  sind,  findet  man  ebenfalls  mit 
Hülfe  4es  dtirten  Satzes  (9).  Diesem  zufolge  gelten  näm- 
lich fOr  die  Cosinus  der  eben  genannten  Richtungen  und 
für  die  in  denselben  staltfindenden  Dilatationen  r  folgende 
Gleichungen: 

(L;+r,)C.+2(L';-r)C,     +  (L\+L\)C,=0  .    .... 
(L'a+r'.)C.+  QL\+r'^C^^2(r,^r)C,    =0  ^  ^'""^ 

c\+  ci+  CJ=1 

wo  die  Constanten  L  die  in  (14)  angegebenen  Werthe  be- 
sitzen. Hat  man  vermittekt  dieser  Gleichungen  die  Cosinus 
Ci#  (^9f  Cs  berechnet,  welche  einer  der  thermischen  Axen 
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entsprechen;  8o  kann  mau  dann,  wie  beilttufig  bemerkt  seyo 
mag,  anch  sofort  die  Neigungen  dieser  Axe  •—  sie  mag  17 
genannt  werden  —  gegen  die  KrystaUrichtungen  A,  B^  C 
ermitteln.  Für  die  Werthe  dieser  Winkel  zur  Zeit  der 
Temperatur  d  ergeben  sich  nämlich  augenblicklich  folgende 
Formeln: 

cos  (fi,Ä)  =  «1 0|  -I-  a,  Cj  +  ftj  Ca    ) 
co8(i;,Ä)  =  /9,C|+A(7,  +  /?3C,    j.     .     (16) 

co8(i;,C)  =  y,C, +y,C|  +  ;'aC8    ; 

§•3 

Ueber  die  Ermittelang  der  thermiaobea  Axen  uid  der  thermlschea 

Haoptdilatationen  durch  Messuag. 

Handelt  es  sich  nun  darum  bei  irgend  einem  Krystall 
die  thermischen  Axen  und  die  denselben  entsprechenden 
Dilatationen  durch  Messung  und  Rechnung  wirklich  zu  be- 
stimmen, so  sind  folgende  Operationen  anzustellen :  I)  müssen 
die  Werthe  der  Constanten  A,  By  C,  a,  /9,  y  zur  Zeit  der 
Temperatur  0,  sowie  die  Aenderungen  derselben  beim  Ue- 
bergange  zur  Temperatur  6\  durch  geeignete  Messungen  nu- 
merisch bestimmt  werden;  II)  müssen  die  aus  diesen  Con- 
stanteu  und  ihren  Aenderungen  zusammengesetzten  Ausdrücke 
L  (14)  berechnet  werden;  III)  endlich  müssen  die  Gleichun- 
gen (15)  gebildet^  und  aus  diesen  die  numerischen  Werthe 
von  r,  Cj,  Cj,  Cg  ermittelt  werden. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  zu  untersuchen,  in  wie  weit 
das  vorgesetzte  Ziel  erreicht  werden  kann,  wenn  man  sich 
auf  die  Messung  der  Winkel  des  Krystalles  beschränkt,  hin- 
gegen Messungen  der  Kanten  oder  des  Volumens  ausschliefst. 

Wenn  in  irgend  einem  unregelmäfsigem  Tetraeder  fünf 
Kantenwinkcl  gemessen  sind,  so  läfst  sich  daraus  der  sechste 
Kantenwinkel  berechnen.  Ueberhaupt  würde  dann  zur  voU- 
sländigen  Kenntnifs  der  Tetraeder  -  Gestalt  nur  noch  die 
Messung  einer  linearen  Dimension  (z.  B.  die  Messung  einer 
Kante)  erforderlich  seyn.  Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs 
der  zu  untersuchende  Krystall  vier  natürliche  oder  eben 
geschliffene  Flächen  besitzt«  deren  Bichtunf^en  sli>in«\Uv^^  n^\- 
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8cbieden  sind,  and  deren  sechfl  Neigungswinkel  sowobi  xor 
Zeit  der  Teinperatar  d  als  aach  nach  Eintritt  der  Tempe- 
ratur ff  mit  Sicherheit  gemessen  sind.  Diese  Tier  Fliehen 
in  ihrer  Gesammtheit  mögen  mit  dem  Namen  »Tetraeder« 
bezeichnet  werden.  Zu  dem^  in  §.  2  mit  0  bezeichnetem, 
festen  Punkt  mag  eine  Ecke  dieses  Tetraeders,  und  zu  den 
dort  mit  Ay  B^  C  bezeichneten  Theilchenreihen  mögen  die 
▼on  dieser  Ecke  0  auslaufenden  Kanten,  ihrer  Richtung 
und  Länge  nach,  gewählt  werden. 

Auf  Grund  der  eben  vorausgesetzten  Winkelmessungen 
wird  man  die  Längenverhältnisse  der  Tetraederkanten  für 
jede  der  beiden  Temperaturen  d  und  6\  mithin  sowohl  die 
Verhältnisse  AiBiC  als  auch  die  Verhältnisse  A+JA 
:  B  +  JB :  C + ^C  berechnen  können.  Die  anf  diese  Weise 
gewonnenen  numerischen  Werthe  sejen  dargestellt  durch: 

#  =  «'  f  =  * («7) 

Vernachlässigt  man,  wie  hinfort  stets  geschehen  soll,  die 
zweiten  Dimensionen  der  Veränderungen  J,  so  ergiebt  sich 
durch  Subtraction  von  (17)  und  (18): 

A  C  ~    a'  B  C   ~   b  '     ^*^^ 

WO  also  a,  6,  Ja,  Jb  numerisch  bekannte  Werthe  vor- 
stellen. 

In  Bezug  auf  das  (in  §.2  eingeführte)  von  0  auslau- 
fende feste  rechtwinklige  Axeusystein  (x^,  x^,  x^)  können 
wir  dem  Krystall  eine  beliebige  Lage  geben.  Der  Ein- 
fachheit wegen  wollen  wir  ihn  so  placirt  denken,  dafs  die 
Kante  C  mit  der  Achse  X3  und  die  Ebene  CA  mit  der 
Ebene  x^x^  zusammenfällt.  Aufserdem  wollen  wir  an- 
nehmen, dafs,  während  der  Temperaturveränderung  des 
Krjstalles,  einerseits  die  Kante  C  die  ihr  soeben  ange- 
wiesene Lage  0?,  beibehält,  andererseits  die  Kante  A  in  der 
festen  Ebene  x^x^^  zu  bleiben  gezwungen  ist.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  dann  aus  den  Messungen,  welche  in 
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Bezug  auf  die  Kantenwinkel  unseres  Tetraeders  bei  den 
Temperaturen  6  und  9  angestellt  sind,  sofort  die  in  §.  2 

ini^  ^v  Pv»  7\\  o»  ßti  7i%  ^§f  ß»  Yt  bezeichneten  neun  Co- 
sinus sowie  die  Aenderungen  Ja^^  Aß^^  ....  Ay^  derselben 
numeri^f^  bestimmen  können. 

Untersuchen  wir  nun,  in  wie  weit,  wenn  die  Ausfüh- 
rung dieser  Berechnungen  vorausgesetzt  wird,  die  in  (14) 
angegebenen  Constanten  L  sieh  bestimmen  lassen.  Beachtet 
man,  dals  mit  Hülfe  von  (19) 

A  AC  ^_  4    ^^      Aa 

'Aa,  =  at'^  +  Aa^+Ot  — 

AyBßi) y%  AB   _    j/%  __  0  AC 


AjAm) AA 

A  "^^  A 


B 

A(Cri)_ 
c     ~ 


B 


^ßi 


a  A^ 


wird,  so  erhält  man  aus  (14)  sofort: 


^ 


^ 


ar 


Lo^^ 


Ach;rr'^Wß^^''^h7.^' 


Btr  Aa 


Cd 


ha  Ah 


ßi 


a  a 

Von  den  hier  vorkommenden  Gröfsen  sind  ap  ct^  o,;  ß^^ 
ß%9  ßa'f  7i9  7a f  7s  un<l  Auch  die  Verfinderungen  derselben 
numerisch  bekannt,  a  ist  nach  (12  a)  aus  den  a,  /9,  y  zu- 
sammengesetzt, also  gleichfalls  bekannt.    Unbekannt  ist  da- 

AC 
her   nur   der  im  ersten  Terme  vorkommende  Factor  -^« 

Der  mit  -^  multiplicirte  Ausdruck 


ist  (nach  einer  bekannten  Eigenschaft  der  Determinante  a) 
gleich  Null,  sobald  Ir,  •  einander  gleich  sind.  Bezeichnen 
wir  daher  die  numerisch  bekannte  Summe  der  beiden  letz- 
ten Terme  im  Ausdruck  von  Z^'^  mit  jii*\  so  ist: 


502 

[6Q  io  dem  Falle,  dafs  ft,  i  ▼erachieden  sind: 

LP  =  ^f^ 

Denkt  man  sich  diese  Werthe  der  L  in  (15)  substituirt,  so 
ist  die  dadurch  bewirkte  Umgestaltung  Jener  Gleichungen  der 
Art,  als  wären  gleichzeitig  erstens  die  L  mit  den  ^  und 

zweitens  r  mit  (r  —  -^J   vertauscht   worden.      Hält  man 

diese  Auffassung  fest,  und  beachtet  man  aufserdem,  dafs 
die  A  numerisch  bekannt  sind;  so  sieht  man  sofort:  dafs 
die  Gleichungen  (15)  eine  kubische  Gleichung  für  die  Un- 
bekannte fr ^^  geben  werden,  durch  deren  Auflösung 

ffir  diese  drei  numerische  Werthe  resultiren;  und  dafs  so- 
dann die  abermalige  Benutzung  der  Gleichungen  (15)  drei 
numerische  Werthsysleme  für  C^,  C,,  C,  liefern  wird.  Hier- 
mit sind  wir  zu  folgendem  Resultat  gelangt: 

'>Man  bezeichne  die  Richtung  der  Kante  C  mit  x^,  eine 
gegen  C  senkrechte ,  in  der  Ebene  CA  liegende  Richtung 
mit  Xi,  und  die  Normale  der  Ebene  CA  mit  ic^«. 

»Sind  nun  auf  Grund  der  gemessenen  Winkel  die  Co- 
sinus a,  ßy  y  sowie  deren  Aenderungen,  und  ferner  die 
Werthe  der  Differenzen 


AA        AC        Aa 

AB 

AC         Ab 

A           C   ~    a' 

B 

C   ~    b 

numerisch  bestimmt;  sind  ferner  die  aus  diesen  Gröfsen  zu- 
sammengesetzten Werthe  der 

^^    j      .    Ö<r     .^        9(7    ^  ,         d(T  Aa       .    B<t   Ab  ^ 

^—  Aai  -f-  OTT-  Aßi  4-  ä—  Ay'^        ^ a.  -f-  ^—  -7-  ßk 

^(i)  ooh oßä  oyh  ■    Pak    a oßk     b 

<r  a 

numerisch  berechnet;  und  sind  darauf  endlich  die  drei  Werth- 
sjsteme  der  durch  die  Gleichungen 

2(ui\-R)C,  +  {A\+A\)C^  +  {A'\+A\)C^  =0 
{A\+A\)C,+2{A\-R)C,  +(^"',+^"3)03=0 
{A'^+A'\)C,+  {A\+A'\)C,+2U\-R    )C3=0  ( ^^"^ 

c\+  q+  c\=\ 

definirteu   Gröfsen  R,  C,,  C,,  C^  numerisch  gefunden:   so 
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rqMTäientirt  jedeM  der  drei  Werthsysteme  von  C^,  C^  C,  dta 
Cosinus  der  Winkel,  unter  welchen  eine  der  drei  thermischen 
Aasen  des  Krystalles  zur  Zeit  der  Temperatur  6  gegen  die 
anfangsgenannten  Richtungen  x^,  x^  x^  geneigt  ist: 

Gleichzeigtig  liefern  die  aus  (20)  für  R  erhalteDen  drei 
numerischen  Werthe  R^  R\  R'\  in  Bezug  auf  die,  in  den 
Richtungen  der  thermischen  Axen  stattfindenden,  Dilatatio- 
nen r\  r^,  r"\  folgende  Bestimmungen: 

r^  — ^  =  Ä',     f^  —  ^  =  R\     r"'  — ^rsÄ"'     .     .     (21) 

WO  jedoch  -^  unbekannt  ist,  und  durch  fFiitAe/messungen 

überhaupt  nicht  ermittelt  werden  kann. 

Nimmt  man  aber  an,  dafs  auCser  den  angegebenen  Win- 
keln auch  noch  die  räumliche  Dilatation  -y  des  Krystalles 

gemessen  ist,  so  tritt  in  Bezug  auf  die  Unbekannten  r^,  r", 
f^^  zu  den  Gleichungen  (21)  noch  folgende  neue  Angabe 
hinzu: 

r'j^r''^r''^^ (22) 

Aas  (21)  und  (22)  erhält  man  alsdann  durch  Elimination 
von  -j^   sofort   die    numerischen    Werthe   der   thermischen 

AV 

Hauptdilatationen  r\  r*\  r'".    Anstatt  -^  durch  Messungen 

des  Volumens  zu  bestimmen,  könnte  man  übrigens  auch  den 

AC 
Werth  von  -^  durch  Messung  der  linearen  Dimensionen 

ermitteln«  Im  letztem  Fall  würden  dann  die  Unbekannten 
f',  r",  t^"  direct  aus  den  Gleichungen  (21)  erhalten  werden, 

AC  i_ 

sobald  man  darin  den  für  ^  gefundenen   Werth    substi- 

tuirt  hat. 

Die  eben  durchgeführte  Untersuchung  zeigt,  wie  scbliefs- 
lieh  bemerkt  werden  mag,  daCs  zur  Bestimmung  der  ther- 
mischen Axen  bei  einem  ein^  und  eingliedrigen  Krystall 
die  sechs  Neigungswinkel  von  irgend  vier  nicht  parallelen 
Flächen  für  zwei  verschiedene  Temperaturen  bekannt,  also 
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■imfcwfmw  ß^  WU$l  hü  baM«Q  ToBpcfalurcB 
iejtt  Mflinn;  wOrood  bakannllkh  hm  dan  svwi-  immI  #in* 
gUedrigm  Krj9USIm  lo  d«ntdbeo  Zweck  beretts  die  Mee- 
•ang  TOD  UD§i  ffUMe  amnicheDd  ML 
Halle,  Ihi  1861. 


VIL    Ne^ton's  Ringe  durchs  Prisma  betrachtet; 

von  F.  Place. 


JDetrachlet  mui  ein  Sjstem  Newton'idier  Binge  durch 
ein  GlAsprisma,  so  eradieint  das  entere  in  bOelist  merk- 
wflrdiger  Weise  verttodert  Diejenige  Seite  der  Ringe,  die 
im  Sinne  der  Verscliiebung  dem  Cenirum  nachfolgte  ^  ist 
fast  spurlos  verscbwundeDy  während  die  torangehende  Seite 
statt  der  bisher  sichtbaren  4  bis  8  farbigen  Ringe  nunmehr 
eine  unzfthlbare  Menge  weilser  und  schwarzer  Bogen  zeigt, 
und  somit  an  den  Anblick  der  Ringe  im  homogenen  Liebte 
erinnert 

Die  Erklärung  liegt  nahe  genug.  Dafs  wir  die  Ringe 
ohne  Prisma  farbig  sehen,  hat  )a  bekanntlich  seinen  Grund 
darin,  dafs  die  zusammengehörenden  Ringe  (also  z.  B.  der 
»^  rothe  und  der  n'*  blaue)  wegen  der  ungleichen  Wellen- 
länge ihrer  Farben  auch  verschiedene  Radien  haben,  so 
dafs  der  n'*  rothe  den  n'^  blauen  concentrisch  umgiebt. 
Weil  aber  durch  das  Prisma  die  blauen  Strahlen  stärker 
abgelenkt  werden,  ab  die  rothen,  so  erblickt  man  auch  die 
beiden  genannten  Ringe  ungleich  stark  zur  Seite  verscho- 
ben, und  man  begreift  leicht,  dafs  bei  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  brechenden  Winkel  des  Prisma,  des- 
sen zerstreuender  Kraft,  seiner  Distanz  vom  Ringsjstem  und 
der  Breite  der  Farbenringe  der  Fafl  eintreten  mufs,  dafs  der 
blaue  Ring  den  rothen  von  innen  berührt,  in  welchem  Falle 
alsdann  diese  beiden  —  sowie  die  den  dazwischenliegenden 
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Farben  zukoinmeDdeo  —  Ringe  an  dieaem  Orte  zusammen- 
fallen, aodafs  diese  Stelle  der  Ringe  nicht  mehr  farbig^  son- 
dern u>eif$  erscheint. 

Auf  diesem,  somit  wohl  genügend  angedeuteten,  Wege 
findet  man  alsbald  den  Grund  sowohl  ftir  die  schwarzwei- 
(sen  Bogen,  als  auch  für  das  Verschwinden  der  Ringe  auf 
der  entgegengesetzten  Seite. 

Natürlich  gelingt  der  Versuch  nur  sehr  unvollkommen 
mit  Ringsjstemen,  die  man  dadurch  erhält,  dafs  man  ein  Plan- 
glas und  ein  Convexglas  zusammepprelst,  selbst  wenn  das  Con- 
▼exglas  einen  Krümmungsradius  von  mehreren  Metern  hat; 
der  bekannte  Kunstgriff,  ein  Convexglas  in  ein  Concavglas  von 
sehr  wenig  schwächerer  Krümmung  zu  drücken,  führt  schon 
zu  weit  besseren  Erfolgen.  Am  allerschönsten  zeigt  sich  aber 
die  besprochene  Erscheinung  bei  Anwendung  zweier  ebener 
Spiegelglasplatten,  die  man  sauber  reinigt  und  so  zusammen- 
prefst,  dafs  zwischen  ihnen  nicht  Ringe  sondern  Farben - 
Streifen  entstehen,  ähnlich  den  sogenannten  »Jahren«  eines 
Holzbreites.  Betrachtet  man  ein  solches  System  durch  ein 
Prisma,  indem  man  von  den  Platten  das  Licht  einer  weifsen 
Wolke  reflectiren  läfst  und  die  brechende  Kante  des  Prisma 
den  Farbenstreifen  parallel  hält,  so  wird  man  leicht  die  rich- 
tige Distanz  finden,  in  der  man  das  Beschriebene  erblickt 

Sollte  Jemand  bei  Anstellung  dieser  Versuche  darin  eine 
Schwierigkeit  finden,  dafs  der  beobachtete  Abstand  der  Strei- 
fen keineswegs  mit  der  Verschiebungsgröfse  übereinstinmat, 
die  man  aus  der  Prismendistanz  nnd  dem  Ablenkungswinkel 
berechnet,  so  möge  er  bedenken,  dafs  ja  diese  beiden  Gr<V- 
fsen  —  der  Abstand  und  die  Breite  der  Streifen  —  gar 
nichts  mit  einander  zu  schaffen  haben  *).  Was  endlich  den 
weit  wunderbareren  Umstand  betrifft,  dafs  so  sehr  viele 

1)  Die  Eoiferoaog  des  n''"  roilieo  Streifen  ▼oid  (n  +  l)'^  rothen  Strei- 
fen ist  ihr  Abstand\  die  Entfernung  det  n***  rothen  vom  nß**  bUocn 
Streifen  ist  die  Breite  des  /»'^Streifen.  Beim  regelmSfsigen  New  toni- 
schen Rinffiyittm  nimmt  der  Abstand  vom  Gentrnm  aus  tUf^  die  Breite 
aber  zu\  bei  unregelroSfsigen  ¥*rhtnstreifen  findet  hingegen  awisckcn 
Abstand  und  Breite  durchaus  keinerlei  Be^\eVkUYk%  luAvt  «.vaxv. 
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(HnndertA)  Strafm  hervortraten^  da  doch  ihre  Breite 
lieh  vencbieden iejn  wird^  n findet  deieelba  dannaeiqe  Ei^ 
UftruD^  daft  es  nur  Herrorbringiiiig  der.  m  Rede  etehendeg 
Eneheiniuig  schon  gevBgti  wenn  nur  die  intensivst^  Far- 
ben inssnmenCiUen. .  Aach  kann  es  wohl  von  Einflofii  8ejr% 
daiii  nicht  mehrere  Streifen  gteicbieitig  das  Minimnpi  der 
Ablenkung  erleiden  kOnnen,  dafii  also  eine  geringe  Drehvog 
des  fnmofi  stets  aosreiditi  den.  breiteren  Streifen  aadh  eine 
Bllrkere  Ablenksniy  snkoBunen  tu  lasseii* 
.,   Als  Beleg  filr  das  Gesagte  tbeil«  ich  noch  ein  Paar  Yerw 

soche  mity  bei  denen  ich  ein  swischen  awei  anpammimgi»' 
drtickten  Spiegdplatten  befindliches  Streifensystein  dnrdk  drei 
Srismen  betracht^e;  swet  derselben  waren  von  Kronglaa 
and  hatten  brediende  Winkel  von  S0<^  nnd  46^  das  dritto 
bestand  aus  Fliutglas,  sein  brechender  Winkel  betrug  60^. 

A  B  C  D  E  d  € 

Kr.  30<>  1628'  127  1180  388  9,3  3,1 
Kr.  45  2732  76  720  225  9,5  3,0 
FL  60  9236  22  190  68  9,0  3,1 
Dabei  findet  sich  unter  Ä  die  Bezeichnung  des  Prisma,  und 
unter  B  für  dasselbe  den  in  Bügensekunden  ausgedrückten 
Abstand  der  Fraunhofer'scben  Linien  Cund  G  beim  Mi- 
nimum der  Ablenkung.  C  erhält  man  durch  Division  voo 
B  in  den  Radius  (206265");  diese  Columne  giebt  also 
an,  den  wievielten  Tbeil  der  jedesmaligen  Prismendistanz 
die  Spectral- Breite  beträgt  D  giebt  in  Millimetern  die  Pris- 
mendistanz  von  den  Glasplatten  für  den  Fall  an,  dals  die 
Elrscheinung  im  Minimum  der  Ablenkung  mögliebst  voll- 
kommen war.  E  giebt  dasselbe  für  ein  anderes  Streifen- 
system. Endlich  giebt  d  den  Quotient  von  D  durch  C,  so 
wie  e  den  Quotient  von  E  durch  C;  beide  sind  soweit 
Constanten,  wie  diefs  bei  solchen  Versuchen  überhaupt 
möglichst  ist,  und  zwar  geben  sie  für  die  resp.  Streifensjs- 
teme  die  Streifenbreite  in  Millimetern  an. 
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VlIL     Ueber  die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im 

Eisen;  pon  W.  Weyl 


Jus  bietet  bei  der  Analjse  des  RoheiseDs  and  des  Stahles 
eine  weseDtliche  Schwierigkeit^  die  BestimmuDg  des  Kobleu- 
stoffsy  der  theilweise  zwar  bei  der  L(toung  des  Eisens  in 
Säuren  als  solcher  zurückbleibt,  ein  anderer  Theil  jedoch 
tritt  gleichzeitig  an  den  sich  entwickelnden  Wasserstoff,  mit 
ihm  gasförmigen  und  fltissigen  Kohlenwasserstoff  bildend, 
deren  Bestimmung  in  einfacher  Weise  nicht  wohl  sich  aus- 
führen läfst.  Eine  weitere  Fehlerquelle ,  welche  die  Re- 
sultate solcher  Analysen  unsicher  macht  und  deren  Aus- 
führung sehr  erschwert,  liegt  in  dem  Verfahren,  zu  welchem 
mau  genöthigt  ist,  das  zur  Analjse  dienende  Material  durch 
Zerkleinerung  zur  Lösung  oder  zur  Verbrennung  vorzube- 
reiten, denn  möge  das  Zerkleinern  im  Mörser  oder  gar 
durch  die  Feile  vorgenommen  werden,  stets  gehen  fremde 
nicht  näher  zu  bestimmende  Quantitäten  von  Eisen  mit  in  das 
zu  untersuchende  ein«  Um  diesen  Mifsständen  zu  entgehen 
wurde  es  versucht  das  Eisen  auf  galvanischem  Wege  in 
Lösung  zu  bringen,  wodurch  einmal  das  Zerkleinern  des- 
selben umgangen  wird  und  dann  auch  der  Verlust  von 
Kohlenstoff  in  Fonn  von  Kohlenwasserstoff  vermieden  ist 
Es  wird  diefs  erreicht,  indem  man  das  zu  analysirende  Ei- 
senstück als  positive  Elektrode  in  verdünnte  Salzsäure  ein- 
tauchen läfst,  wodurch  man  das  Eisen  unter  Zurücklassung 
des  Kohlenstoffs  uud  ohne  dafs  von  ihm  aus  Gas  sich  ent- 
wicktelte,  ak  Chlorür  sich  löst,  während  der  Wasserstofif 
von  der  gegenüberstehenden  negativen  Elektrode  aus  ent- 
weicht. Da  Elisen  jedoch  unter  dem  Einflüsse  seines  star- 
ken galvanischen  Stromes  leicht  passiv  wird  und  in  diesem 
Falle  von  ihm  aus  Chlor  sich  entwickelt,  welches  oxjdi- 
rend  auf  die  schon  ausgeschiedene  Kohle  wirkt,  zudem  mit 
ihr  direkt  noch  eine  Verbindung  eingeht,  welche  durch  den 
galvanischen  Strom  analog  der  Salzsäure  «\^  ia\\^^  >d^^ 
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Kohlenstoff  au  dem  negativen  Pole  abscheidet  wie  diese 
Wasserstoffe,  so  tritt  in  beiden  Fällen  Verlast  an  Kohlen- 
stoff ein  und  zwar  im  ersten  in  Form  von  Kohlenoxyd  oder 
Kohlensäure,  und  im  zweiten  als  Kohlenwasserstoff,  der 
sich  bilden  konnte  aus  dem  an  der  negativen  Elektrode 
gleichzeitig  sich  ausscheidenden  Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 
und  leicht  durch  den  sofort  auftretenden  charakteristischen 
Geruch  zu  erkennen  ist  Die  hier  hervorgehobenen  Fehler- 
quellen jedoch  lassen  sich  leicht  und  sicher  umgehen,  wenn 
man  die  Stärke  des  Stroms  so  regulirt  und  zwar  durch  ge- 
genseitige Entfernung  der  Elektroden  von  einander,  daCs 
nur  Easenchlorür  wie  Chlorid  sich  bilden  kann;  die  Bil- 
dung desselben  erkennt  man  sofort  an  der  gelblichen  Fär- 
bung der  von  dem  Eisenstück  herabsinkenden  Fäden  von 
concentrirter  Eisenlösuug.  *  Es  tritt  daher,  wenn  der  Strom 
zu  dessen  Erzeugung  ein  Bunsen'sches  Element  genügt 
nicht  zu  stark  ist,  eine  Passivität  des  Eisens  nie  ein,  und 
geht  die  Lösung  desselben  als  Chlorür  unter  Zurücklassung 
der  Kohle  als  Pseudouiorphose  ungestört  von  statten.  Das 
zu  lösende  Eiseiistück  ward  bei  diesen  Versuchen  durch 
eine  mit  Platinspitzeu  versehene  Pincette,  in  welche  der 
positive  Poldraht  endete,  gehalten,  und  tauchte  nur  so  weit 
in  die  Säure  ein,  dafs  die  Berührungsstellen  zwischen  Pin- 
cette  und  Eisen  nicht  von  derselben  benetzt  wurden,  weil 
sonst,  wenn  diefs  stattfände,  durch  die  zwischen  den  Pla- 
tinspitzen und  dem  Eisen  ausgeschiedene  Kohle  sehr  bald 
der  ganze  Lösungsprocefs  gestört  würde.  Das  zwischen 
den  Platinspitzen  bis  zur  Oberfläche  der  Säure  unverändert 
zurückgebliebene  Eisenstückchen  wurde  nach  vollständiger 
Lösung  des  übrigen  in  die  Säure  eintauchenden  Tlieiles 
von  der  ihm  anhängenden  Kohle  getrennt  und  zurückgewogen. 
Die  ausgeschiedene  Kohle  selbst  wurde  auf  einem  Asbest- 
filter  gesammelt,  in  einem  Luftstrom  getrocknet,  mit  Ku- 
pferoxyd  gemengt  und  unter  schliefslichcm  Ueberleiten  von 
Sauerstoff  nach  Art  der  ogauischen  Elemcntarauaijsc  zu 
Kohlensäure  verbrannt  und  als  solche  gewogen. 

Zur  Prüfung  der  Zuverlässigkeit  der  hier  angegebenen 
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Methode  wurden  mehiere  Analysen  eines  und  desselben 
Spiegeleisens  in  verschiedener  Weise  ausgeffihrt,  deren  Re- 
sultate hier  folgen. 

ZunSchst  wurde  der  Kohlenstoffgehalt  ermittelt  in  einem 
Spiegeleisen  wie  es  im  Siegenschen  zur  Rohstahlerzeugung 
dient  und  zwar  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Ver- 
brennung des  gepulverten  Eisens. 

Zum  ersten  Versuche  wurden  3,556  Grm.  dieses  Spiegel- 
eisens auf  einem  Platinschiffchen  im  Sauerstoffstrome  ver- 
brannt und  zwar  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das 
entstandene  Eisenoxyduloxjd  schmolz.  Der  zweite  Versuch 
wurde  mit  1,761  Grm.  desselben  Eisens  gemacht,  jedoch 
mit  Kupferoxyd  gemengt  im  Sauerstoffstrome  verbrannt  und 
zwar  bei  der  Schmelzbitze  des  Kupferoxjdes.  Zum  dritten 
in  gleicher  Weise  ausgeführten  Versuche  dienten  2,543  Grm. 
dieses  Eisens. 
Als  Resultat  des  Versuches  I  wurde  erhalten 

Kohlenstoff 4,17  Proc. 

Das  Resultat  des  Versuches  II  ergab      .     .     .     4,20     » 

»  m  »  m  III         w        ....       4,00        » 

Dasselbe  Eisen  auf  elektroljtischem  Wege  ge- 
löst, wozu  4,067  Grm.  dienten,  ergab  Koh- 
lenstoff     4,00     >» 

Eine  zweite  Probe,  zu  welcher  4,810  Grm.  ver- 
wandt wurden,  ergab  Kohlenstoff  ....     4,05     •• 

Eine  andere  Sorte  Spiegeleisen,  ebenfalls  aus 
dem  Siegenschen,  ergab  in  einer  Menge  von 
2,560  Grm.  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff 
verbrannt  an  Kohlenstoff 4,17  Proc. 

6,128  Grm.  desselben  Eisens,  elektrolytisch  ge- 
löst führten  zu  einem  Kohlcnstoffgehalt  von    4,21     » 

Schliefslich  diente  zur  Controle  noch  ein  drittes 
Spiegeleisen  von  »  Mägdesprung  « ,  welches 
mein  Lehrer  Hr.  Prof.  Ramroelsberg  die 
Güte  hatte  mir  zu  übergeben;  es  war  bereits 
von  ihm  und  Bromeis  analysirt,  und  fand 
darin    B  r  o  in  e  i  s   3,82    Proc   KoVAei\«\o\V 
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Rammelsberg  durch  die  Berzelias'sche 
Methode  9  bestehend  iu  der  Lösung  des  Ei- 
sens durch  CuCl 3,78  Pro.  G. 

und  durch  Verbrennung 3fi2  »      » 

Elektroljtisch  gelöst  ergaben  8,43  Gnu«  dieses 

Eisens 3,90  »      • 

Eine  zweite  Probe  von  11,1145  Grm.  auf  glei- 

che  Weise  behandelt  ergaben 3,84  »      » 

Es  wurde  zu  diesen  Control -Versuchen  Spiegeleisen  ge- 
wählt, weil  es  die  einzige  Eisensorte  ist,  welche  sich  noch 
ziemlich  leicht  pulvern  lädst,  was  bei  andcrm  Roheisen  oder 
Stahl  gar  nicht  auszuführen  ist  SchlieCslich  sej  noch  in 
Bezug  auf  die  Zeit,  welche  die  Lösung  des  Eisens  bei  der 
angewandten  Stromstärke  erfordert,  bemerkt,  dals  ein  Stück 
von  etwa  8  Grm.  nach  24  Stunden  gelöst  ist.  Es  bleibt 
hierbei  die  Kohle  nie  rein  zurück,  sondern  stets  mit  einer 
noch  beträchtlichen  Menge  von  Eisen  verbunden,  wie  es 
nach  der  Verbrennung  der  Kohle  im  Platinschiffchen  an 
dem  zurückbleibenden  Eisenoxjd  zu  erkennen  ist.  Dieser 
Umstand  deutet  darauf  hin,  dafs  im  Spiegeleisen  der  Koh- 
lenstoff zu  dessen  ganzer  Masse  nicht  in  der  gleichen  Be- 
ziehung steht,  da  die  bei  der  elektrolytischen  Lösung  des 
Spie^eleisens  zurückbleidende  Verbindung  von  Kohlenstoff 
mit  Eisen  doch  wesentlich  sich  anders  verhält  als  das  ur- 
sprüuglichc  Spiegcleisen  selbst,  in  sofern  sie  nicht  wie  dieses 
durch  denselben  Strom  zersetzt  wird.  Uebrigens  zeigt  diese 
kohlige  Masse  im  Innern  eine  deutlich  erkennbare  Structur, 
die  jedoch  mit  der  Beschaffenheit  des  Spiegeleisens  wech- 
selt. War  der  zur  Elektrolyse  angewandte  Strom  sehr 
schwach,  so  erhält  sich  zuweilen  selbst  der  metallische  Glanz 
des  Spiegeleiseus  auf  der  Oberfläche  der  zurückbleibenden 
Verbindungen. 

Berlin  den  2.  November  1861. 


IX.      Veber    JJthion   und   Flnorkalitim  als   Ret/ffi- 

fiungrn  zur  Fruchtbihlunf^  der  Gerste; 

vorn   Fürsten  Salm-  Horstmar, 

(Fortsetzung.) 


I 


c\\  habe  durch  folgende  neue  Vegetalionsvorsuche  die  Fra- 
fcn,  }/vc\c\\c  mein  Bericht  iu  diesen  Annalcn  Bd.  111,  S.  642 
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noch  uDeDtechieden  liefsy  za  entscheiden  versucht  und  es 
scheint  hiernach  nicht  mehr  zweifelhaft  zu  seyn,  dats  so- 
wohl LUhian  als  auch  Fluorkalium  znr  Fruchtbildung  der 
Somtnergeriie  spedfisch  noihwendig  sind.  Der  Kflrze  hal- 
ber werde  ich  das  S.  612  bis  644  angegebene  Schema  der 
Bodenmischung  nicht  wiederholen,  sondern  in  jedem  Ver- 
such angeben,  wie  jenes  Schema  verändert  wurde.  Der  Stand- 
ort war  derselbe,  so  wie  die  Geftbe  von  Wachs. 

A.    Versach  oknt  Lithioo. 

Eis  wurde  hier  das  salpetersaure  Lithion  weggelassen, 
aber  d(i$  Fluorkalium  sogleich  zugesetzt  bevor  das  Gersten- 
iLorn  eingelegt  wurde,  und  zwar  r^  Milligrm,  indem  1 
Milligrm.  Fluorkalium  in  100  Tropfen  destilUrten  Wassers 
gelöst  und  (nach  tüchtigem  Umschütteln)  davon  ein  Tro- 
pfen zugesetzt  wurde,  nachdem  er  mit  den  15  6rm.  destil- 
Urten Wasser  vermischt  war,  welches  die  übrigen  leicht- 
löslichen Salze  des  Schema's  enthielt,  mit  Ausschlub  des 
Lithions. 

Das  Resultat  war,  dafs  die  Pflanze  sich  normal  aus  dem 
Korn  entwickelte,  dafs  der  Halm  eine  ziemlich  lauge  Aehre 
mit  Grannen  trug 

aber  keine  Frucht. 

Anstatt  Frucht  zu  bilden,  erschien  am  ersten  und  zwei- 
ten Halmknoteu  ein  schwacher  Nebentrieb,  sobald  die  Aehre 
gebildet  war,  worauf  die  Pflanze  laugsam  abstarb  ohne 
Frucht 

B.    Versuch  ohne  Fluorkaliiim. 

■ 

Es  wurde  -rrrTr  Milligrm.  salpetersaures  Lithion  im  oben 
bezeichneten  Schema  beibehalten  ohne  Fluorkalium.  Das 
Resultat  war  sehr  auffallend.  Das  Gerstenkorn  trieb  die 
beiden  ersten  Blätter  ganz  normal,  das  dritte  Blatt  aber 
blieb  fadenförmig,  ohne  sich  zu  entfalten,  und  nachdem  es 
an  der  Spitze  abgestorben  und  die  Spitze  des  ersten  und 
zweiten  Blattes  schon  gelb  geworden  war,  bildete  sich 
ein  kaum  3  Linien  langer  Nebentrieb  seitwärts  aus  dem 
Wurzelstock  und  neben  diesem  erschienen  zwei  noch  kür- 
zere Nebeutriebchen  und  nun  starb  die  Pflanze  ab,  ohne 
Halm,  ohne  Frucht,  obgleich  kein  Fehler  beim  Begiefsen 
vorgefallen  war. 

Es   fehlte  hier  also   dem  Lithion   ein  no/Atcendic^ev  Ge- 
hülfe,  nämlich  das  Fluorkalium. 


C.    Teranob  •kn*  Brnr^tttt*,  aAu  BMnIa» 

Das  Schema  der  Bodemnischung  dea  Veraucbes  voo 
S.  642  war  also  hier  um  drei  Basen  ärmer,  und  ^öü  Milli- 
fffB'  M Jp ftt^rsu  oTßM  T  lifbtffn  und  Tsn-  MilligniL  f  Intpryp^'i"" 
" '  *t  dl«  Bodennipcliaiv  tot  don  Einlagaii  6m  Gfnt«»^ 


pM  fiMoltit  diwM  TananbM  war  «no  nonDilft.BU- 
dmig  der  Bluter  and  Jm  Halmei,  die  Aehr«  war  weit  kOr* 
wr  all  die  vom  yeraq^  .^  m  dab  ihr  AoMho  Fnicbt  la 
tracen  Teisprach,  aie  bradit«  aber  —  Mm  vollittadin 
fKdht. 

''  ''El  uigto  lidi  die  ErsehelnaDg  von  Nd>eiitTieben  aber 
aoA  nkkt,  and  dieiei  AosbleibeD  dnei  wefenlUcben  Btetk- 
niab  dar  Pflanu  dea  Verandiea^  adidnt  anmeigen,  dab 
Ar  ÄnfoHg  der  Pmctifieation  bei  C  itattfaad.  dala  alw  das 
normale  Forlscbreiten  der  Fmctification  oodi  doea  o«- 
dern  Stoff  twlanqt,  der  diesem  Boden  felilte.  Baryt  wird 
daher  wahrschcinlidi  dieser  Stoff  »eya,  weshalb  idt  mir  aber 
die  Fr8f;;e  zwiscbeo  Baryt,  Blei  aod  Kupfer  zu  entscheiden 
noch  vorbehalte. 

Vergleichen  wir  nun  diese  vier  Versuche,  nttmlich  den 
HaoptverBuch  in  Bd.  CXI,  S.  642  mitgerechnet,  so  erBcbeinen 
die  Versuche  A  und  B,  welche  die  Nothwendigkeit  dea  Lü 
(Aiofu  und  des  Fluorkaiwnu  zur  Fruchtbildung  der  Gerste 
beweisen  dOrflen,  auch  noch  deshalb  interessant,  weil  das 
lÄthion  sich  in  dem  Versuch  B  als  höchtt  naehtheilig  erwie- 
sen hat,  «penn  ihm  Flaorkalium  als  Gehülfe  fehlt,  obgleich 
es  sich  hier  nur  um  die  merkwtirdig  kleine  Menge  von 
etnein  hunderttten  Tkeil  eines  Milligrammei  handelt 

Wie  weit  das  Lithion  und  dag  Fluorkalium  aber  auf 
der  festen  OberflSche  aller  Welttheile  verbreitet  seyn  mufe, 
das  beantwortet  hiernach  die  Gerste. 

Die  Grflnde,  welche  gegen  die  ZuHilligkeit  dieser  Ver- 
suchsresullale  sprechen,  habe  ich  im  Bd.  CXI  dieser  An- 
nalen  S.  644  angefDhrt,  weshalb  ich  hier  noch  darauf  hin- 
weisen mub. 

Den  20.  September  1861. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schad*  in  Berlin,  BUlbcbnibtrtlr.  47. 


1861.  A  IN  N  A  L  E  N  JTo.  12. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  CXIV. 


I.   Neue  Methode,  das  VFärmeleitungsvermögen  der 
Körper  zu  bestimmert;   von  A.  J.  kngstrom. 

(Mitgetheill  vom  Hm.  Verfatser  aus  der  Oefversigt  af  K,  Vet,  Acad. 

Förhandi.    1861.) 


§     1 

iLiu  den  Eigenschaften  der  Materie,  welche  Gegenstand 
fortgesetzter  Untersuchungen  waren,  gehört  ohne  Zweifel  das 
Wärmeleitungsvennögen  der  Metalle;  allein  unsere  Kennt- 
nifs  von  diesem  wichtigen  Element  ist  noch  lange  nicht  so 
genau  oder  vollständig  als  man  zu  fordern  berechtigt  ist. 
Folgender  Beitrag  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  seyn. 

Die  bisher  zur  Bestimmung  des  Leitungsvermögens  an- 
gewandten Methoden  sind  besonders  zwei.  Entweder  hat 
man,  ausgehend  von  der  Formel 

*-ir'=ö ^»> 

die  Wärme  zu  bestimmen  gesucht,  welche  eine  Metallwand 
von  der  Dicke  Jx  durchströmt,  wenn  deren  beide  Oberflä- 
chen die  Temperaturen  u  und  n'  besitzen.  Oder  man  hat  die 
Ausbreitung  der  Wärme  in  einem  Metallstabe  von  constan- 
tcr  Temperatur  beobachtet  und  dabei  der  Berechnung  die 
zuerst  von  Biot  aufgestellte  Differential formel 

zum  Grunde  gelegt,  worin,  wie  überall  in  dem  Folgenden, 
7/  die  Temperatur  eines  gegebenen  Punkts  des  Stabes,  h 
das  Strahlungsvermögen  der  Oberfläche,  h  das  Leitungs- 
vermögen, p  den  Perimelor  des  Stabes  und  tr  dessen  Quer- 
schnitt bedeutet. 

Poggendorrfs  Ann,ti  Bd.  CXIV.  "^"^ 
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Die  erste  Methode  scheint  keine  grofse  Genauigkeit  zu  ge- 
währen und  ist  auch  in  theoretischer  Hinsicht  nicht  einwurfs- 
frei. Hält  man  nAmlich  die  beiden  Oberflächen  durch  ihren 
Contact  mit  Wasser  oder  Dampf  auf  eine  gegebene  Tem- 
peratur, so  modifidrt  man  dadurch  das  Leitungsvermögen 
der  Metallwand  oder  richtiger  den  Werth  von  Q  bis  zu  dem 
Grade,  dafs,  wie  Fielet  gefunden,  der  Unterschied  zwi- 
schen verschiedenen  Metallen  ganz  und  gar  verschwindet 
im  VerhältniCB  zu  dem  geringen  Leitungsvermögen,  welches 
das  Wasser  besitzt.  Diesem  Fehler  hat  Peclet  dadurch 
zuvor  zu  kommen  gesucht,  dafs  er  mittelst  eines  besonderen 
Apparats  die  mit  beiden  Oberflächen  in  Contact  stehende 
Wasserschicht  bis  1600  Mal  in  der  Minute  erneute.  Da- 
durch mufste  diese  Fehlerquelle  ohne  Zweifel  verringert 
werden,  ohne  dafs  man  jedoch  sagen  kann,  sie  wäre  ganz 
und  gar  vernichtet.  Ueberdiefs  scheint  mir  ein  rotirender 
Apparat,  der  die  Oberflächen  mit  so  grofser  Schnelligkeit 
reibt,  selber  Wärme  erregen,  und  folglich  das  Phänomen, 
welches  man  eigentlich  untersuchen  will,  compliciren  oder 
auslöschen  zu  können.  Die  Resultate,  zu  welchen  verschie- 
dene Experimentatoren  durch  die  Formel  (  I )  gelaugt  sind, 
stimmen  auch  bei  weitem  nicht  überein. 

Nimmt  man  nämlich  zur  Einheit  die  Wärmemenge,  welche 
ein  Kilogramm  Wasser  um  1*^  C.  erwärmt,  so  gehl  während 
einer  Sekunde  durch  eine  Kupferscheibe  von  I  Quadrat- 
meter Oberfläche,  I  Millimeter  Dicke  und  1'^  Temperatur- 
unterschied zwischen  beiden  Flächen 

nach  Clement 0,231 

>»      Thomas  und  Laurent     .     .     .       1,22 
»»      Peclet  beim  Reiben  der  Flächen     19,11 

Der  letzte  Werth,  so  bedeutend  er  auch  die  beiden  er- 
sten übersteigt,  ist  dennoch,  wie  aus  dem  Folgenden  er- 
hellen wird,  noch  bedeutend  zu  klein. 

Nach   der  letzteren   Methode,   welche  sich  auf  Anwen- 
dung der  Formel  (2)  gründet,  ist  man  so  zu  Werke  gegan- 
gen, dafs  man  sich  Stäbe  von  dem  zu  untersuchenden  Stoff 
verschafft,  sie  an  einem  Ende  erhitzt,  bis  daselbst  die  Tem- 
peratur stabil   gcwordeu  \sV,  u\iA  wxm  Ä\^  Tc«k^^\^V\ä  des 
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Stabes  an  verschiedeuen  Punkten  untersucht,  entweder  durch 
eingesenkte  Thermometer  oder  durch  Anlegung  eines  ther- 
moelektrischen  Elements.  Die  Methode  gewährt  eine  gröÜBere 
Genauigkeit  als  die  vorhergehende,  ist  aber  mit  einem  gro^ 
fsen  Mangel  behaftet,  darin  bestehend,  dafs  sie  den  Werlh 
des  LeitungsvermOgens  k  nicht  gesondert  angiebt,  sondern 
bloCs  das  VerhältniÜB  zwischen  h  und  ft,  wodurch  der  Werth 
der  letzteren  Gröfse  ausgedrückt  wird  in  einem  Maafs,  nAm- 
licb  der  Strahlung  aus  der  Oberfläche,  welches  man  nicht 
kennt.  Dazu  kommt,  dafs  der  Werth  von  h  veränderlich 
ist,  und  nicht  blofs  von  dem  Unterschied  mit  der  Tempe- 
ratur des  Raumes,  sondern  auch  von  der  absoluten  Tem- 
peratur des  Stabes  abhängt,  wie  Dulong  und  Petit's  Un- 
tersuchung über  die  Erkaltungsgesetze  gezeigt  haben;  man 
sieht  also  leicht  ein,  dafs  man  auf  diesem  Wege  nur  rela- 
tive Werthe  von  dem  Leitungsvermögen  der  verschiedenen 
Körper  erhallen  kann,  und  auch  diefs  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Stäbe  denselben  Flächenüberzug  be- 
halten und  die  Beobachtungen  zwischen  denselben  Tempe- 
raturgränzen  gemacht  sejen.  Hauptsächlich  durch  Beach- 
tung dieser  beiden  Umstände  haben  Wiedemann  und 
Franz  bei  ihrer  verdienstvollen  Untersuchung  übereinstim- 
mende Resultate  erhalten. 

Aufser  den  beiden  eben  angeführten  Methoden  hat  mau 
auch  andere,  so  zu  sagen  gemischte  angewandt,  wie  die 
von  Tyndall  für  das  Leitungsvermögen  verschiedener  Holz- 
arten, oder  die  von  Clavert  und  Johnson  für  Metall- 
legirungen  gebrauchte.  Zu  diesen  Versuchen  wurden  kurze 
Stäbe  von  den  zu  untersuchenden  Stoffen  benutzt  Man 
erhitzte  sie  an  einem  Ende  und  beobachtete  die  Wärme^ 
welche  sie  während  einer  gewissen  Zeit  einer  das  andere 
Ende  umgebenden  Masse  Quecksilber  oder  Waser  mittheilteu. 
Da  hier,  wie  schon  rücksichtlich  der  ersten  Methode  be- 
merkt worden,  die  specifische  Wärme  der  Stäbe  und  die 
Wärmeleitung  aus  den  Seitenflächen  auf  die  erhaltenen  Re- 
sultate einwirken  mufsten,  so  können  diese  nicht  in  einem 
einfachen  Verhältnisse  zu  dem  Lei(ung&veiuiiS%€Ck  %V^^w« 
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§.2. 
Aus  dem  Vorhergcbendeu  ergieb't  sich  also  für  die  Be- 
stiinmung  des  Werthes  von  k  das  Bedürfuifs  einer  Methode, 
durch  welche  dieses  ausgedrückt  in  bekannten  Gröfsen  oder 
wenigstens  in  solchen  erhalten  wird,  die  sich  leichter  be- 
stimmen lassen  als  die  Strahlung  aus  der  Oberfläche.  Eine 
solche  Methode  glaube  ich  gefunden  zu  haben  unter  An- 
wendung einer  allgemeinen  Formel  für  die  Fortpflanzung 
der  WArme  in  einem  Stabe  von  parallelepipedischer  Form, 
nAmlicb  der: 

wo 

Cd  cow 

und  c  die  specifische  Wärme  des  Stabes  und  S  dessen  Dich- 
tigkeit bezeichnet. 

Nimmt  mau  6inen  Metallstab  von  hinreichender  Länge, 
so  dafs  man  bei  Bestimmung  des  Gesetzes  der  Wärmefort- 
pflanzung in  demselben  nicht  auf  dessen  Endflächen  zu  se- 
hen braucht,  und  erhitzt  oder  erkältet  ihn  ivährefid  bestimm- 
ter Zwischenzeiten,  so  müssen  die  periodischen  Temperatur- 
änderungen desselben  sich  längs  dem  ganzen  Stabe  fort- 
pflanzen, und  dabei  müssen  in  Folge  der  Strahlung  aus  der 
Oberfläche  nicht  blofs  die  Amplituden  abnehmen,  sondern 
auch  die  Maxima  und  Minima  später  in  gröfseren  Abstand 
von  den  Erhitzuugspunkten  eintreten.  Denkt  man  sich  nun 
diese  periodischen  Erhitzungen  und  Abkühlungen  hinrei- 
chend lauge  fortgesetzt,  so  dafs  sich  die  Perioden  vollkom- 
men ausbilden  können,  wobei  auch  die  Mitteltemperatur 
eines  gegebenen  Punkts  des  Stabes  einen  constanten  Werth 
erhält,  so  läfst  sich  der  Gleichung  (3)  genügen  durch  die 
Annahme: 

u  =  me         '^''+ae^«'*sin(^  — ^'rr  +  z?) 

^ce-S^^^%xx,(^^^M^+^)   .   (4) 
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worin 


^ = V  i' A 


4Ä^ 


2K 


»■=^8^ 


und  T  die  Länge  der  Periode  bezeichnet. 

Um  die  Anwendung  der  Formel  (4)  zu  zeigen,  8ey  T 
=  24'  und  angenommen,  der  Stab  werde  während  der  ei- 
nen Hälfte  dieser  Zeit  erhitzt  und  während  der  anderen  ab- 
gektlhlt,  und  es  werde  damit  so  lange  fortgefahren,  dafs  die 
Veränderungen  regelmäfsig  werden.  Beobachtet  man  nun 
während  einer  oder  mehrer  Perioden  für  jede  Minute  die 
Temperatur  des  Stabes  an  einem  bestimmten  Punkte  für 
welchen  man  x=:0  annehmen  kann,  so  müssen  diese  Beob- 
achtungen, berechnet  nach  der  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate, sich  ausdrücken  lassen  durch  folgende  Formel: 
ii.  =  m,  +A,  8in(l5^ii  +  /?)  + J?4  sin  (30^ ii -H /?) 

+  C,  sin  (45«  11 +  /?')-!-  (5) 

Für  einen  analogen  Punkt  des  Stabes,   entsprechend  x 
=  1,  erhält  man  eine  ganz  analoge  Formel: 
II.  =  m,  +  il,  sin  ( 15° n  +  /9  J  +  5,  sin  (30° ti  +  /?,) 

-H  C,  sin  (45^' «  +  /?"i)  +  (6) 

Die  Coustanten  tn^,  A^,  fli  u.  s.  w.  haben  andere  Werthe 
als  in  der  Formel  (5),  stehen  aber  zu  den  Constauten  die- 
ser Formeln  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  ausgedrückt* 
durch  die  Formel  (4). 

Man  hat  also: 

und  wenn  man  gl  =  a  und  g'l:=^a  setzt: 


H' 


fP 


das  heifst 


aa  = 


KT  • 


AK} 


%K  ^ 


(7) 


ein  durch  seine  Einfachheit  merkwütdi^CA  ^^«viXVaX. 
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Substituirt  mau  in  der  Formel  (7)  deu  Werth  der  Gröfse 
Kf  80  erhält  mao  endlich  das  Leitungsvermögeu 


k=cö 


nP 


aT 


(8) 


Man  ciieht  demnach  dafs  H  ganz  und  gar  aus  dem  Aus- 
druck för  aa*  verschwindet,  so  dafs  der  Werth  von  k  er- 
halten wird,  ausgedrückt  in  der  specifischen  Wärme  des 
Körpers,  bezogen  auf  die  Volumseinheit  und  unabhängig 
von  den  mannigfachen  Veränderungen,  welchen  das  Strah- 
lungsvermögen unterworfen  ist. 

Da  nun  die  specifische  Wärme  eins  der  Elemente  ist, 
welches  mau  am  genauesten  kennt  und  welches  sich  mit 
der  gröfsten  Genauigkeit  bestimmen  labt,  so  ist  dadurch 
die  Möglichkeit  gegeben,  einen  absoluten  Werth  von  k  zu 
erbalten. 

Die  Coefficienten  B^,  JB,,  /?,,  /y,,  u.  s.  w.  lassen  sich 
auch,  um  den  Werlh  von  h  zu  erhalten,  auf  dieselbe  Weise 
behandeln;  allein  der  Werth,  den  mau  aus  ihnen  erhält, 
mufs,  aus  leicht  erklärlichen  Ursachen,  weniger  zuverlässig 
seyn. 

Durch  Veränderung  der  Länge  der  Perioden  kann  die 
Richtigkeit  der  erhaltenen  Werihe  von  k  controlirt  werden; 
man  würde  auch,  wenn  a  für  zwei  verschiedene  Perioden 
Tj  und  T.  bekannt  wäre,  k  erhalten  können,  ohne  die 
Winkelargumente  a   nöthig  zu  haben. 

Setzt  man  nämlich  T^z=7iT^,  so  erhält  man  die  beiden 
Gleichungen: 


welche,   wenn  die  beiden  H  enthaltenden  Glieder  elimiuirt 
werden,  geben 


l,a„a,      n  (a,   —  a„  ) 


■     ■     (9) 
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Indefa  ist  diese  Formel,  zur  Bestimmang  vou  k,  viel 
weniger  vortheiihaft  als  die  vorhergebende  (8). 

§.  3. 

Die  Brauchbarkeit  einer  Methode  zeigt  sich  am  besten 
durch  ihre  Anwendung.  Ich  gebe  deshalb  einen  kurzen 
Bericht  von  einigen  Versuchen,  welche  Ober  die  Wärme- 
leituug  in  Kupfer  und  Eisen  angestellt  wurden. 

Zur  Bestimmung  der  Temperatur  habe  ich  vorgezogen, 
Thenuometer  anzuwenden,  aber  von  möglichst  kleinen  Di- 
mensionen, eingesenkt  in  die  Stäbe  selbst.  Die  Temperatur 
des  Stabes  an  der  Oberfläche  selbst  durch  ein  thermo  -  elek- 
trisches Element  zu  bestimmen,  wie  Langberg  und  später 
Wiedemann  und  Franz  gethan,  kann  schwerlich  anders 
als  dann  in  Betracht  kommen,  wenn  die  Stäbe  sehr  dünn 
sind,  was  aber  für  die  Anwendung  der  Methode  nicht  vor- 
theiihaft ist.  Ueberdicfs  entstehen  beim  Uebergang  der 
Wärme  vom  Stabe  zu  dem  thermo  -  elektrischen  Element 
Unregelmäfsigkeiten  in  der  Fortpflanzung  der  Wärme,  die 
denen  y  welche  durch  die  in  dem  Stabe  angebrachten  Höh- 
lungen entstehen  können,  ganz  vergleichbar  sind. 

Die  Thermometer  hatten  cjrlindrische  Behälter,  1"'"',5  bis 
2"^,0  im  Durchmesser  und  15"*"*  in  Länge,  waren  mit  will- 
kührlichen  Scalen  versehen  und  wurden  mittelst  Fernröhre 
abgelesen. 

Die  Dicke  (^  p)  der  Stäbe  betrug  23"%75  und  die 
Vertiefungen,  in  50"*™  Abstand  von  einander,  hielten  2"*",25 
im  Durchmesser.  Da  diese  Stäbe  ursprünglich  zu  einer 
ganz  anderen  Untersuchung  bestimmt  waren,  so  konnten 
sie  in  einem  dazu  eingerichteten  Apparat  zusammengeschraubt 
werden,  und  so  hatten  die  beiden  zusammengefügten  Kupfer- 
stäbe eine  Länge  von  570""*. 

Die  Erwärmung  und  Abküldung  des  Stabes  geschah 
dadurch,  dafs  er  abwechselnd  mit  Wasserdampf  aus  dem 
Kochapparat  A  (Taf.  II,  Fig.  19)  und  mit  kaltem  Wasser 
aus   dem   Gefäfs  B^)  umgeben  wurde,  diets   wurde  durch 

1  )  Bei    Beobachtang   des    Eisenslabes   geschab  die  Abkühlung  nicht  durch 
Anwendung  von  kaltem  Wasser ,  sondern  blols  durch   Ausstrahlung. 


V 
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Umdrehung  des  Hahns  b  bewirkt,  welcher  in  der  Stellung  b, 
den  Wnssei-dampf  und  in  der  Stelliiiig  b.j  dae  kalte  Wosscr 
zu  dem  Stnbo  leitete,  dessen  üurchsdmilt  iu  der  Figur  mit 
a  bezeichnet  ist. 

Durch  eine  besondere  Untersuchung  wurden  folgende 
Kclationeu  zwischen  den  Scaleutheilen  der  augewaudten 
Tiiennoincter  erhalten: 


logn'^lognj— U,18253 
log  <  =  log  <■+ 0,02120  I 
log  «;  =  log  n',  —  0.20373 
log  n;=:  log«;— 0,03685  ( 
logn;  =  lognt  — 0,01565 


'.  das  t 


des 


worin   n°   das  n"  des  Therm ometcrs  No.  I , 
ThtTinoineters  No.  4  usw.  bezeichnet. 

Die  absolote  Temperator  des  Stabes  brauebl  maD  onr 
in  soweit  XQ  kenuen,  ab  sie  DOtbweDdig  ist  zur  Berecbnang 
der  Mitteltemperatur  desselben,  d.  h.  der  Temperatur,  für 
welche  der  endlich  erhaltene  Werlb  von  £  gilt:  sonst  reicht 
es  bin,  die  relativen  Scalenwertbe  der  Thennoineter  nach  (10) 
zu  kenneu,  und  selbst  dieses  ist  nicht  nothwendig,  wenn 
man  bei  der  Beobachtung  die  Stellen  der  Thermometer  ver< 
wechselt. 

Durch  eine  ähnliche  Vertauscbung  kommt  man  aucb 
einer  andern  Fehlerquelle  zuvor.  Da  nämlich  das  Glas  ein 
sehlecbter  Wärmeleiter  ist,  tatst  sieb  voraussehen,  dafs  die 
Tbermomeler  oicbt  augenblicklich  und  vollkommen  die  Tem< 
peratur  des  Stabes  in  jedem  Augenblick  angeben;  aber  man 
darf  doch  aunehmen,  dafs  diese  kleinen  Abweichungen  auf 
vollkommen  analoge  Weise  bei  beiden  gleidizeitig  beob- 
achteten Thennometern  eintreten,  and  dafs  wenn,  in  Folge 
der  ungleichen  Gestalt,  Mafse  usw.  der  Thermomelcrkugeln, 
einige  Verschiedenheit  stattfindel,  diese  durch  den  eben  er- 
wXhuten  Umtausch  eliminirt  werden  kann.  Eine  drille  Feh- 
lerquelle, beruhend  auf  der  sogenannten  personellen  Glei- 
diung  bei  verschiedenen  Beobachtern,  kann  naitlrlich  auf 
eine  analoge  Weise  aus  den  Resultaten  entfernt  werden. 
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Nach  Vorau88cfaickung  dieser  Bemerkungen  lasse  ich  in 
der  Tafel  No.  1  und  No.  2  die  Beobachtungen  oder  rich- 
tiger die  aus  ihnen  berechneten  Mittelwerthe  folgen;  jede 
Reihe  ist  nämlich  das  Mittel  von  Beobachtungen  während 
2  bis  5  Perioden,  wobei  die  Thermometerablesungen,  ge- 
macht ehe  die  Perioden  sich  ausbildeten  und  einen  constan- 
ten  Charakter  annahmen,  immer  Ton  der  Berechnung  der 
Mittel  ausgeschlossen  wurden  ^). 

1)  Hr.  Thal^n   hatte   die   Gute,   mich  bei  diesen  Beobaclitaogen  zu  an- 
terstutftco;  sein  Name  ist  in  den  Tabellen  mit  Tb  beteichnet. 
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Obgleich  im  Allgemeinen  die  Cocfficienten  der  Glieder, 
welche  den  doppelten  und  dreifachen  Winkel  enthalten,  so 
klein  sind,  dafs  man  nicht  hoffen  kann,  aus  ihnen  einen 
zuverlässigen  Werth  von  k  zu  erhalten,  so  können  sie 
doch,  wie  mir  scheint,  eine  interessante  Bestätigung  der 
Theorie  liefern,  und  deshalb  verdienen  sie  angeführt  zu 
werden. 

Dividirt  man  nämlich  die  respectiven  Coefficienten  in 
No.  I  und  ebenso  die  in  No.  2  in  einander,  multiplicirt 
sodann  die  erhaltenen  Quotienten  und  zieht  die  Quadrat- 
wurzel aus,  so  bekommt  man: 


1/  31,745  .  25,203  _  ,  ^^.^  _  ^ 
^   13,010  •  23,8»5  ""  *''^"*'*  —  / ' 


^  1,591  .  1,665  —h^^^^  —  T  »    r  1J87  .2,969  —  A"«>4  —  T  , 

welche  Werthe  durchaus  unabhängig  von  den  Scalwerthen 
der  angewandten  Thermometer  sind. 

Subtrahirt  man  ferner  die  respectiven  Winkelargumente 
von  einander,  so  erhält  man: 

Jß                     Äff  J^' 

25°    3,5  37°  16,1  42°  25' 

24    34,0  36      1,0  41    44 

24M8',7  36°38',5  42°    5'. 

Inzwischen  hat  man  aus  der  Fonnel  (4) 

vi         V3 

und  wenn  man  die  Werthe  von  /",  f\  Jß>j  Jßf*  einführt 

f=  1,6046,       f^^=  1,5994,      r^^=  1.5201 

///9  =  24"58',7;     V4 .  J/?  =  25°  55',     \^./ip'  =  2V\9 

eine  Uebereinstimmung  so  grofs,  wie  man  sie  nur  wünschen 
kann. 

Aus  den  Werthen  von  f  und  Jß  erhält  man  leicht  die 
von  a  und  a   nach  den  Formeln 


Y=e- und  ^/?|g=«i^ 

iiad  diäte  Werdie,  dngMelst  in  (8),  wobei  in  vorberge- 
henden  BeiBpiel  rs34  and  IslO,  «iebt  cndlieh 

fte»e.a.64,0  bei  50« C 

§.5. 

N«chd«n  Mdckarg€itaU  sowohl  die  üebereiiMitinimimg 
der  Theorie  nit  den  Beobacfatimgen  ab  audi  die  Weiie^ 
wie  der  Werth  Ton  k  erbelten  wird,  dnrch  ein  Beispiel 
geieigl  wordeo,  fasse  ich  in  der  Iblgendeii  Tafel  3  alle  ans 
Taf.  1  und  Tal  2  berechneten  Werthe  Ton 

m,  A  ond  ß 
«Bsanuneni  da  diefs  die  einigen  GrOlsen  sind,  welche  man 
bei  Berechnung  too  h  za  kennen  braucht 

Tabelle  3. 


No. 

Therm. 
No. 

«1. 

A, 

/?. 

Aß. 

Penodeo- 
iSoge. 

AlMland 

switchea 

TiieriD. 

1. 

IV. 
I. 

80,39 
88,89 

31,747 
13,010 

134»  6'.  2 
109    2.7 

25»  3*.  5 

24".M.I 

100— 

2. 

I. 
IV. 

74,57 
82,93 

25,203 
23,885 

142  21.2 
117  47.2 

24  31   0 

24"'.M.I 

100-" 

1. 

JI. 

IV. 

58,60 
62,82 
76,36 

10,710 
6,251 
3,559 

146    5.1 
121    2.7 
lU    8.3 

25    2.4 
24  54.4 

24«.  0. 1 
24".  •.# 

lOO«- 
100~» 

4. 

I. 
IV. 

77,02 
86,80 

17,467 
14,345 

123  26.5 
86    4.3 

37  22.2 

12".  m.« 

150— 

6. 

1. 
II. 

75,38 
76,61 

18,780 
7,728 

129  51.5 
83  50.5 

46    1.0 

16".   e.f 

150— 

6. 

II. 
1. 

87,18 
91,32 

6,999 
4,290 

294  42 . 3 
263  44.2 

30  58.1 

16-. ..1 

100"" 

7. 

I 
11. 

70,42 

75,83 

3,713 
1,770 

275  37 . 4 
239    9.3 

36  28.1 

16".iii.f 

60— 

8. 

1. 
II. 

69,24 
74,56 

3,891 
1,852 

275  41.6 
238  32.2 

37    9.4 

16"  m,t 

50— 

Berechnet  man  k  aus  den  in  vorstehender  Tafel  zusam- 
mengestellten Werthen   von  A  und  J/9,  wobei  man  zur 
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AufBiiduDg  voD  f  die  Formeln  (10)  anwendet,  so  erhält 
man,  wenn  man  die  Mitteltemperatur  des  Stabes  in  Centi- 
gradeu  ausdrückt  und  das  Centimeter  zur  Längeneinheit 
nimmt,  folgende  Resultate: 


Kupfer 


BeobachtoDgs- 

Pertoden- 

Miiteltem- 

k 

nummer. 

Uoge. 

peratar. 

eS 

/    3. 

24'*.« 

67  »,9 

62,07 

l    ^* 

24'*.« 

62  ß 

64,00 

\    1 

24'm.( 

50  ,0 

63,44 

{   ^ 

24'm.  ( 

49  ,9 

64,41 

1   ^ 

16'*.« 

49  ,0 

65,81 

f    ^ 

\Tm.t 

46  ,5 

64,97 

\     6 

16'*.« 

33  ,0 

67,92 

51  »3 

64,66 

i     ' 

16'm.f 

52'',5 

11,14 

1     8 

16' m.« 

54  ,1 

10,92 

Eisen 

{      ö  10  fll.l         

53",3  11,03 

Nimmt  man  den  Werth  von  c^  =  0,84476  für  Kupfer 

=  0,88620  für  Eisen 
und  setzt  diese  Werthe  ein,  so  erhält  man  schliefslicb  k 

für  Kupfer  .  .  .  54,62 
»    Eisen     ...    9,77 
bei  in  runder  Zahl  60*'  Temperatur. 

Denkt  man  sich  also  eine  Metalboand,  von  Kupfer  oder 
Eisen,  bei  einer  MitteUemperat¥r  von  51  bis  52°  C,  deren 
Flächen  indefs  einen  Temperaturuniersdiied  von  i**  besit%en^ 
und  deren  Dicke  ein  Centimeter  beträgt^  so  gehi  in  jeder 
Zeitsekunde  durch  jedes  Quadratcenthneter  der  Wandflih 
chen  so  viel  Wärme  als  nöthig  ist  tmi  ein  Gramm  Wasser 
54^,62  C.  zu  erwärmen,  wenn  die  Wand  von  Kupfer  ist, 
und  9",77,  wenn  sie  Ton  Eisen  ist. 

Um  die  Richtigkeit  der  solchergestalt  für  das  Leitangs- 
vermögen  des  Kupfers  und  Eisens  erhaltenen  Werthe  zu 
controliren,  habe  ich  auch  das  relative  Leitongsyermügen 
der  Stäbe  bestimmt,  und  dabei  folgende  zwei  Reihen  er- 
halten. Abstand  der  Höhlungen  50™".  Die  Temperatur 
des  Zimmers  zum  Ausgangspunkt  genommen 
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Knpfcr.  EiKB. 

2{^18  38^27 

23,48    %0061  31,20    2,0423 

214N)    2,0114         2S,45    2,0424 
20,57    2,0019  20,78    2,0452 

19,28    2,0109  17,05    2,0370 

18^20    2,0073  13,85    2,0417. 

Aus  den  erhaltenen  Quotienten  ergiebt  sich  das  Ver- 
blltnilii  swisdien  den  LeitungsyermOgen  des  Kupfers  und 
Eisens  ■■5,65,  wlhrend  die  absoluten  Bestimuiungen  die 
Zahl  5,50  Uefem;  eine  UebereinstimiDung  gröber  als  man 
m  hoffen  wagen  kann. 

Drückt  man  die  tou  Fielet  erhaltenen  Werthe  des 
LeitungBTenndgens'der  beiden  Metalle  in  denselben  Einhei- 
ten aus,  die  vorhin  gebraucht  wurden,  nSmlich  1  Grm., 
1  Minute  und  1  Centimeter,  so  bekommt  man  für 

Kupfer  ...  11^4 
Eisen  ....    4,35 
Werthe,  welche  bedeutend  von  den  obigen  abweichen. 

§.  6. 

Da  es  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürfte,  auch  das  Wär- 
meleitungsvennögen  verschiedener  Erdarten  kennen  zu  ler- 
nen, so  habe  ich,  mit  Benutzung  der  Resultate,  die  aus  den 
in  Upsala  gemachten  Erd-Thermometer-Beobachtungen  her- 
vorgehen, das  Leitungsvermögen  derjenigen  Schichten  zu 
benutzen  gesucht,  in  welche  die  Thermometer  eingesenkt 
waren. 

Aus  den  Beobachtungen  ^)  ergab  sich 

i/T  _  (  0,070282  bei  4  und  6  Fufs  Thermometer 
•^  T  —  I  0,068996  bei  6  und  10  Fufs 

Dabei  sind  der  schwedische  FuCb  und  das  Jahr  als  Ein- 
heiten des  Raumes  und  der  Zeit  angenommen;  setzt  mau 
an  deren  Stelle  das  Centimeter  und  die  Minute,  so  erhält 
man  : 

1)  M^m.  sur  la  iemperatur  de  ia   terre  etc.  Act.  Reg.   Soc.   Seien/. 
Upsai.  Ser.  IIU  Fol.  /.  /?.  211. 
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J_  _  (  0,26952 
cS"  \  0,27958 

Die  oberste  Erdschicht,  in  welche  die  Thermometer  ein- 
gesenkt waren,  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Sand  und 
Thon,  die  untere  (5  bis  10  Fufs)  aus  feuditem  Thon,  wel- 
cher beim  Trocknen  19  Proc.  seines  Gewichts  verlor.  Das 
specifische  Gewicht  und  die  specifische  Wärme  derselben 
wurde  durch  eine  Bestimmung  gefunden  beim 

i  c  cd 

thonhaltigen  Sand     1,725        0,4416        0,7618 
feuchten  Thon  1,821         0,4448        0,8100 

woraus 

ft  =  0,2053  fflr  thonhaltigen  Sand 
=  0,2264     •>     feuchten  Thon 

0,2 159? 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Mittel temperatur  der  Erd- 
schichten etwa  1 "  C.  für  30  Meter  mit  der  Tiefe  zunehme, 
und  das  Leituugsvermögen  gleich  sey  dem  erhaltenen  Werth 
von  ft,  so  kann  man  leicht  den  Wärmeverlust  der  Erdober- 
fläche während  eines  Jahres  berechnen.  Denkt  man  sich 
dieselbe  bedeckt  mit  einer  Wasserschicht  von  282'"'",5  Höhe^ 
so  toäre  die  ihr  während  eines  Jahres  von  den  innem  Erd- 
schichten mitgetheilte  Wärme  hinreichend,  um  die  Tempe- 
ratur  dieser  Wasserschicht  1°  C  zu  erhöhen. 

Zusatz.  Die  oben  beschriebenen  Versuche  über  das 
Leitungsvermögen  des  Kupfers  und  Eisens  habe  ich  seitdem 
mit  Stäben  von  gröfseren  Dimensionen  fortgesetzt'). 

Die  Länge  betrug  1180"",  die  Breite  und  Dicke  35"". 
Die  dabei  erhaltenen  Werthe  stimmen  mit  den  früher  er- 
halteneu vollkommen  überein;  für  den  Kupferstab  wurde 
erhalten : 


1 )  Das  Nähere  dieser  tlDtersuchuogeD  wird  in  den  No¥.  Act.  Soc.  UpsaL 
Ser.  III,    Tom.  IV  niitgetheilt  werden. 

PoggcDdoHPs  AniiÄl.  Bd.  CXIV.  34 
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bei  der  Teinperatur 


k 

e.i 

30»^ 

66.80 

83,9 

65,34 

41  ,0 

65,77 

41  fi 

66,76 

44  ,0 

65,13 

Mittel    38^2        65,96. 

Wlhrend  die  frfibere  UDienuchimg  gab 

bei  der  Temperatur    51  "^^S        64,66. 
Dieae  beiden  Werthe,  redadrt  auf  dieselbe  Temperatur, 
werden  sehr  nahe  identisch »  wenn  man  annimmt,  daCs  der 
Temperatur^oSffident  ffirJk  denselben  Werth  habe  für  die 
Wlrme  wie  f&r  die  EleLtridtlt. 


II.     Veber  das  Gefrieren  des  TVassers  und  über 
die  Bildung  des  Hagels;  i^on  L.  Dufour, 

Prof.  der  Physik  an  der   Akademie  eu   Lausanne. 
(Aus  der  Bibt.  unitf.  At^'r.  1861  vom  Hrn.  Verf.  ubersandf.) 


1.  W  ie  bekannt  g;cfriert  das  Wasser  bisweilen  bei 
ungewöhnlich  niedrigen  Temperaturen.  Schon  im  verflösse- 
nen  Jahrhundert  gewahrte  man,  dafs  es,  bei  langsamer  Er- 
kaltung und  {i^rofser  Ruhe,  erst  einige  Grade  unterhalb  0^ 
den  starren  Zustand  annimmt.  Gegenwärtig;  erlangt  man 
dieses  Resultat  durch  verschiedene  mehr  oder  weniger  ein- 
fache Mittel.  Zuweilen  giebt  die  blofse  Erkaltung  des  ge- 
wöhnlichen Wassers  inmitten  einer  grofsen  Windstille  und 
an  freier  Luft  eine  ausnahmsweise  Erkaltung;  allein  dicfs 
ein  sehr  seltener  Fall,  gewissermafsen  ein  Zufall,  auf  den 
man  nicht  sicher  rechnen  kann.  Besser  gelangt  man  zum 
Ziel,  wenn  man  luftfreies  Wasser  in  der  verdünnten  Luft 
der  Luftpumpe  bei  völliger  Ruhe  erkalten  läfst.    Zuweilen 
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crlaDgt  man  aach  die  Temperatur -Erniedrigung,  wenn  man 
kochendes  Wasser  in  einer  Eprouvette  mit  einer  Oelschicht 
übergiefst  und  erkalten  läfst.  Allein  diese  Mittel  sind  un- 
sicher, und  die  beiden  letzteren  scheitern  sehr  oft,  ungeach- 
tet aller  Vorsichtsmafsregeln  und  einer  scheinbar  absoluten 
Ruhe.  Endlich  weifs  man,  dafs  das  Wasser  in  Haarröhrchen 
auch  unter  0^  sinkt,  ohne  zu  gefrieren. 

Die  wässerigen  Salzlösungen  bieten  im  Allgemeinen  die- 
selbe Eigenschaft  dar,  und  einige  zeigen  sie  sogar  in  einem 
viel  hervorstechenderen  Grade.  In  einer  neueren  Arbeit 
über  diese  Fragen  *)  habe  ich  als  solche  bezeichnet:  die 
Lösungen  von  Citronsäure,  Milchzucker,  Traubenzucker, 
Dextrin  usw. 

Die  Erscheinungen  der  Uebersättigung  beim  schwefel- 
sauren Natron  zeigen  eine  offenbare  Analogie  mit  der  That- 
sache  beim  Wasser.  Dieselben  Ursachen,  welche  die  Krj- 
stallisation  des  Salzes  hervorrufen,  bewirken  auch  und  viel 
leichter  das  Gefrieren  des  Wassers.  Erschütterungen,  Um- 
rühren der  Flüssigkeit,  Berühren  mit  einem  starren  Körper 
usw.  sind  die  Hauptursachen  zu  der  Gestehung.  Die  Be- 
rührung der  übersättigten  Lösung  des  Salzes  mit  einem 
Krjstall  von  schwefelsaurem  Natron,  oder  des  unter  0^ 
erkalteten  Wassers  mit  einem  Eistückchen  bewirkt  sicher 
die  Erstarrung  der  benachbarten  Theile,  und  darauf  der 
entfernteren. 

Der  Einflufs  des  Contacts  mit  einem  starren  Körper 
und  besonders  eines  gewissen  starren  Körpers  äufsert  sich 
auffallend  bei  den  Krystallisationen  und  Solidificationen.  Die 
Krjstalle  bilden  sich  zunächst  an  den  Unregelmäfsigkeiten, 
Rauhheiten  der  Gefäfswände,  an  in  der  Flüssigkeit  ausge- 
spannten Fäden  und  besonders  an  schon  gebildeten  Krj- 
stallen.  In  einer  übersättigten  Lösung,  die  erkaltet,  sieht 
man  die  starre  Substanz  nicht  überall  gleichzeitig  den  flüs- 
sigen Zustand  verlassen,  sondern  blos  an  einigen  Punkten, 

1  )  Hecherches  sur  la  congilaiion  de  quelques  dissoiutions  aqueusei 
(Bullt- 1.  de  la  soc.  F'amioise  d.  Sc.  na  f.  No,  47  et  Archiv,  d.  Sc, 
de  la    Bihl.   unir.    IX  (1860)  />.  253). 
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TTO  die  KryEtalle  wachsen  um)  sich  hiiiifcn.  Diese  Punkte  sind 
gleichsam  die  Alirüclionsceiilra  für  die  gelöste  Substanz; 
die  mit  thuen  in  Berührung  kommenden  Theilchcii  der  Lo- 
sung Ircten  die  starre  Subslanz  leichler  ab  als  die  eiilferD- 
tercu,  welche  Überall  von  gleichfalls  fUissigen  Theilcben 
umgeben  sind. 

2.  Es  Bchiea  mir  inleressant  zu  untersuchen,  wie  sich 
das  Wasser  aufscr  allem  soliden  Contact  und  bei  forl^e- 
setztcr  Erkaltung  unter  0"  verhalten  würde.  Ich  war  neu- 
gierig zu  sehen,  in  welchem  TheÜe  der  FlQssigkeit  utid  auf 
welche  Weise  die  Erstarrung  beginnen  würde.  Um  das 
Wasser  aufser  aller  lleriihruug  mit  Starrem  zu  netzen,  mufs 
man  es  offenbar  in  ein  flOssiges  Mittel  \on  gleicher  Dieb- 
tigkeit  briiigeu:  und  damit  <la.=  Was.scr  sich  isolirt  erbalte, 
tnufs  dieses  Mittet  aus  einer  oder  mehren  Flüssigkeiteu  ge- 
bildet seyn,  die  keine  wässerige  Gemische  zu  bilden  im 
Staude  sind.  Mit  einem  Wort:  man  mufs  für  daa  W^asser 
die  cigcnthUnilichen  Bedingungen  des  berühmten  Pl»teau'- 
Bchcn  Versuchs  herstellen,  bei  welchem  eine  Oelkugel  frei 
in  einem  gehörig  mit  Wasser  verddnnteu  Alkohol  achwimmt. 
Ich  kenne  keine  einzige  FlQssigkeit,  welche  in  ihrem  In* 
Dem  Wasser  in  Gleichgewicht  halten  konnte;  allein  es  ist 
möglich  Gemenge  zu  bilden,  welche  dieses  leisten.  Das  Chlo- 
roform, schwerer  als  Wasser,  läfst  sich  gut  mit  leichteren 
Oelen  vermischen.  In  einem  nach  gehörigen  Vcrhaltuissen 
bereiteten  Gemische  dieser  beiden  Flüssigkeiten  bleibt  das 
Wasser  frei  schwimmen  und  nimmt  die  Gestalt  einer  voll- 
kommuen  Kugel  au,  die  inmitten  des  Gemisches  sehr  deut- 
lich zu  sehen  ist.  Man  kann  auf  diese  Weise  sehr  grofsc 
und  sehr  kleine  Kugeln  erhallen. 

Für  den  besonderen  Zweck,   den  ich  vorhatte,  war  es 

wichtig  das  Gemisch  bis  tinler  0"  erkalten  zu  könneu,  ohne 

dafs  CS  sich  merklich  veränderte.   SUfsmandelöI  gesteht  erst 

bei  einer  ziemlich  niedrigen  Temperatur,  und  es  schien  mir 

L^weckmüfsiger  als  andere  zu  se_yn;    es  wird  jedoch,   wenn 

■Bie  Erkaltung  bedeutend  ist,   ein  wenig  opalescirend,   was 

^~-r  ein  Uebelstand,   aber  doch  kein  absalutes  Hindernifs 
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ist.  Das  Chloroform  (wenigsteus  das  von  mir  benutzte)  wird 
bei  —  10"  oder  —  15"  C  auch  ein  wenig  opaicscirend. 
Steinöl  kann  ebenfalls  zur  Darstellung  eines  Gemisches  an- 
gewandt werden;  es  ist  viel  flüssiger  als  das  Mandelöl  und 
verändert  sich  bei  der  Erkaltung  nur  sehr  wenig.  Unglück- 
licherweise hat  aber  das  Gemisch  von  Chloroform  und 
Steinöl  eine  zu  grofse  Leichtfliissigkeit.  Die  Wasserkugeln 
bilden  sich  zwar  sehr  gut  in  seinem  Innern,  sind  aber  zu 
beweglich,  und  gelangen  sehr  bald  an  die  Wände  des  Ge- 
fäfses.  Dort  überwiegt  die  Adhäsion  des  Wassers  zum 
Glase  und  die  Kugel  breitet  sich  längs  der  soliden  Wand 
aus. 

Die  Umstände,  die  bis  jetzt  am  günstigsten  zu  scyn 
schienen,  sind  folgende:  Nachdem  man  die  Eprouvette,  die 
zum  Versuche  dienen  soll,  inwendig  vollkommen  getrocknet 
hat,  schüttet  man  etwas  Mandelöl  hinein  und  führt  es  längs 
der  ganzen  Wand  herum,  damit  sich  dieselbe  mit  einer 
Schicht  davon  überziehe;  darauf  giefst  man  ein  Gemisch 
von  ungefähr  gleichen  Theilen  Mandelöl  und  Steinöl  hin- 
ein, und  fügt  unter  Umrühren  soviel  Chloroform  hinzu  bis 
das  Gemisch  beinahe  die  Dichte  des  Wassers  hat.  Klar 
ist,  dafs  wenn  man  die  Dichtigkeiten  der  angewandten  Flüs- 
sigkeiten bestimmt,  man  durch  Rechnung  sehr  leicht  fest- 
setzen kann,  in  welchem  Verhältnifs  jede  von  ihnen  ange- 
wandt werden  mufs.  Noch  leichter  und  einfacher  ist  aber  das 
Probiren  und  das  Untersuchen  des  Gemisches,  indem  man 
ein  Wassertröpfchen  hineinfallen  läfst,  das  entweder  schwimmt 
oder  zu  Boden  sinkt,  je  nachdem  das  Chloroform  oder  die 
Oele  im  Ueberschufs  sind. 

In  Wirklichkeit  hält  sich  das  Gemisch  nicht  lange  ho- 
mogen, bald  bildet  sich  nach  unten  eine  an  Chloroform 
reichere  Schicht,  und  nach  oben  eine  an  Oel  reichere.  Die 
Wasserkugeln  schwimmen  alsdann  zwischen  diesen  beiden 
Gränzen  in  derjenigen  Zone,  deren  Dichtigkeit  der  ihrigen 
gleich  ist. 

Das  zu  diesen  Versuchen  anzuwendende  Wasser  er- 
fordert keine  Vorbereitung,  d.  h.  es  kann  Luft  enthalteu^ 
braucht  weder  destilliri  noch  geVocVkV  xvx  ^<&nw. 
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8.  Bringt  man  die  so  ubereitete  EproaT^tte  in  eine 
Kikemiadituig  and  stellt  ein  Tiiermonieter  hinein,  mit  sei- 
nem Behilter  seitwirts  in  die  Zone  der  Wasserkageln ,  so 
sieht  man  bald  die  Temperatur  anter  0*  sinken,  ohne  dals 
das  Wasser  gesteht  Sehr  selten  gefriert  eine  Kngel  bei 
•*,  gewöhnlich  sinkt  die  Temperatur  auf  —  4**,  —  8**,  — 12^ 
wihrend  der  flflssige  Zustand  sich  erhalt.  Auf  diese  sehr 
einfache  und  sehr  sichere  Weise  Terwirklicht  man  also  das 
Sinken  der  Temperatur  des  Wassers  bis  unter  den  ge- 
wOhnlidien  Frostpunkt  desselben  *). 

4.  Die  Erstarrung  tritt  bei  starker  Temperatur- Ernie- 
drigung mehr  oder  weniger  rasch  ein;  Ton  — 8^,  — 10^ 
an  gefrieren  die  Kfigelchen  successiye,  ohne  dafs  es  leicht 
wire  die  Ursache  zu  erkennen,  welche  die  Aenderung  des 
Aggregatzustandes  und  die  Bildung  einer  Eisk'ugel  bedingte. 
Die  kleinsten  Kugeln  halten  sich  im  Allgemeinen  am  läng- 
sten: zu  wiederholten  Malen  habe  ich  sie  noch  bei  — 18'' C. 
und  —  20"^  C.  ilüssig  gesehen. 

Die  Volumenverändcruog,  welche  das  Gefrieren  begleitet, 
zeigt  sich  bei  diesen  Versuchen  sehr  niedlich.  Da  das  Eis 
weniger  dicht  ist,  so  steigen  die  erstarrten  Kügelchen  so- 
gleich an  die  Oberfläche  des  flüssigen  Mittel?. 

Sobald  die  Wasserkügelchen  auf  mehre  Grade  unter 
0®  gelangt  sind,  können  verschiedene  Einfltisse  ihre  Erstar- 
rung hervorrufen.  Allein  diese  Einflüsse  wirken  sehr  ver- 
schiedenartig und  oft  gar  nicht,  ohne  dafs  es  leicht  wäre 
anzugeben,  wovon  dicfs  Beharren  des  flüssigen  Zustandes 
herrühre. 

Stöfse,  Umrühren  mit  einem  Stabe,  Hineinschütten  von 
Sand,  Krystallen  und  dergleichen  bringen  bekanntlich  das 
im  Vacuo  erkaltete  Wasser  oder  eine  kalte  und  übersät- 
tigte Lösung  von   schwefelsaurem  Natron   sehr  rasch  zum 

1 )  Es  ist  oalurlich  eq  glauben,  dafs  dieselbe  Methode  auch  bei  audercn 
Flüssigkeiten  als  Wasser  gestalten  werde,  den  flüssigen  Zustand  unterhalb 
des  gewöhnlichen  Gefrierpunktes  aufrecht  an  erhalten.  Ich  werde  hier- 
über künftig  neue  Versuche  veröffentlichen.  In  der  That  kann  man  bei 
verschiedenen  Körpern  die  Erstarrung  bis  au  merkwürdig  niedrigen  Tem- 
perafuren  verhiodem. 
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KrystallisireD.  Dieselbeu  Umstäude  wirken  viel  weniger 
sicher  auf  die  Wasserkügelchen  des  obigen  Versuches. 
Wenn  man  einen  Giasstab  in  das  Gemenge  steckt  und  die 
erkalteten  Kügelcben  umrührt,  so  erfolgt  zuweilen  Erstar- 
rung; allein  oft  kann  man  auch  die  wässerige  Masse  ver- 
schieben und  heftig  entstaiten,  ohne  dafs  eine  Zustandsverän- 
derung  eintritt.  Wenn  während  dieser  Entstaltung  die  Gefrie- 
rung plötzlich  eintritt,  erhält  man  ein  mehr  oder  weniger  abge- 
plattetes, ellipsoidisches  Eisstück,  das  einer  batavischen 
Glasthräne  ähnelt  usw.  Die  Berührung  mit  einem  Eisen- 
oder Kupferstabe  schien  mir  insgemein  wirksamer  zur  Her- 
vorrufung der  Gefrierung  als  die  mit  einem  Glasstab.  Der 
Unterschied  ist  indefs  nicht  bedeutend,  Platinschwamm  wirkt 
nicht  speciell  und  anders  als  irgend  ein  Metall.  Bringt  man 
pulverförmige  Substanzen,  z.  B.  Salze,  mit  den  erkalteten 
Kügelcheu  in  Berührung,  so  erfolgt  die  Gefrierung  nicht 
immer.  Ich  habe  manchmal  Krystalle  von  Chlornatrium, 
schwefelsaurem  Kali,  Salpeter,  salpetersaurem  Natron,  Ei- 
senvitriol, Zucker  usw.  in  die  Kügelcheu  gebracht  oder 
durch  Kugeln  von  5"""  Durchmesser  und  von  — 8"  C.  fallen 
lassen,  ohne  eine  Gefrierung  zu  bewirken.  Eine  Berührung 
mit  Eis  ruft  dagegen  immer  und  sogleich  die  Zustandsver- 
änderung  hervor. 

Es  war  interessant  die  Wirkung  der  Elektridtät  zu  ver- 
suchen; ich  brachte  daher  Kügelcheu  bald  in  die  Bahn  eines 
Stroms,  bald  in  die  Bahn  eines  Funkens  statischer  Elektri- 
cität.  Mehrmals  ging  der  Strom  einer  Säule  aus  zwei  Bun- 
sen'scheu  Elementen  durch  Kügelcheu  von  —  7*^,  ohne  je 
eine  Erstarrung  hervorzurufen;  der  Contact  von  Metall- 
drähten (der  übrigens  für  sich  allein  diesen  Effect  hätte 
bewirken  können)  bewirkte  nicht  die  Zustandsveränderung. 
Bei  Anwendung  eines  Gefäfses  mit  weiter  Oeffnung  konnte 
ich  den  Funken  einer  Leidener  Flasche  durch  die  Wasser- 
kügelchen leiten:  zuweilen  erfolgte  Gefrierung,  aber  selten. 
Der  mächtigere  Strom  einer  Ruhmkorffschen  Inductions- 
maschine  war  wirksamer;  die  Funken  mochten  durch  die 
Kügelcheu    oder    neben    ihnen   überspringen,    immer    faud 
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diM  plotxlidie  Gefriemog  statt.  Ans  den  Terscbiedenen 
mit  Elektricitit  angestellteD  Veraachen  bin  ich  za  glauben 
geneigt,  dafii  die  Elektridllt  allein  and  ab  apecifische  Ur- 
aadie  nicht  die  ZostandaTeränderaog  henrorruft,  und  die  mit 
einer  kräftigen  Entladung  erhaltenen  Resultate  scheinen  mir 
mdur  Ton  einer  mechanischen  ErschQttening  herzurfihren* 

5.  Ich  komme  nun  zur  etwas  detaillirten  Untersuchung 
eines  wichtigen  Falles  f&r  den  zweiten  Theil  dieser  Unter- 
anchong. 

Wenn  in  einem  Gemisch  unter  0®  ein  Kügelchen  be- 
reits gefroren  isl»  so  kann  man  es  mittelst  eines  Glas- 
stabes mit  anderen  Kügelchen  in  Berührung  bringen»  die 
sidi  nodi  im  flüssigen  Znstand  befinden;  die  Effecte  sind 
dann  Tcrschieden  je  nach  der  Temperatur  und  der  Dimen- 
sion der  Kügelchen.  Gesetzt  zuvörderst,  man  habe  Kugeln 
von  3  bis  5""  Durchmesser  und  — 6  bis  — 7^  Temperatur. 
Der  Contaet  der  gefrorncn  Kugel  mit  der  noch  flüssigen 
ruft  sogleich  die  Erstarrung  dieser  letzteren  hervor,  welche 
sich  in  eine  Eiskugcl  verwandelt,  die  entweder  von  der  er- 
steren  isolirt  bleibt  oder  ihr  durch  Coiitact  in  einem  Punkte 
der  Oberfläche  schwach  adhärirt.  Auf  diese  Weise  kann 
man  successiv  alle  in  einem  Gemische  schwimmenden  flüs- 
sigen Kugeln  in  isolirte  milchweifse  starre  verwandeln,  die 
einigermafsen  wie  gewisse  Graupeln  aussehen.  Wenn  die 
Temperatur  etwas  weniger  niedrig  ist,  — 3^  bis — 4"C.,  so 
sind  die  Resultate  etwas  anders.  Das  vom  starren  Kügel- 
chen berührte  flüssige  gefriert,  haftet  aber  dem  erstem  an. 
Die  Flüssigkeit,  welche  eine  grofse  Adhäsion  zu  dem  Eise 
besitzt,  sucht  sich  auf  dem  starren  Kügelchen  auszubreiten 
und  erstarrt  in  dem  Momente  selber.  Das  zweite  Kügel- 
chen breitet  sich  also  partiell  über  das  erste  aus,  eine  Her- 
▼orragung,  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Kruste  bildend. 
Man  begreift,  dafs  die  verschiedenartigsten  Formen  erhallen 
werden  können,  je  nach  der  Temperatur  und  der  (^röfse 
des  zweiten  Kügelchens;  und  wenn  diese  beiden  ersten  so 
vereinigten  und  zum  Theil  verwachsenen  Kügelchen  ein 
drittes  y  viertes  usw.   unter  ähnlichen  Umständen  berühren. 
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so  können  sich  Eisstücke  von  den  i/vunderlichsten  Ge- 
stalten und  von  unregelmäfsig  abgerundeten  Umrissen  bilden. 
Bald  sind  es  Agglomerationen,  worin  man  zusammenge- 
schweifste  Kügelchen  erkennt,  bald  homogene  Stücke^  deren 
unregelmäfsig  genarble  und  wellige  Oberfläche  die  Art  der 
Bildung  verräth. 

Ein  letzter  Fall  endlich  tritt  ein,  wenn  die  Temperatur 
nahe  an  0^  ist,  —  2^  oder  l^C.  D:'^  noch  flüssigen  Kugeln, 
mit  einer  schon  erstarrten  in  Contact  gesetzt,  gefrieren  nicht 
sogleich  in  ihrer  ganzen  Masse,  sondern  fliefsen  auf  dem 
sie  berührenden  Stück  herum,  es  umhüllend  mit  einer  mehr 
oder  weniger  dicken,  bald  vollständigen,  bald  unvollstän- 
digen Schicht,  die  ihrerseits  gefriert.  Der  Contact  mit  einem 
dritten,  vierten  Kügelchen  führt  ähnliche  Resultate  herbei. 
Das  Eisstück  wächst  durch  mehr  oder  weniger  vollständige 
Schichten  und  kann  somit  sein  Volum  bedeutend  vergrö- 
fsern.  Da  es  schwierig  ist,  die  Temperatur  so  lange  auf 
—  2"  bis  — P  zu  halten,  als  zur  Bildung  etwas  volumi> 
nöser  Stücke  erforderlich  ist,  so  habe  ich  dasselbe  Resultat 
mit  einem  Gemisch  von  — 6^  erzielt;  ich  fügte  successiv 
kleine  Mengen  Wasser  hinzu  und  setzte  sie  sogleich,  ehe 
sie  bis  — 6^  erkaltet  waren,  mit  der  schon  starren  Kugel 
in  Contact,  welche  ein  Kern  für  neue  Schichten  war.  Sol- 
chergestalt bildete  ich,  zu  zweien  Malen,  Kugeln,  die  sich 
beim  Wachsen  nur  wenig  entstaltetcn.  Die  erste  hatte  ein 
Volum  von  fast  4  Kubikcentimeter  und  wog  S'^'^R;  die 
zweite  war  von  7  Kubikcentimeter  und  wog  fast  6  Grm. 
Zerbrochen  konnte  man  bei  sorgfältiger  Untersuchung  die 
Schichten  nicht  deutlich  unterscheiden,  die  man  jedoch  sich 
successiv  hatte  hinzufügen  gesehen;  sie  waren  indefs  wahr- 
zunehmen. Es  hatten  sich  auch  im  Innern  unregelmäfsige 
Räume  gebildet,  erfüllt  mit  dem  umgebenden  Mittel  (Oel 
und  Chloroform);  die  wässerigen  Schichten  hatten  sich  also 
nicht  immer  genau  über  einander  gelegt. 

Man  begreift  leicht,  dafs  die  drei  Fälle,  welche  eben 
beschrieben  wurden,  in  Wirklichkeit  nicht  durch  scharfe 
Gränzen  geschieden  sind.    Je  nach  der  Te\xv^^\^\xx\^  nq>cw^^ 
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bis  ful  — 8®,  geht  man  unmerklidi  vom  driften  zum  er* 
•ten  Ober»  ond  so  begreift  man  leicht  die  Mannigfaltigkeit 
der  möglichen  Resultate.  Wenn  die  Kfigelchen  sehr  klein 
sind,  so  finden  sich  dieselben  Phasen  zwischen  niher  an 
0^  liegende  Grinzen  eingeschlossen!  ond  schon  bei  r^3^ 
erbSlt  maUi  wenn  man  sich  ihnen  nühert^  Agglomerationen» 
wo  jedes  besonders  gefriert,  jedoch  an  die  andern  anschwellst 
Sind  die  Kugeln  sehr  groCs»  so  verhslt  es  sich  umgekehrt.  Ku- 
geln yon  10*"  Durdimesser  gefrieren  nicht  zu  einer  toU- 
stindigen  Masse,  selbst  nicht  bei  —  8^  und  —  10^;  es  bildet 
sich  eine  lulsere  Eisschicht,  und  das  Innere  bleibt  wüsserig. 
Ich  Terweile  nicht  bei  der  Ursache  dieser,  von  den  Dimen- 
äonen  abhängigen  Unterschiede.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs 
die  bei  der  Erstarrung  entwickelte  latente  Wärme  bei  den 
kleinen  Kugeln  rasch  von  den  umgebenden  kalten  Mitteln 
absorbirt,  die  Kugel  also  gSuzlich  gefrieren  wird,  dafs  sie 
dagegen  bei  grofsea  Kugeln  nicht  vollständig  absorbirt  wird 
und  ein  Theil  der  Kugel  flüssig  bleibt  vermöge  der  Wärme, 
welche  der  gefrierende  Theil  entwickelt. 

6.  Es  ist  nattirlich  zu  glauben,  dafs  die  Umstände  der 
obigen  Versuche  günstig  seyn  müssen  für  die  Phänomene 
der  Uebersältigung  in  erkalteten  Lösungen.  Ich  untersuchte 
in  dieser  Beziehung  Lösungen  von  salpetersaurem  Kali,  chlor- 
saurem Kali  und  schwefelsaurem  Natron,  aber  ohne  Erfolg. 
Das  Salz  setzte  sich  immer  inmitten  der  Kügcichen  und  wäh- 
rend der  Erkaltung  ab.  Lösungen  von  Citronsäure,  Trau- 
benzucker, Milchzucker  und  dergleichen  behalten,  wie  mau 
weifs,  viel  leichter  als  Wasser  den  flüssigen  Zustand  wäh- 
rend der  Erkaltung  unter  0^^  wenn  diese  Erkaltung  in  ei- 
nem gewöhnlichen  Glase  an  freier  Luft  geschieht.  In  einem 
Gemisch  von  Chloroform  und  Oel  in  den  sphärischen  Zu- 
stand versetzt,  zeigten  diese  Lösungen  keinen  gröfseren 
Widerstand  gegen  die  Erstarrung  als  reines  Wasser.  Es 
schien  mir,  als  stellte  sich  ihre  Gefrierung  häufiger  freiwillig 
ein,  und  als  bewirkte  der  Contact  mit  dem  Glasstab  ihren 
Uebergang  in  den  starren  Zustand  gewöhnlicher  und  leichter. 
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II. 

7.  Die  vorbiu  beschriebenen  Versuche  geben  Resultate, 
die  vielleicht  nicht  ohne  einige  Beziehung  sind  zu  einem 
der  am  wenigsten  begriffenen  meteorologischen  Phänomene, 
nämlich  der  Bildung  des  Hagels.  Die  Eiskügelchen,  welche 
man  unter  den  angegebenen  Umständen  erhält,  haben  un- 
streitig eine  Analogie  mit  den  Hagelkörnern.  Bei  Anstel- 
lung dieser  Versuche  wird  man  unvermeidlich  von  dieser 
wenigstens  äufserlichen  und  scheinbaren  Analogie  ergriffen, 
und  es  ist  gewifs  der  Mtihe  werth,  zu  untersuchen,  ob  diese 
Aehnlichkeit  eine  gründliche  Prüfung  bestehe. 

Man  ist  einigermafsen  berechtigt,  diese  Aehnlichkeit  zu 
verfolgen,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  genügend  die 
Theorien  sind,  vvelche  man  bisher  zur  Erklärung  des  Hagels 
aufgestellt  hat.  Die  berühmte  Volta'schc  Theorie  wird 
ungeachtet  ihrer  offenbaren  Unhaltbarkeit  noch  oft  als  gut 
citirt.  Die  sinnreichen  Abänderungen,  welche  Peltier'), 
unter  Beibehaltung  der  Grundidee  von  zwei  über  einander 
liegenden  Wolkenschichten,  mit  ihr  vorgenommen  hat,  sind 
schwerlich  annehmbar,  und  stofsen  sich  jedenfalls  an  den 
gewichtigen  Einwurf  von  Lecoc^),  welcher  die  Bildung 
von  Hagelwolken  aus  der  Nähe  gesehen  hat,  und  durchaus 
die  Rolle  zweier  Wolkenschichten  läugnet.  Verschiedene 
Physiker  haben  die  Idee  behauptet,  der  Hagel  könne  sich 
durch  die  aus  rascher  Verdunstung  der  Wassertropfen  ent- 
stehenden Erkaltung  bilden.  Leopold  v.  Buch,  Schüb- 
ler, Ideler  haben  sie  ihren  Erklärungen  zum  Grunde 
gelegt^);  allein  auch  gegen  diese  Theorie  erheben  sich  ver- 
schiedene Einwürfe,  und  gegenwärtig  hat  sie  vielleicht  nicht 
mehr  Ansehen  als  die  von  Volta.  Ohne  ein  kritisches 
Studium  der  verschiedenen  Hagel -Theorien  zu  unternehmen 
(was  mein  Zweck  hier  nicht  ist)  kann  man,  scheint  mir, 
behaupten,   dafs  jedenfalls   noch   viele  Unsicherheiten  hin- 

i)  Peltier,  Obsert^ations  et  recherches  ejcp^rimentaUs sur  les  trombesy 

1840,  p,  109. 
*2)  Lecoc,   Compt.  rend.  de  tacad.   d.  sciences^    1836,    7\ /^  p.  ^'L^. 
3)   Abhandl.  d.  Berlin    Acad.   1814.   PoRg.  \im.  ^«i.  XNW,  ^.  Vl^.  "^^v^-^ 

Kämtz,  Lcitrb.  d.   Meteorologie  Bd  \\,  S.  ^'5^. 
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»ichtlicfa  dicBPr  Theorien  vürltouJcti  ein«?,  mid  dnfs  es  weder 
Qberllüssig  docIi  aiimafgciid  isl,  wcni^sleits  Elcincutc  einer 
lieucu  Mrklänin^  aiifiiidtirlicii. 

ti.  (ii  eiucr  Tlicorii-,  welche  das  fragliche  PhänomeD 
volltiliindi^  iiiid  gcuügeud  ctkhireii  wollle,  kOniile  man  viel- 
leichl  zwei  Theilc  uulorschcidcu.  Der  ersle  hSIle  zum  Ge- 
gcnalaad:  die  GcEaininthcit  dt^r  aliiio^phärischeo  UinstSode, 
welche  io  der  heifsen  Jahreszeil  die  itilduiig  ciuer  groCsen 
Masse  Eis  veraulassen,  deD  Aulheil  der  Lurtbeweguu^eii, 
den  Aiilheil  der  EleklricitSl,  kurz  die  Ursache  der  unläug- 
bnrcii  Teuiperatiir-Eroicdrigiiiig.  bcr  zweite  Thcil  bezöge 
sich  nuf  die  Thalsache  des  GefriercDS  selbst,  auf  die  aus- 
nah ms  w  ei  seil  Uiiistiiude,  welche  Hagel  liefern,  tnil  Geiiiem 
sciuanieu  Aussehcu,  seiner  Form,  Grüfee  und  Besdiaffen- 
hcil.  Dieser  zweiic  Theil  würde  nachweiflen,  wie  das  aus 
di'ii  iilitlUi'phÜrischen  IXinsIcu  cnlspriiij;ciKle  Wasser,  abge- 
sclii'ii  vdii  der  Ursache,  ilie  es  eikallelc,  zu  dieser  uilge- 
wöhnlicheu  Form  des  Gefriereus  Aidafs  geben  könne. 

Der  erste  Theil  ist  wahrscheinlich  der  schwierigere.  Er 
berühit  die  grofscn  Probleme  von  den  Bewegungen  der 
Atmosphäre,  von  den  oft  so  plölzUchen  Veränderungen 
ihrer  Temperatur,  von  der  Rolle,  welche  die  Elektricität 
spielt,  usw.  Wenn  man  auch  die  Ursachen  in  allgemeiner 
Weise  und  io  grufseui  Maafsstabe  kennen  mag,  so  ist  es 
doch  beim  gegenwärtigen  Zustand  der  Meteurologie  schwie- 
rig, in  besonderen  Fällen  die  Effecte  zu  verfolgen  und  sie 
iu  etwas  genauer  Weise  zu  erkennen.  Verlassen  wir  für 
jetzt  den  ersten  Thcit  des  Problems  und  belrachten  nur 
den  zweiten,  fragen  wir,  ob  nicht  die  Gefrierung  des  Was- 
sere, welche  den  Hagel  veranlafsl,  der  bei  den  obigen  Ver- 
suchen ähnlich  sej. 

9.  Die  ungewöhnliche  Temperatur  -  Erniedrigung  des 
Wassers  unter  0"  konnte  erlaugt  werden,  indem  man  das- 
selbe von  aller  festen  Wand  sonderte,  in  einer  Flüssigfkeit 
schweben  liefs.  Das  bläsrheu-  oder  wahrscheinlicher  ku- 
gelförmige') Wasser,  welches  iu  der  Luft  schwebt,  so  wie 

1)  BcktDDlIIrli  LcGdiJ«  lieh  didc  F»(e  io  der  ScKwcbe  1..^!  den  Mcit'«- 
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die  fertig  gebildeten  Regentropfen,  könnten  sie  nicht  ein 
ähnlicheB  Phänomen  darbieten?  Diefs  scheint  auf  den  ersten 
Blick  wahrscheinlich,  und  wenn  auch  directe  Versuche  nicht 
wohl  möglich  sind,  so  giebt  es  doch  zahlreiche  Beobach- 
tungen, welche  diefs  zu  beweisen  trachten.  Nicht  selten 
sieht  man  einen  sehr  feuchten  Nebel,  d.  h.  einen  Nebel, 
dessen  flüssige  Tröpfchen  sich  niederschlagen  und  die  Ober- 
fläche der  Körper  benässen,  obwohl  das  Thermometer  unter 
0"  steht.  Während  einiger  Tage  des  verflossenen  Januars 
(1861)  war  die  Stadt  Lausanne  zwei  Abende  hintereinander, 
besonders  zwischen  6  und  8  Uhr,  In  einen  dicken  Nebel 
eingehüllt,  aus  welchem  sich  ein  wahrer,  obwohl  sehr  feiner 
Regen  niederschlug,  den  man  in  unzweideutigster  Weise 
auf  den  Händen  und  im  Gesicht  empfand.  Das  war  also 
Wasser  und  kein  Eis,  und  dennoch  stand  das  Thermometer 
zwischen  — 3**  und  — 4"  C. 

Wenn  in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  die 
Temperatur  durch  die  Ankunft  kalter  Luftströme  beträcht- 
lich sinkt,  wenn  zugleich  andere,  mit  Dampf  beladene  Ströme 
anlangen,  so  kann  es  geschehen,  dafs  unter  ausnahmsweisen 
Umständen,  die  sich  nicht  genau  angeben  lassen,  Wasser- 
tropfen oder  Kügelchen  in  ein  unter  0^  befindliches  Me- 
dium getaucht  werden  und  dennoch  flüssig  bleiben  ').  Wenn 
zugleich  die  Atmosphäre  in  starker  Bewegung  ist,  und  das 
ist  bei  Hagelwettertl  immer  der  Fall,  so  können  diese  flüs- 

rologeo.  Lange  hat  man  seit  Hallej,  de  Saussure  u.  A.  augenom- 
men,  dafs  das  Wasser  in  den  Nebeln  und  Wolken  sich  im  Bläschen- 
zustand  befinde  (Siehe  Kämtz,  Lehrb.  d.  Meteorologie  Bd.  II,  S.  108). 
Neuere  Arbeiteu  haben  mit  sehr  sprechenden  Gründen  die  hüglige  Be- 
schaffenheit vcrlheidigt.  Wie  dem  auch  seyn  mag:  der  Kugelznstand 
▼erwirkh'cht  sich  jedesmal  vor  dem  Fall  des  Regens,  und  das  in  diesen 
Zustand  gelangte  Wasser  ist  es,  welches  ich  betrachte. 
1 )  Man  kann  versuchen ,  einen  Luftstrom  in  die  bis  unter  0^  erkaheten 
und  in  einem  Gemisch  von  Chloroform  und  Oel  schwebenden  W^asser- 
kfigclchen  gelangen  zu  lassen.  Ich  habe  diesen  Versuch  mehrmals  aus- 
geführt. Luftblasen  gelangten  In  die  Ku^jeh-hen  bei  — 5**,  durchdran- 
gen sie  und  stiegen  dann  wieder  in  die  Höhe.  Aber  es  erfolgte  keine 
Er>tarrung. 
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si^GD  Kiigciclicii  eclir  wohl  eine  inphr  oder  weniger  lang« 
Zeit  in  der  Liifl  echwcbiMi  bleiben,  ohne  niederzufallen. 
Weno  man  sidi  nun  in  einer  heftig  bewegten  und  unter 
0"  erkalteten  Lnfl  mehr  oder  weniger  volnuiinüse  Was- 
serkügelclieii,  wabrscbeinlich  auclt  Scbueeflockcii  vorstellt, 
so  ist  leicht  einzuacheii,  dafs  die  verschicdeueD  Fälle  d«r 
oben  beschriebenen  Versuche  (siehe  §.5)  sich  eisslelleD. 
Einige  Kügelchen  gefrieren,  wie  zuweilen  die  iu  einem  Ge- 
misch von  Chloroform  und  Oel  schwimmen  den  mit  einem 
Male  gefrieren;  sie  werden  dann  die  Kerne,  um  welche 
die  anderen  noch  flüssigen  Kügelchen  sich  anreihen,  und 
so  geben  sie  zu  den  verschiedenen  Resultaten  Anlafe, 
welche  wir  direct  durch  den  Versuch  verwirklichen  konn- 
ten. Wenn  die  Temperatur  viel  unter  0"  ist,  so  gefrieren 
die  isolirteo  KOgelchea  ohne  insammenzuschweifBen.  Eine 
starre  Kugel  Btöfst  auf  eine  noch  flUasige,  bewirkt  deren 
Erstarrung  und  so  bildet  sich  eine  Menge  isolirter  KOruer, 
die  gesondert  toq  einander  niederfallen.  So  hat  man  ge- 
wisse Fälle  von  Graupeln  und  kleinem  Hagel,  die  hHufiger 
sind  im  Frübling  und  Herbst,  d.  fa.  in  den  Jahreszeiten,  in 
denen  eine  bedeutende  Erkaltung  der  Atmosphäre  mögli- 
cher ist  als  im  Sommer. 

Wenn  die  Temperatur  der  Luft,  in  welcher  die  unter  0" 
wfisserig  gebliebenen  Kügelchen  schwimmen,  weniger  niedrig 
ist,  so  werden  sich  die  zwei  letzten  Fälle  des  §.  5  erzeugen 
können.  Ein  ursprünglich  starres  Kügelchen,  welches  auf 
andere  noch  flüssige  stöfst,  wird  von  ihnen  eingehüllt,  und 
so  bilden  sich  jene  mehr  oder  weniger  zahlreichen  und  uo- 
regclmäfsigen  Schichten,  aus  welchen  die  Schlössen  so  oft 
zusammengesetzt  sind.  Ein  noch  kleineres  Kügelchen  kann 
ganz  gefrieren  und  sich  dem  Kerne  anschweifsen,  während 
ein  anderes  gröfseres  sich  zum  Theil  ausbreiten  und  eine 
vollständige  Schicht  bilden  wird,  che  es  ganz  erstarrt  ist. 
So  können  sieb  die  wunderlichsten  Schlössen  bilden,  wie 
sie  uns  von  vielen  Beobachtern  beschrieben  werden.  Oft 
bat  man  Schlössen  gesehen,  bestehend  aus  einem  Aggregat 
▼on    kleinen  KOrnern;    man   hat   deren   gesehen   uiit   Vor- 
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sprfiDgeo,  mit  Hörnern  und  Narben,  hat  sie  als  unregelmll- 
fsige  Sterne  gesehen ' )  usw.     Alle  diese  seltsamen  Formen 

I)  BeobachtaDgen  über  die  uoendlicb  maDDichfaliigeD  Formen  der  Hagel- 
köroer  findet  man  bei  verschiedenen  Verfassern.  Leopold  v.  Buch 
hält  das  Dasejn  von  Schichten  und  einem  opalescirenden  Kern  für  sehr 
allgemein.  Kamtz  sah  Schlössen  mit  einem  schneeigen  Kern,  einge- 
hüllt von  Schichten  eines  vollkommen  klaren  Eises;  einige  waren  drei- 
aeitige  Kogelsectoren ,  andere  glichen  plan  -  convexen  Linsen*  Adan- 
son  spricht  auch  von  plan  -  convezen  Linsen,  auf  deren  convexen  Seite 
kleine  abgerundete  Vorsprünge  sichtbar  waren.  Pöron  sah  Schlössen 
von  verlängerter  Form,  welche  unregelmafsigen  Prismen  ähnelten,  (Kämtz, 
Lehrbach  Bd.  IT,  S  497.) 

Arago  spricht  von  einer  Hagelart,  die  darin  von  den  Granpein  ab- 
weicht, dafs  die  Kömer  klar  sind,  ohne  einen  schneeigen  Kern.  Elr 
glaubt,  dafs  sie  von  Wassertropfen  herrühren,  die  beim  Durchfallen 
der  tieferen  und  kälteren  Luftschichten  gefroren  (Annuaire  pour  1828). 

Volnej  sammelte  bei  dem  beruhraten  Gewitter  vom  13.  Juli  1788 
unter  anderen  ein  Hagelkorn  von  5  Unzen;  seine  Gestalt  war  sehr  un- 
regelroäfsig.  Drei  Hörner,  dick  wie  ein  Daum  und  fast  eben  so  lang, 
ragten  aus  dem  Kern  hervor,  der  sie  vereinigte  (Gitirt  von  Pcltier, 
Obseri'ations  etc*  p.  103.) 

Am  23.  Aug.  1850  verwüstete  ein  Hagelwetter  das  fVaadtland, 
die  Schlössen  hatten  raannichfache  und  seltsame  Gestalten.  Bei  Saint- 
Cergues  fielen  Schlössen  wie  Haselnüsse  mit  Vorsprüngen  an  den  Rän- 
dern. Bei  Muids'.  runde,  längliche  und  platte  Schlössen,  alle  mit 
Rauhheiten  auf  ihrer  Oberfläche;  bei  den  gröfseren  erkannte  man  einen 
runden  Kern,  rings  an  welchem  mehre  Wasserschichten  gefroren  waren. 
Bei  Bassinsi  gewisse  Schlössen  hielten  fast  anderthalb  KubikzoU  und 
bestanden  aus  anderen  stark  susaramengefrorenen  Körnern,  durchsichtig 
an  den  Seilen  und  versehen  mit  merkwürdigen  Vorsprüngen.  Sie  wa- 
ren von  abgeplatteter  Gestalt  und  zeigten  mehre  Kerne  von  verhärtetem 
Schnee.  Bei  DlrolU\  Platte,  konische,  mit  Spitzen  besetzte  Schlössen; 
einige  waren  kr^'stalliniscli,  andere  zu  zehn  und  zwölf  zusammenge- 
ballt. Bei  f^uarrens  las  Hr.  Pastor  Gurchod  zwei  stark  zusaromen- 
haftende  Schlössen  auf;  und  es  waren  nicht  die  einzigen  der  Art.  Bei 
Jkioudon  waren  die  Schlössen  meistens  nicht  einfach,  sondern  melu^ 
waren  durch  Eis  mit  einander  verkittet.  Bei  Granges  waren  die  klei- 
nen Schlössen  kugelförmig,  allein  die  gröfseren  glichen  abgestumpften 
Kegeln,  waren  aus  mehren  kleinen  co^igulirien  Hagelkörnern  zusammen- 
gesetzt und  Puddiogsteinen  ähnlich.  Bei  Payernv  glichen  die  Schlös- 
sen einer  Agglomeration  von  Schneekugeln,  deren  jede  für  sich  in  Was-  ^ 
ser  getaucht  worden  (R.  Blanchet,  Ueber  das  Gewitter  von  23.  Aug. 
1850,  Animaire  mrteoruiogitfue  de  France,  1852). 
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Usscn  fiicli,  nio  in»D  geseheu,  in  dem  Gcmiscb  voD  Cblo- 
rororiu  und  Oel  erhalten,  und  man  begreift,  dafs  eie  sich  bil- 
den, wenn  die  bewegte  Luft  schon  gefrorcDe  Kiigclcheu  mit 
andern,  die  es  noch  nirhl  sind  und  ohne  Zweifel  an  Gröfse 
Tariiren,  auf  tausendfache  Weise  durch  einander  incugL 

Die  Wasscrküge leben,  die  unmittelbar  aus  der  Verdich- 
tung des  Wftsscrdampfa  entspringen,  sind  wahrscheinlich 
xieinlich  klein,  und  wenn  sie  bis  unter  D"  erkaltet  werden, 
müssen  de  wohl  oft,  indem  sie  sich  einander  nähern,  Agglo- 
merationen bilden,  worin  jedes  ftir  »ich  gefroren  ist,  und 
folglich  mit  blotscin  Auge  oder  mittelst  Vergröfscrungsgläser 
erkennbar  bleibt.  iCaiilreicIie  Beispiele  von  so  gebildete!) 
Hagelkürnern  sind  von  den  Iteubachlern  uacbgewicsea. 

10.  Welche  Ursachen  rufen  die  ersten  Erstarrangeo 
inniilten  dieser  bewegten  und  bis  uulcr  ü"  erkalteten  Kü- 
gelchen  hervor?  Cs  ist  schwer,  darauf  mit  Sicherheit  zu 
antworten;  allein  es  kann  sehr  wohl  seyn,  dafs  die  toh 
elektrischen  Entladungen  bewirkten  ErscbiitterungeD,  sowie 
der  Durchgang  der  ElektricitSt  selbst,  hier  eine  wichtige 
Bolle  spielt.  Wenn  feine  Schneeflocken  in  der  Luft  schwim- 
men, so  veranlassen  sie  sicher  das  Gefrieren  der  Kügelchen, 
welche  sie  auf  ihrem  Wege  treffen,  und  in  sie  eindringend, 
werden  sie  somit  das  Centrum  von  Hagelkörnern.  Dieser 
Fall  ist  sehr  wahrscheinlich;  man  begreift  sogar,  dafs  er 
sehr  häufig  ist;  er  erklärt  vielleicht,  weshalb  das  Centrum 

Moncke  gUubl,  dafi  die  ScIiIomcd  ätter  IJ  bia  Ij  Zoll  Durcbmc^ 
ur  iminer  du  Beidlat  einer  Agglomeralion  (ind  (N.  Gebter'*  WöT- 
twb.  Bd.  V,  S.  32) 

MonligDot  tamiuclle  am  11.  Juli  1753  in  Toul  Scbloden  von 
drei  Zoll  Durchmeiicr.  Ei  waren  TerelniguDgen  lon  kleineren  Kdr- 
ncrn  (Arago,  ^nnuaire  1828, />.  184). 

it  .Schloiicn  wie  Hiilinereier,  gebildet  durch 
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I  13  Zoll  im  Umfang,  gebildcl  > 


che  in  Nordamerika 
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Dr.  Waller  lagt  bei  iclaen  wlcbllgeo  mikroskopischea  Beohach- 
langen  du  Hageli,  diTi  er,  wenn  er  rtclil  acliliani  war,  oH  aeliT  kleine 
Kugeln  erkaoQle,  die  tur  Bildung  von  Scbloii^D  lerkiiiet  waren  (PAil. 
Mag.  1846,  u,  Archifftt,  1846,   T.  III.  p.  3ü.) 
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der  Hagelkörner  oft  aus  eioeio  verhärteten  and  g^ekoSulten 
Stück  Schuee  besteht  ')•  (Ich  habe  mehrmals  Schnee  in  ein  in 
einem  Gemisch  von  Chloroform  und  Oel  erkalteten  Wasser- 
kügelchen  gebracht;  er  drang  sogleich  in  das  Kügelchen  ein; 
dieses  gefror  herum  und  liefs  in  seinem  Innern  das  fremde 
Stück  erblicken.) 

Wenn  leichte  Körper,  durch  Wirbel  emporgehoben»  in 
der  Luft  schweben  und  in  die  Region  der  Hagelbildung 
gelangen,  so  kann  vielleicht  der  Contact  derselben  mit  den 
Wasserfröpfchen  eine  Ursache  zur  Erstarrung  werden  und 
solchergestalt  der  fremde  Körper  die  Mitte  eines  Hagelkorns 
einnehmen.  Dieser  gewifs  nicht  unmögliche  Fall  würde  die 
seltsamen  Beobachtungen  der  Auffindung  von  Hagelkörnern 
mit  Spreu  im  Innern  erklären^). 

Mehre  Physiker  erwähnen  den  Fall,  dafs  meteorischer 
Staub  in  Hagelkörnern  gefunden  worden^)..  Ist  das  Factum 

1)  Deine  hält  das  Dasejn  de«  Schncckerns  für  allgemeio.  Er  sagt:  »£^ 
noyau  neigeux  que  chague  grain  renferme  e/f.«  (Modificationt  de 
i'atmosphere^  pt.  /f^,  §.  714.) 

»Obgleich  die  Schlössen  von  mannigfaltiger  Form  sind,  so  zeigen 
sie  doch  häufig  in  der  Mitte  einen  weifsen  porösen  Kern«  {Denison 
Oimsted,  Bibi.  unh.  1830,  T.  XLIF,  p,  367).  —  »Es  fallen  bit- 
weilen  grofse  Sdilossen  mit  srhneeigem  Kern,  die  aas  concentrischeOi 
abwechselnd  klaren  und  trüben  Schichten  gebildet  sind.<<  (AragOy 
Annuaire  1828.) 

Kämts  sah  bei  dem  Gewitter  vom  11.  Juni  1827  riele  Schlössen 
mit  einem  runden  und  trubcD  Graupelkem  von  einer  Linie  Durchmes- 
ser, ganz  umhüllt  von  Eis.  Der  gesamrote  Durchmesser  der  Schlössen 
betrug  2  bis  4  Linien.     (Knmtx,  Lehrb.   Bd.  IJ,  S.  496.) 

2)  Schlössen,  welche  Spreu  enthielten,  werden  angeführt  von  Mater- 
nus  Cilano  (Hamburger  Magazin  Bd  XVII,  S.  80),  Scheuchzer, 
(Breslau.  Samml.  IX,  S.  90)  und  Fromond  (Kamlz,  Lehrb.  Bd.  11, 
S.  501.)  —  Im  Jahre  1755  fiel  auf  Island  Hagel,  wo  jedes  Korn  etwas 
Sand  oder  vulkanische  Asche  einschlof«  (Muncke,  N.  Gehler's  Wör- 
terb.  Bd.  V,  S.  37). 

3)  Im  J.  1821  fielen  in  Irland  Hagelkörner  mit  einem  metallischen  Kern, 
die  Pictüt  für  Srliwefelkics  erkannte  (Gilbert*s  Ann.  Bd.  LXXII, 
S.  436).  —  Aehnllches  «rüg  sich  in  Sibirien  zu.  Schwcfelcisen  wurde 
am  20,  Ocr.  1826  zu  Sterlitamansk,  Gouvernement  Orenburg,  in  Hagel- 
körnern gefunden,  und   vom  Prof.  John   und  dem  Dr.   v.  E.^ ^x ^t«v%^xw 

Poggendor/Tj  \Dns\,  Bd.  CXIV.  "^^ 
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ridiligi  so  begreif!  es  sich  »uch,  deiio  KOrperchcn  vou  oicleo- 
rigclirr  Nnlur,  welche  in  die  Atmosphäre  ger.itbeii,  mCsseO 
gerade  durch  die  Region  der  Hagclbildung  gehen.  Der 
Coiilact  mit  der  Elarren  Subsiauz  wird  dns  Gefriereu  eiiiiger 
Kügelclteu  vcraiiliiseen  uod  so  werdcu  stcti  Hagelkörner 
bilden  küuiicii,  die  einen  Körper  kusmischcn  UrepruugG  in  ' 
ibrcr  Miltc  habeu. 

II.  Wenn  man  veretitht,  Hngi^lkünicr  in  einem  Ge- 
misch tmi  Chlomronn  und  Oel  künstlich  zu  bilden,  so  ge- 
schieht CS  iiniDcr,  daüs  die  Wassersch lebten  einander  nicht 
genau  überdecken;  ein  Theil  des  flüssigen  Mediums  wird 
in  diese  uTiref;elmäfsigen  H6hlun|;en  des  Cisos  eingeschlossen. 
Geschieht  ähnliches,  wenn  Lnft  das  umgebende  Mitlei  ist, 
8u  kann  man  erwarten,  Hagelkörner  zu  fnidcn,  welche  Höh- 
lungen, d.  Ii.  Luft,  im  Innern  einschliefseu.  Wirklich  scheint 
mir  dieses  theils  dirert,  theils  indircct  aus  gewissen  Beob- 
achtungen hervorzugehen.  Verschiedene  Beobachter  be- 
richtea  uSulicb,  dafs  Hagelkörner  weniger  rasch  uiederOelen 
und  weniger  stark  auFschlugeu,  als  mau  es  erwarten  mufsle, 
weau  sie  compacte  Eisstticke  gewesen  wären:  andere  bc- 
xeichueu  Hagelkörner  als  weniger  schwer  wie  fihnlicbe  Eis- 
stitcke;  and  in  einigen  Fallen  endiich  sah  man  leere  Höh- 
lungen ' ). 

Was  die  concentrischen  Schiebten  betrifft,  fo  sind  sie 
gcwife  in  den  künsllicben  Hagelkörnern,  deren  Bildung  ich 

(cwlieu  (Potr  A™  Bd.  VI.  S.  30).  —  G.  »ose  boiwciMt  iaiits, 
ätf,  dicTi  mct»!!!»!!«  ProHuti  m  finem  lligtikoni  gt-fondcn  wurden 
tj.  (Ebendiflbii,  Bd  XXVIIl  (1833)  S  576) 
I)  Umer  den  Bigrlkörotm .  welrhe  am  23.  Ang.»!  1850  tu  Moudo» 
fielen,  werden  von  Hm.  Vuilleomier  mehre  tU  gebildet  aoa  Khwscn- 
ruitem,  gräDlIebem  Eiie  beulirlebeii.  »Sie  waren  im  Verliälinir>  lu  ih- 
rem Volnni  nicht  tchwer  ■  ( Ä  Blanchel,  Amiuairc  mitioro- 
lof    1852.) 

in  einigen  Higelkernen  gUnhl  K.Sraii  I.nfiblaicn  wahrgenommpn 
»   hiben  (Lelirb.   Bd.  II.   S   4»7.) 

Dr.  Waller  behaupicl  bei  teinen  mikroiknpUcheo  Sludlen  der  lla- 
gclkdrner,  inmcr  viel  l.ufi  in  dentelbeo  geirhcn  m  haben,  ofi  «^ar  nclir 
■U  Eil  (PAiV.  Magat.  Aug.  1846  »nd  Arthiitt.  1846,   T.  lll,  p.  30). 
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beschrieb,  weniger  dentlich  als  in  den  meisten  natörlichen. 
Allein  dieser  Unterschied  kann  leicht  aus  der  Verschieden- 
heit der  Mittel  entspringen,  innerhalb  welcher  ihre  Bildung 
stattfand.  In  der  Luft  verdichtet  das  Hagelkorn  wahr- 
scheinlich contiuuirlich  Wasserdampf  an  seiner  Oberfläche; 
dieser  Wasserdampf  gefriert  und  sucht  den  Kern  mit  einer 
Reifschicht  zu  umgeben,  welche  ohne  Zweifel  bei  ver- 
längerter Bildung  sich  vergrAfsern  wOrde  ').  Diese  dem 
Reif  analoge  «und  mehr  oder  weniger  deutliche  Schicht  muCs 
die  Eishüllen,  welche  aus  den  flüssigen,  unter  0"  befind- 
lidien  Kögclciien  entstehen,  trennen;  sie  mufs  die  ZusauK- 
mensetzung  aus  concentrischen  Schichten  sichtbarer  machen. 

Es  scheint  mir  sogar  gewifs,  dafs  die  Verdichtung  des 
Wasserdampfs  an  der  Oberfläche  der  Hagelkörner  immer 
eine  Rolle  bei  der  Vergröfserung  und  Bildung  dieser  spielt; 
allein  diese  Rolle  mufs  mehr  oder  weniger  bedeutend  seyn, 
)e  nach  den  hygrometrischen  und  thermometrischen  Zustän- 
den der  Luft.  Die  Verdichtung  einerseits  und  die  Fällung 
als  eisige  Kugelschtchten  unter  0^  andrerseits  wären  dem- 
nach die  beiden  Hauptursachen  zur  Bildung  und  VergrO- 
fserung  der  Hagelkörner.  Ihre  relative  Wichtigkeit  kann 
offenbar,  je  nach  dem  Zustand  der  Atmosphäre,  von  einem 
Gewitter  zum  andern  sehr  variiren  und  so  können  die  Ha- 

1)  Arago  sagt,  dafs  bisweilen  grofsc  Hagelkörner  mit  Schneekem  fallen, 
die  aui«  concentrischen,  abwechselnd  klaren  and  undurchsichtigen  Scliich- 
ten  bestehen  {y^nnuas're  pour  1828). 

Wie  n^ir  scheint,  konimeo  die  Berichte  der  nieisteo  Beobachter  darin 
überein,  daCs  diese  BeschafTeDheit  der  Hagelkorner  die  allgemeinste  von 
allen  ist.  Die  Schichten  sind  zwar  in  der  von  Arago  angeführten  Ab- 
wechslung nicht  immer  gant  deutlich;  allein  es  ist  doch  der  gewöhnliche 
Typus  eines  Hagelkorns.  Man  begreift  nSmIirh,  dafs  wenn  die  Gefrie- 
rung  der  bis  unter  0*  erkalteten  Wasserkogelcfaen  eine  Hauptrolle  bei 
dieser  Bildung  spielt,  die  VerdicbtuDg  des  Wasserdaropfs  der  Luft  auch 
in  der  unendlichen  Melirheit  von  Fallen  erfolgen  mufs.  Diese  Verdich- 
tung wird  abhangen  vom  Zustand  der  atmosphanschen  Schichten,  welche 
die  Hagelkorner  während  ihrer  Bildung  und  wahrend  ihres  Falls  durch- 
schneiden. Sie  wird  nach  UrostSnden  sehr  verschieden  seyn,  bald  star- 
ker, wo  denn  das  Hagelkorn  milcbig  und  wenig  compact  erscheint,  bald 
schwicher,  wo  es  homogener  und  härter  ist. 
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g^Orner  in  Kemneidien  and  Ansehen  verscbiedan  genug 
iejn. 

Etwtt  xaUreicbe  nnd  wobl  angestellte  Messungen  der 
Tempenitar  Ton  Hagelkörnern  wSren  von  wahrem  Interesse. 
üngIflcUichenireise  bat  man  diesen  Gesichtspunkt  bei  den 
Beobaohtangen  vemadilHssigt.  Dr.  Waller,  welcher  sidi 
damit  besdiaftigte ')y  sagt,  dafs  die  Hagelkörner  —3  bis 
^  4^  C.  besitzen.  Diese  Zahlen  bestätigen  die  obigen  Be* 
tfMhtongen  Ober  die  Umstfinde  bei  Bildung  des  Hagels.  Es 
ik  Hbrigens  tu  bemerken,  daCi  HagelfUle  beobachtet  wur- 
4tmt  als  die  Temperatur  der  Luft  am  Boden  unter  0°  war, 
I.B.'— 6%2  am  2.  Januar  MOS;  0^  am  20.  Februar  1783; 
_0^4  am  26.  Mai  1783*). 

12.  Nach  dieser  Darlegung  einiger  theoretischen  An- 
siditen  über  die  Hagelbildung ,  bleiben  noch  die  allgemei- 
nen Umstttode  beim  Auftreten  eines  Hagelwetters  zu  unter- 
suchen. Ich  beabsichtige  nicht,  bei  diesem  Theil  der  Theorie 
XU  verweilen,  da  ich  ihn  für  den  schwierigeren  halte,  weil 
er  die  vcrwickeltsten  Fragen  der  Meteorologie  berührt.  Ich 
werde  mir  blofs  einige  Bemerkungen  erlauben. 

Damit  sich  die  in  obigen  Zeilen  vorausgesetzten  Um- 
stände verwirklichen,  sind  unter  anderen  zwei  Bedingungen 
wesentlich.  Erstens  eine  Senkung  der  Temperatur  der  Luft 
bis  unter  0^  und  zweitens  ein  Schwebeubleibcu  der  Was- 
serkügelchen  in  dieser  Luft  während  einer  gewissen  Zeit. 

Man  weifsy  von  welcher  Ursache  Volla  die  zum  Ge- 
frieren des  Wassers  nöthige  Kälte  ableitet.  Durch  einen 
seltsamen  physikalischen  Widerspruch  läfst  er  die  Sonne 
indirect  diese  Temperatursenkung  hervorrufen.  Peltier 
nimmt  an,  die  durch  elektrischen  Einflufs  vermehrte  Verdam- 
pfung bewirke  diese  grofse  Erkaltung  der  Wolken.  Allein 
man  kann  bemerken,  dafs  die  Luft  bei  einem  Hagelwetter 
immer  heftig  beunruhigt  und  durch  einander  gemengt  wird, 
und  man  begreift,  dafs  diese  Bewegung  obere  und  kältere 

1)  Dr.  Waller,  Mikroskop.  Beobachtungen  am  Hagel,  (Archivts  T,  ///, 
^.30.) 

2)  Gilb.  Ano.  Bd.  XIII,   S.  371;  Pogg.  Ann.  1829,  Bd.  XVII,  S.  413 
und  444, 
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Schichten  der  Atmosphäre  iu  tiefere  herabbringeii  könnte,  wo 
sie  eine  reichliche  Verdichtung  und  darauf  eine  Gefrierung 
herrorrufen.  Viele  Beobachtungen  scheinen  zu  zeigen,  dats 
bei  Hagelwettern  die  Vcrtheilung  der  Wärme  in  der  Atmo- 
sphäre eine  ganz  andere  ist  als  im  Mittel  und  bei  ruhiger 
Luft.  Die  Abnahme  der  Temperatur  nach  der  Höhe  ist 
dann  sehr  rasch,  und  es  ist  keineswegs  nöthig  sich  sehr  %u 
erheben,  um  0"  zu  erreichen.  Es  ist  fibrigeus  eine  allge- 
meine Beobachtung,  dafs  bei  Hagelwettern  sich  selbst  am 
Boden  die  Temperatur  stark  erniedrigt.  Man  kann  offenbar 
dem  blofsen,  wenn  auch  reichlichen  Niederfallen  des  Hagels 
nicht  die  Erkaltung  einer  ungeheuren  Luftmasse  um  mehre 
Grade  zuschreiben.  Vielmehr  ist  die  Bildung  und  das  Nie- 
derfalten des  Hagels  Folge  einer  bedeutenden  und  mehr 
oder  weniger  plötzlichen  Erkaltung  einer  ganzen  Region 
der  Atmosphäre.  Diese  primitive  Erkaltung  der  Luft  rührt 
ohne  Zweifel  von  oberen  Strömen  her  ^). 

I)  Diese  wichtige  Frage  der  Erkaltung  hat  bei  den  Meteorologen  cu  den 
maunigfaliigsten  Ansichten  und  Erörterungen  Anlafs  gegeben.  Man  hat 
eins  ums  andere  alle  physikalische  Thatsachen  angerufen,  wo  man  Wärme 
absorbirt  sieht,  um  ihnen  einen  Antheil  bei  der  Hagelbildung  zu  gewah- 
ren, besonders  die  Kälte  einer  aufsergewöhnlichen,  durch  Luftströme, 
durch  Elektricitat,  durch  ungemeine  Trockenheit  der  atmosphärischen 
Regionen  usw.  unterstützten  Verdunstung. 

Es  ist  indefs  allgemeine  Beobachtung,  dals  bei  Hagelwettern  sehr 
heftige  Strömungen  in  der  Atmosphäre  vorhanden  sind,  dafs  sich  sehr 
kalte  Winde  fühlbar  machen  und  auf  dem  Sdiauplatz  der  Hagelbildung 
selbst  einstellen.  Diese,  aus  oberen  Regionen  herstammenden  kalten 
VN^inde  fuhren  ohne  Zweifel  eine  zum  Gefrieren  des  Wassers  hinrei- 
chende Kälte  herbei. 

Hr.  Lecoc  sah,  auf  dem  Puy-de-Dome,  starke  Regengüsse  aus 
den  W^olken  entweichen,  dann  den  Wind  sehr  kalt  und  sehr  heftig 
werden  und  darauf  Hagel  sich  bilden.  Später  hörte  dieser  kalte  Wind 
auf,  es  fiel  kein  Hagel  mehr,  wohl  aber  viel  Wasser  (Lecoc,  Compi. 
rtnd,  1836,  /,  p.  324).  —  Die  hier  verlheidigte  Meinung,  dafs  die 
Erkaltung  aus  den  oberen  Schichten  der  Atmosphäre  herstamme,  steht 
in  Einklang  mit  zahlreichen  von  Kämtz  (Vorlesungen  über  Meteorolo- 
gie S.  453)  citirteii  Thatsachen,  welche  beweisen,  dafs  der  Hagel  auf 
den  Bergen  häufig  Regen  in  der  Ebene  ist.  Wenn  die  Erkahung  aua- 
uahmsweise    die    unteren   Schichten    der  Atmosphäre  «ntvcVvV^  Vvki\i  ^vs 
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'  KAimeB  die  erkalMm  KtIgalcheD  uod  die  io  Büdasg 
ItgiillBneD  Hagelkörner  lange  genug  in  der  Atmoaphire 
aabvrAen  bleiben,  am  aich  an  ▼ergrOftem,  wie  ea  rorbia 
annnugeaetxl  wurde?  Die  Antwort  darauf  acheint  mir  eine 
bafabende  aajn  m  mHaaen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie 
■oberordentlich  bewegt  die  Lnft  iat  in  den  Hagelwolken 
mmd  wlbrend  dea*  Hageina.  Dieae  heftige  Bewegung  iat  eine 
beebaditete  Thataache').    Alle,  welche  Gewilterwol- 


CnhiUttr  Hafil  hu  lar  Ebene  geUofen.  Die  Bildong  dcficlben  gc- 
«dntht  olme  Zweifel  radtt  hlnfig  in  den  oberen  Regionen,  eber  er 
idHMliI  ebe  er  den  Boden  der  Ebene  erreicht,  und  ßllt  tUrr  nur  aof 
dl«  Btarge.  In  den  ScbweSier  hlptn  hagelt  ca  oft  in  der  Hftbr,  wib* 
ffvad  in  den  Tbilem  blol«  grofie  Regcniniplen  niederftllen  (Siehe  diu 
Benbichtong  «on  O.  Hner  in  Kimts't  Vorlesungen  S.  452.) 

Die  Gettalt  der  Hagelwolken,  welche  nach  unten  tcrristen  sind  nnd 
wie  Trauben  herabhingen,  eoupringt  vivlleiclit  oft  von  der  Heftigkeit 
des  oberen  Windes,  welcher  die  Erkaltung  herbeirülirt  (KäiiilK,  Lehr- 
buch Bd   IT,  S  540). 

Muncke  erwähnt  eines  Hageifalls  zu  Hannover,  wo  die  Tempera- 
tor der  Luft,  welche  vorher  31*  war,  nachher  nur  noch  5*  war.  Die 
TOn  Hm.  R.  Hlanchet  über  das  Hagelwetter  vom  *23.  Aug.  1850  im 
Kanton  Waadt  gesammelten  Documenle  weisen  diese  Erkaltung  der 
Luft  nicht  blofs  an  den  Orten  nach,  wo  der  Hagel  fiel,  stmdern  auch 
an  einigen  benachbarten  Orten.  Zu  Hnlie  fiel  kein  Hagel,  aber  die 
Luft  war  gegen  vier  Uhr  aufserordentiich  halt.  Der  herrschende  V\'ind 
kam  vom  Jura;  das  ist  ein  kalter  Wind,  und  Hr.  B tauchet  betrach- 
tet dieses  HerabstGrten  der  oberen  Luftschichten  vom  Joran  als  die 
Hauptnrsache  des  Hagelwetters.     (Blanchet,  a.  a.  O. ) 

Der  Beweis,  dafs  bei  Hagelwettern  die  Wärmeverlheilung  vollstän- 
dig gettdrt  ist,  in  dem  Maafse  als  man  steh  in  der  Atmosphäre  erhebt, 
wird  durch  eine  grofse  Zahl  von  Thatsachen  geliefert  (Kärotz's  Lehr- 
buch Bd  II,   S.  535  und   Vorlesungen  S.  458) 

Die  Hagelfalle  und  die  Erkaltung  der  Luft  sind  für  gewöhnlich  in 
sehr  enge  Gränzen  eingeschlossen.  Ein  langer  und  schmaler  Streif  wird 
verwüstet  und  stark  erkältet,  während  die  Nachharschnft  kaum  Regen 
nnd  Wind  hat  und  die  Luft  daselh.tt  sehr  heifi  bleibt.  Welche  Mei- 
nung man  auch  über  die  Hagelbildung  annehmen  möge,  so  scheint  mir 
doch  diese  ungemein  örtliche  Beschrankung  einer  der  schwierigsten  und 
dunkelsten  Punkte  der  Meteorr)Ingie  zu  seyn. 
I)  Ich  glaube  nicht,  dafs  es  Beispiele  von  Hagdfällen  giebt,  die  von  kei- 
ner Aufregung  begleitet  waren.  Im  Gegeoiheil  ist  diese  Aufregung  fast 
immer  aufserordentlirh  und  der  Hagel  füllt  inmitten  eines  heftigen  Wio- 
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ken  vor  uud  während  der  Hagelbildung  beobachtet  habeil» 
sprechen  von  ihren  raschen  Bewegungen,  von  ihrem  Zer- 
reifsen  und  von  dem  Daseyn  von  Strömen  in  verschiedenen 
Richtungen..  Hr.  Lecoc»  welcher  sich  während  der  Ha- 
gelbildung nahe  bei  der  Gewitterwolke  befand ,  sah  gewis* 
sermafsen  dieses  Schweben:  »»Der  Wind  war  sehr  kali  und 
heftig  geworden.  •  Die  fertig  gebildeten  Hagelkörner  wur- 
den von  dem  Luftstrome  fortgeführt;  sie  flogen  vor  dem 
Beobachter,  der  auf  dem  Puy^de-Dome  stand,  horizontal 
hinweg;  *»erst  eine  halbe  Lieue  weiter u  fielen  sie  auf  den 
Boden. 

Ein  heftiger  Wind  ist,  selbst  am  Boden,  wo  seine  Gre> 
walt  weniger  grofs  ist  ak  in  den  oberen  Regionen^  im  Stande 
mechanische  Wirkungen  auszuüben,  die  ganz  der  Fortfüh« 
ruug  der  Hagelkörner  vergleichbar  sind.  Mian  sieht  Baum- 
zweige, Biälter,  Kies  usw.  weit  weggerissen  von  einem  hef- 
tigen Winde  und  es  scheint  mir,  dafs  die  Beispiele,  wo 
solide  Körper  von  einem  sehr  raschen  Luftstrom  empor- 
gehoben und  mehr  oder  weniger  lange  schwebend  erhalten 
wurden,  häufig  uud  verschiedenartig  genug  sind,  um  das 
Schweben  der  Hagelkörner  erklären  zu  können.  Es  ist 
besonders  dieser  Punkt  der  Hageltheorie,  bei  dem  man  oft 

des.  —  »Die  Hagelwetter,  wenn  sie  heftig  sind,  sind  charakterisirt  durch 
das  ZusaroraentrefTen  aller  gewöhnlichen  Elemente  der  Gewitter.  Die 
Wolken  sind  sehr  schwärt ;  sie  sind  in  starker  Bewegung  und  fliegen 
rasch  durch  die  Lüfte  oder,  häufiger  noch,  stürzen  sich  aufeinander;  sie 
sind  begleitet  von  heftigen  Winden,  Blitzen  und  Donnern. <(  (Deni- 
son  Olmsted,  a  a.  O.  S  366).  —  Bei  fast  allen  Ilagclwettern  herr- 
schen heftige  Winde  und  die  W^olken  w^erden  nacli  allen  Richtungen 
getrieben  (Kamtz,  Lehrb.  IT.  519)  -~  Gewitter  vom  30.  Aug  1850. 
Saint 'Cerguesi  Der  Wind  weht  heftig  aus  WSW.  —  Artierx  W^ah- 
rend  der  ganzen  Dauer  des  Hageins  gingen  die  Wolken  in  allen  Hicb- 
tungen  und  bekäm[>fteii  einander  stark.  —  Cossonajr:  Drr  Wind  wehte 
derroalscn,  dafs  dicke  Baume  abgebrochen;  eine  ungeheure  Pappel  fiel 
auf  ein  Wachthaus  —  31oudon',  Der  Wind  brach  aus  und  schien  von 
allen  Seiten  zu  kommen.  Die  Geschwindigkeit  der  Hagelkörner  war 
aufserordentlich;  sie  schoben  »ich  in  die  reiislerläilen,  zertrümmerten  die 
Scheiben  und  schlugen  noch  heftig  auf  deu  Boden  der  Zimmer  usw. 
(R.   Blanchct,  a    a.  O.) 


die  Elektridttt  htl  m  HMfe  nehaaD  woUm.  Diaie  kt 
•bar  keiiM0wegs  anratbdirlich:  die  mechaniBche  Gewalt  daa 
Windes,  wie  de  ona  durch  eine  grobe  Zahl  von  Thata»- 
ahan  dargelhan  wird,  ist  genllgend,  um  das  läogere  Schwe- 
ben und  die  horiaootale  FortfBhmng  der  Hagelkörner  mn 
arkUhren.  - 

Die  Hagelkörner  waditen  ohne  Zweitel  desto  mehr,  aia 
die  Bewegung  der  Luft  sie  lAoger  schwebend  hilt  in  dem- 
selben kalten  .Luftstroni,  der  die  Wasserkfigelchen  enthalt 
INe  Körner  werden  desto  Toluminöser  als  sie  länger  woir 
dem  Niederfallen  snbsistiren.  Eine  Gewitterwolke,  die 
Ober  dne  Gegend  hinstreicht,  könnte  wohl  in  dem  Maafae 
ab  sie  votrtlckt,  immer  grötBere  und  gröCsere  Hagelkörner 
fallen  lassen.  Das  Gewitter  vom  28.  Juli  1835,  weldies 
Hr.  Lecoc  so  wohl  stndirt  bat,  kam  vom  Ocean,  und  gab 
anfangs  im  Dep.  Charente  -  Infärieur  kleine  Hagelkörner, 
dann  im  Dep.  Haute -VienDe  gröfsere,  und  später  in  Cler- 
mout  noch  gröfsereO* 

13.  Bei  den  Hagelwettern  fiufsert  sich  die  Elektricität 
gewöhnlich  durch  Blitze  und  Donner.  Viele  Beobachter 
geben  au,  dafs  sie  dann  in  grofscr  Menge  vorbauden  sey. 
Es  scheint  ziemlich  natürlich,  sie  eine  wesentliche  Rolle  bei 
der  Bildung  des  Hagels  spielen  zu  lassen,  und  man  weifs, 
dafs  diefs  die  Basis  der  Theorien  von  Volta  und  Peltier 
ist.  Ohne  einen  möglichen,  vielleicht  wichtigen  Einflufs  der 
Elektricität  bei  dieser  atmosphärischen  Erscheinung  läugnen 
zu  wollen,  scheint  es  mir  doch  schwierig,  ihn  beim  gegen- 
wärtigen Zustand  unserer  Kenntnifs  genau  festzusetzen.  Wie 
existirt,  die  Elektricität  in  den  Gewitterwolken?  Wie  wirkt 
sie  auf  die  isolirtcn  Kügelchen  in  der  Luft,  wie  auf  die 
Hagelkörner?     Auf  diese  capitalen   Fragen  ist  eine  genaue 

1)  Am  11.  Jan.  1827  sah  Kätuts  nach  jedem  eintelneo  Schauer  das  Eis 
der  Hagelkörner  immer  betrachtlicher  werden.  Eine  gewisse,  von  Hrn. 
U.  Blanchet  angeführte  Zahl  von  Beobachtern  sagt,  dafs  di«  Hagel- 
körner beim  twciten  Schauer  gröfser  waren  als  beim  ersten ,  gröfser 
bei  Ende  eines  Schauers  als  bei  Anfang.  Es  gab  jedoch  einige  Beobach- 
tungen iiu  eutgegcngesetiten  Sinn. 
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Antwort  nicht  möglich.  Die  Meteorologie,  schon  so  ver- 
wickelt und  schwierig  in  ihren  verschiedenen  Gebieten,  ist 
es  hier  noch  mehr.  Die  Umstände,  unter  welchen  wir  die 
Eigenschaften  der  Elektricitftt  in  den  Laboratorien  zwischen 
festen  oder  flüssigen  Körpern  studiren,  sind  nicht  die  der 
Gewitter,  und,  wie  mir  scheint,  ist  es  zu  gefährlich,  aus 
den  ersteren  auf  die  zweiten  zu  schliefsen.  Man  geräth  zu 
sehr  in  Hypothesen,  wenn  man  die  Wirkungsweise  der 
Elektricität  bei  dem  in  Rede  stehenden  grofsen  Phänomen 
analjrsiren  und  detailliren  will.  Ich  läugne  nicht  den  Ein- 
flufs,  den  sie  haben  kann  auf  das  Schweben,  das  Zusam« 
menstofsen  und  selbst  die  Bildung  der  Hagelkörner,  viel- 
leicht auch  auf  die  Erzeugung  der  Vorspränge,  mit  welchen 
deren  Oberfläche  so  oft  besetzt  ist;  allein  ich  will  diese 
Ursache  bei  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  lieber  aus- 
schliefsen,  als  sie  auf  eine  unsichere  und  zweifelhafte  Weise 
einführen. 

14.  Ich  habe  festzustellen  gesucht,  dafs  die  verschie- 
denen Kennzeichen  der  Hagelkörner  (Gestalt,  Ansehen,  Be- 
schaffenheit) und  die  Hauptumstände  der  Hagelfälle  sich  auf 
eine  genügende  Weise  aus  den  im  ersten  Theil  dieser  Ar- 
beit beschriebenen  Thatsacben  erklären  lassen.  Die  vor- 
stehenden Entwicklungen  machen  keinen  Anspruch  auf  eine 
Hagcltheorie,  die  allen  Einzelheiten  entsprechen  könnte. 
Das  Phänomen  ist  zu  verwickelt  und  scheint  mir  zu  sehr 
noch  dunkle  Fragen  in  der  Meteorologie  zu  berühren,  als 
dafs  ich  glauben  könnte,  es  vollständig  erklärt  zu.  haben. 
Ich  hatte  keinen  anderen  Zweck,  als  einige  wesentliche 
physikaliche  Thatsacben  nachzuweisen,  die  wahrscheinlich 
bei  den  Hagelwettern  vorkommen.  Die  ungemeine  Mannig- 
faltigkeit, welche  die  Natur  in  der  Combination  dieser  That- 
sacben darbietet,  genügt  vielleicht,  alle  Wunderlichkeiten 
der  einzelnen  Fälle  zu  erklären. 

15.  Ich  fasse  die  wesentlichen  Theile  dieses  Studiums 
in  fofgendeu  Schlüssen  zusammen: 

1.  Wenn  Wasser  inerhalb  eines  flüssigen  Mittels,  aufser 
allem   soliden   Contact,  in  Schwebe  gehaUeu  Nvvcd^  ^^  ^S^ 
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Ürhrt  €t  mir  tetteii'  bei>  0*;   €t  blaibt  flltaig  bte  -^  5% 
-^  le^  und  togir  Ut  —  20"^. 

9.  Die  EntamiDg  f/uMAi  mutet  EinOnCi  vencbiedeiMr 
UB^  mglddi  «firksamer  Unachen-:  Bewegung»  Berthniag 
nil  fetten  Körpern,  new. 

3.  Unter  gehörigen  Umsttnilen  kann  man  die  Elrüar- 
nmg  bei  einer  Temperatur  unter  0*^  bewerkstelligen  und 
tnlide  Kflgekdien  erbalteni  welche  eine  groCse  Analogie  mit 
de»  Hagelkdmem  betitsen« 

4.  Der  Hagel  bildet  lieh  wahrBcheinlich,  wenn  die  in 
einer  bewegten  Luft  schwebenden  WasserkOgelehen  nicht 
dber  gefrieren^  alg  bis  sie  unter  00  erkaltet  sind.  Die  Ver* 
diehttang  und  Gefnerang  des  Wasserdsmpft  an  ihrer  Ober- 
fliehe  trSgft  m  ihrer  Vergröfserung  bei. 

5.  Die  HauptkeoDzeicheD  der  Hagelkörner  (Ansehen, 
Gestalt,  Beschaffenheit,  usw.)  lassen  sich  schicklich  erklären, 
wenn  man  den  oben  bezeichneten  Ursprung  voraussetzt. 


m.     lieber  eine  Methode^  zu  untersuchen,   ob  das 

Polar isaiionsaziinut  eines  gebrochenen  Strahls  durch 

die  Bewegung  des  brechenden  Körpers  geändert 

werde;  Prüfung  dieser  Methode; 

von  Hrn.  H.  Fizeau. 

(Ann.  dt  chim.  et  de  phys.  S,  Hl,  T.  LFHI^  p.  129.) 


JLIas  Daseyn  des  Lichtälbers  scheint  gegenwärtig  so  wohl 
festgestellt,  und  die  Rolle,  welche  dieses  überall  verbrei- 
tete Medium  in  der  Natur  spielen  kann,  scheint  so  bedeu- 
tend seyu  zu  müssen,  dafs  man  sich  wundern  mufs  über 
die  noch  kleine  Anzahl  bekannter  Erscheinungen,  in  wel- 
chen es  sich  mit  Si>:herheit  verräth.  Es  läfst  sich  ludeCs 
Torausseheu,  dafs  die  gröfslen  Fortschritte  der  physikali- 
schen Wib'seuschaflcn  die  wahrscheinliche  Folge  von  Ent- 
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deckungen  seyn  werden,  die  saccessiv  aosere  KenntDisse 
über  diesen  Gegenstand  erweitern.  In  diesem  Gedanken 
habe  ich  verschiedene  Untersuchungen  vorgenommen,  die 
speciell  auf  den  bezeichneten  Gegenstand  gerichtet  waren. 
Die  ersten  positiven  Resultate,  zu  denen  ich  gelangte,  sind 
der  Geg^enstand  einer  1851  der  Akademie  vorgelegten  Ab- 
handlung gewesen ' ).  In  dieser  Abhandlung  prüfte  ich  ver- 
schiedene, über  die  Beziehungen  des  LichtSthers  zu  den 
bewegten  Körpern  gemachte  Hypothesen,  zeigte  darauf,  dafs 
diese  Hypothesen  durch  Messung  der  Lichtgeschwindigkeit 
in  ruhenden  und  bewegten  Körpern  anf  eine  entschei- 
dende Probe  gestellt  werden  können,  und  brachte  die  Re- 
sultate  von  Versuchen  bei,  in  welchen  man  nachweisen 
konnte,  dafs  die  Bewegung  eines  Körpers  wirklich  die  Ge- 
schwindigkeit ändert,  mit  der  sich  das  Licht  in  seinem  In- 
nern fortpflanzt. 

So  konnte  diese  Erscheinung  nachgewiesen  und  gemes- 
sen werden,  wenn  man  Wasser  rasch  durch  eine  Arago'- 
sche  Doppelröhre  trieb  und  die  Verschiebung  der  luter- 
ferenzfransen  beobachtete,  welche  die  durch  das  bewegte 
Wasser  gegangenen  Strahlen  gebildet  hatten. 

Derselbe  Versuch  wurde  mit  einem  in  grofse  Geschwin- 
digkeiten versetzten  gasförmigen  Mittel,  mit  Luft  angestellt, 
aber  hiebet  war  die  Verschiebung  der  Fransen  unmerklich. 
Ich  gab  in  der  Abhandlung  die  Gründe  zu  diesem  negati- 
ven Resultate  an  und  zeigte,  dafs  es  der  geringen  Dichte 
der  Materie  zuzuschreiben  sey  und  keineswegs  der  beim 
Wasser  beobachteten  Thatsache  widerspreche. 

Um  die  Resultate  der  erwähnten  Untersuchungen  zu 
vervollständigen  und  auszudehnen,  war  es  wichtig,  einen 
starren  Körper,  z.  B.  Glas,  in  derselben  Beziehung  zu  un- 
tersuchen, um  zu  ermitteln,  ob  sich  auch  darin  das  Licht 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit  bewege,  wenn  der  Körper 
in  Ruhe  oder  in  Bewegung  ist. 

In  dieser  Absicht  sind  die  Untersuchungen  angestellt, 
die  Gegenstand  der  heute  der  Akademie  vorgelegten  Ab- 
handlung ausmachen. 

1  )  Add    Erg'nozhd.  III,  5.  457. 
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Wai  die  BeobachtnDgsweue  betrifft,  so  koonte  di^»- 
nige^  welche  IrOber  bei  der  Luft  und  dem  Waiser  beDutzt 
wnrd^  wohl  auf  andere  Gase  und  FlQssigkeiten  angewandt 
werden,  nicht  aber  auf  starre  Körper.  Man  mubte  also 
IHidere  Principien  und  eine  andere  Methode  zu  Hülfe  neb- 
m^Qy  und  xwar  wurden  folgende  xum  Grunde  gelegt 

Aus  den  Untersuchungen  von  Malus,  Biot  und  Brew- 
ster  ist  seit  lange  bekannt,  dafs  wenn  ein  polarisirter  Licht- 
strahl durch  eine  geneigte  Glasplatte  geht,  die  Polarisations» 
ebene  im  Aligemeinen  beim  gebrochenen  Strahl  eine  an- 
dere ist  wie  beim  einfallenden.  Unter  dem  Einflufs  der 
beiden  Brechungen  au  den  Oberfl&chen  der  Platte  erleidet 
die  ursprOngliche  Polarisationsebeue  eine  gewisse  Drehung 
deren  Werth  ahhingt:  1)  von  der  Neigung  des  Strahl  ge- 
gen die  Platte %der  vom  Einfallswinkel,  2)  von  dem  Azi- 
mut der  ursprüoglicheu  Polarisationsebene,  bezogen  auf  die 
Brechuugsebcne,  und  3)  von  dem  Brechuugsindex  der  Sub- 
stanz, aus  welcher  die  Platte  besteht.  Wenn  so,  unter 
sonst  f^Ieichbleibenden  Umstanden,  der  Einfallswinkel  von 
O*'  in  90"  übergeht,  d.  b.  von  der  winkelrechlen  Richtung 
in  die  streifende,  nimmt  die  Drehung  fortwährend  an  Gröfse 
zu.  Wenn  blofs  das  Polarisationsazimut  von  0"  bis  90^ 
verändert  wird,  wächst  zuvörderst  die  Drehung,  anfangs 
rasch,  dann  langsam  bis  45",  wo  sie  ihr  Maximum  erreicht; 
darauf  nimmt  sie  ab,  anfangs  langsam,  später  rasch  bis  zum 
Azimut  90^,  wo  sie  Null  ist.  Ich  kann  hier  nur  die  Haupt- 
umstände der  Erscheinung  beibringen. 

Besonders  ist  es  der  Eiullufs  des  Brechungsindexes,  der 
hier  in  Betracht  kommt.  Wenn  Einfallswinkel  und  Azimut 
gleich  bleiben,  so  ist  die  Drehung  um  so  grüfser,  je  höher 
der  Brechuugsindex  ist,  den  die  Substanz  der  Platte  besitzt; 
und  da  der  Brechungsindex  eines  Körpers  umgekehrt  pro- 
portional ist  der  Lichtgeschwindigkeit  in  demselben,  so  folgt 
daraus,  dafs  die  Gröfse  der  Drehung  abhängt  von  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  das  Licht  sich  in  der  betrachteten 
Substanz  fortpflanzt.  Die  Drehung  wird  um  so  gröfser 
seyu  als  die  LicJitgeschwiudigkeit  kleiner  ist. 
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Wenn  also  die  Lichtgeschwindigkeit  im  Innern  der  Sub- 
stanz sich  durch  irgend  eine  Ursache  ändert,  Isfst  sich  vor- 
aussehen, dafs  die  Drehung  eine  entsprechende  Veränderung 
erleiden  wird;  und  somit  wird  das  Studium  der  Lichtge- 
schwindigkeit auf  die  Beobachtung  eines  leicht  nachzuwei- 
senden Phänomens,  der  Drehung  der  Polarisationsebene, 
zurückgeführt. 

Prüfen  wir  nun,  wie  sich  dieses  Prinzip  anwenden  lasse 
auf  die  Untersuchung  der  kleinen  Geschwindigkeitsänderun- 
gen, welche  das  Licht  beim  Durchgang  durch  einen  in  Be- 
wegung begriffeneu  starren  Körper  erleiden  kann. 

Vor  Allem  schien  es  nöthig  zu  bestimmen ,  toelche  Ver^  ^ 
ändemng  in  dem  Werthe  der  Drehung  durch  eine  Vergröfse- 
rung  oder  Verringerung  in  dem  Werthe  des  Brechungsindex 
hervorgebracht  tcerde. 

Sir  David  Brewster  hat  seine  Versuche  über  die 
Polarisation  des  gebrochenen  Strahles  zusammengefafst  durch 
die  für  eine  Oberfläche  gültige  merkwürdige  Formel 

cot  (p  =  cot  a  cos  (f  —  r) 
worin  a  und  (p  die  Polarisationsazimute  des  einfallenden 
und  des  gebrochenen  Strahls,  bezogen  auf  die  Brechungs- 
ebene, und  f  und  r  die  Winkel  des  Einfalls  und  der  Bre- 
chung bezeichnen. 

Durch  die  Differenz  der  Winkel  t  und  r  schliefst  diese 
Formel,  implicite  den  Brechungsindex  m  ein,  da  derselbe 
bekanntlich  ist: 

sin  f 
m  ==  -; — • 

sinr 

Allein  die  Berechnung  ist  mühsam  und  verwickelt,  wenn 
man  sie  auf  die  Effecte  von  mehren  successiven  Platten  an- 
wenden will,  und  überdiefs  würde  diese  Rechnung  die  ge- 
naue Messung  mehrer  Winkel  erfordern,  deren  Bestimmung 
immer  unsicher  wäre.  In  der  That  wird  man  weiterhin 
sehen,  dafs  man,  um  die  durchgehenden  Strahlen  von  den 
an  den  successiven  Flächen  reflectirten  zu  sondern,  genö- 
thigt  war,  die  Flächen  ein  wenig  gegen  einander  zu  nei- 
gen,   damit    die  reflectirten  Strahleu  iu  ^\ide.\f^  \Scv^^ViX!L^S^Q^ 
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gefKorfett  woeden  als  die  der  gebrodieneii.  Die  Eiifhlb- 
wUkd  waren  also  von  Flüche  su  FIXdie  verschieden  9  imd 
flie  Udbeii  aioh  nicht  mehr  mit  der  gehörigeo  GenanigLcil 
bestimmen.  Ich  nahm  daher  meine  Zuflucht  sum  diractoa 
Teraacht  woldier  folgende  Reaultate  gab. 

Ich  bildete  swei  Säukn  aus  kleineu  echwach  (um  15') 
prismatischen  Glasplatten,  ein  wenig  gegen  einander  geneigt 
Jede  Säule  enthielt  vier  Platten,  allein  die  eine  von  gewöhn- 
lichem GlaaCy  die  andere  von  Flinfglas. 

Zuvörderst  wurde  der  Brecbuogsindex  an  diesen  Plallen 
selbst  mittelst  eio^  eigends  dazu  angeschliffenen  Facette 
bestimmt;  ich  fand  beim: 

gewOhnl.  ( Brechender  Winkel 
Glas     l  Ablenkttnggminimum 

Flintglas  1  B''«^^«"^^'  Winkel 
(  Ablenkungsuiinimum 

Jede  dieser  Säuleu  wurde  successiv  iu  einen  zur  Mes- 
sung der  Drebuugeu  geciguetcu  Apparat  gebracht  uud  auf 
ein  und  dasselbe  unbewegliche  Stativ  gestellt,  um  genau 
denselben  Einfallswinkel  zu  haben.  Dieser  Winkel  betrug 
&8"  49'. 

Die  Drehungen  wurden  successiv  hervorgebracht  uud 
gemessen,  rechts  und  links  von  der  Refraclionscbene,  um 
die  Unsicherheit  in  der  Lage  dieser  Ebene  zu  heben.  Ueber- 
diefs  wurde  jede  Reihe  wiederholt  nachdem  die  Säule  um 
180^  in  ihrer  Ebene  gedreht  worden,  um  so  den  Effect 
eines  kleinen  Neigungsunterschiedes,  der  bei  den  Platten 
beider  Säulen  vorhanden  seyn  konnte,  zu  compensiren.  Die 
aus  allen  diesen  Messungen  abgeleiteten  Endwerthe  waren 
folgende : 

wenn  a  das  ursprüngliche  Polarisationsaziuiut 
wenn  (p  das  letzte  Polarisationsazimut, 
beide  Azimute  bezogen  auf  die  Brechungsebene, 
gz=:{p  -^  a  der  Werth  der  Drehung, 
so  wurde  (br  a=:20'*  erhalten  : 

mit  gewöhnlichem  Glas    q^=z  IS^'M 
mit  Fintglas    .    .     .     .    (y=24''58' 
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Nennt  man  äg  den  Anwuchs  der  Drehung  and  4^  den 
Anwuchs  des  Brechungsindexes,  so  kann  man  angenähert 
setzen: 

worin  E  eine  constante  GrOfse. 
Die  obigen  Messungen  geben: 

di  =  iLZJSlL  —  0,3375 

Jm  _  mf-my  ^  ^  j^yjO 

fit  fftv 

also 

Jir=  4,686. 

Das  ist  die  Zahl,  mit  welcher  man  —  oder  den  Bruch, 

fii 

um  welchen  der  Index  zunimmt,  multipliciren  muCs,  um  -^ 

zu  finden,  d.  h.  den  Bruch,  um  welchen  die  Drehung  unter 
den  angegebenen  Umständen  gewachsen  ist. 

Diese  Umstände  wurden  absichtlich  so  gewählt,  weil 
sie  sich  denen  der  beabsichtigten  Versuche  am  meisten  nä- 
herten; andere  Versuche,  die  wegen  ihrer  Unvolistäudigkeit 
hier  nicht  beigebracht  werden,  stimmten  übrigens  mit  der 
erhaltenen  Zahl  gentigend  überein. 

Mau  bat  Grund  zu  glauben,  dafs  man,  durch  Versuche 
mit  andern  ähnlich  vorgerichteten  Glassäulen  und  mit  etwas 
verschiedenen  Incidenzen  und  Polarisationsazimuten,  den 
obigen  Werth  von  K  ziemlich  ebenso  finden  würde,  und 
man  kann  ihn  also  als  angenähert  für  richtig  halten,  um 
mittelst  seiner  vorauszusehen,  welche  Veränderungen  die 
Drehung,  unter  analogen  Umständen,  durch  kleine  Aende- 
rungen  in  der  Geschwindigkeit  des  Lichts  erleiden  kann. 

Suchen  wir  Jetzt,  toelche  Veränderung  in  der  Gescktoin^ 
digkeit  num  einem  Lichtstrahl  im  Innern  des  Glases  beilegen 
könne^  wenn  dasselbe  als  in  Bewegung  vorausgesetzt  wird. 

Obwohl  noch  kein  positiver  Versuch  die  Frage  ent- 
schieden hat,  80  berechtigen  doch  die  gröfsten  Wahrschein- 
lichkeiten zu  der  Annahme,  dafs  die  Bewegung  des  Mittels 
bei  dem  Glase  eine  analoge  Geschwindi(]lkevVfili^dft\>XGk.^  ^^^ 
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iaienii  Stnbls  iMrbeifdliren  moCi»  wie  der  Venadi  me 
beim  Wa«er  nadigewieeeii  hit,  und  dib  diese  Aendemog 
bei  dem  einen  Mittel  wie  bei  dem  andern  nach  der  von 
Fresnel  aufgestellten  Hypothese  geschehen  mufs,  als  der 
geeignetsten  am  ugleich  Bradley's  astronomisches  Pbl- 
nomen  der  Aberration  and  Arago's  negativen  Versach 
Aber  die  Brediang  des  Stemenlichts  dprch  ein  Prisma  wa 
erklftren:  eine  Brechung^  die  dieser  grobe  Physiker  als  ab- 
geindert  darch  die  Umlaafsbewegang  der  Erde  voraasge- 
setzt  hatte  and  die  dennoch  der  Versnch  ab  gans  constant 
erwieb. 

Diese  Hypothese  stimmt  aach  gat  mit  mehren  anderen 
negativen  Versochen  über  denselben  Gegenstand ,  z.  B.  mh 
dem  des  Hm.  Babinet  über  die  Interferenzen ,  die  unter 
dem  Einflub  der  Erdbewegung  durch  das  Glas  beobachtet 
werden,  und  mit  dem  vorhin  von  mir  erwähnten  über  die 
Interferenzen,  welche  man  durch  bewegte  Luft  beobachtet. 
Man  ist  daher  berechtigt ,  bei  der  Frage  über  den  Werth 
der  Geschwindigkeitsftnderung,  welche  der  Strahl  in  dem 
Glase  unter  Eiuflufs  der  Bewegung  erleiden  kann,  die 
F res nel' sehe  Formel  anzuwenden. 

Nach  dieser  Formel  mufs,  wenn  m  der  Brechuugsindex 
and  u  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  ist,  die  Geschwin- 
digkeitsänderung seyn 

*«('-s)- 

wo  das  Zeichen  -f-  einer  Betregung  in  gleichem  Sinn  mit 
der  Fortpflanzung  des  Strahls  entspricht,  und  das  Zeichen 
—  für  den  entgegengesetzten  Fall  gilt. 

Die  gröfste  Geschwindigkeit  eines  materiellen  Körpers, 
welche  uns  zu  diesen  Versuchen  zur  Verfügung  steht,  ist 
sicherlich  die  Geschwindigkeit  der  Umlaufsbcwegung  der 
Erde,  eine  Geschwindigkeit,  die  unser  Verstand  kaum  be- 
greifen kann,  da  sie  nicht  weniger  als  31000  Meter  in  der 
Sekunde  beträgt.  Diese  Bewegung,  welche  unsere  Augen 
nicht  gewahren,  weil  wir  mit  allen  uns  umgebenden  Ge- 
g'enständen  zugleich  von  ihr  ergriffen  sind,  findet  in  einer 
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RichtQOg  statt,  welche  sich  Tür  unsere  Instnimente  unauf- 
hörlich Sndert,  sowohl  mit  der  Jahres-  als  mit  der  Tages- 
zeit, welche  aber  immer  leicht  zu  bestimmen  ist.  Zur  Zeit 
der  Sonnenwenden  z.  B.  hat  diese  Bewegung  eine  horizon- 
tale Richtung,  und  zwar  um  Mittag  von  Ost  nach  West, 
so  dafs  alsdann  eine  Glasplatte,  welche  einen  von  Westen 
kommenden  Lichtstrahl  auffängt,  wirklich  als  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  31000  Metern  in  der  Seconde  gegen 
die  Richtung  der  Fortpflanzung  des  Lichts  bewegend  an- 
gesehen werden  kann.  Wenn  dagegen  der  einfallende  Strahl 
von  Osten  kommt,  mufs  das  Glas  angesehen  werden,  als 
bewege  es  sich  mit  dieser  Geschwindigkeit  in  gleicher  Rich- 
tung wie  das  Licht.  Soll  jedoch  diese  Betrachtungsweise 
gültig  seyn,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  der  Lichtäther,  in 
welchen  die  Erde  getaucht  ist,  nicht  mit  derselben  Bewe- 
gung wie  sie  begabt  ist,  eine  Hypothese,  die  zwar  noch 
nicht  erwiesen,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  sowohl 
nach  der  Gesammtheit  der  bekannten  Thatsachen,  als  beson- 
ders nach  den  optischen  Versuchen,  die  mit  Luft  und  Was- 
ser in  Bewegung  angestellt  wurden. 

Bei  dem  Glase  ist  die  Veränderung  des  Brechungsin- 
dexes,  welche  einer  durch  die  Bewegung  der  Erde  hervor- 
gebrachten Geschwindigkeitsänderung  des  Strahles  entspricht, 
folgende. 

Sind  V  und  e'  die  Geschwindigkeiten  des  Lichts  in  Luft 
und  Glas,  so  ist  der  Brechungsindex 

V 

tn=  -r 

V 

und  ftir  einen  sehr  kleinen  Anwuchs  Jv'  hat  man  nahezu 

dm^-'-^ (I) 

Für  die  Variation  von  f)',  vermöge  einer  der  Fortpflan- 
zungsrichtung entgegengesetzten  Bewegung,  giebt  die  Fres- 
neTsche  Formel 

^■'•=-«('-s-.)=-C-H^'> 

PoggcndorfPs  Annal.  Bd.  CXIV.  3l& 


563 

-  DitM  fcgMi  V  mmer  adir  kldneGrObe  (itm,  di«Ge- 
■ehwfodiilieit  der  Erdc^  gldeh  |^ .  i  ist)  lann  in  Gld- 
d^BQg  .(1)  sobititairt  WjNrdeDi  die  dum  wird: 

^  Den  Brartong^Jndtt  das  Gliset  ms  1^13  genooMMii, 
findet  dMM^  sicb  Ydhieliimg  dar  nmnerisdiai  RMhaoBf^ 

Jm_    1 

Vorbin  fuideii  wir,  dab  eine  Aenderang  —  im  Limk 

bti  der  BrehuDg  einer  Aendenuig  ^  =s  JP  —  eDtspiic3i^  wo 

ir= 4,7;  man  liat  also  acfaUeCdich  filr  den  EinflolB  der  Erd- 
bewegung auf  die  Drehung: 

g  ''  ^  11740        2500* 

Aus  dieser  Redmung^  folgt»  dafs  die  Aenderung,  welche 
die  Bewegung  der  Erde  in  der  Geschwindigkeit  des  ge- 
brochenen Strahls  veranlafist,  in  dem  Azimut  der  Polarisa- 
üonsebene  eine  Aenderung  gleich  y^Vit  seines  Werthes 
hervorbringt« 

Bei  dieser  Rechnung  ist  die  Bewegung  des  Glases  als 
entgegengesetzt  der  der  Fortpflanzung  des  Strahls  ange- 
nommen worden,  und  daraus  geht  eine  wahrscheinliche 
Vergröfserung  der  Drehung  von  -r^jy  hervor.  Aus  der 
entgegengesetzten  Bewegung  erfolgt  offenbar  der  entgegen- 
gesetzte Effect,  d.  h.  eine  Verringerung  der  Drehung  um 

Der  Unterschied  der  beiden  Effecte  von  entgegenge- 
setzten Zeidien  wird  also: 

2  1 


k 


2S00         1250' 

Mithin  mufs  die  durch  eine  Glasplatte  bewirkte  Drehung 
sich  um  tVttt  ändern,  je  nachdem  der  Strahl  sich  in  Rich- 
tung der  Erdbewegung  fortpflanzt  oder  gegen  dieselbe. 
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Wenn  man  die  Drehang  mittelst  einer  sehr  geneigteo 
Platte  hervorbringt,  mufs  man  die  Aenderung  berücksich- 
tigen, welche  die  Richtung  des  Strahls  durch  die  Brechung 
im  Innern  der  Platte  erleidet.  Man  hat  dann  die  Geschwin- 
digkeit u  in  zwei  Componenten  zu  zerfallen,  nämlich  in 

u  sin  (t  —  r)  und  u  cos  («  —  r). 

Die  erste,  als  lothrecht  gegen  den  Strahl,  ist  zu  ver- 
nachlässigen; die  zweite,  alleinig  wirksame,  mufs  in  der  vor- 
hergehenden Rechnung  für  u  genommen  werden,  was  dabin 
führt,  den  Endwerth,  welchen  man  findet,  mit  cos  (t  —  r) 
zu  multipticiren. 

Für  i  =  70°,  z.  B.  wird  der  Bruch  ^^rtr  ^^  ttvo»  und 
für  Incidenzen  zwischen  0^  und  70°  nhnmt  der  Bruch  in- 
termediäre Werthe  an. 

Es  ist  also  schliefslich  eine  Drehungsveränderung  von 
nicht  über  ttVo»  um  deren  Auffindung  durch  den  Versuch 
es  sich  handelt. 

Wenn  eine  einzige  Glasplatte  einen  Strahl  unter  der 
Neigung  70°  auffängt  und  die  Polarisationsebene  dieses 
Strahls  einen  Winkel  von  20°  mit  der  Brechungsebene 
macht,  wird  die  Polarisationsebene  des  gebrochenen  Strahls 
eine  Drehung  von  6°  40^  erleiden.  Dieser  Winkel  multi- 
plicirt  mit  ttVit»  giebt  16  Secnnden  als  wahrscheinlichen 
Effect  der  Erdbewegung. 

Offenbar  wäre  diese  Gröfse  zu  klein,  um  genau  beob- 
achtet werden  zu  künnen;  wenn  man  indefs  die  sehr  son- 
derbaren  Eigenthümlichkeiten,  welche  diese  Art  von  Phä- 
nomenen darbietet,  mit  Achtsamkeit  untersucht,  findet  man 
mannigfache  Hülfsquellen  jene  Gröfse  sehr  zu  vergröfsem, 
so  dafs  sie  der  Beobachtung  auf  eine  entscheidende  Weise 
unterworfen  werden  kann. 

Zunächst  ist  diese  Drehung  des  gebrochenen  Strahls 
unabhängig  von  der  Dicke  des  Mittels;  diefs  läfst  sich  leicht 
durch  den  Versuch  darthun,  wenn  man,  unter  sonst  glei- 
chen Umständen,  Glasplatten  von  verschiedener  Dicke  an- 
wendet; die  dicksten  Platten  bewirken  durchaus  keine  an- 
dere Drehung  als  die  dünnsten.      Das  Ph&üomeii  ^TL^\Mg^ 
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sieb  also  nur  aal  den  Obcrllächcii  des  Glases,  und  kann 
folglich  diircli  die  Anzalil  dieser  ObcrflächeD  vcrgröfsert 
werden.  Man  braucLt  mir  viele  (>Iasplallcii  hinlcr  einaDder 
in  die  Bahn  dos  Strahls  zu  bringen ;  die  Cfferle  addiren 
sich  dann  und  bewirken  sehr  bedeutende  Drehungen,  deren 
Gröfse  nur  durch  Hie  Fuecessi^c  SchwädiwU};  des  durch- 
gelassenen  Strahls,  besonders  in  Fol^^e  der  Reflexionen  an 
allen  Flächen,  begranzl  zu  werden  scheint. 

Wenn  man  statt  einer  Glasplatte,  wie  im  vorbin  er- 
wähnten Versuch,  deren  vierzig  hinter  einander  aufslell^ 
wovon  jede  den  Strahl  unter  der  Inctdcnz  von  "tt"  auffängt 
und  bei  welcher  jeder  das  Azimut  des  cinfallcuden  Strahls 
20"  beträgt,  so  würde  man  eine  Urchung  von  40x6"  4flf 
oder  2660  40'  erhallen,  von  welcher  tVoit  gleich  10'  40" 
igt,  eine  GröCse,  deren  Daseyn,  wenn  nicht  absoluter 
Werlh,  mit  Sicherheit  durch  den  Versuch  nachgewiesen 
werden  könnte;  und  ohne  Zweifel  tiefse  sie  eich  noch  mehr 
vergröbern. 

Dk  die  obigen  Folgerungen  dem  Daseyn  eines  fQr  die  Licht- 
Iheorie  höchst  wichtigen  und  für  die  Einweiterung  noserer 
Kenntnisse  über  die  Beziehungen  des  Aetbera  zur  wägbaren 
Materie  besonders  geeigneten  Phänomens  eine  grofse  Wahr- 
•cheinlichkeit  verleihen,  so  strengte  ich  mich  an,  die  zweck- 
mäfsigsten  physikalischen  Bedingungen  zur  Aufsuchung  dieses 
PhKnomeos  zu  verwirklichen.  Wenn  diese  Anstrengungen 
aach  zo  einem  negativen  Resultat  führten,  könnte  man  defs- 
ongeachtet  hoffen,  dafs  eben  dieses  Resultat,  strenge  er- 
wiesen, Dicht  unnütz  für  die  Wissenschaft  seyn  wfirde;  man 
vreife  nümlich,  dafs  bei  dieser  Gattung  von  Versuchen  die 
negativen  Resultate  bisher  die  gewöhnlicheren  waren,  und 
dafs  dennoch  die  Theorie  bedeutende  Fortschritte  gemadtt 
hat,  indem  sie  sich  auf  diejenigen  dieser  Thatsachen  bIÜIzI^ 
die  mit  strenger  Sicherheit  nachgewiesen  wurden. 

Mittel,  den  durch  GtaMinlea  gebrocbeoeD  SirakI  «n  iaollrea. 

Die  ersten  Versuche  hatten  zum  Zweck,  den  gebroche- 
nen Strahl,  der  allein  beobachtet  werden  sollte,  zu  isoli- 
ren  von  den  aadern,  an  den  Glasplatten  reaeclirtcn  Strahlen. 
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Bei  AnwenduDg  einer  Glasplatte  mit  parallelen  Flächen 
besteht,  wie  bekannt,  der  durchgelassene  Strahl  aus  einem 
direct  gebrochenen  Strahl  und  aus  einer  unbegränzten  Zahl 
anderer,  die  2,  4,  6  nsw.  Reflexionen  an  den  beiden  Flä- 
chen erlitten  haben;  die  Intensitäten  dieser  hinzutretenden 
Strahlen  werden  immer  schwächer,  in  dem  Maafse  als  die 
Zahl  der  Reflexionen  beträchtlicher  wird.  Die  Anzahl  die- 
ser reflectirten  Zahlen  nimmt  rasch  zu,  wenn  man,  wie 
bei  den  Glassäulen,  mehre  übereinander  gelegte  Platten  an- 
wendet, und  selbst  wenn  man  nur  diejenigen  betrachtet, 
deren  Intensität  vergleichbar  ist  mit  der  des  direct  gebro- 
chenen Strahls,  wird  ihre  Anzahl  gleichsam  unendlich. 

Ueberdiefs  wird  man  bemerken,  dafs,  da  die  Polarisa- 
tion eines  Strahls  im  Allgemeinen  durch  die  Reflexion  ge- 
ändert wird,  alle  diese  Strahlen  verschiedenartige  Polarisa* 
tionszustände  besitzen,  verschieden  unter  sich  und  vom  Po- 
larisationszustand des  directen  Strahls. 

Zahlreiche  Vorversuche,  deren  Anführung  hier  unnütz 
sejn  würde,  haben  dahin  geführt,  folgende  Anordnung  als 
die  zweckmäfsigste  anzunehmen. 

Die  Glasplatten  sind  nicht  parallelflächig,  sondern  schwach 
prismatisch  (der  Winkel  des  Prismas  ging  von  10'  bis  40'); 
sie  sind  rechteckig,  50  Millm.  lang  und  17  breit;  die  Basis 
des  Prisma  fällt  mit  einer  der  kürzen  Seiten  zusammen,  die 
Dicke  beträgt  1  bis  2  MIhn.  Die  Platten  sind  zu  vier  ver- 
einigt zu  Säulen,  in  kleinen  Kupferkasten,  mit  Oeffnungen 
in  den  gegenüberstehenden  Seiten,  um  den  Lichtstrahl  durch- 
zidassen;  jede  Platte  neigt  gegen  die  benachbarten  nur 
etwa  2  Grad,  mittelst  eingeschobener  Kartenstücke. 

Es  kam  darauf  au,  dafs  der  Strahl  bei  seinem  Durch- 
gang durch  diese  prismatischen  Gläser  nicht  aus  seiner  Rich- 
tung abgelenkt  werde;  sonst  würde  es  schwer  gewesen  seyn, 
die  Zahl  der  Säulen  zu  vermehren,  ohne  den  Strahl  aus 
dem  Gesichtsfeld  zu  bringen.  Zu  dem  Ende  hatten  drei 
der  Gläser  dieselben  Winkel  von  10'  in  gleicher  Richtung 
geöffnet,  und  das  vierte  Glas  einen  Winkel  von  40*  in 
entgegengesetzter.    Ueberdiefs  waren  die  drei  Winkel  von. 
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2^,  wdche  die  Glteer  gegen  eiaander  UUbIm^  te 
Richtang  geOflnet  wie  die  drei  Winkd  der  Gnamt  rom  MT^^ 
Auberdem  ist  ee  wichtig  dab  die  Glieer  frei  im 
ferhfiUe    liegen,    keine  Beugung    oder  Tonioi 
welche  anf  die  Polarisation  dei  gehrocbeneB  StnUn 
dere  Efbcte  ausiuAben  ▼emOchte. 

Diese  minotiOsen  Einriditmigen  worden  iBr  natijg  «> 
aditet,  am  den  direelen  StraM  Tollatindig  m  iaoliran 
ihn  xogldch  in  seiner  orsprfln^chen  Bichtnag  wnjgf  iehaf  i 
erhalten. 

Wenn  man  dnrch  eine  solche  Siole^  anter  oiaans  Wi 
kel  von  etwa  60^  Tor  das  Ange  gehalten,  nach  eiiMr 
femten  Lichtflamme  sieht,  so  erblickt  man  eine  laat 
liehe  Menge  von  Bildern,  theils  ToUkommen  iaolirl»  Ihsili 
zn  Gruppen  vereinfy  aber  alle  anf  einer  und  derselben  Ge- 
raden liegend y  innerhalb  der  den  Refractionen  und  Refle- 
xionen gemeinschaftlichen  Ebene:  and  wenn  man  die  Säule 
um  den  Gesichtsstrahl  dreht,  sieht  man  alle  Bilder  eich  im 
Kreise  drehen,  rings  um  ein  centrales  unbewegliches  Bild, 
welches  scharf  und  von  den  Übrigen  isolirt  isL  DieCs  iit 
das  von  dem  gebrochenen  Strahl  gebildete  Bild,  rein  von 
jeder  Beimischung  der  fibrigen  Strahlen.  Stellt  man  mehre 
solcher  Sdulen  hintereinander  vor  das  Auge,  unter  dersel- 
ben Neigung  und  in  verschiedenen  Azimuten,  so  sieht  man 
die  Bilder  sich  noch  mehr  vervielfältigen,  allein  das  centrale 
Bild  bleibt  immer  rein  und  gesondert  von  den  Qbrigen, 
ausgenommen  in  einigen  besonderen  Stellungen,  die  man 
leicht  vermeiden  kann. 

Ich  will  noch  eine ,  etwas  verschiedene  Plattencombina- 

1)  Bemerkeofwerth  ist,  dafs  der  Werth  des  Winkelf  der  ▼icrten  den 
drei  ersten  entgegengeseut  liegenden  Glasplatte,  welche  sar  CompcDs»* 
tion  der  von  diesen  eneagten  Ablenkungen  bestimmt  ist,  abbingt  too 
der  Neigung,  unter  welcher  man  die  Siule  anwenden  soll;  der  Wcrtb 
▼on  40  Minuten  pafst  su  Neigungen  von  50  bis  70*.  Für  scb wiehere 
Neigungen  müfste  auch  dieser  Werth  schwacher  sejn;  er  durfte  nicht 
mehr  als  30  Minuten  betragen,  d.  h.  das  Dreifache  des  Winkels  der 
anderen  Gläser,  wenn  der  Strahl  in  der  den  Normalen  jedes  dieser 
GlSscr  nSchsten  Richtung  dnrch  die  SSale  ginge. 
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tiou  aufübreDy  die  bei  grofsen  Neigungen  gebraucht  wurde. 
Die  Säule  besteht  aus  zwei  Platten  mit  einem  Winkel  von 
10',  die  unter  sich  einen  Winkel  von  2^  bilden  und  durch 
einen  Winkel  von  6^  getrennt  sind  von  einem  dritten 
Glase,  dessen  in  entgegengesetzter  Richtung  geöffneter  Win- 
kel 27  beträgt. 

Ich  unterscheide  diese  Vorrichtungen  durch  die  Bezeich« 
nungen  dreiplattige  und  vierplattige  Säulen.  Kürze  halber 
will  ich  andere  etwas  verschiedene  Vorrichtungen  nicht 
beschreiben,  obwohl  mehre  derselben  erfolgreich  neben  den 
vorher  genannten  angewandt  wurden. 

Optische  Vonrichtuog^  aogewaodt  2um  Beobachten  der  DrebuDgcD. 

Zwei  lange  Leisten,  jede  etwa  von  2  Metern,  wurden 
seitwärts  unter  einem  stumpfen  Winkel  vereinigt,  so  dafs 
sie  ein  Gestell  in  Form  einer  Rinne  bildeten,  auf  wel- 
ches man  in  verschiedenen  Abständen,  cyliudrische  Stücke 
von  Fcrurohrkörpern  legen  konnte,  die,  da  sie  alle  glei- 
chen Durchmesser  hatten,  somit  von  selbst  gegen  einander 
centrirt  waren. 

Diese,  von  einander  unabhängigen,  Röhrenstficke  oder 
Ringe  {t>%roles)  sind  bestimmt  inwendig,  mit  Kork  befe- 
stigt, verschiedene  optische  Gegenstände,  wie  Nicol'sdie 
Prismen,  Linsen,  Glassäulen  usw.  zu  tragen  und  in  ver- 
schiedene Azimute  drehen  zu  lassen;  die  Bestimmung  und 
der  Gebrauch  dieses  Gegenstands  soll  sogleich  angezeigt 
werden. 

Das  Ganze  ruht  horizontal  auf  einem  hohen  Fu£s,  der 
erlaubt  es  um  eine  verticale  Axe  zu  drehen,  und  somit 
gegen  jeden  beliebigen  Punkt  des  Horizonts  zu  richten. 
Folgendes  ist  die  Reihe  der  hauptsächlichsten  Gegenstände 
in  den  Ringen,  angefangen  mit  dem  Ende,  in  welches  der 
Strahl  eintritt,  und  geschlossen  mit  demjenigen,  wo  der 
Strahl  den  Apparat  verläfiBt,  um  in  das  Auge  des  Beob- 
achters einzudringen. 

1.  Ein  polarisirendes  Prisma  mit  kleinem  Schirm  mit 
kreisrunder  oder  rechteckiger  OefEnung   von   nur  einigen 
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BCnimetirB.  Der  Riog,  welcher  ei  trigt,  fai  Tenebett  wH 
einem  Zager,  der  sich  vor  einem  am  Ende  des  Appnrele 
befestigten,  getheihen  Kreis  bewegt.  Dieses  Prison  bi^ 
«weckt,  das  einfallende  Lieht  n  polarisiren  nnd  der  2M- 
ger  soll  ttof  dem  getbeilten  Kreise  die  Lage  der  PolaiM- 
tionsebene  angeben;  der  Sdiinn  endlich  begrinzt  das  Liebt* 
bflndeL 

2»  In  einem  gewissen  Abstand  von  diesem  Schimii  etwa 
SO  Centim«,  befindet  sidi  eine  Linse  Ton  eben  so  groÜMr 
Brennweite,  welche  bezweckt,  die  von  der  Oeflaung  des 
Schirms  ausgehenden  Strahloi  parallel  xn  machen. 

S.  Eine  Reihe  Ton  Ringen  mit  Glassftulen,  gestellt  in 
▼erscfaiedene  Aximute^  die  mittelst  Theilongen  auf  dem  Rande 
der  Ringe  bestimmt  werden. 

4.  Eine  zweite  Linse,  ihnlicfa  der  Torigen,  und  be- 
stimmt, die  durch  die  Säulen  gegangenen  Strahleu  zo  ei- 
nem einzigen  Bilde  zu  vereinigeD,  von  gleicher  Form  nnd 
gleicher  GröCse  wie  die  Oeffuung  des  Schirms. 

5.  Ein  analjsirender  Apparat,  versehen  mit  einer  an- 
gemessenen Ocularlinse;  der  ihm  tragende  Ring  ist  eben- 
falls versehen  mit  einem  Zeiger  vor  einem  am  Ende  des 
Apparats  befestigten  graduirten  Kreis.  Diese  letzten  Stficke 
haben  den  Zweck,  die  durch  die  Glassäulen  abgeänderte 
Lage  der  Polarisationsebene  genau  anzugeben.  Als  Zerle- 
ger wurden,  je  nach  den  Umständen,  angewandt:  I)  Ein 
polarisirendes  Prisma,  welches  durch  Auslöschung  wirkte. 
2)  Ein  solches  Prisma  verbunden  mit  dem  Fransenpolari- 
skop  des  lim.  Senarmont.  3)  Ein  polarisirendes  Prisma 
verbunden  mit  einem  senkrecht  gegen  die  Axe  geschnitte- 
nen Quarz  von  Hm.  Biot's  empfindlicher  Farbe,  oder  mit 
zwei  solchen  Quarzen  von  entgegengesetzten  Drehungen, 
nach  Soleil. 

Der  ganze  Apparat  bildet  eine  Art  horizontal  liegendes 
Femrohr,  welches  man,  ohne  eins  der  es  zusammensetzen- 
den SttJcke  zu  verrücken,  beliebig  gegen  Osten  oder  gegen 
Westen  drehen  kann,  blofs  dadurch,  dafs  man  es  um  seine 
verticale  Axe  einen  Winkel  von  180^  beschreiben  läfst. 
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Wie  schon  bemerkt,  ist  zur  Zeit  der  Sonneowendeiiy 
wo  viele  Versuche  gemacht  wurden,  die  Umlau&bewegung 
am  Mittage  von  Ost  nach  West  gerichtet,  so  dafs  wenn 
dann  der  Apparat  einen  von  Westen  kommenden  Strahl 
auffängt,  die  Glassäulen  sich  gegen  die  Fortpflanzungsrich- 
tung  der  Strahlen  bewegen;  wenn  man  darauf  das  Instru- 
ment sogleich  umkehrt  und  einen  andern  von  Osten  kom- 
menden Strahl  auffängt,  bewegen  sich  die  Glassäulen  in 
gleicher  Richtung  mit  dem  Strahl.  Auf  diese  Weise  kann 
man  gleich  hinter  einander  die  in  dem  einen  und  dem  an- 
dern Falle  von  den  Säulen  bewirkten  Drehungen  verglei- 
chen. 

Ffir  andere  Jahreszeiten  als  die  Sonnenwenden  ist  die 
Bewegung  der  Erde  eine  beträchtlich  andere,  allein  sie  läfst 
sich  immer  leichter  bestimmen. 

Um  die  doppelte  Beobachtung  bequem  und  rasch  zu 
vollziehen,  hatte  man  im  Voraus  zwei  Spiegel  fest  aufge- 
stellt, den  einen  im  Osten,  den  andern  im  Westen  des  Instru- 
ments, und  mittelst  eines  Heliostaten  richtete  man  ein  Btin- 
del  Sonnenlicht  abwechselnd  auf  den  einen  und  den  anderen 
dieser  Spiegel,  von  welchem  er  auf  das  Instrument  reflec- 
tirt  wurde.  Hatte  man  sonach  eine  erste  Beobachtung 
nach  Westen  sehend,  d.  h.  in  Richtung  der  Erdbewegung, 
gemacht,  und  wollte  eine  zweite  Beobachtung  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  machen,  so  brauchte  man  nur  den  vom 
Heliostaten  kommenden  Strahl  auf  den  Spiegel  im  Westen 
zu  werfen  nnd  darauf  den  Apparat  um  seine  verticale  Axe 
einen  Winkel  von  180^  machen  lassen. 

Einige  Hülfsvorrichtungen,  die  zu  beschreiben  hier  zu  lang 
seyn  würde,  hatten  zum  Zweck  die  Ungleichheiten  der  Bie- 
gung des  Instrumentes  zu  verhüten  und  sich  der  vollkomm- 
nen  Identität  der  Richtung  des  Strahls  bei  den  vergleichen- 
den Beobachtungen  zu  versichern. 

Kurz  dieser  Apparat  gestattete  eine  Reihe  von  Glassäuleu 
in  die  Bahn  eines  polarisirten  Biludels  paralleler  Lichtstrah- 
len zu  stellen,  die  ursprüngliche  Polarisationscbene  durch 
einen  getheilteu  Kreis  zu  bestimmen  und  die  duxdx  4\^SV;&ffi^ 
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bitwirkto  DralHiiig  dteter  Ebene  mH  Halle  eines  swackmft- 
Crigen  Zerl^en  an  einen  «w«ten  Kreise  n  messen,  endk 
Geh»  indem  man  den  Appatat  in  Tenchiedene  Richümgan 
iMckte^  den  Einfliib  der  Erdbewegong  aof  die  Erscbeumngpl» 
in  stndiren. 

Knie  Vsfsaehe  osi  grelbs  Drshuafea  ksrronoteüigmL 

Beieicbnen 

'    a  das  Azimai  der  arsprfln^iclien  Polarisation,  beiog^ 
aof  die  Brecbangsebeae  der  ersten  Sinle. 

ü/f  a*  die  Pplarisations-Aiimate  der  aof  die  2.,  Si... 
Siole  einüallenden  Strahlen,  bezogen  aof  die  Bredinngsebene 
jeder  dieser  Sinlen. 

g>  itm  Aiimnt  der  endlidi^  Polarisation,  belogen  anf 
die  Brediungsebene  der  ersten  Sinle» 

Q=sg>^a  die  der  Polarisationsebene  durch  Wirkung 
des  ganzen  Systems  eingeprägte  Drehung. 

$  den  Winkel  des  Einfalls  auf  jede  Säule.  Da  die 
Glasplatten  schwach  prbmatisch  und  gegen  einander  ge- 
neigt sind,  so  ist  dieser  Winkel  bezogen  auf  die  mittlere 
durch  die  Mitte  der  Säule  gehende  Ebene;  er  ist  ein  wenig 
verschieden  für  jede  Platte. 

Eine  erste  Reihe  von  6  Glassäulen,  constniirt  in  an- 
▼ollkommnerer  Weise  als  die  zuvor  beschriebene,  wurde 
gebildet,  indem  man  aus  einem  Stücke  deutschen  Glases, 
das  gut  gekühlt  zu  seyn  schien  und  zufällig  einen  Winkel 
von  'beinahe  10'  darbot,  24  unter  sich  ähnliche  Platten 
schnitt  und  paarweise  ihre  Winkel  gegen  einander  legte. 

Bei  einer  Incidenz  von  beinahe  55®  und  bei  den  Azi- 
muten o,  a\  a". .  gleich  30^  hatte  man 

DrehuDg. 

für  eine  Säule  g  =    IS^'  42^ 

»    zwei  Säulen  (>=   36   58 

»    vier  Säulen  ()=   78   24 

»    sechs  Säulen  (>  =  1 19     6 

Bei  diesen  ersten  Versuchen  beobachtete  man  blos  bei 
Wolkenlicht,  aber  ungeachtet  der  Schwädie  desselben  und 
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der  grofsen  Anzahl  von  eingeschobenen  Glasplatten ,  war 
eine  hinläogliche  Intensität  zurückgeblieben,  und  die  erhal- 
tene Drehung  war  bedeutend  genug,  um  hoffen  zu  lassen, 
dafs  man  bei  Anwendung  von  Sonnenlicht  eine  Intensität 
erlangen  würde,  die  gestattete  die  Zahl  der  Säulen  noch  zu 
vermehren  und  somit  die  Drehungen  noch  zu  vergröfsem. 
Bei  achtsamer  Betrachtung  der  Umstände  dieses  Versuchs 
bemerkte  man  indels  gewisse  Eligenthümlichkeiten,  welche 
vorhersehen  liefsen,  dab  eine  Vermehrung  der  Säulen  neue 
Schwierigkeiten  herbeiführen  würde. 

Nach  seinem  Durchgang  durch  die  6  geneigten  Säuleu 
nämlich  zeigte  der  gebrochene  Strahl  wohl  eine  scheinbare 
Polarisation,  deren  Ebene  mit  der  ursprünglich  einen  Winkel 
von  119^  machte;  allein  in  Wahrheit  war  das  Phänomen 
verwickelter.  Beun  Beobachten  mit  einem  blolsen  Nicol, 
als  Zerleger,  ergab  sich  folgendes. 

1.  Dispersion  der  Polarisationsebenen  der  Farben. 
Mittel  sie  »u  compensiren,  —  Das  gebrochene  Bild  er- 
lischt bei  keiner  Stellung  des  Hauptscbnittes  des  Prismas, 
sondern  zeigt  nur  ein  Intensitätsminimum,  begleitet  von  einer 
ziemlich  hervortretenden  Farbenänderung,  besonders  bei  An- 
wendung von  Sonnenlicht  Diefis  Phänomen  scheint  herzu- 
rühren von  einer  Dispersion  der  Polarisationsebenen  der 
einfachen  Strahlen,  mit  zunehmeden  Azimuten  vom  Both 
aus  noch  Violett  Wirklich  ist  diefs  der  Fall;  diese  Dis- 
persion ist  eine  sichere  Folge  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen den  Refractionsindexen  der  Farben  existirt. 

Beim  Vergleiche  der  Drehungen  q  mit  den  Indexen  m 
fanden  wir  vorhin,  für  das  Flint-  und  das  gewöhnliche  Glas, 
unter  wenig  andern  als  diesen  Umständen,  die  Belation: 

^  _  4,7  ^. 

g  '     m 

Nennt  man  m,  den  Index  der  rothen  Strahlen  und  m» 
den  der  violetten,  so  findet  man  nach  der  bekannten  Dis- 
persion des  Glases: 

Jm  __,  st,  — Wr  _    l_ 
«    ■""        SIr        ""76 
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lind  iiiil  diesem  Itrucli  uiifs  der  IiiJcil  der  rullicii  Strableji 
Tcrgrü[sert  werden,  uoi  iba  dem  der  violetten  gleich  zu 
michcn. 

Also  ist  • 

der  Bruch  mit  dem  die  Drehung  der  rollien  Strahlen  ver- 
gfiklsert  werden  mufs,  um  die  Drehung  der  violetten  Strahlen 
zu  liefern.  Für  (>  =  119<'  mufs  der  Unterschied  der  Po- 
larisationsazinrnte  des  l\olh  uud  des  Violett,  oder  die  Di*' 
persion  der  Drehung,  seyui 

16  —  '  '*• 
Diese  Dispcrsiou  der  Farbencbenon  wSchst  oITcnbar 
mit  der  Anzahl  der  Säulen,  uud  da  sie  der  geuaucn  De- 
aünunuDg  der  Drehoogen  sdiadea-  kOnnI«,  bo  snchte  mui 
eich  von  ihr  zu  befreien.  Za  diesem  Endzweck,  nahm  inaa 
gewisse,  mit  DrehTemiögen  begabte  Substanzen  za  HQlf^ 
z.  B.  winkelrecht  gegen  die  Aie  geschnittene  Quarzplatten 
und  mehre  atberitche  Oele,  bei  denen,  nach  Hrn.  Biot's 
UntersuehuDgen ,  das  Drehvermögen  von  einem  sehr  krilt- 
tigen  DispersionsTennOgeD  begleitet  ist.  Von  einem  dieser 
Mittel,  die  zur  Hervorbringung  einer  Farbendispersioa  ge- 
wählten wurden,  gleich  uud  entgegengesetzt  der  too  den 
Säulen  erzeoglea  Dispersion,  brachte  man  eine  gewisse  Dicke 
hinter  diesen  Säulen  in  die  Bahn  des  gebrochenen  StrahU; 
ea  entstanden  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Effecte, 
die  einander  aufhoben,  und  dadurch  wurden  die  Farben- 
ebenen  angenähert  auf  ein  and  dasselbe  Azimut  zurfickge> 
fahrt. 

Diese  Compeusation  gelang  sehr  gut  Hatte  die  Dre- 
hung der  Säulen  nach  der  Linken  statt,  so  wandte  man 
zur  Acbromalisimng  des  Bildes  mit  Erfolg  CitronenOl  ao, 
eingeschlosseD  bei  einer  Dicke  von  nahezu  10"  in  ein  Go- 
fKfs  mit  parallelen  Seiten. 

In  anderen  Fällen  und  bei  anderen  Drehungen  benutzte 
mau  mit  Vortheil  verschiedene  Gemische  von  Citrunen-  und 
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Terpentinöl,  welche  nach  einigem  Probiren  einen  sehr  ge- 
nauen Achromatismus  lieferten.  Die  ätherischen  Oele  bie- 
ten besonders  den  Vortheil  dar,  dats  sie  keiner  genauen 
Einstellung  bedürfen  wie  der  Quarz;  tiberdiefs  gestatten 
sie  bei  gleicher  Dicke  ein  ungleich  wirksames  Mittel  zu  er- 
halten, indem  man  solche,  die  entgegengesetzte  Eigenschaft 
besitzen,  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  mischt. 

2.  Elliptische  Polarisation  des  Bildes  und  andere  Ef- 
fecte der  Härtung  des  Glases. 

Eine  andere  Eigenthtimlichkeit  des  Strahls  nach  seinem 
Durchgang  durch  obige  sechs  Säulen  ist  die:  dafs  er,  selbst 
wenn  man  die  Dispersion  der  Drehung  compensirt  hat  und 
das  Bild  nicht  mehr  farbig  ist,  doch  bei  keiner  Lage  des 
zerlegenden  Prismas  ganz  verschwindet,  sondern  nur  ein 
Intensitätsroinimum  darbietet.  Das  Licht  ist  also  theilweise 
depolarisirt,  und  bei  näherer  Untersuchung  zeigt  es  die 
Kennzeichen  der  elliptischen  Polarisation.  Diefs  Phäno- 
men ist  bei  einer  Säule  wenig  merkbar;  es  nimmt  aber 
allmählich  zu  an  Intensität  bei  zwei,  vier  und  sechs  Säulen, 
so  dafs  sich  nach  diesen  ersten  Versuchen  vermuthen  läist, 
dafs  es  immer  mehr  hervortreten  werde,  wenn  man,  um  stär- 
kere Drehungen  zu  erhalten,  die  Anzahl  der  Säulen  noch 
mehr  vergröfsert.  Wirklich  hat  sich  diefs  durch  den  Ver- 
such bestätigt,  wie  man  weithin  sehen  wird. 

(st  nun  diese  Veränderung  im  Polarisalionszustande  des 
Strahls  unter  dem  Einflufs  wiederholter  Refractionen  we- 
sentlich verknüpft  mit  dem  Phänomenen  der  Drehung?  Oder 
ist  es  nur  ein  zufälliger  das  Hauptphänomen  störender  Ef- 
fect, den  man  hoffen  darf  durch  irgend  einen  Kunstgriff 
zu  vernichten,  so  dafs  das  Phänomen  der  Drehung  isolirt 
bleibt?  Diese  Frage,  die  man  vor  dem  Weitergehen  beant- 
worten mufste,  hat  zu  langen  Untersuchungen  und  zu  vie- 
lem Probiren  Anlafs  gegeben,  wovon  ich  hier  nur  die  vor- 
züglichsten Resultate  mittheilen  will. 

I.  Die  scheinbare  Depolarisatiou,  welche  die  Drehung 
begleitet,  entspringt  daraus,  dafs  die  lineare  Polarisation 
des  Strahls  durch  die  elliptische  ersetzt  witd^  V^vd\\.  ^xV^^'qk^'^ 
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dMU'*dii^  TllAMHMi9iiiiij|lBili  wcidio  96  in  Miim  6yp9- 

■■■KMB  ll0fVUfUrillgIf 

*-  a.  DiflMT  Effael  ttabt  nicbt  in  Mnitutflni  V^rlilltiilli  Mr 
Drähnng;  im  Gegentfaeil  kann  er,  bd  Tenehiedenen  SMflJB^ 
gHblMel  iot  Ghit  tw  ^mmkiMmmi  ünprang,  f&r  «ioer 
and  di6i6il»d  Dreteng  Mltfcer  oder  sdWridiflr  Myn,  je  nndi 

'S.  IH«  ItapobriBitlAn  idieint  diainig  äbtriiineen  >od 
einem  nfUIigen  phjäsdien  Znttand,  ent^rnngen  ans  einer 
M'plMiliabM  Etkaltnnl;  dea  daaes  bei  seiner  Bereihing. 
^MMlidi  aAeint  die  Ihtenrittt  dei  Plilnomena  in  Bede- 
lilttig  tn  Steilen  warn ''  Hirtnngigrade  der  Gliser,  weleber 
tttlgana  dnrdi  TencUedene  Metiioden  naehgewieaen  ward» 
Diese  üntersndinngen  Kaben  geieigt,  dafi^  mit  seltenen  Ana- 
nahmen,  alle  im  Handel  Torkommenden  Gllser,  was  ilire 
Haapteigensebaften  betrifft,  als  doppeltbrechende  Substanzen 
▼OD  verschiedenem  Grade  zu  betrachten  sind,  wobei  die 
Axe  der  Doppelbrediung  winkelrecht  auf  den  FlSchen  der 
Platten  steht. 

4.  Die  EfFecte  der  Härtung  der  GlSser  führen  zu  son- 
derbaren Complicationen  in  dem  HauplphSnomen  der  Dre- 
hung, wie  ich  zeigen  werde. 

Zuvörderst  ist  die  gesammte  Drehung,  welche  eine  Reihe 
von  SSuIen  hervorbringt,  im  Allgemeinen  grdCser  als  die 
Summe  der  Drehungen,  welche  die  Säulen,  einzeln  genom- 
men, bewirken.  Der  Ueberschufs  ist  schon  im  vorhergehen- 
den Beispiel  bemerklich,  denn  er  beträgt  etwa  10^  auf  1 19® 
Drehung.  Als  man  den  obigen  6  Säulen  eine  andere  Reihe 
von  acht  ähnlichen,  aber  aus  einem  weniger  brechenden 
Glase  gebildeten  Säulen,  hinzufügte,  hätte  die  Summe  der 
von  den  14  Säulen  hervorgebrachten  Drehung  245°  seyn 
müssen;  die  Beobachtung  ergab  aber  266°,  also  einen  Ue- 
berschufs von  21°.  Uebcrdiefs  wurde  bei  diesen  sehr  gro- 
fsen  Drehungen  die  Lage  der  Polarisationsebene  ungewisser, 
weil  die  Kennzeichen  der  elliptischen  Polarisation  mehr 
hervortraten. 

Aufserdem  beobachlet  man  noch  einen  andern,  sonder- 
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baren  and  für  das  Ziel  dieser  Untersaebnng  verdriefslieben 
Effect.  Da  es  sich  darum  handelt,  die  kleinen  von  jeder 
Sttule  bewirkten  Drebangsftnderangen  nachzuweisen,  so  mufs 
jeder  der  kleinen  Anwüchse  sich  bei  dem  Durchgang  des 
Strahls  durch  die  folgenden  Säulen  erhalten;  sie  müssen 
sich  einzeln  addiren,  um  in  der  Enddrehung  einen  Anwuchs 
gleich  ihrer  Summe  zu  erzeugen.  Ich  studirte  also  die  Sil»* 
len  in  dieser  Beziehung,  indem  ich  die  ursprüngliche  Po- 
larisationsebene um  einen  kleinen  Winkel  JaszSff  ver- 
schob, und  nachsah,  ob  die  letzte  Ebene  sich  um  dieselbe 
GröCse  Jq)  =  Ja  verschoben  hatte.  Bei  einer  kleinen  Zahl 
von  Säulen  erhielt  sich  auch  diese  Gleichheit;  allein  bei 
10  war  die  Verschiebung  Jq)  fast  Null;  das  System  war 
für  eine  kleine  Aenderong  des  ursprünglichen  Azimuts  nicht 
mehr  empfindlich.  Bei  14  Säulen  bewegte  sich  die  End- 
ebene entgegengesetzt  der  Verschiebung  der  ursprünglichen 
Ebene  und  es  war  beinahe  J(p=z  —  Ja.  Diese  sonder- 
baren Bewegungen  der  Polarisationsebene  sind  übrigens, 
wie  man  sich  versicherte,  ihrer  Gröfse  nach  abhängig  von 
dem  mehr  oder  weniger  hervortretenden  Härtungsgrad,  den 
das  Glas  besitzt.  Sie  haben  einige  Analogie  mit  dem  Spiel 
der  Polarisation,  welches  stattfindet,  wenn  man  einen  polari- 
sirten  Strahl  wiederholt  an  Metallflächen  reflectiren  läfst.  Sie 
müssen,  wie  diese  letzteren,  coroplexen  Unterschieden  in 
der  Phase  und  der  Intensität  zugeschrieben  werden,  die  sich 
unter  dem  Einflufs  der  stattfindenden  Umstände  zwischen 
den  zwei  rechtwinkligen  Componenten  der  Vibrationsbewe- 
gung einstellen. 

Ich  will  überdiefs  bemerken,  daCs  andere  Ursachen,  die 
fähig  sind,  dem  Glase  doppeltbrechende  Eigenschaften  zu  er- 
thcilen,  wie  Compression  und  Torsion,  die  im  äufserst 
schwachen  Grade  schon  bei  den  Glasplatten  vorhanden 
sind,  analoge  und  noch  verwickeitere  Effecte  hervorbringen. 
Bei  den  zuerst  angewandten  Säulen  waren  die  Platten  durch 
Schellack  an  einander  befestigt.  Nachdem  sich  an  diesen 
Säulen  Effecte  gezeigt  hatten,  die  offenbar  von  mechani- 
schen Actionen  dieser  Art  herrührten,  etkaimV^  \ö\  ää^^"^- 
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wemUgkot  der  voriiiB  besduiebMien  Einricbtang,  bd  wet 
eher  die  Gllser  frei  in  den  MetallfiMsangen  liegen.  Indefe 
die  Effecte  der  Hlrtong  veril^lidben  noch  immer;  «ie  liefaen 
•ich  nur  echwScben  dnrdi  Anwendung  sehr  dQoner  Platten; 
aber  sdbet  dann  stOrten  sie  immer  das  einjEiche  PbftnoitteB 
der  Drehung,  sobald  dieses:  etwas  betrAditUch  geworden 
war. 

Die  ans  der  Hirlnng  der  Glftser  entspringenden  Schwie- 
rigkeiten sind  die  grObteni  welche  man  bei  diesoi  Unter- 
anchungm  antrifft.  Ich  untersncfate  sorgfUtig  eioe  betridit- 
Hche  Aüuhl  von  Glasproben  Tcrschiedenen  Ursprungs  und 
irerschiedener  Natory  fand  aber  keine  Tollkommen  frd  von 
Hirtnng.  Ich  ▼erpuchte  auf  Terschiedene  Weise  die  Glaa- 
platten  anzulassen,  gelang  aber  nur  dabin  die  Hirtung  m 
verringern,  nicht  sie  zu  zerstören.  In  mehren  Glashütten 
wurden  eigends  Versuche  deshalb  gemacht,  aber  ohne  voll- 
ständigere Resultate.  Ungeachtet  dieser  Erfolglosigkeit  läfst 
sich  jedoch  hoffen,  dafs  neue  Versuche,  mit  Beharrlichkeit 
unternommen,  künftig  eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  ver- 
statten  werden. 

Mittel,  angewandt  zur  Compensation  der  Effecte  der  Härtung. 

In  Erwartung,  dafs  es  dereinst  gelingen  werde,  ganz 
geeignete  Gläser  zu  diesen  Versuchen  zu  erhalten,  suchte 
ich  die  besten  Gläser,  welche  ich  mir  verschaffen  konnte, 
zu  benutzen;  mittelst  einiger  Kunstgriffe,  die  ich  beschrei- 
ben werde,  ist  es  mir  geglückt,  so  günstige  Umstände  zu 
verwirklichen,  dafs  der  Einflufs  der  Bewegung  auf  die  Dre- 
hung durch  den  Versuch  nachgewiesen  werden  konnte. 

Zunächst  stellte  ich  fest,  dafs  mit  vergröfscrter  Neigung 
der  Säulen  die  Drehungen  sehr  rasch  wachsen,  während 
die  Effecte  der  elliptischen  Polarisation  nur  sehr  langsam 
zunehmen.  Es  ist  also  vorthcilhaft,  die  Säulen  stark  zu 
neigen. 

Zweitens  fand  ich,  dafs  man  einer  stark  geneigten  Säule 
eine  weniger  geneigte  und  aus  Gläsern  von  stärkerer  Här- 
timg  gebildete,  in  einem  entgegengesetzten  Azimut  entgegen- 
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.stellen  kann.  Da  diese  zweite  Säule  eine  schwächere  und 
entgegengesetzte  Drehung  als  die  erste  hervorzubriogen 
sucht,  so  wird  die  Drehung  jener  ersten  Säule  blofs  etwas 
verringert,  während  die  gleichfalls  entgegengesetzten  Effecte 
der  elliptischen  Polarisation  sich  genau  compensiren  können, 
Wegen  der  vorausgesetzten  gröberen  Wirksamkeit  der  com- 
pensirendcn  Säule.  Eine  einzige  dicke  Glasplatte  von  ge- 
hörigem Härtungsgrade  kann  eine  solche  Compensation  be- 
werkstelligen, und  vermindert  die  Drehung  noch  weniger. 

Diefs  Mittel  gelingt  zur  Genüge,  allein  es  erfordert  eine 
minutiöse  Sorgfalt  und  oft  sehr  langes  Probiren.  Aufser- 
dem  wird  durch  Vermehrung  der  Dicken  und  der  Glasflä- 
chen das  Licht  bedeutend  geschwächt.  Indefs  konnte  ich 
doch  auf  diese  Weise,  ohne  zu  grofse  Schwierigkeiten, 
Drehungen  erhalten,  freilich  wenig  beträchtliche,  bei  wel- 
chem der  durchgelassene  Strahl  keine  Zeichen  von  ellipti- 
scher Polarisation  mehr  gab,  sondern  sich  nahezu  wie  ein 
einfach  polarisirter  Strahl  verhielt. 

Die  Farbendispersion  war  übrigens  compensirt  durch 
eine  zweckmäfsige  Dicke  von  ätherischem  Oel. 

Man  erhält  somit  ziemlich  leicht  Drehungen  von  etwa 
50^;  und  wenn  die  Effecte  der  Härtung  genau  neutralisirt 
sind,  läfst  sich  das  Phänomen  der  Drehung  ohne  alle  Com- 
plication  und  mit  der  gröOsten  Schärfe  beobachten.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dafs  die  Drehungsänderuug,  welche 
die  Bewegung  der  Erde  hervorbringen  kann,  wenig  ver- 
schieden von  TTTHT  d^s  Werthes  der  Drehung  seyn  mufs; 
TTüTT  ^011  ^^^  '^^  gleich  2  Minuten.  Eine  Drehungsverän- 
derung von  dieser  GröCse  ist  zu  schwach,  als  dafs  man 
hoffen  könnte,  sie  durch  directe  Beobachtung  zu  erreichen. 

Mittel,  die  DrehungsveränderuDgen  za  vergrOdern. 

Glücklicherweise  hat  ein  achtsames  Studium  der  Effecte 
der  Säulen  unvorhergesehene  Hülfsquelleu  eröffnet  nm  sehr 
kleine  Aenderungen  in  der  Lage  der  Polarisationsebene  zu 
vergröfsern  und  beobachtbar  zu  machen.    Das  Princip  des 

PoggendorfTt  ADDal.  Bd.  GXIV.  37 
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Verfidireiis»  wakbes  idi  b«fdireibeii  will,  ist  schon  t«» 
Botsenbart  angegdien. 

Vergleicht  man  unter  sich  die  Wertbe  der  Drehangaii^ 
welche  dne  Säule  erxeogt,  wenn  das  Polarisationsazimat 
der  einfallenden  Strahlen,  bezogen  auf  die  Brechungsebebs^ 
▼on  0^  aus  wachst,  so  beobachtet  man,  dals  die  Drehungsn 
in  den  ersten  Graden  merkwürdig  rasdi  aonehm»,  so  dais 
eine  sehr  kleine  Bewegpng  der  ursprfinglichen  Ebene  sich 
durch  eine  grObere  Bewegung  der  Endebene  kund  gjtebt 

Der  Vemeh  hat  gezeigt,  dafs  wenn  bei  einer  der  Tor- 
hin  besdiTiebenen  vierplattigen  Säulen  die  mittlere  Inddenz 
i  SS  70®  und  das  Polarisationcazimut  der  einfsUenden  Strah- 
len a=5®  ist,  eine  Veränderung  Ja  dieses  Azimuts  eine  Dre- 
huDgiverXndening  Jf=z3Ja  Teranlabt.  Eine  Veränderung 
in  der  Lage  der  ursprünglichen  Ebene  wird  also  unter  diesen 
Umständen  durch  die  Wirkung  der  Säule  verdreifacht 

Statt  einer  einzigen  Säule  kann  man  successiTe  mehre 
anwenden,  und  bei  jeder  das  ursprüngliche  Azimut  von  5° 
beibehalten.  Dann  wachsen  die  Vergröfserungen  in  geo- 
metrischer Progression  und  man  hat 

.für  I  Säule       Vergröfserung    3 
»    2  Säulen  »  9 

»    3       »  »  27 

n       i  n  »  81 

Diese  Vergröfserungsweise  erfordert  für  die  Säulen  eine 
sehr  sorgfältige  Orientirung,  und  sie  gelingt  nur,  wenn  die 
elliptische  Polarisation  des  Strahls  genau  coropensirt  war; 
allein  man  sieht,  dafs  es  verstattet  ist,  den  präsumirten  Va- 
riationen der  Drehung  eiue  hinreichende  Gröfse  zu  geben, 
um  sie  sichtbar  zu  machen.  In  der  That  nimmt  die  kleine, 
vorhin  berechnete  Veränderung  von  2  Minuten  solcherge- 
stalt Werthe  von  6,  18,  54  Minuten  und  2°  42'  an,  wenn 
man  sie  durch  1,  2,  3  oder  4  Säulen  vergröfscrt.  Diese 
Vergröfserung  findet  ihre  Gräuze  vor  allem  in  der  raschen 
Schwächung  der  Lichtstärke  und  auch  iu  den  Effecten  der 
elliptischen    Polarisation,    die   sich    bei    dieser  Einrichtung 
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gleichfalls  zeigen  und  deren  Coropeusation  durch  besondere 
Gläser  zu  einer  aufserordentlichen  Verwicklung  führt.  Man 
kann  indefs  diesen  Effect  schwächen  und  fast  vernichten, 
wenn  man  erwägt,  dafs  das  Phänomen  der  Yergröfserung 
nur  abhängt  eon  dem  Werth,  und  nickt  eom  Zeichen  des 
Polarisationsazimuts  der  einfallenden  Strahlen.  Diefs  Azimut 
kann  für  die  successiven  Säulen  abwechselnd  +  5°  und 
—  5®  seyn,  ohne  die  Natur  des  Phänomens  zu  ändern, 
und  da  dann  die  Effecte  der  elliptischen  Polarisation,  wel- 
che jede  der  Säulen  bewirkt,  von  entgegengesetztem  Zei- 
chen sind,  so  compensiren  sie  sich  annähernd  auf  hinrei- 
chende Weise. 


BioricbtUDg  der  Säulen  und  Versuche. 

Zur  Unterscheidung  der  beiden  Gruppen  von  Säulen, 
von  denen  gesprochen  wurde,  mögen  die  ersteren,  die,  zur 
Hervorbringuog  der  Drehung  bestimmten,  drehende  Säulen 
genannt  seyn  und  die  zweiten  eergröfsemde  Säulen. 

Man  begreift  ohne  Mühe,  welche  Schwierigkeiten  zu  so 
zarten  Versuchen  hinzutreten  mufsten  in  Folge  von  zufäl- 
ligen und  ungünstigen  Umständen,  die  man  provisorisch 
dulden  mufste,  erwartend,  dafs  man  sie  dereinst  vollständig 
werde  beseitigen  können,  und  man  wird  nicht  erstaunt  sejn, 
dafs  die  folgenden  Versuche  nur  mit  einer  kleinen  Zahl  von 
Säulencombinationen  angestellt  wurden,  wenn  man  erwägt, 
welche  Zeit  und  welche  Sorgfalt  zur  Verwirklichung  jeder 
dieser  Combinationen  erforderlich  war. 

Damit  man  die  bisher  erlangten  Resultate  beurtheilen 
könne,  werde  ich  die  Gesammtheit  der  Beobachtungen,  selbst 
die  ersten  sehr  unvollständigen,  beibringen  und  darauf  die 
vollkommneren  Einrichtungen  beschreiben,  zu  welchen  ich 
durch  Erfahrung  geführt  wurde. 

1.  Zwei  drehende  Säulen  von  4  Platten.  Incidenz 
=  70°,  Azimut  =  30^.  Gesammte  Drehung  nach  links 
=:  63^.      Dahinter   zwei    compensirende   Säulen   i  =  30^, 

37* 
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■  «  =  —  30°.    Drehung  der  4  SSulea  =57°  30'.    Zur  Vwr 
grUfseruug:  zwei  Säulen  von  i  Plallcii  •  ■■  ^"  * 

»  =  70°,  tc  =  +  und  —5"  «->")»•*' 

Die  Vcrgrörserug  ist  16  fach  (direcl  gcmwseo).  ■   '■'•""' 
Am    13.  Mai   gegen  2  Uhr   die   dopiielte  Beobachliiii(   J 
i  mehrmals  ivicderholl,  imd  dabei  den  Apparat  abweaterttJ 
^cgea    West   uud  g«g€a  Ost  ßorichtat,   gab  für  de-Vf^M- 
ridumg  naeni  Vih^datA  vba  etwa  40  Miauten.        >^ 
•"^VfiglEli  fknijilHiiitJiitiHf.  so  «ie  die  ineiatan  der  fi^flodeB^    ; 
geadib«!  mit  Ikdr'c^Jiariiditte  von  zwei  DrefiongeB.*   ' 
-    Der  beredmete'U^eiliuAtria  bttUff,  wie  tmn  wcHotUr 
ans  etDem  detaUirten  Beiapiel  ersehen  wird,  SO'ÜU  3916- 
nnteD. 

2.  Dieselbe.  Einrichtong  im  Allgemeinen,  elletn  dM 
Azimut  der  beiden  drehenden  Säalen  ist  20°  statt  30°. 
Gesammte  Drehung  58". 

Viele,  aber  wie  die  vorhergehenden  mit  mehren  Fehler- 
qaellen  behaftete  Beobachtungen ,  vom  14.  bis,24.  Mai  JD 
den  Mittagsstunden  augeetcllt,  gaben  Ueberschüsse  zu  Gun- 
sten der  West -Richtung;  von  einem  genäherten  Werlh  von 
70,  75,  60  und  50  Minuten. 

Der  durch  Rechnung  geschätzte  Uebersdiufs  ist  45  bii 
60  Minuten. 

Eine  andere,  etwas  verschiedene  Yorrichluug  gab  ana- 
loge Resultate.  Diese  ersten  Beobachtungen  haben  uar 
Wicbligkeit  durch  das  Dasejn  und  das  Zeichen  des  Dre- 
huogeüberschneses,  welche  sich  beständig  in  der  Wesl-Bidi- 
tung  zeigten;  was  den  Werlh  derselben  betrifft,  so  ist  er 
noch  XU  unsicher. 

3.  Dieselben  lucideuzen  und  Azimute  wie  vorhin. 
Aber  erst  zwei  compensireude  Säulen  von  4  Platten,  dant 
2  drehende  Sfiulen  von  4  Platten,  hierauf  4  vergraCsemd* 
SSulcn  von  3  Platten,  und  endlich  eine  dünne  Quarzplatte, 
bestimmt  zur  Compensation  der  Farbendispereion,  einge- 
schaltet zwischen  die  beiden  vergröfsernden  Säulen  der  Mitte 
der  Reihe. 

Wie  man  den  wahrscheinlichen  Effect  dieses  Systems, 
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das  mit  (A)  bezeichDet  seyn  mag,   angenähert  berechnen 
kann,  zeigt  Folgendes. 

Erste  drehcDcle  Säule,  ^=s29<^  s  1740',  wovon  ttVti  =  ^'»1^ 
Vergröfserung  (geraesseo)  durch  die  swehe  drehende  Saule  =  1,32 
Vergröfserung  (gemessen)  durch  die  vier  Säuleo  aus  3  Platten  =s30 
Gesamrote  Vergröfserung  =  1,32  X  30  =  39,6 

Gesammt -Effect  =3  r,16X  39,6  a 46' 

Zweite  drehende  Säule,  ^^29**,  wovon  -jj*^^ssl\\Q 
Vergröfserung  durch  die  vier  Säulen  an  3  Platten  ^30 

Gesammt- Effect  =  1',  16X30  SS .     34'3 

Summe  der  Effecte     80^,8 
Die    beiden   compensirenden   Säulen   vor  dem   ganzen   System   auf- 
gestellt gaben:  Gesamrote  Drehung 
V  =  —  6«  =  -  360'  wovon  „»^y  ==  —  0',24 ') 
Vergröfserung  durch  alle  folgenden  Säulen  =1,32X1,32X30=52,5 

Gesarami  -  Effect  =:  —  0',24X  54,5 .     12',6 

Erster  Werth  des  resultirenden  EffecU     68',2 

Diese  Zahl  müfste  noch  um  einige  Minuten  vermindert 
werden,  um  die  eigene  Wirkung  der  vergröfsernden  Säulen, 
von  denen  besonders  die  erste  einen  merklichen  Effect  hatte, 
in  Rechnung  zu  ziehen;  allein  man  kann  nicht  auf  einige 
Minuten  zählen;  man  kann  also  65  Minuten  als  eine  genä- 
hertere  Zahl  annehmen. 

Allein  die  Rechnung  setzt  voraus,  dafs  die  Drehungen 
im  günstigsten  Azimut  hervorgebracht  sejen;  so  wie  man 
sich  von  diesem  Winkel  entfernt,  nehmen  die  Vergröfse- 
rungen  rasch  ab.  Die  Rechnung  wird  dann  sehr  unsicher, 
allein  sie  neigt  offenbar  dahin  geringere  Werthe  zu  geben, 
und  man  kann  den  Einflufs  dieser  Veränderungsursache, 
je  nach  Umständen,  auf  15'  bis  20'  im  Weniger  anschlagen. 

Als  ktztes  Resultat  kann  man  daher  annehmen,  dafs 
diese  Säulencombination  (A)  werde  Ueberschüsse  für  die 
West 'Richtung  gehen  können,  die  zwischen  den  Zahlen  45' 
und  6b'  liegen. 

Was  den  Einflufs  der  Jahres-  und  Tageszeit  auf  die 
wahrscheinliche   Intensität   des   Phänomens   betrifft,    einen 

1  )  Da  es  sich  um  eine  ziemlich  schwache  Berichtigung  handelt,  so  hat 
man  den  Bruch  jjg^  als  anwendbar  auf  die  Incidenz  30®  dieser  Säulen 
betrachtet;  in  Wirklichkeit  ist  dieser  Bruch  etwas  gröCier. 
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Eiufliifs,  der  von  dem  Winkel  der  Ost-West-Horizontalei)  , 
mit  der  RicbluDg  der  Erdbewegung  abhäugt,   so  kai 
vrenii  man  nur  den  nllgemciueu  Effect  bctra 
gcscliSIzt  werden. 

Zur  Zeit  der  Sonnenwende  kt  die  horizontale  Ost* 
Wesl  Compouenle  der  Erdbewegung  um  2*"  SO"  nur  |,  und 
um  ■i''  nur  4  ihres  Werlbes  zur  Mitlagsstundc. 

Hier  nun  die  zahlreichen  Resullate,  welche  itiil  der  Vor- 
richtung (A)  erhalten  wurden; 

VorrichluDg  (.4). 
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Slunde 

ü.. 

WÄt 

ai<:l>tuD« 

iaui     2 

11 

18 

33'    0" 

Ih    O-') 

3 

34 

32 

45 

2    30 

4 

54 

57 

60 

12 

A 

46 

55 

66 

12 

( 

15 

15 

90 

11    30 

« 

16 

15 

20 

1    45 

30 

20 

23 

4 

7 

la 

15 

53 

11    30 

8 

25 

25 

38 

2   30 

9 

30 

27 

25 

3   30 

13 

3« 

31 

54 

12 

-i 

17 

1» 

73 

1 

ao 

22 

8 

4 

l 

13 

13 

89 

11    451 

16 

n 

15 

7S 

2    15  ») 

1 

31 

18 

61 

4        S 

20 

17 

21 

42 

3 

„i 

27 

20 

57 

12    15») 

21 

15 

31 

4 

n\ 

40 

41 

46 

12    15 

20 

22 

-'' 

4        *) 

I)  B«raeluiMer  Uebencbnr*  lar  Hiltag  der  SoDDCDWcnde  45'  b»  65'. 

i)  Bc!  ilatn  drei  Reihen  fBbrie  mm  abtichllicii  darcb  Ndg«a  der  Rou- 
tiiKiMie  eiDcn  coDilaaleii  Fehler  in  den  Apperat  cid,  nm  den  EiDBab 
der    Stunde    onler    anderen    Bedin|angen    ali    die    TOrherigcn   su   tteob- 

3)  Von  dieier  Reihe  ab  füfte  man  dem  Apparat  ein  Hülrirerarohr  hinn, 
uro  i!ch  mittebt  winer  der  Ideotitll  der  Ricfatang  des  Strthli  in  den  beiden 
Lagen   dei  ApparaU  m  Teralchern. 

4)  UrogckehtUr  UeberKbnlJ,  d.  h.  fSr  die  Oft- Ricfatiuig. 
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lag 


Zahl  der  Beobachtuogen 
gegen 

Oft  I         Weai 


DrehuDgt- 
überschufs 
für  die  West 
Richtung 


Mittiere 
Stande 


Juni  27 

28 

30 

Juli  1 

2 
3 
4 
5 


Hl 
7 


9 


(! 


11 

12  I 

13  i 


10 
10 
10 
11 
20 
26 
24 
15 
25 
16 
10 
16 
10 
10 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
11 
10 
8 
10 
10 
10 
10 
10 
14 
10 
10 
16 
14 


10 
10 
10 
12 
20 
23 
20 
15 
15 
15 
10 
16 
20 
10 
20 
10 
10 
15 
14 
20 
20 
12 
10 
8 
10 
10 
10 
10 
10 
14 
10 
10 
16 
14 


53' 30^' 
37 

23  30 
60 
32 

53  30 
49 

23  30 
39 
19 
39 
9  30 
56  30 
26 

55  SO 
25 

23  30 
47 
30 
62 
50 
43 
19 

55  30 
59 
43 
26 
44 
59 
28 
59 
27 
50 
31 


1^30« 
3 


4 

12 

2 

12 

11 

4 

11 

4 

1 

4 

I 

3 

12 

2 

3 

2 

4 

11 

12 

2 

4 

10 

12 

2 

4 

10 

12 

4 

1 

4 

12 

4 


!•' 


30 
45 

30 

15 


!•) 


') 


15 
30 
45 

30 


45 
30 
45 

30 
30 


10' 


30 


5)  Von  dieser  Reihe  ab  wurde  der  Apparat  durch  twei  angekittete  Glas- 
röhren verstärkt,  um  Biegungen  tu  verhüten. 

6)  Es  wurde  dem  Apparat  ein  Bleiloth  hinzugefugt,  um  die  Axe  verlical 
SU  halten  uod  Beugungen  au  verhüten. 

7)  Da  einer  der  Spiegel  (der  Im  Osten)  schadhaft  au  sejn  schien,  so  wurde 
der  andere  in  awei  Stucke  acrschnitten ,  eins  für  Osten  und  das  andere 
für  Westen. 

8)  Verbesserung  der  Bilder  durch  eine  Aendemng  in  der  Richtung  des 
Strahls  und  durch  Zusata  eines  Schirms. 

9)  Paarweise  abwechselnde  Beobachtungen,  um  den  Einflufs  der  Tempe- 
ratunrcraoderuogen  zu  verringern. 

10)  Die  Reihe  um  4^  mit  besonderer  Sorgfalt  angestellt. 


.«. 

Th 

Zibl  de 

»coba 

cL,.„,™ 

r.b<:r..^.uri 

Mlulore 

" 

pjcn 

für  di.  Wirt - 

Stund» 

Ou 

1 

W«i 

Hithlnng 

^" 

i 

»  . 

10 

48' 

|fc         1, 

JM  U  ] 

1« 

» 

4t 

«    !"> 

-» 

w 

3 

3«- 

» 

10 

10 

50 

IS   IS 

,J1)  A«  14.  Uuu  ipM-^M  fiHUaDgM  d»  Spitfcl  imi  wna  S<rf«  ww 

dortk  Wirkanf  dar   Wlnnt  auf  dia   Kork*   (ddoUind  (ewordan  h 

Das  Bifld  dioVenach^  irticbe  mit  dmr  vorhin  beschrie- 
Jbjeoea  S^uleneombiiutif»  (Ä)  aDgestelU  wurden. 

Di«  Geummtbnt  der  ErgebDiue  iit  dem  Daaeyu  der 
TonDBlhtfeD  E^sdannng  au&erordeDlIich  gflnstig;  alleio  da 
der  Zahlenwerth  anOierordeDlIicb  gering  ist,  so  kann  und 
mub  er  durch  zoKlUge  Fehlerquellen  geslOrt  worden  seyn, 
TOD  denen  mehre  vorher  gesehen  und  berichtigt  wurden. 

Man  erkannte,  dafs  die  Spiegel  in  merklicher  Weise  auf 
den  Zahlenwerth  einzuwirken  vermochten,  ohne  im  Stande  zu 
se^n,  die  Ursache  genau  angeben  oder  den  Werth  der  des- 
halb olVthigen  Berichtigung  mit  Sicherheit  bestimmen  zu 
können. 

Um  zu  genaueren  Versuchen  zu  gelangen,  versuchle  ich 
andere  Säulen  mit  neuen  Gläsern  zusammenzusetzen,  und 
wirklich  glückte  es  nach  langem  Prohiren  ein  zweites  Sy- 
stem (B)  zu  bilden,  welches  von  dem  ersteren  etwas  abwich 
und  das  Phänomen  etwas  deutlicher  geben  mufste.  AUeio 
wenn  auch  die  Amplitude  der  Dreh  ungs Variationen  etwas 
gröfser  war,  so  war  doch  die  Schärfe  der  Bilder  geringer, 
so  dafs  an  Genauigkeit  nichts  merklich  gewonnen  ward. 

Viele  minutiöse  VorsichtsmafEregeln,  die  ich  nicht  näher 
beschreiben  kann,  wurden  getroffen,  um  die  vermulbeten 
Fehlerquellen  za  eulferuen :  so  wurden  die  Spiegel  im  We- 
sten und  Osten  vertauscht,  und  durch  die  beiden  Hälften 
eines  vortrefflicheu  Planglases  ersetzt. 

Die  Rechnung  für  die  Anordnung  (B),  ausgeführt  wie 
oben,  gab  als  wahrscheinlichen  Effect  für  die  Mittagszeit 
der  SomieDweade  \W  bw  Wtt. 
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Eiuc  dritte  Yomchtaiig  (C)  erlaubte  gleichfalls  mehre 
BeobachtuDgsreihen  zu  macheu.  Nach  der  Natur  dieser 
Vorrichtung  mufste  sie  für  das  Phänomen  einen  geringeren 
Werth  geben  ab  die  vorhergehende,  aber  die  Bilder  waren 
besser  und  verstatteten  genauere  Bestimmungen. 

Üa  für  diese  beiden  Vorrichtungen  die  Jahreszeit  eine 
von  den  Sonnenwenden  entfernte  war,  so  konnte  der  für 
letztere  Zeit  gemachte  Calcül  nur  nahebei  mit  den  Beob- 
achtungen verglichen  werden. 

Die  Berechnung  der  Vorrichtung  (C)  gab  für  die  Mit- 
tagszeit der  Sonnenwende  50'  bis  6V.  Folgende  Tafel  ent- 
hält die  mit  den  Vorrichtungen  (B)  und  (C)  erhaltenen  Re- 
sultate : 

Vorrichtaog  (B). 


Tag 

Zahl  der  Beobachtungen 

Drehungs- 
ubersch  Ü3se 

Mittlere 

gegen 

fiardie  We$t- 

Stunde 

Ost                  West 

Richtung 

September  18 

11 

13 

SV 

3fc  0«») 

20 

14 

18 

139 

2 

24 

16 

16 

128 

1   15    ») 

October         5 

10 

10 

120 

1   30 

6 

8 

4 

155 

2  45   M 

Oktober 


Vorrichtung  (C 

^ 

17 

15 

15 

55 

1  30    *) 

17 

13 

23 

30 

2  45 

22 

12 

11 

38 

2  15    ») 

17 

17 

18 

32 

2          *) 

21 

23 

25 

45 

2          •) 

1)  Berechneter  Ueberschufs  für  Mittag  der  Sonnenwende  120'  bis  140'. 

2)  Spiegel    des   Ueliostaten    ersetzt  durch   ein   total   reflectirendes   Prisma, 
Beobachtungen  gemacht  mit  einem  gelben  Glase 

3)  Dispersion   der   Farbenebenen   compensirt  durch   eine  Flasche  mit  Ci- 
trooenöl. 

4)  Berechneter  Ueberschufs  für  Mittag  der  Sonnenwende  50'  bis  60'. 

5)  Polarisationsaaimut  in  einer  ungünstigen  Lage. 

6)  Andere  Lage  des  Polarisationsazimuts. 

Diefs  ist  die  Gesammtheit  der  bisher  erhaltenen  Resul- 
tate; sie  sind  vollständig  mitgetheilt,  bis  auf  einige  Bsax^^o^^ 
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die  erffiesener  Umfitände  wegen  offenbar  falsch  waren  oder 
vermöge  Unterbrechungen,  durch  Wolken  veranlafst,  eine 
unzulängliche  Zahl  von  Beobachtungen  enthielten. 

Die  Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen  diefs- 
seits  und  jenseits  vom  Mittel  sind  ziemlich  beträchtlich;  de 
können  hergeleitet  werden  von  der  Undeutlichkeit  des  Bil- 
des in  Folge  der  grofsen  Anzahl  durchstrahlter  Flächen,  — 
von  der  wohlbekannten  Unsicherheit,  die  immer  bei  der 
Bestimmung  des  Polarisationsazimuts  existirt,  wenn  das  Licht 
nicht  sehr  intensiv  ist,  und  von  allmählichen  Veränderungen 
in  der  Drehung,  veranlafst  durch  Temperaturänderungen 
des  Apparats;  um  diese  letztere  Unsicherheitsquelle  zu  ver- 
ringern, wurden  die  Beobachtungen  in  jeder  Reihe  viel- 
mals alternirt. 

Uebrigens  vervielfältigte  ich  die  Messungen  möglichst 
(ihre  Gesammtzahl  steigt  über  2000),  damit  die  Mittelwerthc 
besser  von  allen  Uüsicberheitsquellen  befreit  scjcn. 

Ich  habe  bei  den  Beobachtungeu  Tag  und  mittlere 
Stunde  angegeben;  um  sie  sogleich  vergleichbar  zu  ma- 
chen hätte  man  sie  auf  denselben  Tag  und  auf  dieselbe 
Stunde  rcduciren  müssen;  es  mangelte  mir  an  Zeit  zur 
Ausführung  dieser  Reduction,  allein  schon  jetzt  kann  man 
gewisse  Folgerungen  übersehen,  die  aus  der  Gesammtheit 
dieser  Bestimmungen  natürlich  hervorgehen. 

1.  Die  Drehungen  der  Polarisationscbene,  erzeugt  durch 
Glassäulen  mit  geneigten  Platten,  sind  mitten  am  Tage  be- 
ständig gröfser  wenn  der  Apparat  gegen  Westen  gerichtet 
ist  als  wenn  er  gegen  Osten  gekehrt  wird. 

2.  Der  beobachtete  Ueberschufs  der  Drehung  scheint 
entschieden  am  Mittage,  zur  Zeit  der  Sonnenwende,  ein 
Maximum  zu  scjn.  Vor  und  nach  der  Mittagsstunde  ist 
er  kleiner,  und  um  4  Uhr  wenig  merklich. 

3.  Die  aus  den  verschiedenen  sehr  vervielfältigten  Beob- 
achtungsreihen abgeleiteten  Zahlenwerthe  zeigen  beträcht- 
liche Unterschiede,  deren  Ursachen  sich  wohl  vermuthen, 
aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 

4.  Die  Werthc  dieses  Drehungsüberschusses,  berechnet 
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mittelst  SchlaCBfolgerangen  9  bei  denen  man  den  Einflaft 
der  Umlaubbewegung  der  Erde  in  Betracht  zog,  stimmen 
ziemlich  angeofthert  mit  der  Mehrzahl  der  aus  den  Beob* 
achtungen  abgeleiteten  Zahlen. 

5*  Durch  Vemunftschlüsse  und  Erfahrung  ist  man  also 
zu  der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme  geführt ,  dafs  daa 
Polarisationsazimut  des  gebrochenen  Strahls  wirklich  von 
der  Bewegung  des  brechenden  Mittek  abgeändert  wird, 
und  dafs  die  Fortbewegung  der  Erde  im  Weltraum  einen 
EinfluCs  dieser  Art  ausübt  auf  die  Drehungen,  welche  die 
Polarisatiousebene  des  Lichts  durch  geneigte  Glassttulen  er- 
leidet. 

Diese  Versuche  sollen  fortgesetzt  werden,  mittelst  eines 
Apparates,  der  nächstens  fertig  seyn  wird,  und  der  durch 
seine  eigends  auf  diese  Untersuchungen  berechneten  Ein- 
richtungen verstatten  wird,  sie  mit  der  ganzen  Entwicklung 
zu  verfolgen,  welche  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  er- 
heischt 


IV.     Veher  die  Abhängigkeit  der  pseudoskopischen 
Ablenkung  paralleler  Linien    von    dem  Neigungs- 
winkel der  sie  durchschneidenden  Querlinien; 

i?on  F.  Zöllner. 


\jm  die  Beziehungen  zwischen  dem  pseudoskopischen  Ab- 
lenkungswinkel der  parallelen  Streifen  in  der  früher  von 
mir  mitgetheilten  Figur ')  und  den  bereits  dort  angedeute- 
ten Factoren  näher  zu  untersuchen,  habe  ich  folgende  Vor- 
richtung construirty  deren  ausführliche  Beschreibung  ich 
einer  späteren  Abhandlung  vorbehalte. 

An  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  eines  quadratischen 
Messingrahmens,  welcher  212™"  Seitenlange  im  Lichten,  12"^ 

1 )  Diese  Annalen  Bd.  GX,  S.  MO. 


Itrcite  uDd  7~*  Dicke  hat,  laufen  dicscD  Seiten  parallel 
und  vun  gleicher  LüDge  mit  dcuselbeu  zwei  Slahlscbrauben, 
deren  Gewinde  von  der  Mitle  aus  nach  culgegengeserztea 
Seiten  gescbnilleu  sind.  Hierdurch  lasEen  sich  mit  fcder 
Schraube  gleichzeitig  uud  nach  entgcgeogc setzten  Richtun- 
gen zwei  Messiugslückchcn  mikroinetrisch  TcrGchiebeu,  von 
deut:u  )c  zwei  an  deu  gegenüberstehenden  Quadratseilen 
durch  einen  234""°  langen  und  5""  breiteu  Meseingstreifen 
beweglich  verbundeu  sind.  Diese  beiden  MesGingsIreifea 
Launen  demnach  vermittelst  der  besagten  Schrauben  parallel 
oder  um  einen  beliebigen  Winkel  gegeneinander  geneigt 
eingestellt  werden. 

Auf  jedem  dieser  Messingslreifcn  sind  in  Absländen  von 
je  23'°'°  8  kleinere  Streifen  von  64""  Länge  und  5°""  Breite 
derartig  augebracht,  dafs  man  dieselben  uui  feste  Ccn- 
tren  in  der  Ebene  der  Längsslrcifen  drehen  und  ihren  je 
weiligen  Neigungswinkel  zu  den  Ictzterea  begtimuien  kann. 
Die  Enden  dieser  kleinen  Streifen  sind  nicht  abgerundet 
sondern  geradlinig,  so  dafs  die  Form  der  letzteren  die  eines 
länglichen  Rechtecks  ist. 

Der  quadratische  Rahmen  ist  an  einem  Stativ  von  Holz 
derartig  befestigt,  dafs  man  demselben  verschiedene  Rich- 
tungen zum  Horizonte  geben  kann,  um  auch  Über  die  Ab- 
bHngigkcil  der  Erscheinung  von  diesem  Umstände  durch 
quantitative  Bestimmungen  genügenden  Aufschlufs  zu  er- 
halten. 

Die  Messungen  mit  dem  beschriebenen  Apparate  wurden 
einfach  in  der  Weise  aDgestellt,  dafs  der  Beobachter  aas 
einer  gewissen  Entfernung  die  pseudoskopisch  abgelenkten 
Lfingsstreifen  so  lange  im  entgegengesetzten  Sinne  dieser 
Ablenkung  verstellte,  bis  er  die  Streifen  parallel  sah.  Aus 
dem  gemessenen  Abstände  der  oberen  und  unteren  Dre- 
hungspunkte der  Längsstreifen  wurde  alsdann  der  pseudo- 
skopische  Ablenkungswinkel  tp  nach  der  Formel: 

berechnet,  worin  d  die  Differenz  der  gemessenen  Abstände 
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und  l  den  Abstand  der  Drebungsmittelpunkte  eines  Längs- 
Streifens  bedeutet.  Dieser  Abstand  beträgt  bei  der  be- 
schriebenen Vorrichtung  23i"". 

Bei  den  Beobachtungen  war  die  Vorrichtung  so  aufge- 
stellt, dafs  sich  die  Längsstreifen  mit  ihren  schrägen  Quer- 
streifen auf  einer  dahinter  befindlichen,  gleichnoäfsig  ange- 
strichenen Wand  projicirten,  so  jedoch,  dafs  die  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Grundes  durch  den  Schatten  des  Apparates 
nicht  beeinträchtigt  wurde.  Es  kann  diefs  sehr  leicht  da- 
durch bewerkstelligt  werden,  dafs  man  für  diesen  Zweck 
eine  nicht  dem  Fenster  gegenüberstehende  Wand  wählt. 
Noch  besser  wird  dieser  Zweck  erreicht,  wenn  man  die 
Hinterseite  des  Rahmens  mit  Papier  überspannt  und  die 
Vorrichtung  alsdann  einem  Fenster  gegenüberstellt. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  nun  eine  Anzahl  solcher 
Messungen,  weTche  ich  bei  binocularer  Betrachtung  an  mir* 
selber  angestellt  habe. 

Der  zur  Ebene  des  Rahmens  verticale  Abstand  meiner 
Augen  betrug  bei  allen  diesen  Messungen  etwa  100""*. 
Ebenso  hatte  die  Vorrichtung  stets  eine  solche  Lage,  dafs 
die  Längsstreifen  senkrecht  standen. 

Ueber  jeder  Columne  ist  der  Neigungswinkel  der  stets 
nach  oben  convergirenden  Querstreifen  zu  den  Längsstreifen 
angegeben.  Der  Abstand  der  oberen  Drehungspunkte  (also 
der  Mittellinien)  der  letzteren  betrug  bei  allen  Messungen 
gleichmäfsig  50"",  so  dafs  man  das  d  in  der  obigen  Formel 
einfach  durch  Subtraction  dieser  Zahl  von  den  bis  auf 
Zehntel  eines  Millimeters  in  der  Tabelle  angegebenen  Ab- 
ständen der  unteren  Drehungspunkte  erhält. 

Vor  jeder  Einstellung  wurde  den  Längsstreifen  absicht- 
lich eine  sehr  starke  Ablenkung  ertheilt  und  zwar  so,  dafs 
dieselben  abwechselnd  einmal  nach  oben,  das  sftidere  Mal 
nach  unten  convergirten.  Es  geschah  diefs  deshalb,  um  ei- 
nen hieraus  möglicher  Weise  resultirenden  constanten  Fehler 
zu  eliminiren. 


w 

30' 

40» 

40" 

50" 

61,« 

65.8 

61,5 

60,8 

56.5 

6-2.1 

6  (.3 

59.-1 

61.1 

61,3 

60,3 

56,-2 

63.6 

67,0 

59,5 

59.6 

56.t) 

61.8 

64.7 

61,0 

60,5 

66,0 

60,5 

60,0 

56.0 

eo,s 

65,4 

60.8 

60,8 

56,2 

60,0 

6S.2 

59,6 

SU.5 

58,8 

66,3 

60.9 

60,-2 

5S.6 

61,0 

67,3 

60,0 

59,0 

56,4 

60.M 

65,61 

60,44 

60,16 

56.09 

54,<l 
5-2.2 
53.3 
53,1 
53.3 
53,0 
52,0 


Die  beiden  Beobachtuiigsreiheu  bei  dem  NciguDgswJDkcl 
40°  siud  an  verschiedenen  Tagen  augcstelll  und  zwar  die 
erelere  an  einem  Nachmittage,  die  zweite  am  Vormillage 
de«  darauf  folgenden  Tages.  Wie  man  sieht  ist  die  Ueber- 
eiDsümmung  der  erhaltenen  Mittelwertbe  eine  sehr  befrie- 
digende. 

Mach  dem  oben  Milgetheillen  ergaben  sich  hieraus  für 
die  TerEcbiedenen  Neigungen  der  Queretreifen  folgende 
Werthe  der  pseadoskopischeD  Ablenkung  (<p): 


Hdr.»,  = 

20* 

30» 

40» 

40» 

50* 

6.. 

9       = 

8«  40' 

3"  50' 

2*31' 

2*30' 

1*30' 

«•«. 

^tM  diesen  Werlhea  folgt,  daft  die  pteudoakoptiche  Ab- 
lenkung für  einen  bettimmlen  Neigungswinkel  der  Quentreifen 
ein  Maximwm  erreicht. 

Ich  behalte  mir  vor,  demnächst  mit  Hülfe  der  beschrie- 
benen Vorricbtung  diesen  Neigungswinkel ,  bei  welchem 
fflr  meine  Augen  das  Maximum  der  Ablenkung  einlriit,  gc- 
DBDer  zu  bestimmen. 

Dafo  Hbrigens  die  Stärke  dieser  Ablenkung  sehr  we> 
senllich  durch  die  Individualität  des  Beobachters  bediugl 
wird,  habe  ich  durch  einige  vorläulige  Versuche  festzustel- 
len gesucht.  Hr.  Dr.  H.  batte  die  Güte  bei  einem  Nei- 
gungswinkel von  SO",  unter  vollkommen  denselben  Gediii- 
'  ^ngen  wie  oben,  sechs  Eiustellungeo  zu  machen;  als  Mittel 
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hieraus  ergab  sich  für  den  Abstand  der  untereo  Drehangs- 
punkte  59,45  und  hieraus  die  pseudoskopische  Ablenkung 
2^  18'  während  ich  bei  demselben  Neigungswinkel  nach 
dem  Obigen  den  Werth  3^  50'  erhalten  hatte.  Aufserdem 
scheint  die  Farbe  der  Beleuchtung  einen  sehr  merkwürdigen 
Einflufs  zu  haben,  worüber  ich  demnächst  Näheres  raitzu- 
theilen  gedenke. 

Schönweide  im  October  1861. 


V.      Ueher  die  Bestimmung  des  specißschen  und 

absoluten  Gewichtes  frisch  gefällter  Niederschläge; 

von  Dr.  G.  p.  Piotrowski, 

Professor  der  Physiologie  an  der  UoiTersität  io  Krakau. 


ifJLene')  bemühte  sich  eine  Methode  zu  finden,  mittelst 
derer  er  im  Stande  wäre,  das  absolute  Gewicht  frisch  ge- 
fällter Niederschläge  zu  finden,  und  zwar  durch  Wägung 
solcher  Niederschläge,  nach  deren  Auswaschen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  (durch  Decantiren)  in  einem  Pyknometer. 
Die  Vortheile  einer  solchen  Methode,  namentlich  was  Zeit- 
ersparnifs  (in  technischer  Beziehung  besonders  wichtig)  an- 
langt, sind  an  sich  klar.  Ich  würde  der  Methode  vorwerfen, 
dafs  sie  noch  zu  sehr  zeitraubend  ist,  wenn  die  Methode 
überhaupt  theoretisch  vorwurfsfrei  wäre.  Mohr^)  hat  es 
sich  nicht  verdriefsen  lassen,  Mene's  Arbeit  einer  genaueren 
Kritik  zu  unterwerfen,  aus  der  hervorgeht,  dafs  Mene's 
Methode  nur  bei  Niederschlägen  von  sehr  hohem  specifi- 
schem  Gewichte  annähernd  genaue  Resultate  liefert,  sonst 
aber  so  gut  wie  unbrauchbar  ist. 

Fleck')  hat  sich  später  mit  derselben  Aufgabe  beschäf- 
tigt, jedoch  dieselbe  dahin  erweitert,  dafs  er  aufser  dem  ab- 
soluten Gewichte  auch  das  specifische  Gewicht  frisch  ge- 
fällter Niederschläge,  und  zwar  beide  gleichzeitig  bestimmt. 

1)  CompUs  rendus  Juni  1858.  Diogler's  pol jtedioisches  Journal  Bd.  149. 

2)  Diese  AaaaleD  Bd.  CXII,  S.  420  und  ff. 

3)  Diese  Annalco  Bd,  GXIJI,  S.160  uod  ff. 
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Die  Methode  ist  theoretisch  vorwurfsfrei,  und  dennoGh 
gelangt  Fleck  zu  dem  Resultate,  das  specifische  Gewicht 
des  frisch  gefällten  Chlorsilbers  sey  1,08  bis  1,10,  ein  Re- 
sultat, das  allen  anderweitigen  Erfahrungen  geradezu  wi- 
derspricht, und  gegen  welches  Mohr')  mit  Recht  sehr  ge- 
wichtige Bedenken  erhebt.  Fl  eck 's  Methode  ist,  wie  ge- 
sagt, theoretisch  vorwurfsfrei  — ;  die  Fehlerquelle  ist  somit 
in  der  praktischen  Ausführung  zu  suchen,  und  jeder,  der 
sich  mit  dergleichen  Arbeiten,  wenn  auch  nur  vorüberge- 
hend, beschäftigte,  wird  dieselbe  alsbald  finden:  Fleck  be- 
gnügt sich  bei  so  heiklen  Arbeiten  das  gleiche  Volum  zweier 
Flüssigkeiten  nach  einer  Marke  am  Halse  eines  Kolbens, 
welcher  Hals  bis  l  Ctm.  Durchmesser  im  Lichten  wachsen 
darf,  zu  erzielen,  während  bei  der  Berechnung  die  Gröfse: 

« —  «j 
die  Hauptrolle  spielt,  eine  Gröfse,  bei  der  es  auf  die  nWig- 
lichst  genaue   Bestimmung  von  g  und  ^^   um  so  mehr  an- 
kommt, als  s  —  s^   ein  sehr  kleiner  Bruch  ist. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  Fleck's  Methode  genauere  Re- 
sultate liefern  würde,  wenn  statt  des  Kölbchens  ein  g;rö- 
fseres  Pyknometer  angewendet  werden  möchte ;  dessen 
ungeachtet  und  besonders  so  lange  Fl  eck 's  Methode  in 
der  bezeichneten  Art  praktisch  nicht  erhärtet  ist,  erscheint 
es  mir  nicht  überflüssig  auf  eine  von  mir  mit  dem  besten 
Erfolge  augewandte,  und  bereits  in  den  Verhandlungen  der 
Krakauer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  ^)  niedergelegte  Me- 
thode ein  gröfseres  Publicum  aufmerksam  zu  machen,  um 
so  mehr,  als  meine  Methode  bei  gröfster  Genauigkeit  sich 
durch  ihre  Einfachheit  und  die  Leichtigkeit  der  Ausführung 
vor  Fl  eck 's  Methode  auszeichnet,  wiewohl  sie  im  Ver- 
gleiche mit  Fl  eck 's  Methode  den  Nachtheil  hat,  dafs  das 
specifische  und  absolute  Gewicht  getrennt  bestimmt  werden 
mufs,  indem  immer  eine  dieser  Gröfsen  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird. 

1)  Diese  Annalen  Bd.  CXIII,  S.  655  und  (T. 

2)  IlüCzniki  k,  ToKvarzystwa  nauhowego  KrakoiK'skie£:u.    T.  f^,  str  .3^32. 
Zum  Vortrage  im  Man  ISÖV  an^tTOtV^cx. 
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Meine  Methode  ist  einfach  die:  dafs  ich  in  meinem 
Pyknometer  den  zu  erforschenden  Niederschlag  erzeuge, 
irSge  und  in  einem  kleineren  Pyknometer,  nach  vorher* 
gehender  Filtrirung,  das  specifische  Gewicht  der  über  dem 
Niederschlage  stehenden  Flüssigkeit  bestimme;  da  ich  das 
absolute  Gewicht  des  Niederschlages  kenne,  indem  ich  die- 
sen auf  chemischem  Wege  leicht  in  beliebiger  und  bekannter 
Menge  erzeugen  kann,  so  ist  es  leicht,  das  specifische  Ge- 
mcht  des  frisch  gefällten  Niederschlages  zu  berechnen;  kenne 
ich  dann  das  specifische  Gewicht,  so  ist  es  leicht  auf  dieser 
Grundlage  Gewichtsanalysen  auszuführen.  Die  Gleichungen, 
die  ich  benutze,  sind: 

wobei  die  bekannten:  p  das  absolute  Gewicht  des  Nieder- 
schlages, a  das  absolute  Gewicht  des  Niederschlages  mehr 
das  der  im  gröfseren  Pyknometer  darüberstehenden  Flüs- 
sigkeit, b  die  Capacität  dieses  Pyknometers,  d  das  speci- 
fische Gewicht  der  Flüssigkeit:  hingegen  die  unbekannten: 
y  das  absolute  Gewicht  der  Flüssigkeit,  |  das  Volum  des 
Niederschlages,  ^  das  Volum  der  Flüssigkeit,  »  das  speci- 
fische Gewicht  des  Niederschlages  bedeuten. 
Daraus  finden  wir: 

bä  —  a-f-p* 

Haben  wir  z  so  bestimmt,  so  nehmen  wir  diese  Gröfse  als 
bekannt  (=  c)  an,  und  setzen  dafür  p  =  o;  als  unbekannt 
voraus.     Das  ergiebt  die  Gleichungen: 

x  +  y=za 

X 

7=" 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  CXIV.  ^^'^ 


HJJHBLili^^HHB^I 

B^  '^ 

^ 

Wf- . 

^ 

r  •      f- 

1 

gr           "Q^  daraus 

1 

da  li«iJ8t,  du  Reeullet  d«r  ti«ivicliUaDal;ae. 

Offenbur  lanen  ndi  di«  Groben:  y,  £  nnd  ^  f 
baaÜBHDea;  der  Kltrheit  wegen  fahre  tcb  ein  Beispiel  ■>: 
-  In  daen  P^kBoneter  von  29,27%  CC  Raoninbilt 
^  (durch  WlgoBg  von  WasMr  bd  beliebigen  TempersforflB 
I  und  RectifiatitM  mA  Deipretx  Tabelle  bestimmt} ^Wgte 
^  ich  eine  Menge  kiTStallisirten  Chlorbaritniu  (BaCl-f-3eq); 
*  leb  fand  cBeM  Maige  0.M6  Gnn. 

Dieses  Salz  lOste  ich  in  etwas  destillirten  Waners  und  ver- 
setzte die  LOsuDg  mit  einer  concentrirten  Losung  von  schwe- 
felsaurem Natron  im  Uebcrschusse,  doch  so,  dafs  im  Pjkoo-  ' 
meter  noch  eine  kleine  Luftblase  zurückblieb;  den  entstan- 
denen Niederschlag  (BaO.SOj)  liefe  ich  nun  etwa  eine 
Stunde  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  stehen,  klopfie 
dann  leise  mit  dem  Finger  an  das  Pjknometer,  um  so  die 
dem  Niederschlage  iminer  aobSogenden  Luftblasen  zu  ent- 
fernen, füllte  darauf  das  Pjkaomcter  mit  destillirlem  Wasser 
(2  bis  3  Tropfen  sind  erforderlich)  vollsISndig  an,  und  wXgta 
dasselbe;  so  fand  ich  die  GrAfae 

as;:  30,451  Grm. 
Hieraaf  filtrirle  ich  die  FIfissigkeit  vom  Niederschlage  ab, 
wobei  ich  die  ersten  Tropfen  verloren  gehen  liefs,  um  den 
Einflufs  der  Porenwirkung  des  Filters  auf  die  Dichtigkeit 
des  Fillrales  zu  vermeiden,  füllte  mit  dem  Filtrale  ein  Pyk- 
nometer von 

18,5091  CC. 
Inhalt  an,  und  wägte  das  Pyknometer;  das  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit') war: 

18,946  Grm. 


1)  D«   Pl(iu!gk«i 
übeneugtOf  ob 


tclil«  icb  ipSlcr  Doch  FällgQgimillel  t 
Titklicfa  ilIIu  BtT^iim  (cISllt  wir. 
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folglich  deren  specifisches  Gewicht: 

d=  1,0236. 
Da  ferner  nach  dein  Vorhergebenden: 

6  =  29,2725  CC. 
und 

p  =  0,6l69Gmi. 

waren,  so  finden  wir 

«  =  4,8806. 
Aus  mehreren  ähnlichen  Versuchen  fand  ich  im  Mittel 

7i  z=r  4,9522, 
während  das  specifische  Gewicht  das  Schwerspaths  auf 

4,5 
angegeben  wird;  der  frisch  gefiülte  schwefelsaure  Baryt  ist 
somit  dichter  als  der  Schwerspalb. 

Zwischen  beiden  Wägungen  zur  Bestimmung  von  a  und 
d  Terfliefsen  nur  einige  Minuten;  daher  bleibt  dabei  die 
Temperatur  so  ziemlich  dieselbe,  und  ich  habe  somit  nur 
den  Fehler,  der  durch  Ausdehnung  des  Niederschlages  (von 
0  bis  20^  C.  etwa)  entspringt,  ein  Fehler,  der  sicher  bei 
meiner  Arbeit,  die  vorzugsweise  auf  rasche  Ausführung  von 
Gewichtsanalysen  abzielt,  vernachlässigt  werden  kann.  Nach- 
dem ich  so  das  specifische  Gewicht  des  frisch  gefällten  schwe- 
felsauren Baryts  bestimmt  hatte,  ging  ich  an  Gewichtsanaly- 
sen; —  so  löste  ich  im  gröfseren  Pyknometer: 

0,9854  Grm., 
BaCl  +  2aq,  und  fand 

a  =  30,5278  Grm. 
Das    Gewicht   der   im   kleineren    Pyknometer    enthaltenen 

Flüssigkeit 

18,831  Grm., 
folglich 

d  =  1,01 739, 
darnach 

a;  =  0,9391, 

somit  das  Gewicht  Baryum 

0,5522  Grm. 
oder  im  BaCl  +  2aq, 

56,038  Proc.  Baryum, 


Blatt  wie  diefs  die  Kecliiiuug  fordert 

0,5533  Grm.  Barj-iiiii 
oder 

56,148  Proc, 
d.  b.  ich  fehlte  (erhielt  zu  vrenig)  um 

1,1  Mgrm. 
oder 

0,110  Proc, 

ein  HcEuIlat,  ffelchce  durch  die  bcsleu  Methoden  sich  nicht 
genauer  erzielen  läfst,  nur  dafs  ich  mit  einer  dcrnrlig«:! 
I  Bestimung,  wenn  das  speciGsche  Gewicht  des  Niedersch läget 
I  bekannt  i^l,  in  cina  1^  Stunden  fertig  bin,  die  Zeit  <eiiM 
Stunde),  die  ich  den  Niederschlag  sich  absetzen  lasse,  ein-, 
gerechnet.  Fast  ebenso  genaue  Resultate  erzielte  ich  mit 
AgCl  and  HgO  NiederschiHgeu ,  wenn  ich  das  S|iecifiscbe 
Gewicht  voD  AgCI^5,5,  das  von  HgO=  11,0  setzte. 
Die  Fehler  dabei  für  AgCl  (aus  BaCI  +  2aq  -f-  AgO  .  NO« 
erzeugt)  waren  im  Durchschnitte 

—  0,348  Proc. 
auf 

29,098  Proc.   Ag, 
fOr  HgO  (aus  HgCI  durch  KO  gefüllt) 

—  0,134  Proc. 
auf 

73,801  Proc.  Hg. 
Fehler,   die  um   so  geringer  erscheinen,  als  ich  das  speci- 
fische  Gewicht  dieser  KOrper  nicht  erst  bestimmte.     Es  er- 
leidet somit  keinen  Zweifel,   dafs  das  specifische  Gewicht 
des  frisch  gefällten  Chlorsilbers  nahezu 

5,5 
ist. 

Die  Bestimmung  von  HgO  wende  ich  mit  bestem  Er- 
folge bei  Bereitung  der  salpetersauren  Quecksilberoxyd- 
lösung  zur  Harnstofftitrirung  an,  indem  ich  dadurch  die 
mObaame  Bereitung  von  Harnstoff  erspare  und  dennoch  die 
möglichste  Genauigkeit  erziele. 
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VI.    Experimentelle  und  theoretische  Untersuchung 

über  die  Gleichgewichtsfiguren  einer  flüssigen  Masse 

ohne  Schwere;  von  J.  Plateau. 

FÜDfte  Reihe'). 

Neues  Verfahren  sur  Darstellung  der  Gleichgewichtsfiguren. — Druck  einer 
flussigen  Kugelschale  auf  die  darin  enthaltene  Luft.  —  Aufsuchung  einer 
sehr  kleinen  Granze,  unterhalb  welcher  sich  in  einer  besonderen  Flüs- 
sigkeit der  Werth  des  Radius  der  merklichen  ThStigkeit  roolecularer 
Attraction  befindet. 


In  der  zweiten  und  vierten  Reihe  dieser  Arbeit  habe  ich 
mein  Verfahren  der  Eintauchung  einer  Oelmassc  in  ein 
Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  angewandt  auf  einen 
Theil  der  Gleichgewichtsfiguren,  welche  einer  flüssigen 
Masse  ohne  Schwere,  im  Zustande  der  Ruhe,  zugehören. 
Dieses  im  Princip  so  einfache  Verfahren  bietet  in  der  Praxis 
gewisse  Schwierigkeiten  dar,  und  es  erfordert  einige  Uebung, 
um  zu  vollkommen  regelmäfsigen  Resultaten  zu  gelangen. 
In  der  gegenwärtigen  Reihe  gebe  ich  ein  ganz  anderes,  viel 
einfacheres  und  bequemeres  Verfahren  an,  das  ganz  frei 
von  den  Uebelständen  des  ersteren  ist.  Ich  werde  hierauf 
einen  Theil  der  vielen  Folgerungen,  welche  mir  die  An- 
wendung des  neuen  Verfahrens  geliefert  hat  und  die  Prin- 
cipien,  auf  denen  es  beruht,  auseinandersetzen. 

Zuvörderst  mufs  ich  bemerken,  dafs  das  in  ein  alkoho- 
lisches Gemenge  untergetauchte  Oel  sich  leicht  in  dünne 
Häutchen  (lames)  verwandeln  läfst.  Ich  zeige  z.  B.  dafs 
man  mit  Vorsichtsmaafsregeln,  die  ich  beschreibe,  leicht  in 
dem  besagten  Gemenge  eine  hohle  Oelblase  von  mehr  als 
12  Centimeteru  Durchmesser  erhalten  kann,  wenn  man  sie 

1)  Mem.  de  Vacad,  de  Bruacelles.       T,  XXXIll,   im  Auszüge:    Ann, 
de  chimie  et  de  physique     Ser,  III^   T.  LXII,  p,  210,  der  hier  auf 
Wunsch   des   Hrn.  Verf.   mitgetheilt   wird.     Die   vierte    Reihe   und    der 
Nachweis    zu    den    früheren    Reihen    befindet    sich    in   diesen    Annalen 
Bd.CVII,  S.  394. 


r^"--3 


^'^■•^^' 


ntit  demselben  alkoholischen  Gemisch  anfblSsl,  wie  map  la 
'  der  Laft   eine  Seifenblase   erhält,  wenn  inan  sie  mit  Lnft 
■ufbUst. 

leb  erinnere  bei  Gelegenheit  dieser  OelhSutcben,  dab 
bei  dem  in  meiner  ersten  Reihe  beschriebenen  Versocbf^ 
I  TTO  sich  eiti  Oelriug  bildet,  dieser  Ring  anfangs  durch  eiB 
,  d&iines  Blältclien  mit  dem  centralen  Apparat  vereinigt  blcib^ 
und  ich  gehe  davon  aus,  um  noch  einmal  zu  zeigen,  dab 
jede  aus  diesem  Versuch  zu  Gunsten  einer  kosuiogouischeo 
Hypothese  gezogene  Folgerung  unstatthaft  ist. 

Nachdem  ich  somit  die  Leichtigkeit  der  Darstellung 
I  flflssiger,  der  Schwerkraft  entzogener  Häutchen  festgestellt 
>  habe,  beweise  ich,  dafs  die  Gleiehgewichtsfigurcn,  welche  ' 
den  flüssigen  HHutchen  ohne  Scliwere  augehörcii,  identisch  -* 
dieselben  sind  wie  die  der  vollen  und  gleichfalls  der  Schwer- 
kraft entzogenen  flflssigen  Massen.  Man  kann  übrigens,  ohne 
Htilfe  der  maihematischen  Analyse,  sich  hinlSoglich  Rechen- 
schaft von  dieser  Identität  geben.  Erinnern  wir  uns  zu  dem 
Ende  eines  Princips,  bei  dem  ich  in  den  früheren  Reihen 
mehrmals  verweilt  habe:  Wenn  eine  Fläche  der  allgemeinen 
Gleicbgewicbtsbedingung  entspricht,  so  ist  es  gleichgültig, 
ob  sich  die  Flüssigkeit  diesseits  oder  jenseits  dieser  Fläche 
befindet;  mit  anderen  Worten  jeder  conve\en  Gleicbge- 
wichtstigur  entspricht  eine  identische,  concave.  Nun  aber 
können  die  beiden  Seilen  eines  flüssigen  Häutebens  wegen 
der  Dünnbeit  dieses,  als  identische  Flächen  betrachtet  wer- 
den, die  eine  convex,  die  andere  concav  in  Bezug  auf  die 
Flüssigkeit,  welche  das  Häutchen  bildet;  es  folgt  also  aus  dem 
besagten  Princip,  dafs  wenn  eine  dieser  Seiten  eine  Gleicb- 
gewichtsflScbe  darstellt,  es  auch  die  andere  thul,  und  dafs 
somit  Gleichgewicht  ftlr  das  ganze  HSutchen  vorhanden  ist. 
Gesetzt  nun,  man  könne  in  der  Luft  flüssige  Häutchen 
ohne  Schwere  bilden;  diese  Schalen  werden  nothwendig 
dieselben  Gestallen  annehmen  wie  die  in  einem  alkoholi- 
schen Gemisch  gebildeten  Oelhäutchen;  nun  sind  die  flüssi- 
gen Häatchen,  die  mau  in  der  Luft  bildet,  die  HSutchen 
TOD   Seifenwasser  z.  B.,  so  dünn,  dafs  man  die  Wirkung 
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der  Scbvirerkraft  im  Allgemeinen  als  unmerklich  betracbteo 
kann  gegen  die  Molecularkräfte;  wir  müssen  also  in  der 
Luft  mit  Häutchen  von  Seifenwasser  oder  einer  ähnlichen 
Flüssigkeit  dieselben  Gleichgewichtsfiguren  erhalten  wie  mit 
den  Oelhäutchen  in  einem  alkoholischen  Gemisch,  folglich, 
nach  dem  oben  Gesagten,  die  Figuren,  welcher  einer  vollen 
und  unschweren  flüssigen  Masse  zukommen;  und  darin  be- 
steht das  Verfahren,  welches  ich  andeutete. 

Wir  gelangen  also  zu  der  sonderbaren  Folgerung,  dafs 
man  im  grofsen  Maafsstabe  mit  einer  der  Schwere  unter- 
worfenen und  ruhenden  Flüssigkeit  alle  die  Gleichgewichts- 
figuren darstellen  kann,  welcher  einer  flüssigen  Masse  ohne 
Schwere  und  gleichfalls  in  Ruhe  zukommen. 

Die  Seifenblasen  bieten  ein  erstes  Beispiel  von  der 
Anwendung  des  erwähnten  Verfahrens  dar;  isolirt  in  der 
Luft  sind  sie  sphärisch,  wie  es  eine  volle  Flüssigkeitsmasse 
ohne  Schwere  und  frei  von  jeder  Adhärenz  sejn  würde. 

Allein  die  Häutchen,  welche  man  mit  einer  bloben  Sei- 
fenlösung erhält,  haben  nur  eine  sehr  kurze  Dauer,  wenig- 
stens wenn  sie  nicht  von  einem  Gefäfs  umschlossen  sind. 
Eine  Seifenblase  von  1  Decimeter  Durchmeser,  in  der  freien 
Luft  eines  Zimmers  gebildet,  hält  sich  selten  zwei  Minuten 
lang;  es  war  daher  wichtig,  eine  bessere  Flüssigkeit  aufzu- 
suchen und  ich  bin  so  glücklich  gewesen  eine  zu  entdecken, 
die  in  freier  Luft,  unter  Beibehaltung  ihrer  flüssigen  Ge- 
stalt, Häutchen  von  merkwürdiger  Dauerhaftigkeit  liefert. 
Diese  Flüssigkeit  bildet  sich  durch  Vermischen  von  Glycerin 
und  Seifenwaser  in  gehörigem  Verhältuiis.  Ein  sehr  reines 
und  sehr  concentrirtes  Glycerin  verschafft  man  sich  leicht 
und  ohne  sonderliche  Kosten,  wenn  man  es  sich  von  Lon- 
don kommen  läfst,  wo  man  es  z.  B.  bei  Hrn.  Bolton,  146, 
Holbom  Bars  findet.  In  einer  Note  am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  zeige  ich,  wie  man  mit  dem  gewöhnlichen  Gly- 
cerin des  Handels  auch  ziemlich  gute  Resultate  erhalten 
könne. 

Um  das  Gemenge  zu  bereiten,  mufs  man  im  Sommer 
operiren,  wenn  die  äufsere  Temperatur  wenigstens  19^  C. 
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ibL  Man  löst  1  Gefrichtstheil  ManaiUer  Seife,  die  vorher 
üi  dünne  Stücken  zerschnitten  ist,  bei  geiioder  WArme  in 
40  Tbeilen  destiUirten  Wassers  auf,  und  fiitrirt  die  Lösung 
wenn  sie  erkaltet  ist.  Hierauf  mischt  man  sorgfiltig  in 
einer  Flasche  durch  starkes  und  anhaltendes  Schütteln  2 
Volumen  Gljcerin  mit  3  Volumen  der  obigen  Lösung,  und 
lAfst  es  stehen.  Das  im  Moment  der  Bildung  klare  Gemenge 
trübt  sich  nach  einigen  Stunden;  es  entsteht  ein  leiditer 
weiiser  Niederschlai^,  welcher  mit  ungemeiner  Langsamkeit 
steigt,  und  nach  mehren  Tagen  eine  im  oberen  Theil  der 
Flflssigkeit  scharf  abgeschnittene  Schicht  bildet.  Man  nimmt 
die  flüssige  Portion  mittelst  eines  Hebers  ab  und  die  Be- 
reitung ist  beendet 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit,  welche  ich  GlycerinfiiSMig* 
keit  nenne,  giebt  Häutchen  von  sehr  grofser  Dauerhaftigkeit; 
weun  man  z.  B.  von  dieser  Flüssigkeit  mittelst  einer  gewöhn- 
lichen irdenen  Pfeife  eine  Blase  von  1  Decim.  Durchmesser 
aufbläst,  und  in  der  freien  Luft  des  Zimmers  auf  einen 
zuvor  mit  derselben  Flüssigkeit  benetzten  eisernen  Draht- 
ring von  4  Centim.  Durchmesser  absetzt,  so  hält  sich  diese 
Blase,  wenn  sie  vollkommen  in  Ruhe  ist,  drei  volle  Stun- 
den lang. 

Die  Gljcerinflüssigkeit  hält  sich  wohl  ein  Jahr,  dann 
zersetzt  sie  sich  rasch.  Ich  habe  keine  Gasentwicklung 
dabei  bemerkt;  da  indefs  die  Flüssigkeit  organischer  Natur 
ist,  so  wäre  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  zuweilen  der 
Fall  einträte;  um  ein  mögliches  Zerspringen  der  Flasche  zu 
verhüten,  thut  man  daher  wohl,  dieselbe  nur  durch  einen 
locker  aufgesetzten  Korkstöpsel  zu  verschliefsen. 

Ebenso  wie  die  Häutchen  von  Seifenwasser  sich  in  ei- 
nem verschlosseneu  Gefäfs  viel  länger  halten  als  in  freier 
Luft,  haben  auch  die  Iläutchen  von  GlycerinÜüssigkeit,  die 
schon  an  freier  Luft  dauerhafter  sind,  einen  viel  längeren  Be- 
stand, wenn  sie  von  einem  Gefäfs  umschlossen  sind,  be- 
sonders wenn  man  gewisse  Vorsichtsmaafsrcgeln  trifft.  Ein 
Beispiel  davon  wird  man  weiterhin  sehen. 
^  Somit  im  Besitz  einer  Flüssigkeit,  die  leicht  grofse  und 
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recht  dauerhafte  Häutchen  lieferte,  gebrauchte  ich  sie,  um 
alle  Uindrehungs  -  Gleichgewichtsfiguren  in  Häutchenform 
darzustellen.  Um  bei  dieser  Auseinandersetzung  nicht  zu 
lang  zu  werden,  begnüge  ich  mich  damit  die  Darstellung  des 
Cylinders  zu  beschreiben. 

Dazu  bedarf  man  eines  Systems  von  zwei  eisernen 
Drahtringen  von  7  Centim.  Durchmesser,  ähnlich  denen, 
welche  ich  in  den  früheren  Reihen  benutzte,  nämlich  einem 
unteren  Ring  mit  drei  kleinen  Füfsen  und  einem  oberen 
Ring,  der  durch  eine  Gabel  an  zwei  diametralen  gegen- 
überstehenden Punkten  gehalten  wird.  Der  Stiel  dieser 
Gabel  wird  an  einem  Stativ  befestigt,  das  sich  sanft  auf- 
und  abschieben  läfst.  Nachdem  man  den  ersten  Ring  mit 
seinen  Füfsen  auf  einen  Tisch  gestellt,  den  zweiten  in  an- 
gemessener Höhe  über  ihm  angebracht  und  beide  mit  der 
Glycerinflüssigkeit  wohl  benäfst  hat,  bläfst  man  eine  Blase 
von  etwa  10  Centim.  Durchmesser  auf,  setzt  sie  auf  den 
unteren  Ring;  und  nimmt  die  Pfeife  fort.  Hierauf  senkt 
man  den  oberen  Ring  bis  er  die  Blase  berührt,  die  sogleich 
daran  haftet;  endlich  hebt  man  langsam  diesen  Ring,  und 
die  Blase,  die  dadurch  lothrecht  ausgezogen  wird,  verliert 
immer  mehr  ihre  seitliche  Meridiankrümmung  und  verwandelt 
sich,  bei  einem  gewissen  Abstand  der  Ringe,  in  einen  voll- 
kommen regelmäfsigen  Cylinder,  jedoch  mit  convexen  Grund- 
flächen, wie  die  vollen  Oelcylinder. 

Man  kann  der  Blase  einen  etwas  gröfsereu  Durchmesser 
geben,  aber  wenn  er  zu  grofs  ist,  gelangt  man  nicht  mehr 
zur  Cylinderform,  entweder  weil  der  beabsichtigte  Cylinder 
seine  Stabilitätsgränze  überschreitet'),  oder  weil  er,  zwar 
noch  diesseits  dieser  Gränze,  sich  derselben  zu  nähern  an- 
fängt; im  letzteren  Falle  nämlich  werden  die  gestaltenden 
Kräfte  zu  schwach,  das  geringe  Gewicht  des  Häutchens  übt 
einen  merklichen  Einflufs  aus,  und  die  Figur  zeigt  sich  in 
ihrer  unteren  Hälfte  mehr  oder  weniger  aufgeschwollen 
und  in  der  oberen  Hälfte  zusammengeschnürt.  Der  längste 
Cylinder,   den  man  mit  den  angegebenen  Ringen  in  regel- 

1)  Siehe  den  Auszog  der  zweiten  Reihe,  diese  AniMA.t.ti  ^^.^>  ^.^W. 


k 
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»JBäfsrgeo  Weise   darstellen    konnte,    halle   eine   Hübe   von 
eina  17  Ceutiin. 

Gesagt  sej  hier,  dafs  zum  TolktäuJigea  Gelingen  der 
Versuche  die  Hinge  eine  kleine  Vorbereitung  crrorderu; 
sie  müssen  nümlich  vorher  schwach  oxjdirt  worden  seyii, 
dadurch,  d^fs  uiau  sie  eiu  faar  Miiiulcn  in  eine  init  dem 
Vierfachen  ihres  Volums  verdünnte  Salpetersäure  taucht, 
und  darauf  in  reinem  Wasser  abspült. 

Man  wird  in  meiner  Abhandlung  finden,  wie  man  die 
übrigen  Figuren  des  Umdrehungsglcichgewichls,  nämlich 
diejenigen,  welche  ich  Calenoide,  Unduloide  und  Nodoide 
nenne'),  ebenfalls  im  LaminarziuBtaude  darstellt. 

Diese  Versuche  sind  sehr  niedlich;  es  gewährt  ein  be- 
sonderes Vergnügen  diese  zarten,  fast  auf  mathematische 
Flächen  reducirten  Gestalten  anzuschauen,  die  gesctiuiückt 
sind  mit  den  glänzendsten  Farben  und  ungeachtet  ihrer  un- 
gemeinen Zerbrechlichkeit  lange  Zeit  bestehen.  Eben  diese 
Versuche  lassen  sich  rasch  und  auf  die  beijucmste  Weise 
anstellen. 

Ich  schreite  hierauf  zu  einer  anderen  Anwenduug  meines 
neuen  Verfahrens.  Mau  schaffe  sich  eine  Sammlung  von 
Drshigerippen  an,  von  denen  jedes  die  gesammtco  Kanten 
eines  Polyeders  darstellt,  z.  B.  eines  Würfels,  eines  regel- 
mäfsigen  Oclaedcrs,  eines  geraden  Prismas  mit  dreiseiliger, 
füufseitiger  usw.  Basis.  Jedes  dieser  Gerippe  wird,  wie  der 
obere  Ring  beim  vorhergehenden  Versuch,  von  einer  an 
zv*ei  seiner  Kauten  befestigten  Gabel  getragen;  endlich  mQs- 
sen  alle  durch  verdünnte  Salpetersäure  oxjdirt  worden  sejn. 
Um  eine  Idee  von  den  zweckmtlfiBigsten  Dimensionen  dieser 
Apparate  zu  geben,  will  ich  sagen,  dafs  die  Kanten  meines 
kubischen  Gerippes  7  Centim.  lang  sind,  und  dafs  die  Ei- 
sendräbte,  welche  es  bilden,  eine  Dicke  von  etwas  weniger 
als  1  Millim.  haben.  Aehnlicfae  Gerippe  habe  ich  schon 
bei  den  Versuchen  meiner  zweiten  Reihe  zur  Darstellung 
flüssiger  Polyeder  angewandt. 

Wenn  man  eins  dieser  Gerippe,  mit  Ausnahme  des 
I)  Sieht  dcD  Aunvc  der  TittUD  Biib*,  diua  AnoitcD  Bd.  CVU,  S.  394. 
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oberen  Theils  der  Gabel,  vollständig  in  die  Glycerinflüssig- 
keit  eintaucht  und  darauf  herauszieht,  so  begreift  man,  dafs 
die  Adhärenz  dieser  Flüssigkeit  zu  den  soliden  Kanten  die 
Bildung  eines  Systems  von  Häutchen  veranlassen  wird,  wel- 
che das  Innere  des  Gerippes  einnimmt;  und  wirklich  ist 
diefs  der  Fall.  Allein,  merkwürdig  genug,  hängt  die  An- 
ordnung dieser  fläutchen  nicht  von  den  Launen  des  Zu- 
falls ab;  vielmehr  ist  sie  für  jedes  Gerippe  vollkommen  re- 
gelmäfsig  und  vollkommen  bestimmt.  Mit  dem  kubischen 
Gerippe  z.  B.  erhält  man  unveränderlich  ein  System  von 
zwölf  Häutchen,  die  respective  von  den  zwölf  Drahtkanten 
ausgehen  und  alle  in  ein  dreizehntes  kleineres  Häutchen  von 
vierseitiger  Gestalt  auslaufen,  welches  die  Mitte  des  Systems 
einnimmt. 

Die  solchergestalt  in  den  polyedrischen  Gerippen  sich 
bildenden  Laminarsysteme  haben  die  Bewunderung  Aller 
erregt,  denen  ich  sie  gezeigt.  Sie  sind  von  einer  vollkomm- 
nen  Regelmäfsigkeit;  die  flüssigen  Kanten,  welche  die  Häut- 
chen unter  einander  verbinden,  haben  eine  aufserordent- 
lichc  Zartheit  und  diese  Häutchen  entfalten  nach  einiger 
Zeit  die  reichsten  Farben;  endlich  erfolgt  die  Anordnung 
dieser  selben  Häutchen  nach  einfachen  und  gleichförmigen 
Gesetzen,  die  ich  in  der  folgenden  Reihe  vom  theoretischen 
Gesichtspunkt  aus  untersuchen  werde,  und  deren  hauptsäch- 
lichsten folgende  zwei  sind: 

1)  In  einer  selben  flüssigen  Kante  endigen  nie  mehr 
als  drei  Häutchen  und  diese  bilden  unter  sich  gleiche 
Winkel. 

2)  Wenn  im  Innern  des  Systems  mehre  flüssige  Kanten 
in  einem  selben  Punkte  endigen,  so  sind  es  immer  vier,  die 
unter  sich  an  diesem  Punkte  gleiche  Winkel  bilden. 

Diese  Lamiuarsysteme  hatte  ich  schon  durch  ein  ganz 
anderes  Mittel  im  Innern  des  alkoholischen  Gemisches  ge- 
bildet, wie  mau  aus  meiner  zweiten  Reihe  ersehen  kann; 
allein  sie  sind  dann  viel  weniger  vollkommen  und  viel  we- 
niger leicht  zu  verwirklichen. 

Ich  gehe  nun  zu  einem  andern  Ge%eu«\»i\4  V&^^x.   ^% 


iat  wulil  bt'kaniil,  dafa  eiue  Seifeublasc  cineu  Druck  aul 
die  ciDgescIiloeBciie  l.uft  ausübt.  In  einer  1811  der  Ame- 
rican PhiL  Society  gemachten  inüudlicLen  MiUlieiiung  bat 
Hr.Heury  VerBuche  beschrieben,  worin  er  diesen  Druck 
durch  die  Höhe  einer  Wassersüule,  welche  ihui  das  Gleich- 
gewicht iiäll,  gemessen  hat;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  seine 
Zahlen  veröffentlicht  wordcu  sind,  ich  betrachte  die  Sache 
aus  theoretischem  Gcsicblspunkt  in  allgemeiner  Weise  und 
gelange  zu  folgendem  Kesnllal:  Itezeichnet  q  die  Üicblig- 
keit  der  die  Ulnac  bildenden  Flüssigkeit,  /(  die  Steighöhe 
derselben  Flüssigkeit  in  einem  Haarrübrchcn  van  I  Millio. 
inncni  üurcluncsBor,  d  den  Durchmesser  der  Blase  und 
endlich  p  den  von  dieser  DIbsc  ausgeübten  Druck  oder 
genauer  die  Höhe  der  ihm  das  Gleichgewicht  halleudcu 
Wassersäule,  so  wird  dieser  Druck  gegeben  durch  die 
Formel: 


Das  Product  kp  ist,  wie  sich  leicht  beweist,  propor- 
lioual  der  Cohilsiou  der  Flüssigkeit;  der  von  einer  Blase 
auf  die  innere  Luft  ausgeübte  Druck  ist  also  der  Cobäsion 
der  Flüssigkeit  dircct,  und  dem  Durchmesser  der  Blase  um- 
geketirt  proportional. 

Ich  prüfte  meine  Formel  in  Bezug  auf  die  Glycerin- 
flü^sigkeit  durch  den  Versuch.  Mein  Apparat,  der  nur  we- 
nig abgeändert  der  des  Hru.  Henry  ist,  erlaubt  eiue  Blase 
aufzutreiben  an  der  Mündung  eines  kleinen  umgekehrten 
Trichters,  der  mit  einem  Wasser  -  Manometer  communicirt. 
Ich  mafs  die  Niveaudifferenz  in  beiden  Schenkeln  des- 
selben mittelst  eines  Kathetoroelers  und  diefs  letztere  In- 
strument diente  auch  zur  Messung  der  Durcbmeeeer  der 
Blasen.  Man  legte  es  zu  dem  Ende,  horizontal,  auf  zweck- 
mafsige  Träger. 

Die  Formel  giebt 

pd  =  2hg, 
was  zeigt,  dafs  das  Product  des  Drucks  in  den  Durchmesser 
coDslant  seyD  muls  für  eine  selbe  Flüssigkeit  und  eine  selbe 
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Temperatur,  weil  anter  diesen  Umständen  h  und  q  nicht 
variiren.  Diese  Constanz  nun  suchte  ich  zunächst  zu  prQ- 
fen.  Die  Messungen  wurden  an  10  Blasen  gemacht,  deren 
kleinste  7"",55,  und  deren  gröfste  48"",  10  im  Durchmesser 
hielt,  die  sich  also  im  Durchmesser  beinahe  wie  1  :6  ver- 
hielten.  Die  Temperatur  blieb  zwischen  18^,5  und  20^  C. 

Das  Mittel  der  für  das  Product  pd  erhalteneu  zehn 
A^erthe  war  22,75.  Abgerechnet  die  auf  die  beiden  gröfs- 
sten  Durchmesser  bezüglichen,  waren  die  Abweichungen  vom 
allgemeinen  Mittel  wenig  bedeutend,  und  wenn  man  sie  nach 
steigender  Gröfsc  der  Durchmesser  ordnete,  erkannte  man, 
dafs  diese  kleinen  Unterschiede  unregelmäfsig  verthcilt  wa- 
ren. Die  beiden  Werthe,  welche  Ausnahme  machten,  waren 
20,57  und  26,45  und  man  sieht,  dafs  der  erste  unter  und 
der  zweite  über  dem  Mittel  liegt.  Da  die  übrigen  acht  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zeigten,  so  glaubte  ich  die 
erwähnten  zwei,  als  mit  zufälligen  Fehlem  behaftet,  ver- 
werfen, und  das  Mittel  aus  den  acht  übereinstimmenden 
Werlhen  als  Werth  des  Products  pd  für  die  Glycerin- 
flüssigkeit  annehmen  zu  können. 

Es  erübrigte  noch,  den  so  aus  dem  Versuch  abgelei- 
teten Werth  des  Products  pd  mit  dem  von  unserer  Formel 
gelieferten  zu  vergleichen.  Zu  dem  Ende  muCste  man,  für 
die  Temperatur  bei  den  obigen  Versuchen,  die  Dichtigkeit 
Q  und  die  Steighöhe  h  der  Gljcerinflüssigkeit  bestimmen. 
Diefs  geschah  mit  den  bekannten  Vorsichtsmaafsregeln  und 
so  fand  ich  ()  =  1,1065  und  A=:10"%018.  Man  hat  folg- 
lich 2A()=:22,17,  wenig  verschieden  von  der  Zahl  22,56, 
welche  mir  der  Versuch  gegeben  hatte;  die  Uebereinstim- 
mung wird  noch  genügender  erscheinen,  wenn  man  erwägt, 
dafs  diese  beiden  Zahlen  aus  respective  ganz  verschiedenen 
Elementen  hergeleitet  sind.     Die  Formel 

^  d 

kann  also  als  scharf  bestätigt  durch  den  Versuch  angesehen 
werden. 

Die  Genauigkeit  dieser  Formel  setzt  mde^*&  n^x^m'^^  ^^1^ 


^ 


das  Hllutcheu,  welches  die  Blase  bildet,  id  alleii  seineo 
Punkten  keine  geringere  Dicken  habe  als  das  Doppelte  des 
Radina  der  merklichen  Th<iligkeit  der  IMolecular-Attractioa. 
In  der  That  ist  der  auf  die  innere  Luft  ausgeübte  Druck 
die  Suinine  der  Wirkungen,  die  einzeln  von  den  beiden 
Flächen  des  Htiulcliens  ausgeübt  werden;  anderseits  Treifs 
man,  dafs  bei  einer  vollen  Flfissigkeilsuiaesc  der  Capillar- 
druck  der  Flüssigkeit  auf  sieli  selbst  ausgeht  von  allen 
Punkten  einer  obcrilüchlichen  Schiclit,  die  zur  Dicke  den 
erwähnten  Thäti^keilsradins  besitzt.  Wenn  also  dns  Häut- 
chcn  an  allen  Punkten  geringere  Dicken  als  das  Doppelte 
eben  dieses  Radius  besitzt,  so  haben  die  obcrlläcfalicfaen 
Schichten  seiner  beide»  Seilen  nicht  ihre  vollständige  Dicke, 
und  da  demnach  die  Anznhl  der  in  jeder  dieser  Schichten 
enthaltenen  Mulecfile  verringert  ist,  so  mBssen  dieselben 
Schichten  nothn'endig  weniger  starke  Wirkungen  aasüben. 
Die  Summe  dieser  Wirkungen,  d.  b.  der  Druck  auf  die 
ianere  Luft,  mufs  also  kleiner  sejo  als  es  die  Formel  an- 
giebt. 

Daraus  leitete  ich  eine  geeignete  Methode  ab,  um  cd 
einem  genäherten  Werth  des  besagten  Activitätsradius  zu 
gelangen  oder  wenigstens  zu  einer  äufserst  kleinen  GrSnze, 
unterhalb  welcher  dieser  Radius  sich  befindet.  Wenn  man, 
nachdem  eine  kleine  Blase  an  der  Mündung  des  Trichters 
meines  Apparates  aufgeblasen  worden,  es  so  macht,  dats 
sie  eingeschlossen  ist  in  einen  kleinen  Glasbecber,  so  zeigt 
sieb  immer  ein  merkwürdiges  PhSnomen.  Beobachtet  man 
sie  uSmlich  nach  einiger  Zeit,  indem  man  dag  Auge  in  der 
Hübe  ihres  Centrums  hält,  so  sieht  man  einen  grofsen,  na- 
hezu kreisrunden  Raum  von  einer  gleichförmigen  Farbe,  um- 
geben von  schmalen  concentrischen  Ringen,  die  anders  ge- 
färbt sind;  daraus  darf  man  schliefsen,  dafs  vob  diesem 
Punkte  an  das  HHulchen  eine  beinahe  gleichförmige  Dicke 
in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Blase  habe,  abgerechnet,  wohl 
verstanden,  den  ganz  unteren  Tbeil,  wo  immer  eine  kleine 
Anhäufung  der  Flüssigkeit  stattfindet  i  die  Farben  der  RJng^ 
welcfae   den   ceattalea  Tbeil  umgeben,   entspringen  oßen- 
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bar  aus  der  Schiefe  des  Sehens.  Diese  Thatsache  einer 
gleichförmigen  Dicke  hat  schon  Newton  auf  halbkugelför- 
migen Blasen  von  Seifenwasser  bemerkt,  aber  blofs  als  zu- 
fällig. Von  dem  Moment  an,  wo  die  Blase  dieses  Ansehen 
zeigt,  hftlt  sie  sich,  bis  sie  platzt;  nur  variiren  die  respec- 
tiven  Farben  des  centralen  Raums  und  der  Ringe  allmäh- 
lich, indem  sie  in  der  Farbenreihe  der  Newton 'sehen 
Ringe  aufsteigen,  woraus  folgt,  dafs  das  Häutchen  fortwäh- 
rend dQuner  wird,  aber  überall  gleichmäfsig  ausgenommen, 
immer  die  kleine  Portion  ganz  unten. 

Wenn  nun,  nachdem  das  Häutchen  eine  gleichförmige 
Dünnheit  angenommen  hat,  der  auf  die  innere  Luft  aus- 
geübte Druck  eine  Verringerung  erlitte,  so  würde  diese 
vom  Manometer  angegeben  werden,  und  man  würde  sie  in 
continuirlicher  Weise  bis  zur  äufsersten  Verdünnung  des 
Häutchens  fortschreiten  sehen.  In  diesem  Falle  würde  die 
Dicke,  welche  das  Häutchen  bei  anfangender  Verminderung 
des  Drucks  besäfse,  sich  bestimmen  lassen  aus  der  Farbe, 
welche  in  diesem  Moment  der  centrale  Raum  zeigte,  und 
die  Hälfte  dieser  Dicke  wäre  der  Radius  der  merklichen 
Activität  der  Molecular  -  Attraction.  Wenn  dagegen  der 
Druck  constant  bliebe  bis  zum  Zerplatzen  der  Blase,  so 
würde  man  aus  der  Farbe  des  centralen  Raums  auf  die  end- 
liche Dicke  schliefsen  können,  und  die  Hälfte  dieser  Dicke 
würde  wenigstens  eine  sehr  enge  Gränze  darstellen,  unter- 
halb welcher  der  besagte  Radius  sich  befände. 

Ich  habe  diese  Methode  anzuwenden  versucht  Mittelst 
einer  Reihe  von  Vorsichtsregeln,  die  ich  in  meiner  Abhand- 
lung angebe,  gelang  es,  eine  an  der  Mündung  des  kleinen 
Trichters  aufgeblasene  und  durch  den  Glasbecher  geschützte 
Blase  von  2  Centim.  Durchmesser  fast  drei  Tage  lang  zu 
bewahren,  und  als  sie  platzte,  war  sie  beim  Uebergang  des 
Gelb  zum  Weifs  erster  Ordnung  angelangt.  Die  Wasser- 
spiegel des  Manometers  hatten  während  dieser  Zeit  kleine 
Schwankungen  erlitten,  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  an- 
dern Sinn,  doch  zuletzt  im  Sinne  einer  Zunahme  des  Drucks. 
Aus  Gründen,   die   ich   in  meiner   AbbakixdV\iw%  ^\iV^\^^^^ 
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können  diese  ScbwanXuitgoii  nicht  TempenilurveranderaDg«tl 
zugeschrieben  werden,  nciiigslcns  nicht  ganz;  und  ich  glaube 
Knncbmeii  zu  kOnncu,  dafa  die  fortwühreude  Verringerung 
der  Dicke  der  Hüutche»  keine  Abnahme  dca  Drucks  her- 
beigeführt halle.  Die  endliche  Dicke  war  also  veruiulhlich 
noch  grOfser  als  das  Doppelte  des  Radius  der  Molecular- 
Altractiun. 

Mittelst  der  von  Newton  gegebeneu  Zahlen  und  des 
l'Brechuiigsindexcs  der  Gl^ccrinflüssigkeit,  der  nach  einer 
Bcsliiniuung  1,377  betrug,  fand  ich  durch  Rechnung  di« 
endliche  Dicke  des  Hüutchens  =  ^rr  Millimeter.  Die 
Hülfle  dieser  Gröfse,  oder  ttIttt  Millimeter  stellt  also,  nacb 
meinem  Versuch,  diese  Grenze  dar;  um  mich  jedoch  lieber 
darüber  zu  stellen,  nehme  ich  ^-äirts  an. 

So  gelange  ich  aUo  zu  dem  sehr  wahrscheinlichen  Scblufs, 
dafs  bei  der  Gl^ccrinflüssigkeit  der  Radius  der  merklichen 
AcÜTiiSt  der  Molecnlar-AitractioD  geringer  als  rrirw  Milli- 
meter ist.  Ich  gedenke  diese  Untersuchung  fortzusetzen, 
um  wo  möglieb  bis  zum  Schwarz  zu  gelangen  und  somit 
die  Frage  Über  die  Veränderungen  des  Manometers  auho- 
bellen. 


:1 
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VII.     Ueher  eine  Benutzung  des  f^iolinfjogens  zur 
Herporhringung  der  harmonischen  Töne  einer  Saite; 

von  Dr.  F.  Melde. 


D 


er  81.  Band  dieser  Annaleu  (1850)  enthält  einen  Auf- 
satz von  Hrn.  J.  Autoine  unter  dem  Titel  «Ueber  vielfache 
Resonanz,  optische  Phänomene  durch  schwingende  Körper 
und  Theorie  des  Violinbogens«,  worin  der  Verfasser  auch 
die  Methoden  aufzählt,  die  man  früher  und  später  erfunden 
hat,  zur  Hervorbringung  der  harmonischen  Saitentöne.  Unter 
diesen  Methoden  erwähnt  der  Verfasser  einer,  deren  Wesen 
darin  besteht,  dafs  einer  Saite  durch  directes  Streichen  mit 
dem  Violinbogen  ohne  dafs  jene  an  irgend  einer  Stelle  mit 
dem  Finger  berührt  oder  mittelst  eines  Steges  unterstützt 
wird,  die  harmonischen  Töne  entlockt  werden.  In  dieser 
Beziehung  äufsert  sich  der  Verfasser  an  einer  Stelle  folgen- 
dermafsen:  »Streicht  man  mit  dem  Bogen  auf  der  Mitte 
der  Saite,  indem  man  dabei  Geschwindigkeit  und  Druck 
ändert,  so  erhält  mau  nach  einigen  Versuchen  zuletzt  einen 
hohen  Ton  von  grofser  Reinheit.  Sobald  dieser  Ton  voll 
ist,  kann  man  ihn  leicht,  so  lange  wie  man  will,  unterhalten, 
selbst  wenn  man  den  Druck  des  Bogens  bedeutend  erhöht. 
Auf  diese  Weise  kann  man  einer  Saite  die  ungeraden  har- 
monischen Töne  entlocken«.  Hierauf  an  einer  andern  Steller 
»Man  erhält  auch  die  geraden  Abtheilungen,  wenn  man  in 
gehöriger  Entfernung  von  den  Knoten,  welche  man  bilden 
will,  den  Bogen  geschickt  hinführt.  Man  erleichtert  das 
Gelingen  des  Versuchs,  wenn  man  nur  einen  Augenblick 
einen  der  Knoten  berührt«. 

Dafs  man  durch  directes  Streichen  mittelst  des  Violinbo- 
gens unter  Acnderung  der  Geschwindigkeit  und  des  Dnicks, 
einer  Saite  harmonische  Töne  entlocken  kann,  ist  wohl 
schon  längst  bekannt.  Nicht  bekannt  sind  dagegen  die  ge- 
nauen Bedingungen,  unter  welchen  es  gelingt  durch  directes 

PoggendoHfs   Annnl.  Bd.  GXIV.  %^ 
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Stteidien  alleiii,  nkht  einen  hannoiiiachen  Ton, 
dleeeo  '^oder  jenen  h6$Ümm1  wrltmgim  heiTonabringea 
Ditae  Frage  het  Hr.  Antoine  meines  Eradbtens  In  ge^ 
neunter  ArbeH  berillii%  eber  doch  nur  wnig  m  ihrer  L5- 
snng  beigetragen  I  wenigstens  habe  ich  mich  namentlich  bei 
langen  Saiten  Ton  der  Wahrheit  seiner  Mittheifamgen  nicht 
üiietxeugen  hOnnM,  Tsmosgeseti^  dab  ich  streng  Jede  B#- 
rlihnufg  mit  dem  Finger  ▼ermied,  da  ^  dann  von  einer-Bi^ 
fSglnig  dolvh  dbecaies  Streichen  nicht  iHe  Rede  aejn  kann. 
n-i-fai  Fdgtinden  werde  Ich  leigen,  wie  in  einer  bfsfimniten 
Weise>  Ae  gestellte  An%abe  gdOst  werden,  kann. 
^  Das  fiaarikand  des  Ylolibbogens  besitzt  die  FdUghett 
Hwdcfrtei'  Schwingmigsartai  ansmftlhren ,  nSmKch  Trans» 
iersäl-  and  Longitodinalschwingangen ,  wobei  ee  einmal 
eine  Reihe  von  TransTcrsaltOnen,  das  anderemal  eine  Reihe 
Ton  Longitudinaltönen  liefert.  Die  LongitadinaltOne  ent- 
lockt man  ihm,  sobald  man  das  Haarband  zwischen  zweien 
mit  Colophoniom  bestrichenen  Fingern  reibt ,  oder  auch 
indem  man  den  Violinbogen  über  ein  Stück  Colophoniom, 
mit  Anwendung  eines  ziemlich  starken  Drucks,  hinführt 
Die  TransTcrsaltöne  werden  dadurch  erbalten.  daCs  man 
einen  Violinbogen  mit  einem  zweiten  ebenso,  wie  eine  Saite 
eines  Streichinstrumentes  anstreicht,  und  hierbei  die  Länge 
des  Haarbandes  durch  einen  untergesetzten  Steg  oder  o- 
nen  untergehaltenen  Finger  vergrOfsert  oder  verkleinert. 
Ich  habe  gefunden,  dafs  man  diese  Transversaltöne  des 
Bogens  auch  dann  ganz  deutlich  erh&lt,  sobald  man  über 
eine  Saite  (am  besten  eine  Metalkeite)  nicht  in  der  ge> 
wohnlichen  Weise  streicht,  sondern  so,  dafs  hierbei  ein 
und  dieselbe  Stelle  des  Bogens  nach  und  nach  auf  andere 
Stellen  der  Saite  gelangt  und  wobei  der  Bogen,  entweder 
einen  rechten  oder  auch  einen  nicht  allzuschiefen  Winkel 
mit  der  Saite  bildend,  parallel  mit  sich  selbst  fortgeführt 
wird.  Die  Fig.  3  u.  4,  Taf.  III  soll  diese  Streichart  näher  rei- 
sinnlichen:  ab  stellt  eine  ausgespannte  Saite,  aß  den  Vio- 
linbogen vor,  der  etwa  aus  der  Lage  aß  in  die  von  a,/9, 
parallel  mit  sich  selb&l  übergeführt  wird.     Verkürzt  man 
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biebei  die  Länge  des  Haarbandes  nach  und  nach,  mittekt 
der  Finger  der  streichenden  Hand,  so  kann  man  dein  Bo- 
gen die  Gesamuitreihe  der  Transversaltöue  entlocken ,  wo- 
bei die  Länge  der  Saite  ab  ganz  gleichgültig  bleibt.  Dafe 
auf  diese  Weise  dem  Violinbogen  Transvcrsaltöne  entlockt 
werden,  begreift  man  leicht,  da  ja  bei  einer  solchen  Ftih- 
raug  des  Bogens,  die  Saite  die  Rolle  eines  zweiten  Violin- 
bogens vertritt. 

Eine  eigenlhümliche  Wechselwirkung  zwischen  den  Schwin- 
gungen des  Bogens  und  denen  der  Saite  wird  aber  sofort 
bei  dieser  Art  des  Streichens  bemerkt.  Nämlich  folgende: 
Gesetzt  die '  Saite  gäbe  unter  ihren  harmonischen  Tönen 
auch  einen  der  gleich  c:  greift  man  nun  vom  Haarband 
des  Bogens  ein  Stück  ab,  dessen  Transversaltou  ebenfalk 
gleich  c,  und  streicht  mit  diesem  Stücke  Bogen  in  der  be- 
schriebenen Reihe  über  die  Saite,  so  tönt  nun  der  harmo- 
nische Ton  c  dieser  letzteren  nach.  Was  hier  beispiels- 
weise bei  einem  bestimmten  Tone  c  eintrat,  tritt  allgemein 
ein,  sobald  der  Ton  eines  abgegränzten  Bogenstücks  unisono 
klingt  mit  einem  harmonischen  Tone  der  Saite.  Ist  der  Ein- 
klang nicht  vorhanden,  so  erregt  man  nur  den  Bogenton, 
aber  nicht  den  der  Saite.  Der  Grund  hiervon  ist  folgender: 
bei  der  beschriebenen  Führung  des  Bogens  macht  dieser 
Trausversalschwingungen,  diese  wirken  wieder  rückwärts 
auf  die  Saite  und  suchen  sie  in  isochrone  Schwingungen  zu 
versetzen;  was  aber  nur  dann  möglich  ist,  wenn  ein  ali- 
quoter Theil  der  Saite  vorhanden,  der  dieselbe  Anzahl  von 
Schwingungen  ausführen  kann  wie  das  Bogenstück,  d.  h. 
wenn  ein  aliquoter  Saitenton  existirt,  der  unisono  mit  dem 
Tone  des  Bogens  ist. 

Vl^ählt  man  eine  sehr  lange  Stahlsaite  (etwa  30  bis  40 
Fufs  lang)  so  bemerkt  man,  dafs  fast  bei  jedem  Stücke  des 
Bogens  ein  aliquoter  Saitenton  mächtig  nachklingt,  weil 
eben  unter  der  grofsen  Menge  von  Aliquottönen,  die  eine 
so  lange  Saite  zu  geben  vermag,  wohl  immer  einer  ist,  der 
mit  dem  Tone  des  abgegränzteu  Bogenstücks  vollständig 
oder  doch  sehr  nahe  unisono  klingt.    M»ci  ViexDi«t\X  W^^v 
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Mmcr,  dafii,  wenn  die  Saite  anter  ihren  LimgUmikiaiUm 
einen  oder  mehrere  bestttt,  die  mit  einem  aUqooten  Tren 
vemlton  oüiiono  kbngen,  in  diesem  Falle  der  betreBrnri 
Saitenton  Ton  weit  grMberer  Intenaitit  ist  all  im  entgiegai 
gssetiten  Falle. 

'  Es  sidl  diesen  Mülheilangen  keineswegs  etwa  ein  ^pm 
tisdies  Interesse  beigel^  werdeUi  wiewohl  bei  einer  eri 
langen  Saite  diese  Methode,  die  Ali^piottOne  m  enregsi 
mir  adir  Tortheilhaft  ersdisint;  aber  jedenfidb  fiefsm  ■ 
deinen  Beitrag  waat  Theorie  des  Violinbogai%  dem  ja  acha 
rron  mandier  Seite  Aafinwksamkeit  geschenkt  worden  ofai 
dals  inan  bis  f^lM  wa  einer  genauen  Einsidit  deir  Wi 
^bmgnveise  dessdbea,  sobald  nidit  blob  der  in  der  Mi 
dk  gebriodiliehe  Siridi  allein  berfldiLsichtigt  wird,  g 
langt  sej. 

Marburg  den  2.  December  1861. 


VIII.     Beitrag  zur  Kenntnifs  der  Krystall/ormef 
einiger  Oocyde;  con  A.  E.  Nordenskjöld. 

(Mit^theilt  Tom  Hrn.  Verf.  aus  d.  Oefvers*  af  K,  Fetefuk,  Acad, 

Förhandi.   1860.) 


I.     Eis,  H. 

X  beils  wegen  der  Gestalt  der  Scbneesterne,  theils  wegi 
des  Verhaltens  des  Eises  im  polarisirten  Licht,  hat  man  ai 
genommen,  das  Eis  krjrstaliisire  im  hexagonalen  System 
Das  Ansehen  der  kleinen  Krystalle,  aus  denen  z.  B.  d( 
auf  Fensterscheiben  abgesetzte  Reif  besteht,  hat  mich  inde 
schon  längst  bezweifeln  lassen,  dafs  diefs  die  einzige  Kr 
stallform  des  Schnees  oder  Eises  sey,  und  ich  ergriff  dab< 
mit  Begierde  die  erste  sich  mir  darbietende  Gelegenhej 
diesen  interessanten  Gegenstand  aufzuklären.  Hierzu  eignel 
sich  die  am  Scblnsse  des  Jahres  1860  eingetretene,  ziemlic 
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starke  Kälte  besonders  gut,  und  ich  nahm  mir  daher  vor, 
während  dieser  Zeit  die  auf  verschiedene  Weisen  entstan- 
denen Krystalle  von  Schnee  und  Elis  mikroskopisch  zu  un- 
tersuchen. 

So  weit  sich  aus  den  unvoUkommnen  und,  wegen  der 
leichten  Schmelzbarkeit  des  Eises,  schwer  zu  handhabenden 
Krjstallen  beurtheilen  läfst,  kommen  Schnee  und  Eis  in 
zwei  mit  einander  nicht  vereinbarlichen  Krystallformen  vor, 
nämlich  in: 

1.     Sechsseitigen,  optisch  einazigen  Prismen. 

Der  bei  starker  Kälte  niederfallende  Schnee  erweist  sich 
unter  dem  Mikroskop  meistens  bestehend  aus  theils  ganz 
unregelmäfsigen  Krjstallverwachsungen,  theils  regelmäfsigen, 
optisch  einaxigen  Prismen.  (Taf.  III,  Fig.  5).  Mehrentheils 
sind  diese  nur  von  Prismen  und  Endflächen  begränzt  und 
nur  ganz  selten  sind  die  horizontalen  Kanten  an  einem 
Ende  der  Krystalle  durch  Pyramidenflächen  (Taf.  III,  Fig.  6) 
abgestumpft.  Nach  ganz  unsicheren  Messungen  wären  die 
Winkel 

/ti:(r=150  ,3 
^:t  =  170  ,7 

Nimmt  man  an  t  =  4p,  s=:p,  r  =  4p9  msoop,  so 
würden  diese  Winkel  geben: 

a:c=l:  1,617, 
welches  Axenverhältnifs  den  Winkeln  128''  57',  U^""   14' 
und  17  P  13'  entsprechen  würde.    Nimmt  man  dagegen  an 
m,  r,  8,  t  scyen  Pyramiden  und  Prismen  von  anderer  Ord* 
uung,   so  würde  a  :  c  =  1 : 1,400.     Dieses  Axenverhältnifs 

1 )  Diese,  wie  die  meisten  der  weiterhin  angeführten  Winkel  sind  ontrr  dem 
Mikroskop  gemessen  mittelst  einer  im  Brennpunkt  gelegenen  und  um 
die  Axe  des  Instrumentes  drehbaren  Glasscheibe  mit  darauf  gesogenen 
Parallelslrichen  (einem  gewohnlichen  Mikrometer),  welche  mit  einem  ge- 
theilten  Kreisbogen  in  gehöriger  Verbindung  stehen.  Auf  eine  grolse 
Genauigkeit  können  folglich  diese  Messungen  keinen  Anspruch  machen, 
besonders  da  die  Krystalle  aerfliefslich  oder  sonst  leicht  «An^^tV^^  ntvc^xk« 
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und  iUm  Wiokelwertli«  dnd  itudeCi  aus  wafidgtli&^tn  Jh- 
iacheo  |;pi»  miHclier. 

Die  in  aeiir  kleiner  AneU  ron  mir  nntersoditen  Kfjelalle^ 
an  welchen  PjramidenflXdiai  bemerkt  werden  konoteo,  aoUo« 
■en  hevimorph  xa  eejn.  Sie  worden  nimlieb  an  der  einen 
Seite  nur  von  der  baiiechen  Ebene  begrinit,  an  der  a^ 
deren  Seite  dagegen  Ton  der  baeiichen  Ebene  vnd  ti»  Pf» 
ramidenfllcben.  Da  die  Eriahnuig  gelehrt  hat,  dab  «ie 
meiiten,  vielleicht  alle,  hemimorphen  Krjstalle  beim  Er- 
winnen  nnd  Erkalten  an  gewissen  Pnnkten  positive  und 
an  andern  negative- ElektridlSt  zeigen »  so  konnte  die  He- 
■imorpiiie  der  Eisstelle  mOglidberwdse  üDr  die  Erkttlning 
einer  Bf  enge  optiadier  Phinommie  in  der  Atmosphäre  aehr 
widitig  seyn. 

Die  eben  angeführten  Beobachtangen  stimmen  ganz  gut 
in  der  Beschreibung,  welche  J.  Smithson  schon  1823  von 
der  Krjrstallform  der  Hagelkörner  gegeben  hat  ^ ).  Er  sagt  nam- 
lichy  an  Ihnen  doppelt  sechsseitige,  blofs  an  einem  Ende  abge- 
stumpfte Pjrramiden  bemerkt  zu  haben,  deren  Flächen  einen 
Winkel  von  ungefähr  80^  mit  einander  bildeten.  Nach  dem 
eben  angegebenen,  ungeftlhren  Axenverbäituifs  würde  2  C. 
bei  r  seyn  =77^  54'.  Smithson  bemerkt  auch,  dafs  die 
Krystalle  hemimorph  seyen  und  in  Folge  dessen  wahrschein- 
lich pyroelektrisch. 

Durch  einen  Zufall  hatte  ich  Gelegenheit,  auch  auf  an« 
dere  Weise  entstandene,  ausgezeichnet  schöne  und  ganz 
regelmäfsig  ausgebildete  Eiskrjstalle  zu  beobachten.  Eine 
Schublade  mit  Mineralien,  eingepackt  in  feuchtes  Löschpapier, 
war  einer  starken  Kälte  ausgesetzt  worden.  Als  die  Mineralien 
'  ausgepackt  wurden,  fand  ich  ein  Theil  der  Stufen  umgeben 
von  Krystallgruppeu,  bestehend  aus  ziemlich  grofsen  (8** 
laugen)  wasserklaren,  von  spiegelnden  Flächen  begränzten 
sechseitigen  Eisprismen,  ähnlich  Krystallen  von  farblosem 
Apatit.  Leider  waren  aber  diese  Krystalle  wenig  dauer- 
haft. Pyramidenflächen  konnten  au  ihnen  nicht  bemerkt 
werden. 

I)  ^nn.  of  Pfulotophy.    New  Str.  f^oL  Fy  p.  340. 
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Der  bei  einer  Temperatur  von  nahe  0^  niederfallende 
Schnee  bildet  bekanntlich  meistens  ausgezeichnet  schöne 
sechsseitige  Sterne  und  Kreuze  von  der  mannigfaltigsten 
Gestalt.  Untersucht  man  sie  in  polarisirtem  Lichte  so  findet 
man,  daCs  sie  optisch  einaxig  sind  und  dafs  die  optischen 
Axen  winkelrecht  auf  der  Ebene  der  Schneesteme  stehen. 
Sie  gehören  folglich  zum  hexagonalen  System  und  ihre 
schönen  regelmäfsigen  Formen  sind  entstanden  durch  eine 
ungewöhnlich  regelmäfsig  wiederholte  Mifsbildung  der  ge- 
wöhnlichen sechsseitigen  Prismen. 

• 

2.     RechtwinkligCD,  ¥00  Hexaidfllchen  begrSnsten  Prismen,  die  entweder 
Euin  rhombischen  oder  vielleicht  quadratischen  Systeme  gehören. 

Bei  einer  Temperatur  der  äufseren  Luft  von  —  8"  bis 
—  12^  hatten  sich  die  Fensterscheiben  eines  +4^  warmen 
Hausflurs  bedeckt  mit  einer  dicken  Lage  von  Reif  (nicht 
Eis),  bestehend  aus  lauter  kleinen,  rechtwinkligen,  meist 
wie  die  gewöhnlichen  Kochsalzhexaeder  hohlen  Parallelepipe- 
den  (Fig.  7  und  8,  Taf.  III).  Diese  konnten  unmöglich 
dem  hexagonalen  System  angehören,  sondern  mufsten  sejn: 
entweder  quadratische  Prismen,  abgestumpft  durch  basische 
Endflächen,  oder,  wie  sich  aus  der  Ausbildung  der  Krjstalle 
schliefsen  liefs:  Hexaüde,  die  zum  rhombischen  System  ge- 
hören. Einige  andere  deutliche  Flächen  als  Flächenpaare 
konnten  nicht  bemerkt  werden  und  folglich  hatte  man  keine 
Data  zur  Berechnung  der  Axen.  Die  Krystalle  waren  pa- 
rallel mit  den  Prismenkanten  gestreift  und  polarisirten  we- 
nigstens die  durchgehenden  Lichtstrahlen,  welche  einen 
Winkel  mit  der  Längsaxe  bildeten.  Sie  waren  folglich  nicht 
durch  Verlängerung  oder  Mifsbildung  von  zum* regulären 
System  gehörigen  Hexaedern  entstanden.  Abgesehen  von 
einigen  wenigen  sechsseitigen  Prismen,  die  auch  unter  den 
oben  beschriebenen  Parallelepipeden  eingemengt  vorkamen, 
konnte  man  nicht  bemerken,  dafs  sie  unter  Winkeln  von 
120®  oder  60^  mit  einander  gruppirt  waren,  und  sie  konnten 
sich  also  auch,  wie  die  rechtwinkligen  Abstumpfungen  eben- 


falla  leiglen,  iiiclil  bilden  als  Wämle  lu  gröfsercn,  liobleu, 
scchscitigcn  PrJRiDcii. 

II.     Ceroxj'diiloxjd ,  Ce  €e. 

Zu  den  uiileii  augefübrtcu  Veraiicheii  wurde  CerchlorOr 
angewandt,  wclclirs  von  Mosandcr  dargestellt  uud  inil 
BUiufs  rein  seyii"  bezeicimct  worden  war.  Das  aus  diesem 
Chlorilr  durch  Glühen  des  Hydrats  gebildete  Osyd  war 
ein  fast  weifses,  schtvacb  ins  Ziegelrolüe  spielendes  Fulvcr. 
Ungefähr  2  Gnn.  dieses  Pulvers  wurden  mit  einer  (geringen 
Menge  Borax  24  Stunden  laug  in  einem  Kürstrand'scheii 
Porzcllanofen  ')  geschmolzen.  Das  Geschmolzene  war  nacii 
dem  Erkalten  eine  poröse,  schwach  ins  Gelbe  spielende 
Masse,  welche  slcli  schon  mit  blofscni  Auge  als  ein  Aggregat 
▼on  buter  kldnen  Krystalten  erkenDen  liela.  AIb  dioe 
Masse  mit  SaluBure  behandelt  wurde,  zerfiel  sie  zu  einem 
schweren  KrjatallpDlver.  Die  Kristalle  waren  farblos  qdJ 
durchsichtig;  sie  gehörten  zum  regulären  Syilan, 

Sie  waren  begränxt  von  O,  oo  O  x  und  cc  O,  und  bildet«i, 
wie  Fig.  9,  Taf.  III  zeigt,  einen  ganz  vollkommea  ausgebiU 
deteii  MittelkrystalL  Die  Hexaederkanten  waren  oft  ab- 
gestumpft durch,  schwach  auegebildete  DodecaederfiHchen. 

Die  Krystalle  veränderten  ihr  Gewicht  nicht  durch  star- 
kes Glühen  in  einem  offenen  Tiegel.  Sie  waren  vollkom- 
DieD  unlöslich  in  Salzstture,  bildeten  aber  nach  langer  Di- 
gestion mit  SchwefelsSurc  eine  brandgelbe  Salzmasse,  wel- 
cbe,  behandelt  mit  Salzsäure  and  Alkohol  (zur  Beduction 
des  Ceroiyds),  sich  gröfatenlheile  lUste.  Als  1,1177  Gnn. 
auf  diese  Weise  behandelt  wurden,  blieben  0,4235  Gnn. 
ungelöst.  Die  Lösung  gab  mit  Ammoniak  einen,  auch  nach 
dem  GlQhen,  schwach  scbwefebSnrebaltigen  Niederscbla^ 
welcher  nach  langem  Glühen  im  offenen  Tiegel,  Dachdein 
der  hinterher  bestimmte  geringe  Gehalt  von  SchwefelsSure 
abgezogen  worden,  0,7227  Grm.  wog.    Das  Ungelöste  hielt 

1)  Darcb  AQWCDdaDg  d«r  durcli  dir»  Ottta  crtialleDto  lUrkcD  und  aubal- 
toiden  HilM  iil  c*  mir  aadi  fe|tQckt,  aiKlen  biitier  bloü  im  ataorfhta 
Zuuuid  b«kuiite  Otjdi  in  KrjiuUen  dtmutetUn. 
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nach  dein  Glühen  keine  SchwefelsSnre  und  erwies  sich  als 
unveränderter  Stoff.  Im  Fall  man  annimmt,  dafs  das  ge- 
glühte Ceroxydhydrat  oxydulfrei  war,  hätten  also  0,6942 
Grm.  des  Stoffs  (1,7227  Grm.  Ceroxyd  gegeben,   entspre- 

chend   104,1  Proc.     Hundert   Theile    Ce  €e    entsprechen 

•  •  • 

104,8  €  e.  Da  der  geringe  Unterschied  von  0,7  Proc.  leicht 
davon  herrühren  kann,  dafs  das  geglühte  Ceroxydhydrat 
nie  vollkommen   oxydulfrei  ist,  so  scheint  die  Znsammen- 

•  •  •  • 

Setzung  des  Stoffs  zu  seyn:   Ce  €e. 

Das  specifische  Gewicht  fand  sich  durch  zwei  Bestim- 
mungen zu 

6,942  und  6,931  bei  15»,5. 

Eine  andere  Schmelzung,  wozu  auch  ein  von  Mosan- 
der  dargestelltes  Ceroxyd  angewandt  wurde,  gab  ebenfalls 
in  Salzsäure  unlösliche,  schwach  ziegelrothe  Krystalle  von 
7,092  spec.  Gew.  bei  14«,5. 

III.    Lanthaooxyd,  La. 

Zu  dem  Versuche  diente  kohlensaures  Lauthanoxyd, 
welches  nach  Mosauder's  Tod  im  Laboratorium  vorge- 
funden ward  und  bezeichnet  war  mit:  »so  rein  wie  es  sich 
erhalten  läfst«.  Nach  starkem  Glühen  bildete  es  ein  ganz 
weifses,  in  Salzsäure  leicht  lösliches  Pulver. 

Als  dieses  Pulver  zu  Rörstrand  mit  Borax  zusammen- 
geschmolzen, und  das  Product  eine  längere  Zeit  hindurch 
mit  warmem  Wasser  behandelt  wurde,  blieb  ein  stark 
glänzendes,  sich  schwach  ins  Braune  ziehendes  Krystall- 
pulvcr  ungelöst.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  zeigte 
sich  dieses  bestehend  aus  regelmäfsig  gebildeten,  sechssei- 
tigen, durch  eine  sechsseitige  Pyramide  abgestumpften  Pris- 
men, denen  andere,  der  Länge  nach  gestreifte,  weniger  re- 
gelmäfsig ausgebildete  Krystalle  eingemengt  waren.  Die 
Krystalle  waren  zu  klein,  um  mechanisch  von  einander  ge- 
sondert werden  zu  können.  Die  chemische  Analyse  der 
bei  verschiedenen  Versuchen  erhaltenen  Krystalle  (wobei 
die  Masse  in  schwacher  Salzsäure  gelöst  v\wd  ^"^^  V'^x^^w- 
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oiyd  aus  der  sauren  LösuDg  durch  Oxalsäure  gelallt  n-urd 
zeigte  einen  mit  der  Menge  der  geEtreiflcti  Kryetaile  zmie 
RicodeD  Borsjiurcgchall,  der  zwiscbcii  I  und  9,5  Pro 
schfraukte.  Die  gestrcifteu  Krystallc  bildeteu  deutlich  e 
basjsdi  borsaures  Salz,  vralirsclieiulicb ,  wie  das  eiit&pr 
chende  Didjmsnlz,  zusa  in  ine»  gesetzt  aarb  der  Formel  La  ^I 
die  mit  einer  BechBseiligea  Pyramide  abgestumpften  secbi 
seitigen  Prismen  schciuen  dagegen  reines  Lanthanoxyd  z 
sejrn.  Diese  Kryslalle  gehörten  indcfs,  tvie  die  optische  Ui 
tersucbnng  zeigte,  uicUt  zum  hexagonalen,  soudcrn  zui 
rhombischen  S  je  lerne. 

a  :  b  T  c  =  1 :  0,5658 : 0,6863  (angeuähcrl).  1 

Die  Krystalle  (Fig.  10,  Taf.  DI)  waren  bcgräozt  vonij 
xp(tN),    ccpaD(a),  p(o),  2px(r) 

iB:in'  =  12l'^ 

m:a    =119  4^ 

a  r,^  =  l40  30' 

^■.^=    70  0' 
Das  Epecifische  Gewicht  eines  Pulvers,  welches  fast  aus 
Gchliefslich  aus  den  eben  beschriebenen  Krystalleii  bcetauii 
folglich  weuig   ein  gern  eng  (es  La*^  B  enthielt,  war  5,296  bc 
16°. 

Die  Krystalle  hydrntisirten  sich  nicht,  selbst  nicht  nacl 
mehrtägiger  Behandlung  mit  warmem  Wasser,  lösten  siel 
aber  leicht  und  vollständig  in  Salzsäure. 

IV.     Dldymoxyd,   Dl.  "* 

Beim  Versuche,  auf  ziivorbeschricbenc  Weise  krjslalli 
sirtes  Didymoxyd  darzustellen,  konnte  ich  kein  bcfriedi 
gendes  Resultat  erhallen.  Bei  einer  Schmelzung,  zu  dei 
such  ein  von  Mosauder  dargeslelltcs  Oxyd  augewand 
wurde,  erhielt  ich  nur  ziemlich  grofsc,  der  Länge  nach  ge- 
streifte, schJiu  Limbcerrothc  Kryslallc,  ganz  ähnlich  den  zu 
vor  beschriebenen  Kristallen  von  bursaurem  Lanthauoxyd 
Sie  hatlcu  bei  14"  ein  speciüsches  Gewicht  von  5,825  uuii 
fiiUiÜcJlc^  nur  90,9  Vroc  l}idymoi.yii.  Ihre  Zufauimcusctzuu^ 
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inübte  folglich  der  Formel  Di^B  eotspredieD.  Bei  einer 
anderen  SchmelzuDg  erhielt  ich  ein  weniger  schöngefärbtes^ 

graurothes  Krjstailpuiver ,  welches  nur  87  Proc.  Di  ent- 
hielt. Durch  langes  und  starkes  Glühen  des  Didjmoxyds  für 
sich,  konnten  auch  nicht  einige  Krystalle  erhalten  werden 
(wie  es  mit  Beryllerde  der  Fall  ist). 

•         •  •  • 

V.  BlangaDoxydulozydy  Mo  Mo. 
Als  Manganoxyduloxyd  zu  Rörstrand  mit  Borax  zu- 
sammengeschmolzen «Turde,  erhielt  ich  aufser  kleinen  pris- 
matischen, nicht  näher  untersuchten  Krystallen,  auch  ziem- 
lich grofse  Octaeder,  welche  bei  der  Analyse  sich  aus  Man* 
gauoxyduloxyd  bestehend  erweisen.  Diese  (Fig.  11,  Taf.  III) 
gehörten  zum  qu€^raiischen  Systeme. 

a:c  =  1,1787 
wenn  c  als  Grundform  angenommen  wird 

berechnet  gemessen 

e :  e'  =  105»  20^  105°  25' 
e:e"=  61  55  61  44 
Die  Krystalle  waren  grofs  genug,  um  mit  dem  Refle- 
xiousgoniometer  gemessen  werden  zu  können,  und  bei  op- 
tischer Untersuchung* erwiesen  sie  sich  als  dem  quadrati- 
schen Systeme  angehörend.  Sie  stimmten  vollkommen  mit 
Krystallen  des  Hausmannits  und  auch  mit  den  Krystallen 
des  Manganoxyduloxyds,  die  durch  Einwirkung  der  Was- 
serdämpfe auf  das  Chlorür  erhalten  werden.  Bei  p  od  hat 
man  nämlich  nach  Miller 

2A=:105°25' 
2C=:117   54 

VI.    Blelozyd,  Pb. 
Die  Krystalle  wurden  durch  Schmelzen  von  gewöhnli- 
chem Bleioxyd  mit  ätzendem  Kali  dargestellt.    Sie  bildeten 
platte,  vierseitige  oder  etwas  ausgezogene  Tafeln  und  ge- 
hörten zum  rhombischen  Systeme. 

a  :  b  :  c  =  1 :  0,6706  :  0.9764. 
Die  Krystalle,  welche  vierseitige  Tafeln  bildeten  (Fig.  12, 

Taf.  III)  waren  begränztvon  QDpoo(b),  ^(r^,  ^V<^W^^' 


^^^HIC^^HIH^^H 
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Au  deii  mehr  ausgczogeueü  Tafeln  (Fig.  13)  kamen  überdicEs 

vor;  Oj>(c),-'-'p<c{d),  IpDC?),  J  i>n(ö) 

bcrccliiici            iiinpliernd  gcmeticii 

c:a         153"  59'             153"  24 
c:ß         143    47              143    52 
c:y         135    41              135    51 
b:r          136    10              136    16 
b:B          129    48              130    12 
b:l      .  124    47             124   39 
DnrcbkrcuEuitgszwilliDgc,  die  regelmSfsig  ausgebildete  fast 
rcclihviuklige  Kreuze  bildeten,  waren  besonders  häufig.  Zwil- 

liugstlaclie  (xx. 
f                    Die  Messungen,  welche  Rammelsberg  au  KryBlaHen 
eines   aus   einer  sclilesisnhcn  SchiiielzhüUc  erhallcnen  Blei 

oxyda  angestellt  hat,  scheinen,  aowdt  man  ans  der  wegen 
der  Beschaffenheil  der  Krjstalle  unsicheren  und  mit  ein- 
ander nidit  ganz  Tereinbarlicfaen  Winkelbestimmungeo  beur- 
theilen  kann,  zo  der  Form  hinzufiihren,  welche  hier  mit  pj 
bezeichnet  ist.    Für  diese  bat  mau  nämlid): 

berecluicl  nidi  BimmeUierg 

2C        IW  19'  1120  20' 

2  A         115      5       fast  gleich  grofs 

2  B         100   23  98°  30'  bis  98°  45' 


VII.    ZInpoij'd,  sn. 

Krjrstallisirtes  Zinnoijdul  wurde  dargeslellt  durch  Ko- 
chen eines  Ueberschusses  von  Oxydulhydral  mit  einer  Lö- 
sung von  Slzendem  Kali.  Es  bildete  ein  blauschwarzes, 
fldiweres,  kryslallinisches  Pulver,  welches  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  bestehend  erwies  aus  lauter  kleinen  Hexae- 
dern mit  abgestampAeu  Kanten  (Fig.  14,  Taf.Uf).  Im  durcb- 
gelassenen  Lichte  waren  sie  durchsichtig  und  braun;  sie 
polarisirten  das  Licht  nicht.  Sie  gehörten  also  zum  regit- 
tären  Sytteme. 

Die  Kristalle  waren  begrSnzt  von  ce  O  und  od  O  x. 
Das  specifische  Gewicht,  erhalten  <larch  zwei  besondere 
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Versuche,  war  =6,04  und  6,17  bei  16^,  folglich  etwas 
niedriger  als  das  ron  Berzelius  beobachtete  (6,666). 

VIII.    Qaecksilberozydy  Hg. 

Die  nntenstehenden  krjstailographischeo  Bestimmongen 
wurden  angestellt  an  dem  gewöhnlichen,  im  Handel  vor- 
kommenden Quecksilberoxjd,  welches  ein  grob  krystallini- 
sches,  ziegelrothes  Pulver  bildete.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
wiefs  es  sich  als  bestehend  aus  kleinen  rhombischen,  von 
zahlreichen  Flächen  begränzten  Tafeln,  die  zum  rhombi- 
schen Systeme  gehörten. 

a :  b :  c  =  1 : 0,6522 : 0,9459. 

Die  Krystalle  waren  begrSnzt  von  einer  Menge  Flächen, 
unter  weldien  folgende  bestimmt  werden  konnten: 

0p(c)  (Z)p(m)  paD(r) 
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00  p  «(6)  c»p4  4p  OB 


Op 


W 


» 


M 


n 


» 


OD  p  OD 


M 


» 


Op 


®Pt 

*P 

OD 

oop» 

IP 

OD 

«  p4(p) 

4p 

2p 

CD 

»(0 

IJ 

berechnet 

annähernd 

gemesaen 

tP» 

162°  3(y 

162« 

33' 

ipOD 

154   41 

154 

10 

IP® 

147   46 

147 

57 

poo 

136   36 

137 

50 

tP» 

128   25 

128 

6 

2p  OD 

117   52 

117 

30 

oopi 

167   44 

167 

48 

CDp4 

161   56 

161 

58 

«Pt 

156   30 

156 

12 

oop 

146   53 

147 

18 

«Pl 

138   59 

V3i& 

m 

X 

90 

^^  ^^ 

622  ™ 

Die  Figureil  15  und  16  Taf.  lU  zeigen  einige  der  ge- 
wühulichslen  Krvstallfonneu  des  Quecksilbemxrds.  Wie 
uiau  aus  dicEcn  Figuren  ersieht,  waren  die  Krystalle  selten 
vollküiuincn  ausgebildet,  sondern  von  den  der  kflneren 
Diag;Dnale  parallelen  DomailScheu  fand  sich  an  den  meisten 
Kryslallen  nur  die  Htiirte.  Diefs  Verhalten  scheint  indefs 
nur  eine  zufällige  UnvoUsländigkeit  zu  seyn.  Alle  der 
Hauplaxe  parallelen  Flüchen  vraren  parallel  dieser  Axc  ge- 
streift. 

Bieioxyd  und  QueekEilberoxyd  sind  vollkommen  iso- 
morph. 

IX.     WismDlhoxj'd,  HL 

Die  Kryslalle  wurden  dargestellt  durch  Schmelzen  vi 
Kalihydrat  mit  {^evröhulichcm  pulverfömiigeiu  Wismulho\yd. 
Beim  Erkalten  krystallisirlc  ein  Theil  des  Oxjds  in  aus- 
gezogenen, gelben,  durchscheitiendeD  Kristallen.  Diese  ge- 
hörten zum  rAoM&ücAen  Syitem» 

B:b:c=  1:0,8165: 1,0640. 

Die  KrjBlalle  waren  begrSnzt  von  txip(m)  und  (}p(c) 
und  von  einer  Menge  der  kürzeren  Diagonale  parallelen 
Domaflachen,  nämlich  ^p»,  pcD(r),  4p^(')  ood  3pcc. 

aDgcnibol  f«fDesieii 

101°  32* 


■oä*" 


m    :  m  1010  32' 

a  bei  SpoD  157  59     157  3 

>  •  ;px  141   2     140  56 

-     •      p»  129   29            129  31 

»     -    ip»  121    43            122     2 

Fig.  17  und  IS  Taf.  III  stellen  die  gewöhnlichsten  For- 
men dar,  in  welchen  diese  Krystalle  angetroffen  werden. 

X.    Araeniga  Blnre,  j^ 
Als  eine  wanne  Lösnng  von  KalihjdFat  übersBttigl  warde 
mit  arseniger  Säure,  krystalllBirte  bein»  Erkalten  und  lang- 
aatnen  Abdauten  der  Fltisai^eit  ein  Theil  dieser  SKnre  in 
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Form  von  sechsseitigen,  optisch  zweiaxigen  Tafeln  heraus. 

Andere  Flächen  als  Op,  aop  und  oopoD  konnten  nicht  be- 
merkt werden,  und  ein  Werth  von  c  liefs  sich  nicht  er- 
halten. 

a :  b  ungeföhr  =  1 : 0,5776. 

•  •  • 

XI.    ChromaXnre^  Cr. 

Die  Chromsaure  wurde  auf  gewöhnliche  Weise  darg^e- 
stellty  durch  Zersetzen  des  sauren  chromsauren  Kalis  mit 
Schwefelsäure  und  Umkrjstallisiren  der  hierbei  abgeschie- 
denen Metallsfture.  Die  Flächen,  welche  die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Krystalle  begränzten,  waren  kurz  nach  dem  Her- 
ausnehmen der  Krystalle  aus  der  Flüssigkeit,  gewifs  ganz 
glänzend,  allein  dennoch  hatte  es  grofsc  Schwierigkeiten,  die 
Winkel  mit  einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Die  Kry- 
stalle sind  nämlich,  wegen  ihrer  Neigung  sich  zu  reduciren, 
äufserst  schwer  zu  handhaben,  und  überdiefs,  wie  bekannt, 
besonders  zerfliefslich.  Die  Chromsäure  krystallisirt  im 
rhombischen  Systeme. 

a :  b  :  c  =  1 : 0,6920 :  0,6285. 

Die  Krystalle  werden  begränzt  von:  GDp(m),  ccfi(q)y 

QDpx(6),  3p(r)  und  p(«). 

berechoet         angenähert  gemessen 

'mm:'s8  122*»    9'  122°    9' 

'mm:'rr  152      4  152      0 

q:b  160    55  160    55 

Die  Krystalle  bilden  mehr  oder  weniger  platte,  ausge- 
zogene, von  r  und  s  begränzte  Prismen  (Fig.  19,  Taf.  III). 

Zwillingskrystalle,  mit  npoD  zur  Zwillingsfläche,  sind  ganz 
gewöhnlich  und  oft  federförmig  mit  einander  gruppirt. 

XII.    WolAramsäure,  W. 

Gewöhnliche,  durch  Glühen  von  Wolframsfturehydrat 
dargestellte  Wolfiramsänre  zu  Rörstrand  mit  Borax  zusam- 
mengeschmolzen, lieferte  kleine,  aber  ganz  schöne  Krystalle 
von  dieser  Metallsäure.   Nadidem  die  durch  Be.\aAXkdVa\\<i^&«( 


{eBchmoIzcDeD  Masse  mit  Salzsäure  erhaltenen  Krystalle 
;4urcb  vorsichtige  Behandlung  mit  Ammoniak  vod  dem  zu- 

If^eich   abgeschiedeueu   Wolframsäureiijdrat  befreit  worden 
ifraren,  bildete  sich  eiu  weiches,  talkartig  anzufühlendes  Pul- 
ver, dessen  spcdßEches  Gewicht  bei  15"  =^6,302  bis  6,3M 
erhalten  wurde. 
•.      Die  all  WHMr<^fi«lMlM«T,AahwUtM.  m  Anrtfcw 

.    lWM,^at-j(!ltNMDi,ii4«»  rk<^^ 

^'  I>iflgeWäliDlii^eDFonnflD(^g.2l,  T«£ni)atDd  a^«iX 
«p2(nX  xp«(i)  ondOpCc).  Pararallel  der  kflrzerea  Di»- 
gonale  kommt  aufserdem  eine  Menge  unregelmafsig  ausge- 
bildeter Flächen  vor,  welche  jedoch  mehrentheila  bei  hinrei- 
chender VergrObernng  in  treppenfÖrmige  Bildungen  (Fi^  20) 
aufgelöst  werden  können.  Ihre  Zeichen  waren:  2  p  x, 
3p  CD,  4p  OD,  5p  ce  und  8p  od. 


c;2p» 

141°  gr 

141»  24' 

>  :3p  OD 

129   37 

130   30 

>  ;4pac) 

121    50 

121    24 

8  :5p  OB 

116   25 

115  33 

•*  :8pae 

107    15 

106   48 

b:iii 

1<5     8 

145     0 

b:ll 

125   40 

125   48 

Die  Krjstalle  waren  parallel  der  Hanptaxe  geetreifi. 

Wie  untenstehende  Uebersicht  der  AxenrerballniBse  zeigt, 
scheinen  alle  elektronegativen  zum  rhombisdien  Systeme  ge- 
geh&rende  Oxjde,  deren  Krjatallform  bekannt  is^  auf  die- 
selbe Gmndfdnn  znrfickgeftthrt  werden  «iköonen. 


^'■^- 
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Cr  a:c:b  1:0,4190x1  :  0,4613x^ 

V  a:b:c  1:0,3832         :  0.4795x2 

Mo  a  :  b  :  c  1 : 0,3872         :  0,4792 

W  a:c:b  1:0,4026         :  0,4644x4 

S  a:b:c  1:0,3942         :  0,4713x3 

Ü  c:  a  :  b  1 : 0,3837  X 2  :  0,4698 X2 

A  a :  b :  c  1 : 0,3849  X  i  : 

ti  a:b:c  1:0,4208x2  :  0,4711x2 

XIU.    Zirkonsäure,  Zr. 

Krjstallisirte  Zirkonerde  wurde  durch  Glühen  von  ge- 
wöhnlicher Zirkonsfture  mit  Borax  in  den  Porzellanöfen  von 
Börstraud  dargestellt.  Zu  dem  Versuche  wurde  der  Theil 
Zirkousäure  aus  Kataplait  vonBrevig  angewandt,  welcher 
aus  einer  nicht  ganz  gesättigten  chlorwasserstoffsauren  Lö- 
sung mit  Oxalsäure  niederfiel.  Als  das  mit  Borax  Geschmol- 
zene in  mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  gelöst  wurde,  blieb 
der  Theil  der  Zirkonsäure,  welcher  vom  Borax  auskrystal- 
Usirte,  ungelöst  zurück  und  bildete  ein  weifses  krystallisirtes 
Pulver  von  5,71  spec.  Gew.  bei  15^.  Dieses  Pulver  erwies 
sich  bei  quantitativer  Analyse  als  bestehend  aus  reiner  Zir- 
konsäure; es  war  unlöslich  in  Salzsäure  und  wurde  auch 
von  Schwefelsäure  nur  schwach  angegriffen,  löste  sich  da- 
gegen leicht  und  vollständig  beim  Glühen  mit  saurem  schwe- 
feisaurem  Kali. 

Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  dieses  weifse  Pulver 
als  ganz  und  gar  bestehend  aus  farblosen,  durchsichtigen, 
schön  ausgebildeten  Krjstallen,  zum  quadratischen  Systeme 
gehörend. 

a  :  c  =  1 : 1,0061. 

Die  Krjstalle  (Fig.  22  und  23,  Taf.  III)  bildeten  theils 
ausgezogene,  theils  kurze,  an  beiden  Enden  durch  Pyrarai- 
miden  abgestumpfte  Prismen,  an  denen  man  die  Formen 
Qop(m),  p(9)  und  2pao(r)  bemerken  konnte. 

PoggendorfTs  Anoal.  Bd.  CXIV.  ^^ 


626 


m :  q        144<'  54'  144*  57' 

q:q        109   48  109   SO 

ai€i         70   12  70   16 

Es  adieint  auch  eine  Menge  Pjramidenflidai  mit  irei^ 
wickeiteren  Formen  yorzukommen»  aber  es  war  mir  iiidit 
mOglidi  8ie  mit  einiger  Sicherheit  sa  bestimmen. 

Da  die  Hauptaxe  bei  der  ZiriKonsAnre,  wie  man  ans  obi- 
gen Messungen  sehen  kann,  der  Einhdt  sehr  nahe  komml» 
so  könnte  man  yermothen,  die  Sfture  krystallisire  im  regel- 
mfiCrigen  Sjstem.  Dafs  dieb  aber  nidit  Aet  Fall  ist,  be- 
weist sowohl  das  Verhalten  der  Krystalle  im  polaiiairten 
Licht,  als  auch  ihre  Verlängemng  in  Riditong  der  Haopt- 
axe. 

ZirkoDsäure,  aas  Zirkonen  von  Expailly,  auf  dieselbe 
Weise  behandelt,  gab  ganz  ähnliche  Krystalle  von  5,742 
spec  Gew.  bei  15^. 

Dagegen  hatte  krystallisirte  ZirkoDsäure,  die  auf  oben- 
beschriebene Weise  aus  Grönländischem  Eudialyt  darge- 
stellt worden,  ein  spec.  Gew.  von  5,624  bei  15®.  Die 
Krystalle  waren  äufserst  klein,  aber  im  Uebrigen  denen 
beim  vorhergehenden  Versuch  erhaltenen  gleich. 

Wie  man  schon  aus  G.  Rose's  und  Marignac's  Unter- 
suchungen zu  vermutheu  berechtigt  war,  ist  die  Zirkonsäure 
vollkommen  isomorph  mit  Rutil,  Zinnstein  usw.  Man  hat 
nämlich: 

Zur  a:^c=il  :  0,6707 

th  a:4c=l;0,6272? 

Sn  a:c    =1:0,6716 

ti  a:c    =1:0,6440 

ZrSi  a :  c    =  1  : 0,6404 

Mn  a:4c=  1:0,6599 


XIV.    Uniernlobtäurey  Nb. 
Durch  langes  Zusammenschmelzen  von  Untemiobsäure, 
dargestellt  aus  Niobit  von  Middletown,  mit  Borax,  erhäU 
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man  dieselbe  auch  in  Krystallen.  Diese  gehören  zum  rAont* 
bischen  System. 

Die  Krjstalle  bildeten  platte,  rechtwinklige  Tafeln,  nur 
begrftnzt  von  drei  Flächenpaaren.  Data  zur  Berechnung 
der  Aien  waren  also  nicht  zu  erhalten.  Die  Untersuchung 
im  polarisirten  Licht  zeigte,  dafs  die  Krystalle  nicht  dem 
quadratischen  System  angehörten. 

Das  specifische  Gewicht  von  solchen,  durch  zwei  ver- 
schiedene Schmelzungen  erhaltenen  Krjstallen,  ergab  sich  bei 
14«  =5,48  und  5,20. 


IX.     IJeher  die  Amidobuttersäure  (Propalanin); 

von  R.  Schneider. 


Ijrelegentlich  meiner  früheren  Mittheilungeu  über  die  Mo- 
uobrombutterstture ')  habe  ich  erwähnt,  dafs  dieselbe  bei 
der  Behandlung  mit  Ammoniak  Bromammonium  giebt  und 
einen  Körper,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Amido- 
buttersäure  seyu  mufste.  Ich  habe  jetzt  diese  AmidosSure 
in  etwas  gröfseren  Mengen  dargestellt  und  habe  dieselbe 
einer  näheren  Untersuchung  unterworfen.  Die  dabei  er- 
haltenen Resultate  finden  sich  im  Folgenden  zusammenge- 
stellt. 

Behufs  der  Darstellung  wird  Mouobrombuttersfiure  mit 
einem  Ueberschufs  von  Ammoniakflüssigkeit  längere  Zeit 
bis  gegen  das  Sieden  erhitzt,  am  besten  in  einem  langhal- 
sigen  Kolben,  in  dessen  Hals  behufs  Condensation  des  Ver- 
dampfenden eine  2  Fufs  lange,  nach  unten  etwas  verjüngte 
Aufsatzröhre  eingeschoben  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  nach 
Verdampfung  des  freien  Ammoniaks  mit  chemisch  reinem 
Bleioxjd  anhaltend  und  unter  Ergänzung  des  verdampfen- 
den Wassers  zum  Sieden  erhitzt,  bis  auf  Zusatz  einer  neuen 
Portion  Bleioxjd  kein  Ammoniak  mehr  entweidit    Darauf 

1)  Diese  Annalen  Bd.  113,  S.  169. 


wM  ■  Itf i  rhu  ktUt  mrirtj  «tt  tirtiniiw  Wiiw  ■My- 
wudtan  and  darcA  duFlUnt  hU  nr  AodMnkls'dMMaii 


ffitotrtt  nOMigkek  Untetlilit  hfbB  VttimtfUm-M  W*Ü» 


<  (lllfl«lkir  dir  EiMririraB.  dM^A» 
Booiakt  aatsog)  nad  etwM  1 
wi^  Umb  «htrdOThathMdhfcgatt  AethwmkigBnl^ « 


Dunh  etat-  Ut  nf«tedi{«r  tTakryAHiibn  aw  i 

Wdngdrt  wird  lie  ▼«%  nbi  oMUa; 

Die  AodlieateM Idnigeiw  mm sieiAab  gmiai 

•DliprM*  M  dalt^^TCtMUtdteflaDmUllä^MyMrilirw- 
Bei  der  Analyw  der  nt^  dieier  Methode  dn-geatdiM 

und  bei  100"  getrockneteo  Substanz  wnrden  folgende  Re- 
sultate erhallen: 

1 )  0,279  Grm.  gaben  mit  Knpferoxjd  (und  vorgelegten  Ku- 
pfer) verbrannt  0,479  Gnn.  KohteneSnre  nnd  0,224  Gm. 
Wasser. 

3)  0,200 Grm.  gaben  0,345 Grm.  KohlensSure  und  0,1 60 Grm. 
Wasser. 

3)  Das  aas  0,228  Gmi.  bei  der  Verbrennung  mit  Natron- 
kalk entwickelte  Ammoniak  sSItigte  2,2  CC.  Nomal- 
SchwefelsSnre. 

4)  0,206  Grm.,  mit  Natronkalk  verbrannt,  gaben  0,193  Grm. 
Platin 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  empirisdien  Formel: 
CgH,  NO., 
wie  folgende  ZuBammenstellnng  zeigt: 

Gerunden 
Bemhnei  I  It  in  IV 

C,  =48    46,60  Proc.  46,82  47,04  —          — 

H.  =   9      8,74    -             8,92      8,88  —          — 

N    =14     13,60    -              -          —  13,51  13,28 

0*  =  32    31.06    -             _         _  _         _ 
103  100,00  Proe. 


Die  ratiouelle  Formel  der  Verbindung  ist: 
oder  richtiger  wohl: 


C,H,(NHjO,)o 


"   ) 
H     N 

C,"0,i 

H   i"« 

Der  letztereu  Formel  entspricht  die  Bezeichnuug  ■  Propa- 
UmtHm,  Dach  Analogie  des  Wortes  Butalanin  gebildet. 

Das  Propalanin  krjstallisirt  aDS  der  Lösung  in  starkem 
Spiritus  in  kleineo  Bisttchen  und  Nadeln,  welche  letzteren 
gewöhnlich  siemfitmiig,  bisweilen  ancb  garbenfönnig,  grup- 
pirt  sind.  Die  Kristalle  erscheinen  unter  dem  Mikroskop 
Tollkummen  durchsichtig  und  Tarblos.  Gelrocknet  geben  sie 
ein  blendend  weifsee,  atlasgUnzendes,  fettig  anzufühlendes 
Pulver,  das  all  den  Cholesterin  artigen  Character  des  Leucins 
erinnert.  Die  reine  Verbindung  ist  vollkommen  geruchlos. 
Sie  besitzt,  gleich  dem  Alanin  and  Leacin,  einen  deallich 
sütsen  Geschmack.  Auf  Pflanzen pigmente  ist  sie  ohne  Wir- 
kung. Im  Wasser,  selbst  im  kalten,  ist  sie  leicht  löslich; 
I  Theil  erfordert  zur  Lösung  etwa  3,5  Tbeile  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur.  In  kaltem  Alkohol  ist  sie  sehr  schwer 
löslich;  selbst  von  siedendem  Alkohol  wird  nur  wenig  (I 
Theil  von  etwa  550  Tbeilen)  aufgenommen.  In  Aelher  ist 
sie  ganz  unlöslich. 

Mit  Kali  in  der  Kalte  behandelt,  giebt  sie  kein  Ammo- 
niak, dagegen  findet  beim  Schmelzen  mit  Kali  eine  reich- 
liche Entwicklung  von  Ammoniak  statt.  Bei  vorsichtigem 
Erhitzen  im  Röbrchen  schmilzt  sie  und  sublimirt  zum  Tbcil 
unverändert  in  kleinen  farblosen,  zu  baumfönnigeu  Grup- 
pen vereinigten,  nadelfönnigen  Krjslallen.  Bei  starkem  und 
schnellem  Erhitzen  brKunt  sie  sidi  und  verkohlt  endlich 
unter  Ausstolsuug  alkalisch  rcagirender  DSuipfe,  die  unan- 
genehm laucbartig  riechen. 

Dae  Propalanin  verbindet  «cb  nach  Art  anderer  Glieder 
der   Alaninreifae   sowohl   mit  Basen,   als  auch   mit  SÜlW«,«.. 
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1 


Icli  linbc  vou  diceeii  Verbiiiduiig;cu  nur  ciuigc  iiälier  uiiter- 


SaUsaure  Verbindung. 

Löst  man  Propalauin  iu  überschüssiger  vcrdÜDnler  Sals- 
■Hure  und  conrentrirt  man  die  LOsung  durch  Abdainpfea 
im  Wasserbade  bis  zur  Bildung  einer  Salzitaut,  eo  erhält 
uiaii  beim  Erkalten  derselben  spicfsige,  zu  buschei  förmig  eil 
Gruppen  vereinigte  Krjstallc,  die  in  Wasser  leicht  JOsUcfa 
sind.  Dieselben  sind  nach  der  Fonuel 
CaH,NO„  HCl 
zusammeugeselzl. 

0,530  Grm.   derselbcu,  xwischeD  Fliefspapicr  abgeprcCst 
^  und   bei   100"    getrocknet,   gaben  0,502  Grm.   Cblursilber,    ' 
eotsprecheDd  24,09  Proc.  Cblorwuserstoff.  Die  obige  For- 
mel erfordert  24,16  Proc. 

Salpeteriaure  Verbindimg, 

Dieselbe  wird  erbalten  durcb  Aufl&sen  von  Propalanin 
in  verdünnter  Salpeters&ure  und  freimlliges  VerduDSleo  der 
Löspng  über  Cblorcalciam  und  Aetzkalk.  Sie  krTStallisirt 
in  farrnkrautartig  Tenvacbsenen ,  Beidenglanzenden  Nadelo, 
die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Die  wäfo- 
rige  Lösung  röthet  die  Lakmiutinktur.  Die  ZuBammen- 
selzuDg  der  Verbindung  entspricht  der  Formel: 
CaH,  NO„  HO,  NO,. 

(^200  Grm.  Propalanin  nurden  in  überschüssiger  ver- 
dOnnter  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  bei  mäfsiger  Tem- 
peratur zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  so  lange 
anter  einer  Glocke  über  Chlorcaicium  und  Aetzkalk  stehen 
gelassen,  als  noch  Gewichtsabnahme  stattfand.  Daa  Gewicht 
des  Rückstaodes  betrug  0,320  Grm. 

Bcrecboct  GcAmdtn 

C,  H,  NO.  =  103    62,05  Proc    62,50 
N  H0,=  63    37,95  ■     37,50 
166   100,00. 
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Schwefelsaure  Verbindung. 

Die  Auflösung  von  1  Aeq.  Propalanin  in  1  Aeq.  Schwe- 
felsäure (verdünnt)  trocknet  zu  einer  zähen,  schwierig  krj- 
stallisirenden  Masse  ein.  Wendet  mau  dagegen  auf  1  Aeq. 
Propalanin  2  Aeq.  Schwefelsäure  (also  nahezu  gleiche  Theile 
Propalanin  und  Schwefelsäurehydrat)  an,  so  erhält  mau  beim 
Abdampfen  der  Lösung  nette  farblose,  concentrisch  gruppirte 
Nadeln,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind.  Die  Zu- 
sammensetzung derselben  scheint  demnach  ausgedrtickt  durch 

die  Formel: 

2(C,H,NOJ,  S,H,0,. 

Blei '  Verbindung, 

Beim  anhaltenden  Kochen  einer  wäfsrigen  Lösung  von 
Propalanin  mit  öbcrschQssigem  Bleioxjd,  Filtriren  und  Ab- 
dampfen der  Lösung  erhält  man  ein  weifses  krystallinisches 
Pulver,  das  sich  nur  schwierig  in  Wasser  löst.  Dasselbe 
ist  sehr  nahe  nach  der  Formel  C^HgPbNO^  +  HO,PbO 
zusammengesetzt.  0,625  Grm.  gaben  nämlich  bei  der  Ana- 
lyse 0,593  Grm.  schwefelsaures  Blei.  Dem  entsprechen  64,8 
Proc.  Blei,  während  die  obige  Formel  63,75  Proc.  ver- 
langt. 

Silber 'Verbindung. 

Wird  erhalten  beim  Sieden  einer  wässerigen  Lösung 
von  Propalanin  mit  einem  Ueberschufs  von  frisch  gefälltem 
Silberoxjd,  Filtriren  und  Abdampfen  der  Lösung  über 
Schwefelsäure.  Die  Verbindung  krystallisirt  in  kleinen,  zu 
kugeligen  Massen  vereinigten  Säulen,  die  sich  am  Lichte 
schnell  dunkel  färben.  Sie  zersetzen  sich  bei  100".  0,530 
Grm.  derselben  gaben  0,272  Grm.  Silber  =51,3  Proc.  Die 
Formel  CgHe  AgNO«  verlangt  51,43  Proc  Silber. 

Mit  der  Auffindung  des  Propalanins  ist  die  sogenannte 
Alaninreihe  vom  GlycocoU  bis  zum  Leucin  geschlossen. 
Man  hat: 

GlycocoU         C4H,  NO^ 

Alanin  C«H,N04 
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rPropalaiiiii        Cg    H,    NO, 
Butalam'ii  C,[,H,,  NO« 

Leucin  C,,  H,,]SO« 

Es  ist  iiuffallciid,  dafs  das  Propalaiiiu  bis  jetzt  im  Tbier- 
Organismus  iiichl  aufgefuDden  ist,  wälircud  aadere  Glieder 
der  Abninreihe,  nameullich  das  Leucin,  in  ziemlich  grofser 
Verbreitung  in  demselben  nachgewiesen  worden  sind.  Der 
(inind  davon  liegt  Tielieicht  nur  in  den  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  Uoterschcidung  und  Trennung  solcher  Sub- 
stanzen cnlgegenstcllen,  die  als  Glieder  einer  homologen 
Keihe  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Verhallen  viel 
Aehnlichkeit  zeigen.  Nach  den  bisherigen  Unterscbungen 
scheint  es,  dafs  das  Leucin  im  Tbierorganismus  nicht  allein, 
sondern  vergesellschaftet  mit  seinen  niedrigeren  Homologen 
auftritt.  Bekanntlich  ist  es  v.  Gorup  Itesancz  gelungen, 
in  der  Milz  und  im  Panereas  des  OcbeeD  neben  Leaeüi  Bot 
alania  oachuifreisen.  Man  darf  demnach  mit  einiger  Wahr- 
sdieiQÜcbkeit  auaehnieii,  dab  in  jenen  Organen  das  oRcbst 
niedrigere  Glied  derselben  Reihe,  das  Propalanin,  nidtt 
fehlen  und  dafs  es  spSteren  Untersuchungen  gelingen  werde, 
dasselbe  als  einen  Begleiter  des  Leucins  nadiinweisea. 
Berlin,  im  November  1861. 


X.     Bemerkungen  über  Reuliation  und  Absorption. 

Schreiben  an  Sir  John  Herschel 

von  J.  Tyndall. 

Werther  Herr, 

leb  vrllnscbe  diese  Note,  die  einen  Gegenstand  behandelt, 
den  Sie  zum  gröisten  Thell  allein  bearbeitet  haben,  an  Sie 
zu  richten,  weil  ich  fUrcbte  weder  in  meinem  Buche  aber 
die  Alpen,  noch  in  meinen  vor  Kurzen  verÖffentlicbteD  Ab- 
I)  Philot.  Hig.  Bd.  XJUl,  S.  377. 
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haDdlougeD  hioreicheode  Rücksicht  auf  ihre  schätzbaren  Un- 
tersuchuDgen  über  die  Strahlung  der  Soune  geuommeu  zu 
habeo.  Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  Versuchen  beschäftigt 
über  die  Fähigkeit  unserer  Atmosphäre  die  strahlende  Wärme 
durchzulassen,  und  bin  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die 
Mischung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  die  eigent- 
liche Masse  unserer  AtmosphHre  ausmacht,  in  Bezug  auf  die 
Durchlassung  der  strahlenden  Wärme  so  gut  als  ein  Vacuom 
zu  betrachten  ist.  Die  Resultate,  von  denen  man  die  Opa- 
cität  der  Luft  hergeleitet  hat,  müssen  sämmtlich  den  frem- 
den Stoffen  zugeschrieben  vferden,  welche  in  der  Atmo- 
sphäre vertheilt  sind,  namentlich  dem  Wasserdampf.  Die 
entgegenstehenden  Resultate,  welche  vor  Kurzem  von  dem 
anerkannten  Experimentator,  Prof.  Magnus  in  Berlin,  er- 
halten worden  sind,  haben  mich  veranlafst  diesen  Gegen- 
stand von  Neuem  zu  untersuchen  und  die  Versuche,  welche 
ich  angestellt  habe,  bestätigen  nicht  nur  die  Wirkung  der 
Wasserdämpfe,  sondern  zeigen  auch  dafs  diese  Wirkung 
verhaltnibmäfsig  enorm  ist.  Der  folgende  Fall  kann  als 
Tjrpus  betrachtet  werden.  Am  10.  dieses  Monats  fand  ich 
die  Absorption  durch  die  Luft  unseres  Laboratoriums  aus 
drei  Componenten  bestehend.  Die  erste  derselben,  hervor- 
gebracht durch  die  reine  Luft,  ward  der  Grobe  nach  durch 
die  Zahl  i  vorgestellt,  die  zweite,  hervorgebracht  vom  durch- 
sichtigen Wasserdampf,  durch  die  Zahl  40,  während  die  dritte, 
hervorgebracht  durch  die  Effluvia  der  Localität  und  die  Koh» 
lensäure  der  Luft,  durch  die  Zahl  27  zu  bezeichnen  war. 
Die  gesammte  Wirkung  ihrer  fremden  Bestandlheile  war 
an  jenem  Tage  sicher  67  mal  so  grofs  als  die  der  Atmosphäre 
selbst,  während  die  Wasserdämpfe  allein  eine  wenigstens 
40  mal  so  grofse  Wirkung  ausübten  als  die  Luft. 

Ich  habe  Ihnen  auch  einige  Resultate  über  die  Ausstrah- 
lung des  Mondes  mitzutheilen,  die  sich  an  ihre  Specula- 
tionen  anschliefsen.  Am  Freitag  d.  18.  dieses  Monats  machte 
ich  auf  dem  Dache  der  Royal  Institution  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen mit  dem  Monde.  Aus  sechs  übereinstimmenden 
Versuchen  war  ich  genöthigt  zu  schliefsen,  daf&m^vvk^vXi^Tvss.^^ 
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mefriGche  Säuie  mehr  Wärme  verlor,  wenn  sie  gegen  d«D 
Mond  gerichtet  wurde,  als  weati  ich  sie  gegeu  irgeud  data 
andern  Theil  des  Himmels  in  gleicher  Höhe  ricblcle.  Der  Ef- 
fect war  ebenso  wie  wenn  unser  Erdkörper  Kälte  ausstrahlle. 
Ich  war  durchaus  nicht  vorbereitet  auf  dieses  Resultat,  dac 
indefs,  wie  sie  sogleich  sehen  werden,  eine  uumitlelban 
Folge  von  der  ^'^'ärme  des  Mondes  ist.  An  dem  erwäbutefi 
Abend  umgab  ein  schwacher  Halo,  der  nur  siebtbar  war, 
wenn  mnn  auf  ihn  achtete,  den  Mond  und  liefs  auf  eioe 
geringe  Menge  iiie<IergeschlagencD  Datnpfes  in  der  AIido- 
sphäre  gchliefsen.  Solche  niedergescblagenen  Theilcbeii  bil- 
den, in  Folge  ihrer  vielfachen  Rellexioneo,  einen  wirksameti 
Schirm  die  Slrabteo  der  Erde  aufzufangen,  uud  alles  wat 
dieselben  cnlfemt  und  die  optische  Conlinuität  der  Atno- 
BphSre  herstellt,  mufs  die  Durchlaeeung  der  Erdwärme  vcr- 
mehreu.  Ich  denke  es  steht  fest,  dafs  keine  wahraehmbare 
Menge  der  duukleu  WSrnie  dea  Moudes,  welche,  weon  er 
voll  ist,  wahrscheinlich  einen  grofBen  Theil  der  ganzen  dkI 
der  Erde  hin  ausgesandten  WSrme  aumaGht,  ans  erradiL 
Diese  WSrme  wird  gSnzIich  absorbirt  in  unserer  Atmosphire, 
ttnd  an  dem  erwHhoten  Abend  war  sie  (heilweis  verwendet 
die  niedergeschlagenen  Theilcheo  zd  verflüchtigen  und  da- 
durch die  Durchsichtigkeit  der  AtmospbVre  um  den  Mond 
zu  vermehren,  gleichsam  eine  Thür  in  dieser  Richtnog  fOr 
das  Entweichen  der  W8rme  von  der  OberflSche  meiner 
SSule  zu  offnen.  Ich  muis  bemerken,  dats  das  Instrument 
mit  einem  coniechen  Beflector  versehen  war,  dessen  Winkel 
eine  Flache  am  Hin)mel  umspannte,  viele  Male  grOEser  als 
der  Mond. 

Ich  verbleibe 
October  21,  iH6l. 
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XI.    Leher  den  Durchgang  der  strahlenden  IVärme 

durch  feuchte  Luft   und  über  die  hygroskopischen 

Eigenschaften  des  Steinsalzes; 

von  G.  Magnus. 


JLIas  Verhalten  unserer  Atmosph&re  bei  dem  Durchgänge 
der  Sonnenwärme  war  mir  bei  der  Untersuchung  tiber  die 
Verbreitung  der  Wärme  in  Gasen,  über  welche  ich  der 
K.  Academie  am  30.  Juli  1860  und  7.  Februar  1861  Be- 
richt erstattet  habe,  besonders  wichtig  erschienen.  Obgleich 
man  vorhersehen  konnte,  dais  die  geringe  Menge  von  Wa»- 
serdampf,  welche  die  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
aufzunehmen  vermag,  einen  kaum  wahrnehmbaren  Einflufs 
auf  den  Durchgang  der  W&rmestrahlen  üben  werde,  so 
schien  es,  nachdem  sich  herausgestellt  hatte  dafs  oelbil- 
dendes  Gas  unter  gleichen  Umständen  nur  halb  so  viel 
Strahlen  durchläCst  als  Sauerstoffgas,  und  Ammoniakgas  noch 
weniger,  doch  wünschenswerth  zu  untersuchen,  ob  jene 
Voraussicht  begründet  sey  oder  nicht.  Der  Versuch  hatte 
sie  vollständig  bestätigt,  weder  bei  Anwendung  einer  War- 
mequelle  von  100^,  noch  bei  Benutzung  einer  starken  Gas- 
flamme konnte  ein  Unterschied  in  dem  Durchgange  der 
Wärme  durch  trockne  oder  mit  Wasserdampf  gesättigte 
Luft  wahrgenommen  werden.  Um  so  auffallender  war  es, 
dafs  die  gleichzeitig  mit  )ener  Untersuchung  veröffentlichte ') 
Abhandlung  des  Dr.  Tyndall  »über  die  Absorption  und 
Strahlung  der  Wärme  durch  Gase  und  Dämpfe  u  die  Angabe 
enthielt,  da£s  die  nicht  getrocknete  atmosphärische  Luft  an 
einem  bestimmten  Tage  eine  15  mal  so  grofse  Absorption 
als  die  getrocknete  gezeigt  habe.  Seitdem  hat  Hr.  Dr.  Tyn- 
dall sich  noch  ferner  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt, 
wie  aus  einem  an  Sir  John  Herschel  gerichteten  und 
vor  Kurzem  veröffentlichten^)  Briefe  hervorgeht.   In  diesem 

1)  Phil.  Mag.  Bd  XXll,  S.  169  aod  Pogg.  Ann.  Bd.  GXIII,  S.  1. 

2)  Pbil.  Mag.  Bd.  XXII,  S.377. 


sagl  Hr.  T.:  »Die  RendUte,  vod  welchen  nan  die  Opacitit 
der  Luft  für  Wkrme  hergeMtet  häl,  berohen  alle  auf 
fremden  Stoffen,  welche  sich  in  der  Almoepbire  befinden^ 
haoptalchlich  auf  dem  WamerdampL  Er  habc^  iUirt  er  §oH, 
veranlalft  durch  die  von  mir  ▼erOffentlichten  yersudie^  dieccn 
Gegenitand  Ton  Neoem  ontenochl  und  die  angeatellten  Ver- 
•nche  hJItten  geieigt,  dafa  die  Wirkung  der  WaaaerdimpiB 
enorm  aej.  Am  10.  October  dieses  Jahres  habe  er  gefan- 
dei^  dab  die  Absorption  durch  die  Luft  des  Laboralorinmi 
ana  drei  Componenten  bestehe.  Werde  die  erste,  bewiitt 
durch  die  reine  Luft,  der  GröCM*  nach  mit  1  beaeichnei, 
eo  sef  die  iweite^  herrorgebracht  tou  durchsfaditigem^^  Was* 
aerdaaqpf;  mit  40  n  bexeichnen  und  die  dritte,  Teranlaist 
durch  die  EfBuTia  des  Laboratoriums  und  die  Kohlenslure^ 
mit  27.  Die  ganze  Wirkung  der  fremden  Substanzen  sej 
an  jenein  Tage  sicher  67  mal  so  grob  als  die  der  atmospbS- 
rischen  Luft,  und  die  des  Wasserdainpfes  allein  40  mal  so 
grols  gewesen.  • 

Diese  Angabe  hat  mich  veranlafst  die  von  mir  in  dieser 
Beziehung  angestelllen  und  in  diesen  Ann.  Bd.  CXII,  S.  539 
veröffentlichten  Versuche  zu  wiederholen.  Aber  wedet*  bei 
Anwendung  des  daselbst  S.  516  beschriebenen  und  auf 
Taf.  V,  Fig.  2  abgebildeten  Apparates,  bei  welchem  der  auf 
100°  C.  erwärmte  Boden  eines  Glasgeftifses  seine  Wärme 
durch  die  Luft,  ohne  dazwischen  befindliche  Platten  zur 
Säule  sandte,  noch  auch,  als  die  Wärme  einer  Lampe  durch 
eine  mit  Glasplatten  verschlossene  Röhre  hindurchging,  konnte 
ein  Unterschied  zwischen  der  bei  15'^  C.  mit  Wasserdampf 
gesättigten  und  der  vollständig  getrockneten  Luft  wahrge- 
nommen werden.  Es  geht  hieraus  wiederholt  hervor,  dafs 
der  Wasserdampf,  so  lange  er  nicht  als  Nebel  ausgeschieden 
ist,  bei  15"^  C.  keinen  merklichen  Einflufs  auf  den  Durch- 
gang der  Wäniiestrahlen  ausübt,  und  dafs  die  Strahlen  der 
Sonne,  so  lange  die  Luft  klar  ist,  in  gleicher  W^eise  zur 
Erde  gelangen,  die  Atmosphäre  mag  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigt seyu  oder  nicht. 

Aufser  den  crwähuleu  Versuchen  habe  ich  auch   der- 
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gleichen  mit  Platten  von  Steinsalz  ausgeführt,  überzeugte 
mich  aber  bald,  dafs  die  Anwendung  dieser  letzteren  be- 
sondere Schwierigkeiten  bietet.  Das  Steinsalz  zieht  näm- 
lich in  gesättigter  Luft  sehr  leicht  Wasser  an  und  bedeckt 
sich  mit  einer  Schicht  von  Salzlösung,  die  so  bedeutend 
werden  kann,  dafs  sie  abtropft  Bringt  man  eine  Platte 
von  Steinsalz  in  geneigter  Lage  unter  eine  Glocke,  unter 
welcher  sich  gleichzeitig  ein  GefaCs  mit  Wasser  befinde^ 
so  zieht  sich  die  Lösung  nach  dem  tiefsten  Punkte  zusam- 
men und  fällt  von  hier  tropfenweise  in  ein  untergestelltes 
GefäCs.  In  dieser  Weise  wurde  die  Anziehung  des  Wassers 
beobachtet  zwischen  10^  «—  25°  C,  und  zwar  ohne  dafs 
das  unter  der  Glocke  befindliche  Wasser  eine  höhere  Tem- 
perator hatte.  Zum  Vergleich  wurde  jedesmal  eine  Glas- 
platte neben  die  Steinsalzplatte  in  ganz  gleicher  Lage  wie 
diese  unter  die  Glocke  gebracht,  aber  niemals  zeigte  die- 
selbe eine  Spur  von  Feuchtigkeit  Die  angewandten  Plat- 
ten von  Steinsalz  waren  alle  ganz  weifs  und  durchsichtig. 
Vorzugsweise  wurde  Salz  von  Northwich  bei  Chester  ange- 
wandt, aber  auch  Platten  von  Wieliecza,  von  Stafsfurth,  Ischl 
und  Hall  in  Tjrol,  die  ich  gerade  zur  Hand  hatte,  verhiel- 
ten sich  ähnlich,  und  auch  aus  dem  Meerwasser  dargestelltes 
Salz  von  Barcellona  zeigte  ein  ähnliches  Verhalten. 

Bringt  man  das  Salz,  nachdem  es  sich  in  einer  gesät- 
tigten Atmosphäre  mit  Salzlösung  überdeckt  hat,  in  trockene 
Luft,  so  verdunstet  das  Wasser  und  das  Salz  wird  wieder 
trocken.  Bei  den  angestellten  Versuchen  genügte  es  die 
Platten  in  dem  Laboratorium  frei  hinzulegen  um  sie  nach 
einer  oder  ein  Paar  Stunden  wieder  trocken  zu  erhalten. 

Melloni^)  hat  gefunden,  dafs  eine  Schicht  reinen  Was- 
sers von  i  Millimeter  Dicke  keine  Strahlen  dorchläfst,  die 
von  einer  dunkeln  Wärme-Quelle  kommen.  Von  den  Strah- 
len des  glühenden  Platins  gingen  5,7  Proc  hindurch.  Eine 
gesättigte  Kochsalzlösung  liefs  von  den  Strahlen  einer  Ar- 
gand'schen   Lampe  bei  Melloni's*)  Versuchen  tt  niehr 

\)  La  Thermochrdse  207. 
2)  La   Thermochr6A  165. 
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hindurch  ab  eine  gleichdicke  Schicht  tod  reinen  Wt 
Bei  den  yertochen  des  Dr.  Frans  4*  mehr.  'Wieviel 
n>n  den  Strahlen  einer  Qoelle  Ton  100®  durch  eioe  aehr 
dünne  Schicht  einer  KochaalxKlaong  gehen,  darüber  Midi 
aoTiel  idi  weib,  keine  TerBoche  veröffentlicht;  jedenfidb 
ist  die  Menge^  welche  von  solchen  Strahlen  durchgeht,  as- 
berordenüich  gering.  Deshalb  henunt  selbst  die  dünasie 
Schicht  von  LOsung,  die  sich  anf  der  Platte  befindet,  den 
Durchgang  der  Warme. 

Um  Bu  untersuchen  in  wie  weit  dieb  der  Fall  sej,  wwde 
folgender  Versoch  angestellt  Eine  ein  Metar  lange  Rühre 
aus  starkem  Glase  wurde  an  beiden  Enden  durch  12  Müiim 
didie  Platten  von  englischem  Steinsab  ▼erschlossen.  Zn* 
nichst  wurde  sie  mit  trockner  Luft  gdbllt»  indem  mitteht 
eines  groben  Aspirators  eine  so  grobe  Menge,  vorher 
durch  mehrere  Chlorcalcium  -  Röhren  getrockneter,  Luft 
durch  dieselbe  geleitet  wurde,  dab  man  gewib  seyu  konnte 
alle  vorher  vorhaudcu  gewesene  Luft  verdrängt  zu  haben. 
Darauf  wurde  die  Ablenkung  am  Galvanometer  beobachtet, 
welche  die  Thermosäule  hervorbrachte,  wenn  die  Strahlen 
von  einem  aufscn  geschwärzten  Kolben,  in  welchem  durch 
eingeleitete  Dämpfe  Wasser  beständig  im  Kochen  erhalten 
wurde,  durch  die  Röhre  mit  trockner  Luft  zu  ihr  gelangten. 
Sodann  wurde,  indem  alles  Uebrige  ganz  unverändert  blieb, 
Luft  durch  dieselbe  Röhre  geleitet,  die  zuvor  durch  ein 
langes  Rohr  mit  angefeuchteten  Bimmsteinstücken  ging.  So- 
bald nur  eine  geringe  Menge  dieser  Luft  die  Röhre  mit  den 
Steinsalzplatten  anfüllte,  nahm  die  Menge  der  durch  die- 
selbe zur  Thermosäule  gelaugenden  Wärme  ab.  Wurde 
dann  wieder  trockne  Luft  durch  die  Röhre  geleitet,  so  nahm 
die  Ablenkung  der  Nadel  wieder  zu  und  erlangte  schlieÜB- 
lich  wieder  ihren  früheren  Werth.  Es  ist  wohl  fiberflüssig 
noch  einmal  zu  bemerken,  dafs  wenn  die  Röhre  mit  Glas- 
platten statt  mit  Steinsalzplatten  verschlossen  war,  von  sol- 
cher Verschiedenheit  in  dem  Durchgange  der  Wärmestrah- 
len nichts  bemerkt  wurde.  Bei  längerem  Durchleiten  der 
feuchten   Luft   durch   die   Röhre  mit  den  Steinsalzplatten 
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kounte  die  Menge  der  durchgeheuden  Wärme  leicht  bis  auf 
•^  vermindert  werden.  Alsdann  zeigten  sich  die  Platten, 
wenn  sie  von  der  Röhre  getrennt  wurden,  auf  ihrer  inneren 
Seite  mit  Feuchtigkeit  überzogen.  Eine  Abnahme  bis  zu 
iV  oder  ^V,  wie  sie  Hr.  Tyndall  angiebt  ^),  hat  sich  bei 
diesen  Versuchen  nicht  erreichen  lassen,  selbst  nicht  als 
gleichzeitig  auch  die  auCseren  Seiten  der  Steinsalzplatten 
feucht  erhalten  wurden. 

Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dafs  die  merkwtirdigen 
Resultate,  welche  Hr.  Dr.  Tyndall  am  10.  October  dieses 
Jahres  erhalten  hat,  auf  den  hygroskopischen  Eigenschaften 
seiner  Steinsalzplatten  beruhen,  da  ich  weder  die  Beschaf- 
fenheit dieser  Platten  noch  auch  die  Vorsichtsmafsregeln 
hinreichend  kenne,  die  Hr.  Dr.  Tyndall  bei  diesen  Ver- 
suchen benutzt  hat.  Mein  Zweck  ist  nur,  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  zu  machen,  welche  die  Steinsalzplatten 
bei  ähnlichen  Versuchen  mit  sich  führen. 


XII.     Der  Erdstrom  und  der  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Magnetismus  der  Erde. 

(Auszug  aus  eioem  Briefe  Ton  Prof.  Lamoot  an  Hm.  Prof.  De  la  Rive 
in  Genf,  d.  d.  München  den  30.  October  1861)*). 


Ich  habe  die  verschiedenen  theoretischen  Untersuchungen, 
welche  Sie  bezüglich  *auf  die  magnetischen  Variationen  und 
ihren  Zusammenhang  mit  elektrischen  Strömungen  veröffent- 
licht haben,  mit  aller  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  bin  gern 
bereit,  Ihrem  Wunsche  gemäfs,  Ihnen  eine  Uebersicht  der 
auf  denselben  Gegenstand  bezüglichen  Resultate,  zu  wel- 
chem mich  eine  sehr  umfassende  Reihe  von  Versuchen  ge- 
führt hat,  mitzutheileo,  in  der  Hoffnung,  dafs  Sie  vielleicht 

i;  Phil.  Mag.  Bd.  XXn,  S.  377. 
2)  Mitgelhcilt  Tom  Hm.  Verf. 
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ainige  Anhaltspunkte  für  Ihre  weiteren  Fandumgan 
inden  werden.  Mi  besdulnke  nicb  dabei  aof  die 
liehaten  Resultate^  da  die  Abhandlan^  worin  eine 
Hdie  Daratettonf;  meiner  Venoche  gegdben  wird* 
▼ollendet  ist  and,  wie  ich  hoffe,  in  {am  koner  Zeil 
Drucke  flbergeben  werden  wird. 

Durch  eine  frllhore  Ankündigung  ist  ihnen  bereue  In 
Allgemeinen  bekannt,-  dab  ich  Torriditongeii  heigeeteih 
habe,  an  weiden  der  Erdstrom  und  der  Zasamnenhang 
denelben  niif  den  niagnetisGhen  Bewegangen  ohne  Schwio- 
rif^eit  nachgewieeen  werden  kann.  Dieiec  HaaytreaiJtrt 
habe  idi  auf  ao  Terschiedenartige  Weite  — -  an  yerarhieda 
een  Localititen,  mit  Leitungen  Über  der  £rde  und  unfcr 
der  Erde,  mit  Erdplatten  von  verKhiedenen  Metallen,  und 
in  verschiedeneD  Tiefen  —  bestätigt ,  dais  darüber  keine 
Unsicherheit  mehr  obwalten  kann.  Im  Ganzen  sind  gegen- 
wartig nicht  weniger  als  28  Erdplatten  in  der  Umgebung 
der  Sternwarte  eingegraben. 

Was  aber  die  Galvanometer  zu  erkennen  geben,  ist 
nicht  der  Erdstrom  selbst,  sondern  nur  die  Wellen  des  Erd- 
stromeSf  die  momentanen  Aenderuogen,  denen  er  unterliegt. 
Dafs  es  mir  nicht  gelungen  ist  den  Erdstrom  in  seiner  vol- 
len Gröfse  zu  beobachten,  hat  seinen  Grund  darin,  dab 
Erdplatten  und  Telegrapheuleitungen  durch  verschiedene 
störende  Einwirkungen  namentlich  durch  Wärme  und  Oxy> 
datiou  beständig  aEficirt  werden,  und  der  elektrische  Strom, 
den  mau  beobachtet,  aus  verschiedenen  heterogenen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  ist,  die  man  von  einander  nicht 
trennen  kann. 

Dazu  kommt  noch  ein  ganz  eigenthümliches  VerhältniÜB, 
von  welchem  man  bisher  keine  Ahnung  gehabt  hat  Schon 
vor  zwei  Jahren,  als  ich  die  ersten  Spuren  des  Erdstromes 
erkannte,  war  es  mir  aufgefallen,  dals  zwar  in  den  momen- 
tanen Bewegungen  vorwärts  und  rückwärts  die  Galvano- 
meter und  die  magnetischen  Instrumente  genau  überein- 
stimmten, aber  dennoch  die  Galvanometer  nie  wdt  vom 
Mittelstande  sich  entfernten,  wenn  auch  die  magnetischen 
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InstrumeDte  darch  nriederholte  momentane  Bewegungen  ei- 
nen betrSchtlieh  höheren  oder  tieferen  Stand  erlangt  hatten. 
Erst  viel  später  bei  Beobachtung  magnetischer  Störungen 
konnte  ich  den  Vorgang  genau  verfolgen  und  mich  über- 
zeugen, dafs  nur  während  einer  schnellen  Zu-  oder  Ab- 
nahme des  Erdstromes  und  gleichsam  in  Folge  eines  An- 
dranges der  elektrischen  Flüssigkeit  die  Galvanomcternadeln 
afficirt  werden,  sobald  aber  nach  der  Zu-  oder  Abnahme 
der  Erdstrom  in  gleichmäfsiger  Stärke  fortdauert,  und  die 
magnetischen  Instrumente  auf  demselben  Stande  verbleiben, 
die  Galvanometer  allmählich  und  gleichsam  unbemerkt  zu- 
rückgehen. 

Ich  habe  durch  einen  künstlichen  Erdstrom  denselben 
Erfolg  hervorgebracht.  Wenn  man  den  Strom  einer  Da- 
uieirschen  Batterie  durch  eine  Erdstrecke  gehen  läfst  und 
innerhalb  dieser  Strecke  zwei  Erdplatten  eingräbt  und  mit 
einer  Drahtleitung  verbindet,  so  wird  man  finden,  dab  jede 
plötzliche  Aenderung  des  Stromes  im  ersten  Augenblicke 
eine  entsprechende  elektrische  Bewegung  in  der  Leitung 
hervorruft,  die  jedoch  in  ganz  kurzer  ZeU  auf  einen  toeU 
geringem  Betrag  herabsinkt»  Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs 
hier  weder  Induction  noch  Polarisation  wirksam  ist,  viel- 
mehr der  Erfolg  dahin  ausgelegt  werden  mufs,  dafs  wenn  dem 
galvanischen  Strome  gleichzeitig  zwei  Leitungen  dargeboten 
werden  —  eine  kürzere  metallische  Leitung  mit  begränztem 
Querschnitte  und  eine  läagere  Erdleitung  mit  unbegränztem 
Querschnitte  —  der  Strom  im  ersten  Augenblicke  durch  die 
erstere  Leitung  sich  bewegt  aber  dann  auf  die  letztere  über- 
geht, d.  h.  sich  in  die  Tiefe  eipandirt,  und  in  Folge  dessen 
zum  gröfsten  Theile  aus  der  Drahtleitung  zurücktritt;  da- 
bei mufs  man  sich  erinnern,  dafs  durch  eine  Expansion  in 
die  Tiefe  die  Wirkung  des  Erdstromes  auf  die  magneti- 
schen Instrumente  keine  Verminderung  erleidet. 

Es  ist  eine  Frage,  ob  die  Physiker  geneigt  seyn  werden, 
meine  Erklärung  gelten  zu  lassen,  jedenfalls  steht  aber  der 
Erfolg  fest  und  bildet  eine  der  wichtigsten  Eigenlhümlich- 
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keiten  Aes  Erdetrouic:! :  die  Acnderuugen  desRclben  kann 
uiaii  otiue  alle  SchTricri^keil  durcli  Iteulfaclilting  erkennen; 
die  coiislaiite  Wirkung  dagegen  hl  so  klein,  dafs  es  mir 
Jetzt  noch  zw^ifülhafl  scbeiut,  ob  sie  überhanpl  beobachW 
werden  kann,  bic  es  gelingt  etwa  durch  tiefe  Erdplatten 
lind  l.eiiun^cn,  und  durch  Herstellung  eines  unterirdischco 
Beubachtungslocnls  die  sttiremlen  Einnirkungen  der  VT^gmw 
nnd  der  Oxydation  gauzticli  zu  beseitigen. 

Eiue  zweite  Ei gentbüm liebkeit  des  Erdstrouies,  welche 
mit  dem  vorhergehenden  einigemiafsen  zusammenbauet,  be 
steht  darin,  dafs  die  Wellen  oder  momentanen  AeodeningeD 
BD  der  Erdobcrllüche  nni  stärksten  sich  manifcstiren,  und 
an  Sttirke  um  eo  mehr  abnehmen,  je  tiefer  man  hinab  gebt. 
In  einer  Tiefe  von  12  Fufs  verlieren  sie  schon  die  HSifte 
ihrer  liilcusilüt.  Wir  treffen  hier  eine  Analogie  mit  der  Be- 
wegung de§  Meerea  an,  nie  aadi  die  Form  nnd  Aafeiiiaii- 
derfolge  der  Wellen  de»  Erdstromes  nnd  alle  übrigen  Ver- 
bSitnisse  lebhaft  an  das  Meer  erinnern.  Man  wird  anwill- 
kührlich  auf  die  Vorstellung  geführt,  dafs  es  hier  um  eine 
flüssige  Masse  sieb  bandelt,  ivelche  die  Erde  umgiebt  und 
deren  Cleichgewichtsslörungen  beobachtet  werden. 

Ich  habe  die  absolute  Stärke  des  Erdstromes  an  der 
Erdoberfläche  beGlimml  und  hiernach  die  Tiefe  desselben 
zu  berechnen  gesucht.  Natürlich  wird  die  Tiefe  verscliieden 
gefunden  werden,  je  nach  der  Hypothese,  welrbe  man  Über 
die  Abhängigkeit  der  SlSrke  von  der  Tiefe  aufstellt.  Nimmt 
uian  an,  dafs  der  Strom  in  den  tieferen  wie  in  den  oberen 
Erdschichten  gleiche  Stärke  habe,  so  betragt  seine  Tiefe  4800 
Fufs;  nimmt  aber  die  StSrke  in  der  Tiefe,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  mit  der  bessern  LeilungsfShigkeit  zu,  so  fhlll  die  Tiefe 
kleiner  aus.  Alles  was  auf  diesem  Wege  ermittelt  werden  kann, 
hängt  übrigens  \on  verschiedenen  Voraussetzungen  ab  und  bie- 
tet grofse Unsicherheit  dar;  defsungeachtet  kann  darausbei  Auf- 
Stellung  einer  Theorie  Nutzen  gezogen  werden. 

Eine  der  wichligsten  Fragen  bei  dem  Erdstrome  bezieht 
sich  auf  die  Richttmg,  in  welcher  er  sich  bewegt.  Hat  der 
Erdsirom  eine  constante  Ricbtung^  oder  giebt  es  mehrere 
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constante  Richtungen,  nach  welchen  die  Bewegung  statt- 
findet, oder  ist  die  Richtung  einer  regelmäfsigen  Aende- 
rung  unterworfen?  —  Diese  Fragen  habe  ich  tbeilweise 
gelöst.  Ich  habe  ein  neues  Observationslocal  erbaut  mit 
zwei  Linien,  wovon  die  eine  im  magnetischen  Meridian  liegt, 
die  andere  senkrecht  darauf  steht.  Die  gleichzeitige  Beob- 
achtung der  in  beiden  Linien  sich  manifestirendcn  Bewegung 
hat  gezeigt,  dafs  die  Hauptstromrichtung  senkrecht  auf  dem 
astronomischen  Meridian  steht,  d.  h,  dem  Aequator  parallel 
ist.  Diesen  Strom  nenne  ich  den  Aequatorialstrom.  Gttbe 
es  nur  einen  Aequatorialstrom,  so  wtirde  in  einer  Linie, 
welche  im  astronomischen  Meridian  liegt,  keine  Bewegung 
sich  zeigen.  Ich  besitze  nun  mehrere  Linien,  welche  im 
astronomischen  Meridian  liegen  und  andere,  die  senkrecht 
darauf  stehen,  und  es  war  leicht  durch  Beobachtung  zu 
constatiren,  dafs  beständig  kleine  Wellen  von  Norden  nach 
Süden  und  von  Süden  nach  Norden  sich  bewegen,  jedoch 
lafst  sich  durch  Combination  sämmtlicher  Linien  leicht  nach« 
weisen:  dafs  ein  Strom  im  Meridian  —  ein  Polarstrom  — 
der  mit  dem  Aequatorialstrome  vergleichbar  wäre,  nicht 
existirt,  oder  wenn  er  existirt  so  sehr  untergeordnet  ist, 
dafs  er  an  meinen  Instrumenten  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können,  kommen  neben 
dem  Aequatorialstrome  nur  unregelmäfsige  Wellenbewegungen 
vor,  die  bald  nach  der  einen  bald  nach  der  andern  Rich- 
tung gehen,  und  eben  so  häufig  jede  andere  Richtung  als 
die  des  Meridians  befolgen. 

Rücksichtlich  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Erd- 
strome und  den  magnetischen  Variationen  habe  ich  ver- 
schiedene Verhältnisse  näher  erörtert.  Es  ist  leicht  nach- 
zuweisen, dafs  die  directe  Wirkung  eines  Erdstromes,  der 
an  der  Oberfläche  sich  fortpflanzt,  die  täglichen  Variatio- 
nen des  Erdmagnetismus  nicht  hervorrufen  kann,  da  ein 
solcher  Strom  die  vertikale  Intensität,  welche  allen  Beob- 
tungen  zufolge  ihre  tägliche  Periode  hat,  gar  nicht  afficiren 
würde.  Ihre  Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultat  ge- 
führt, dafs   ein   elektrischer  Strom  ti\cVi\  \Aol%  vvi  ^ft\  >Lx^^ 
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wiirlüm  auch  in  der  Alinospfaäre  sich  fortpllanzl:  dadurch  1 
(Irili;  obige  SchwierJgkeil  beseitigt  scjii,  uud  die  Versuch«  I 
Ihres  berühmten  Laiiclsmaiiuee  Colladoo  haben,  wie  atl- 
gemein  aDgenoniinea  wird,  gezeigt,  dafs  clcklrische  Ström^  | 
welche  an  einer  GalvanoiuelerDadel  eiue  AblcDkung  her-  l 
Torbrinsicn,  von  der  Erde  in  die  Atmosphäre  und  umge- 
kehrt tibergehen  köniien.  Indessen  werden  Sic  in  meiner  jl 
Abhandluni;  Eiperimenfe  finden,  welche  hiemit  nicht  über-  ^ 
cinBlinimmcn  uud,  nach  meiner  Ansicht  es  sehr  zweifelbaß  ' 
mBcben.  ob  man  bisher  die  Thatsachen  nicht  ganz  unrichtig  I 
ausgelegt  hat. 

Es  giebl  übrigens  eine  andere  Hypothese,  welche  dazo  ' 
dienen  würde,  mittelst  des  Erdstromes  die  täglichen  Varia- 
tionen des  Erdmagnetismus  zu  erklSreu,  und  welche  darin 
besteht  de«  Erdkern  als  indiictionsfähig  anzunehmen.  Schon 
Hr.  Sabine  hat  sich  vcranlafst  gesehen  die  Induction  des 
Erdkerns  zur  ErkISrnng  der  Beobachtungen  anzuwenden,  nod 
meine  Untereuchungen  haben  mich  bereits  vor  einem  De- 
cenninm  darauf  geführt,  dafs  man  den  Erdkern  als  metsl- 
lisch  und  magnetisch  annehmen  müsse.  In  dieser  Voraos- 
aelziing  wird  aufser  der  unmittelbaren  Wirkung  dea  Stro- 
mes, die  gewissermafsen  als  local  zu  betrachten  ist,  andt 
eine  mittelbare  Wirkung  statt  finden,  die  von  der  Gesammt- 
heit  aller  Tbeile  des  Erdstromes  aber  zugleich  von  der  Fonn 
des  Erdkerns  abbSngt,  also  eine  ziemlich  regelmüfsige  aber 
von  der  geographischen  Position  bedingte  Bewegung  erzen- 
gen mufs. 

Möglich  wBre  es,  dafs  der  regeimäfsige  Theil  der  tSgli- 
chen  Bewegung  des  Erdmagnetismus  einem  eigentbDoilichen 
Einflüsse  der  Sonne,  und  nur  der  anregelmäfsige  Theil  dem 
Erdstrome  zuzuschreiben  wäre.  Ich  lege  einiges  Gewicht 
auf  diese  Hypothese  deshalb,  weil  bei  Störungen  oder  bei 
unregelmafsigen  Bewegungen  überhaupt  nach  Müuchener 
BeobacbtUDgen  nur  die  koriiontalen  Componettten  afficirt 
werden,  die  verticale  Inteniilät  aber  keine  Aenderung  er- 
leidet,  wie  ich  schon  vor  15  Jahren  zuerst  gezeigt  und 
neaerdiugs    aus    einet    ivftni^j&hri^eD  Beobachlongsreihe 
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nachgevnesen  habe.  In  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Erd- 
stroui  nichts  anderes  als  eine  Ausgleichung  oder  Gleichge- 
wichtsherstellung der  Elektricitftt,  die  in  Folge  der  Verhält- 
nisse der  Atmosphäre  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  an 
den  Polen,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  anhäufen  mufs.  Noch 
andere  Verhältnisse  deuten  darauf  hin,  dafs  die  auf  der 
Erdkugel  verbreitete  Spannuugs-Elektricität  dem  Erdstroroe 
zu  Grunde  liegt ;  namentlich  ist  es  charakteristisch,  dafs  der 
Erdstrom  au  der  Oberfläche  sich  hält  und  die  Aenderungen 
von  der  Oberfläche  ausgehen.  Auch  ist  der  Umstand  be- 
merkenswerth ,  dab  wenn  ein  Gewitter  kommt,  bei  jedem 
Blitzschlage  ein  Strom  in  den  Drahtleitungen  und  eine  cor- 
respondirende  Bewegung  in  den  magnetischen  Instrumenten 
beobachtet  wird. 

Aus  dem  Gesagten  werden  Sie  ersehen,  dafs  die  Unter- 
suchung des  Erdstromes  in  hohem  Grade  complicirt  ist.  Am 
meisten  hat  man  dabei  zu  bedauern,  dafs  die  magnetischen 
Variationen,  auf  welche  man  hier  nothwendig  sich  stützen 
mufs,  an  so  wenigen  Punkten  der  Erdoberfläche  und  so  un- 
vollständig beobachtet  worden  sind.  Im  Jahre  1840  sprach 
man  von  einem  Netze  magnetischer  Observatorien,  welches 
die  ganze  Erdkugel  umfassen  und  uns  innerhalb  eines  kurzen 
Zeitraumes  eine  vollständige  Kenntnifs  der  magnetischen  Ver- 
hältnisse verschaffen  sollte,  und  jetzt  nach  mehr  als  20  Jahren 
besitzen  wir  nichts  weiter  als  einige  Fragm^ite,  die  als  Grund- 
lage einer  Theorie  durchaus  unzureichend  sind. 
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XIII.    Debet  lius  Daseyn  eines  zweiten  krystailisir- 
^^  baren,  fluorestirenden  Stoffs  in  iJttr  Hi/it/e  tler 
H  Hofskastnnie;  con  G.  G.  Stokes. 

*^  {Quarl.  Journ.  "/  fbe  thim.  Soc,   Vol.  XI.  p.  17.) 

i\\&  ich  vor  lüti^crcr  Zoil  Aur^üssc  von  RJudeo  der  «er- 
Ectiiedeoeti  Species  von  Aesculus  und  dem  nalivcrwaiidleu 
Genus  Pavia  uiilcrBuchtc,  fand  ich,  daU  die  merkwürdig 
starke  Fluorcscciiz,  welche  die  Kofskaslaiiie  zeigt,  iu  der 
ganzen  Familie  vorkommt.  IJie  Farbe  des  iluarescJrcndeu 
Lichls  war  iudcCs  ungleich,  insgemein  blau  im  Genus  Aes- 
culus, blaugrUo  im  Genus  Pavia.  Uiefs  allein  macht  es 
eiulcuchtciid,  dafs  hier  wcnigsleus  zwei  fluoresciretide  Sub- 
stanzen vorkommen,  entweder  die  eine  in  der  einen  Kiade 
und  die  andere  in  der  andern,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  beide  (oder  möglicherweise  mehre)  in  beiden  Rinden 
In  verschiedenem  Verhältnisse. 

Als  ich  einen  frischen  Schnitt  an  einem  wenigstens  zwei 
Jahre  alteu  Schöfslinge  dieser  verschiedenen  Bäume  unter 
einem  tief  violetten  Glase  nnlersuchfe,  zeigte  der  Saft,  der 
aus  verschiedenen  Theilen  der  Rinde  und  des  Markes  aus* 
flofs,  ein  verschiedenfarbiges  äuorescireudeB  Licht.  Folg- 
lich niufste  eine  ^nd  dieselbe  Rinde  mehr  als  einen  äuor- 
escireuden  Stoff  enthalten;  und  da  die  Existenz  zweier 
Stoffe  die  Quorescirendcii  Farben  der  ganzen,  botanisch 
so  eng  verwandten  Familie  erklären  würde,  so  schien  die 
zweite  der  eben  erwähnten  Voraussetzungen  bei  weitem 
die  wahrscheinlichere  zu  seyu. 

ZufHllig  halte  ich  einige  SlQckchen  RotskaBtanieoriode 
mit  etwas  Aetber  QbergosseD  und  die  Flasche  leicht  vei^ 
korkt  stehen  lassen.  Als  idi  nach  einiger  Zeit  die  Flasche 
untersuchte,  war  der  Aether  verdampft  und  eine  in  zarten 
Kristallen  radial  angeschossene  Substanz  zurtickgeblieben. 
Diese  Substanz,  welche  ich  Paoitn  nennen  will,  liefert  bei 
'    'lösung  in  Wasser,  wie  das  Aesculin,  eine  stark  fluores- 
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cireude  Flüssigkeit,  deren  Fluorescenz  auch,  wie  die  des 
letzteren  Stoffes,  (vergleichend  genouiuien)  durch  Säuren 
zerstört  und  durch  Alkalien  wiederhergestellt  wird.  Die 
Farbe  des  fluorescirendeu  Lichts  ist  jedoch  entschieden  an- 
ders als  die  bei  reinem  Aesculin,  von  dem  ich  eine  Probe 
der  Güte  des  Fürsten  Salm-Horstmar  verdanke;  sie  ist 
nämlich  nicht  himmelblau,  sondern  blaugrün.  Die  Üuoresci- 
rende  Farbe  eines  Aufgusses  von  Rofskastanienrinde  steht 
zwischen  beiden,  doch  viel  näher  am  Aesculin  .als  am  Pa- 
▼iin. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verdanken  die  Aufgüsse 
der  Rinden  von  den  so  nahverwandten  Geschlechtern  Aes- 
culus und  Pavia  ihre  Fluoresceuz  der  Gegenwart  des  Aes* 
culins  und  Paviins  in  verschiedenen  Verhältnissen;  wobei 
im  Allgemeinen  das  Aesculin  im  Aesculus  und  das  Paviin 
in  der  Pavia  vorwaltet. 

Soweit  bisjetzt  beobachtet  worden,  sind  Aesculiu  und 
Paviin  in  ihren  Eigenschaften  ungemein  ähnlich.  Am  leichte- 
sten unterscheiden  sie  sich  durch  die  verschiedene  Farbe  des 
fluorescirendeu  Lichts  ihrer  Lösungen,  ein  besonders  zuver- 
lässiges Kennzeichen,  da  zu  seiner  Beobachtung  nicht  er- 
fordert wird,  dafs  die  Lösungen  rein  sejren.  Das  Paviin 
mufs,  wie  aus  der*  Art  seiner  ersten  Darstellung  hervorgeht, 
löslicher  in  Aether  sejn  als  das  Aesculin.  Das  letzte  wird 
als  unlöslich  in  Aether  beschrieben ,.  ist  aber  hinreichend 
löslich,  um  den  Aether  fluorescirend  zu  machen.  Das  Pa- 
viin wird  wie  das  Aesculin,  durch  Schütteln  mit  Wasser 
aus  seiner  ätherischen  Lösung  fortgenommen.  Obwohl  von 
schwacher  Affinität  ist  es  mehr  als  das  Aesculin  geneigt, 
sich  mit  BIcioxyd  zu  verbinden.  Wird  ein  Absud  von 
Rofskastanienrinde  durch  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge 
von  Eisenoxyd-  oder  Thonerde-Salz  gereinigt,  durch  Am- 
moniak gefällt,  filtrirt,  das  ammoniakalische  Filtrat  durch 
sehr  verdünntes  essigsaures  Bleioxyd  theilweis  niederge- 
schlagen, das  Ganze  wieder  in  Essigsäure  gelöst,  abermak 
mit  Ammoniak  gefällt  und  filtrirt,  so  zeigt  das  Filtrat  eine 
fluorescirende  Farbe  von  dunklerem  Blau  als  die  ur&!^^«% 
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liehe  FIUsEigkeit;  withreDtl,  weuD  man  die  mit  Bleioxyd 
▼orbiioileDeu  fluarescireiideu  SubelaDzeu  (die  Verbioduag 
selbe!  ist  nicht  Quorcscirend )  wieder  in  Aiumoniak  auflüsl, 
die  Farhe,  rcrgliclicu  mit  der  urEprüttglicheu,  ius  Grüoe 
neigl.  Die  erfurderliche  Lösung  erhält  man  am  leichtesten 
ans  den  lilciverbindungen,  mittelst  eines  doppelt  kohlen- 
sauren Alkalis,  vTclchcs  die  duppelte  Rolle  eines  Alkalis 
und  einer  Saure  spielt,  indem  es  dem  Bleioxide  Kohlensäure 
abtritt  und  dem  vom  kohlensauren  Blei  Abiiltrirlcn  die 
Alkaliiiilät  vcrlcihl.  Auf  diese  Weise,  nüthigenfalls  durch 
Wiederholung  des  Processes  mit  dem  vom  ersten  Nieder- 
schlage Ablillrirlen,  erhält  man  sehr  leicht  eine  Lüsiing,  die 
für  die  lluorescirende  Farbe  des  Aeeculius  als  normal  zu 
betrachten  ist.  Eine  nahe  genug  als  normal  für  das  reine 
Paviin  anzusehende  Flüssigkeit  erhält  mau,  nenn  uian  eiu 
Absud  von  Escheuriude  macht,  eine  belräcbllichc  Meuge 
Tbouerdesalz  zusetzt ,  durch  Ammoniak  niederschlSgt  und 
filtrirt.  ^Durch  eine  partielle  Fallung  in  der  beschriebenen 
Weise  ist  es  sehr  leicht  eine  Mischung  tou  Aescuiin  und 
und  Paviin  als  eine  Mischung  nachzuweisen,  selbst  wenn 
mau  mit  sehr  kleinen  Mengen  openri. 

Man  mufs  wohl  bedenken,  dafs  die  charakteristische 
fluorescirende  Farbe  einer  Lösung  diejenige  des  Quoresei- 
renden  Lichts  ist,  welches  von  der  Flüssigkeit  direct  ins 
Auge  gelangt.  Selbst  wenn  eine  LOsung  der  reineo  Sob- 
slanz,  obwohl  concenlrirt  genug  um  die  Flnorescenz  voU- 
kommen  zu  entwickeln,  beinahe  farblos  im  durcbgelassenen 
Lichte  wäre,  könnte  sie,  wenn  sie  unrein  nSre,  eine  Farbe 
zeigen,  insgemein  eine  Art  Gelb,  was  das  durch  sie  hin  ge- 
sehene Blau  grtln  erscheinen  liefse.  Auf  die  fluorescirende 
Farbe  trauen,  wie  sie  durch  eine  sie  ablndemde  farbige 
Lösung  gesehen  wird,  hiefse  sich  auf  eine  Analyse  ▼er- 
lassen, die  nicht  mit  der  zu  erforschenden  Substanz,  sod- 
dern  mit  einer  sie  enthaltenden  Mischung  angestellt  wire.  1d- 
defs  Isfstsich  bei  AuszUgen  von  Hofskastanien  und  ähnlichen 
Substanzen  die  wahre  fluorescirende  Farbe,  trotz  der  be- 
deutenden Farbe  der  Lösung,  leicht  beobachten. 
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Die  beste  Methode,  die  wahre  fluorescirende  Farbe  zu 
beobachten,  besteht  darin,  die  Flüssigkeit  stark  zu  ver- 
dfinoeu,  und  mittelst  einer  in  einem  Brett  befestigten  Linse 
ein  verdichtetes  Bündel  Sonnenlicht  hineinzuleiten,  in  solcher 
Weise,  dafs  zwischen  dem  fluorescirenden  Bündel  und  dem 
Auge  eine  möglichst  geringe  Dicke  der  Flüssigkeit  zu  liegen 
komme.  Wenn  auch  eine  Schicht  der  verdünnten  Lösung  von 
dieser  Dicke  merklich  gefärbt  ist,  wird  die  Farbe  des  fluor- 
escirenden Lichts  nicht  merklich  modificirt  werden  durch 
die  nachherige  Absorption.  Diefs  erfordert  indefs  Sonnen- 
licht, welches  nicht  immer  zu  haben  ist.  Eine  andere  vor- 
treffliche Methode,  welche  nur  Tageslicht  verlangt,  und,  bei 
Untersuchung  der  Rofskastanienrinde,  die  erstere  praktisch 
überflüssig  macht,  ist  die  folgende,  bei  welcher  man  am 
besten  thut,  die  Lösungen  ziemlich  concentrirt  oder  wenig- 
stens nicht  aufserordentlich  verdünnt  anzuwenden. 

Man  stellt  ein  Glasgefäfs  mit  Wasser  ans  Fenster  und 
schwärzt  den  Boden  des  Geftlfses  inwendig,  indem  man  ein 
Stück  Tuch  oder  Sammet  in  das  Wasser  versenkt,  oder 
auf  eine  andere  Weise.  Die  auf  ihre  fluorescirende  Farbe 
zu  vergleichenden  Flüssigkeiten  bringt  man  in  zwei  Rea- 
gensgläser, hält  diese  fast  lothrecht  in  dem  Wasser,  oben 
etwas  abgeneigt  vom  Fenster,  und  betrachtet  das  fluores- 
cirende Licht  von  obenher,  ausseits  der  Reagensgläser.  Da 
bei  weitem  der  gröfsere  Theil  des  fluorescirenden  Lichtes 
von  einer  sehr  dünnen  Schicht  der  Flüssigkeit  nächst  der 
Oberfläche,  auf  welche  das  Licht  einfällt,  ausgeht,  so  haben 
die  fluorescirenden  Strahlen  nur  eine  sehr  kleine  Dicke  der 
farbigen  Flüssigkeit  zu  durchlaufen,  bevor  sie  das  Auge 
erreichen.  Das  W^asser  erlaubt  diejenigen  fluorescirenden 
Strahlen  zu  entweichen,  die  sonst  an  der  äufseren  Fläche 
der  Reagensgläser  nach  innen  reflectirt  worden  wären;  und 
die  Intensität  des  Lichtes,  dessen  Farbe  zu  beobachten  ist, 
wird  durch  Verkürzung  verstärkt.  Der  Beobachter  würde 
gut  thun,  eine  fluorescirende  Flüssigkeit  anzuwenden,  die 
durch  Zusatz  irgend  einer  nicht  fluorescirenden,  indiffe- 
renten Substanz    eigends   gelb  gemacUl  'wot^exv  vt'kx^v  ^^ 
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kjtunle  eine  Porlioii  der  üben  orw^biileti  iionnal(;ii  Acecu- 
linlUsuug  durrli  Zusatz  von  KaliuiDeiseiicyauid  gelb  geiuacbt 
werden  Je  vollsläiiili(i;er  tlie  tluoresdreuile»  Farbeu  de« 
Gelb  und  der  tusX  fftrbloacn  FlQssigkeil  übcreiiiBliinmeii, 
deslo  vollkoininiier  it^t  die  i teu bach tu ugs weise.  Wemi  bei 
dicBciii  Versuche  Kaliuiiiciscncyanür,  Blati  dee  Eisciirrauids, 
angewandt  wird,  so  besieht  der  hervorslcheiidsie  Effect  in 
einer  Verringernug  der  hitensität  des  Uiiorescircudeu  hicbU, 
was  davon  herrührt,  dol's  die  von  diesem  Salz  ausgehende 
Absorption  uiehr  auf  die  activeu  oder  fluorogcuischca 
Strahleu  wirkt  nl»  nuf  die  Iluorcscircudeu.  Da  Substanzen 
von  ähnlichem  Cbiiraktcr  in  cuicr  unreinen  Flüssigkeit  vor- 
kommen kümicti,  so  darf  Her  lleubachter  aus  umiigejhaflcr 
Lebhaftigkeit  des  lluurescirenden  Lichts  nicht  iuiuier  anf 
Ariuiilh  an  Ouorctjcirciiden  Snbslauzcn  schliersoii. 

Die  Existenz  des  Paviins  erklärt  vielleicht  die  Wider- 
sprdche  der  von  verschiedeneu  Chemikern  gegebenen  Ana- 
lysen des  Aeaculins.  Ich  oiufs  iudefe  erwKhneu,  dafs  Ich 
drei  Proben  von  Aesculiu  angetroffen  habe,  die  alle  frei 
von  Pavlin  waren.  Der  Grund,  warum  das  Aesculiu  am 
einem  Paviiu  eulhaltenden  Absude  rein  erbalten  wurde,  ist 
wahrscheiniich  der,  dafs  das  erslere  in  der  Rofskastanicn- 
rinde  das  letzlere  sehr  Überwiegt.  Eiu  Absud  dieser  Kinde 
lieferte  mir  eine  reichliche  Menge  von  AesculinkrjEtalieu, 
während  das  Pavün,  neben  einer  scheiubar  noch  über- 
scbUssigeu  Menge  Aesculiu,  in  der  Mutterlauge  zurückblieb. 
Ich  werde  vielleicht  künftig  der  Gesellschaft  die  angewandte 
Methode  mitlheilen,  wenn  ich  Mufse  habe,  sie  näher  zu  ud- 
lerenchen;  für  jetzt  will  ich  nur  sagen,  dafs  ich  mittebl 
ihrer  in  wenig  Stunden  krystailisirtes  Aesculiu  erhallen 
kann,  ohne  ein  anderes  Lösemittel  als  Wasser  anzuwenden. 
Bei  der  gewöhnlichen  Methode  erfordert,  wie  beschrieben 
wird,  die  erste  Krystallisatiun  des  Aesculios  an   14  Tage. 

Wegen  der,  gegen  das  Aesculiu,  anscheinend  kleinen 
Menge  des  Pavün  in  der  Rofskastanienrinde  würde  ein  Che- 
miker, der  diese  Substanz  zur  Analyse  zu  haben  wUnschle, 
wahrscheinlich  wobl  lUun,  die  Binde  vom  Genus  Pavia  zu 
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aualysiren,  falls  diese  Rinde  zu  haben  wäre.  Der  Reich- 
tbum  einer  Rinde  an  Paviin,  im  Vergleich  zum  Aesculin, 
lüfst  sich  beurtheilen,  wenn  man  eine  kleine  Portion  der- 
selben mit  Wasser  in  einem  Reagensglase  kocht;  diejenigen 
Rinden,  welche  reichlich  Paviin  enthalten,  liefern  ein  Ab- 
sud, welches  fast  genau  dieselbe  fluorescirende  Farbe  hat, 
wie  das  von  Eschenrinde. 

Eine  krjstallisirbare  Substanz,  die  eine  stark  fluoresci- 
rende Lösung  liefert,  ist  neuerlich  in  der  Escheurinde  vom 
Fürsten  Salm  -  Horstmar  entdeckt  worden'),  der  mir 
eine  Probe  davon  verehrte.  Diese  Substanz,  die  von  dem 
Entdecker  Frctxin  genannt  worden,  ist  in  ihren  optischen 
Eigenschaften  dem  Paviin  so  ähnlich,  dafs  sie  durch  die- 
selben schwerlich,  wenn  überhaupt,  von  diesem  unterschie- 
den werden  kann;  da  aber  das  Fraxin  als  unlöslich  in  Ae- 
ther  augegeben  wird,  so  kann  es  doch  nicht  füglich  iden- 
tisch seyn  mit  dem  Paviin,  welches  sich  aus  diesem  Löse- 
mittel im  krjstalliuischen  Zustand  absetzt.  Ich  finde  je- 
doch, dafs  das  Fraxin  hinreichend  löslich  ist  in  Aether,  um 
diesen  fluorescirend  zu  machen,  so  dafs,  nach  Allem,  die 
Frage  eine  graduelle  ist,  die.  nicht  eher  genügend  beant- 
wortet werden  kann,  als  bis  das  Paviin  in  gröfserer  Menge 
dargestellt  worden  ist. 


XIV.     Positive  und  negative  Fluorescenz. 

Phosphorescenz  und  Fluorescenz; 

von  H.  Emsmann  zu  Stettin. 


In  dem  von  mir  bearbeiteten  Artikel  »Zerstreuung  des 
Lichtes V  des  physikalischen  Lexicons  von  Marbach,  zweite 
Auflage,  von  Cornelius,  Bd.  VI  1859,  S.  1081  habe  ich 
ausgesprochen:  »Ein  Gedanke  drängt  sich  uuwillkührlich 
I)  Pogg.  AoD.  Bd.  C  (1857),  S.  607. 
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»uf,  dafs  sich  viellcicLl  {der  Fluorcsceuz )  aualoge  Erschei- 
I  uangcD  herausstellen  dürften,  deren  ErklSrung  uicb)  ciue 
Venciuderuuf;,  Eonderu  eine  Vergröfseruug  der  Brcchbar- 
'  keil  erfordern  inUchle,  wenn  nämlich  das  unsichtbare  ultra- 
rolhe  Liebt  ebenso  siclilbar  gemacht  werden  könnte,  wie  es 
nit  dem  ultravioletten  gelungen  ist.» 

An  diese  Worte  wurde  ich  durch  die  Notie  des  Fär- 
fltcn  zu  Salm-Hortmar ')  wieder  erinnert,  in  welcher  der- 
'  telbc  darauf  anfinerkGam  zu  machen  sucht,  dafs  zwischen 
Licht  und  Würmc  auch  in  Hiueieht  auf  Fluorescenz  eine 
Analogie  bestehe.  Als  Beleg  dafür  wird  augeftihrt,  dafs  die 
Strahlen  der  Suniie  durch  klares  Eis  gehen,  uhue  diefs  zu 
schmelzen,  dafs  aber  dieselben  Strahlen,  wenn  sie  von  einem 
undurchsichtigen,  dunkel  gefärbten  Körper,  z.  B.  von  einem 
llaiimstamme ,  auf  naheliegenden  Schnee  retlectirt  werdeu, 
auf  diesen  »ckmeiaend  einwirken.  Diefs  soll  eine  Fluor- 
escenz der  Wurme  sej^n,  da  die  reflectirten  Strahlen  eine 
andere  Wellenlänge  oder  eine  andere  Wellenfarbe  haben 
müfsten,  als  die  erregenden  Strahlen. 

Dafs  eine  Modification  des  Lichtes  in  dem  angeführten 
Falle  eingetreten  sern  mufs,  unierliegt  keinem  Zweifel,  wohl 
aber  ob  dieselbe  analog  der  Fluorescenz  sey.  Es  kommt 
hiebci  darauf  an,  wie  man  sich  den  Hergang  bei  der  Fluor- 
escenz denkt. 

Davon  ansgchcnd,  dafs  bei  der  bisher  sogenannten  Fluor- 
escenz eine  Erniedrigung  der  Brechbarkeit  oder  Vergrölse- 
rung  der  Wellenlänge  eintrete  —  ein  Gesetz,  welches  frei- 
lich noch  keineswegs  fest  steht  — ,  dQrfte  man  wohl  einer 
Ansicht  nicht  alle  Berechtigung  absprechen,  nach  welcher 
ee  auch  Fluorescenz  geben  mufs,  deren  Wesen  in  einer 
Erhöhung  der  Brechbarkeit  oder  Verringerung  der  Wellen- 
länge beeteheu  wQrde.  Jene  Fluorescenz  würde  die  der 
chemischen  Strahlen  seyn,  die  ich  poiitive  Fluoracen»  nen- 
nen müchte,  diese,  die  der  Wfinnestrahlen ,  die  demnach 
als  negative  zu  bezeichnen  wäre. 

Stokes  basirt  seine  Erklärung  der  Fluorescenz  auf 
1 )  Pofg.  AoD.  Bd.  \\3,  &.  &4, 
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periodische  Aether-  und  Molecükchwingungen:  »Die  un- 
sichtbareD  Strahlen  jenseits  des  Violetts  möchten  die  ma- 
teriellen Theilchen  des  Mediums  in  solche  schwingende  Be- 
wegung versetzen,  wie  sie  den  Theilchen  sclbstleuchtender 
Körper  zukommen,  und  diese  Schwingungen  würden  wieder 
im  Lichtäther  Anlafs  zu  Strahlen  geben,  die  von  geringerer 
Brechbarkeit  als  die  primären  und  deshalb  der  Netzhaut 
vernehmlich  wären.« 

Bedenkt  man,  dafs  die  sogenannten  chemischen  Strahlen 
auf  Chlorsilber  augenblicklich  einwirken,  weniger  schnell 
auf  Bromsilber,  noch  langsamer  auf  Jodsilber,  und  nimmt 
man  an,  dafs  dem  Eintritte  der  chemischen  Action  eine  der- 
selben günstige  Anordnung  der  Atome  vorangehen  müsse, 
so  scheint  es,  als  ob  die  chemischen  Strahlen  zunächst  dar- 
auf hinwirkten,  diese  günstige  Anordnung  herbeizuführen. 
Drap  er  sagt:  »Jede  chemische  Thötigkeit  ist  mit  einer  vi- 
bratorischen  Bewegung  verbunden;  alle  Theile  des  Körpers 
sind  in  einer  unaufhörlichen  Vibration  begriffen. «  Die  an- 
geführten Beispiele  würden  hiernach  dafür  sprechen,  dafs  in 
dem  einen  Falle  das  Ziel,  also  die  bezeichnete  günstige  Anord- 
nung in  kürzerer  Zeit  erreicht  würde,  als  in  einem  andern. 
Geschieht  dieCs  wirklich,  so  wird  auch  der  Fall  wahrschein- 
lich, dafs  das  Bestreben  der  chemischen  Strahlen,  die  zur 
chemischen  Action  günstige  Anordnung  herbeizuführen,  zwar 
zur  Aeufserung  kommen  könne,  aber  sich  nicht  bis  zum 
erforderlichen  Grade  zu  steigern  vermöge,  dafs  alsdann  die 
chemische  Action  nicht  eintrete,  im  Gegentheil  bei  aufhö- 
render Einwirkung  der  chemischen  Strahlen  ein  Zurück- 
treten der  Atome  in  ihre  ursprüngliche  Lage  erfolge. 

Schon  Zantedeschi  spricht  von  einem  gewissen  Strah- 
lungszustande aller  Körper,  in  welchen  sie  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Zustande  übergehen  können  und  so  auch  zu- 
rück. 

Besteht  nun  die  Wirkung  der  chemischen  Strahlen  wirk- 
lich darin,  eine  Anordnung  der  Atome  herbeizuführen,  wel- 
che die  Brechbarkeit  der  Strahlen  erniedrigt,  also  die  Wel- 
lenlänge vergröfsert,  so  wäre  die  (chew\fecUe'i  ^q^xNSn^'^Vx^x- 
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esceae  eben  eine  Aeufseruiig  der  Einwirkung  der  chetni 
sehen  Strahlen  auf  die  Anordnung  der  Aloine,  durch  die 
eine  chemische  Action  herbeigeführt  werden  soll,  Hie  steh 
aber  nicht  bis  dahin  stpigerl. 

Uns  sofortige  Aufhören  der  Fluoreacenicrscheinung,  so- 
bald die  erregenden  Strahlen  nicht  mehr  einwirken,  wäre 
dann  eine  Folge  des  sofortigen  Kückgehens  der  Atome  in 
die  iirsprtinglichc  Lage.  Auch  das  bei  Fluorescenzcrschei 
nungeu  eintretende  Leuchten  wBre  als  Folge  der  nngereglen 
Aelhcr-  und  Molecülschwingnngen  in  Folge  der  tinter  den 
Atomen  eingcleiteteten  Bewpgnng  begreifbar,  Beeonders 
bcachlenswerlh  eifichcinl  mir  jedoch  noch  das  Verhällnilr. 
in  welchem  hiernach  Phosphorescem  ttnd  Ftuorescenz  in 
einander  stehen. 

Obue  ailee  aur^uführeu,  was  Pboäphorescenz  und  Fluor- 
escenz  gemein  haben,  oder  worin  sie  differireu,  will  ich  nur 
daran  erinnern,  was  auch  Oeann  ')  berrorhebt,  dafg  bei  bei- 
den vorzugsweise  die  der  Tioletten  Seite  des  Spectrums  ange- 
hörenden Lichtstrahlen  wirksam  sind.  Nimmt  man  nun  an,  dafs 
eine  gewisse  CoHrcititikraft  die  Atome  in  ihrer  iedesmaligen. 
den  Umständen  entsprechenden  Anordnung  zu  erhallen 
Bucht,  dafs  dieae  Coercitiv  kraft  je  nach  der  Natur  des  Stoffes 
stärker  oder  schwacher  ist,  dafs  sie  sich  bei  den  phosphor- 
escirenden  Stoffen  durch  ihre  Stärke  anszeicbnet,  während 
sie  bei  den  flaorescirenden  von  geringerer  IntensilSt  ist,  so 
treten  Fluorescenz  und  Phosphorescenz  in  ein  VerbSltnifs, 
wie  Eisen  und  Stahl  in  Betreff  der  magnetischen  PolaritSL 
Hiernach  kann  es  uns  auch  nicht  auffallend  erscheinen, 
warum  so  wenige  pbosphorescirende  Körper  bekannt  sind, 
w&hrend  die  Zahl  der  fluorescirenden  so  bedeutend  isl. 
Fluorescireude  Stoffe  erscheinen  ihrer  geringen  Coercitiv- 
kraft  wegen  sofort  finorescrrend,  wenn  sie  von  chemischen 
Strahlen  getroffen  werden  und  hören  eben  deshalb  auch 
sofort  wieder  auf,  sobald  die  Einwirkung  der  erregenden 
Strahlen  ein  Ende  nimmt;  pbosphorescirende  Stoffe  vei^ 
langen   ihrer  stärkeren  Coerciliv kraft  wegen  eine  lungere 

1 )  Pogg.  Ann.  ßd.  \0i,  S.  6W. 
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Einwirkung  der  erregenden  Strahlen,  zeigen  sich  aber  auch 
noch  eben  deshalb  phosphorescirend,  wenn  die  erregende 
Einwirkung  aufhört.  Das  Phosphoresciren  hört  mit  der 
Zeit  auf,  wie  auch  die  magnetische  Polarität  im  Stahle  ver- 
schwindet, wenn  er  unbeschUftigt  bleibt. 

Erscheint  die  hier  ausgesprochene  Auffassung  nicht  an- 
berechtigt, so  lassen  sich  von  Seiten  der  Wärmestrahlen 
ähnliche  Wirkungen  erwarten  und  zwar  in  dem  Sinne,  daCs 
durch  sie  eine  Abänderung  in  der  Anordnung  der  Atome 
erstrebt  würde,  die  eine  Erhöhung  der  Brechbarkeit,  also 
eine  Verkürzung  der  Wellenlänge  zur  Folge  hätte.  Der- 
artige Erscheinungen  wtirdea  dann  im  Gegensatze  zu  der 
chemischen  Fluorescenz,  die  positiv  seyn  würde,  negative 
Fhiorescennerscheinungen  zu  nennen  seyn. 

Es  fragt  sich,  ob  es  Erscheinungen  gebe,  welche  dafür 
sprechen.  Ich  führe  folgende  bekannte  Thatsachen  an,  wel- 
che hierher  zu  gehören  scheinen. 

Das  ätiotrope  und  dimorphe  Quecksilberiodid,  welches 
in  der  einen  Modification  ein  prächtig  Scharlach rothes  Pulver 
ist  oder  in  so  gefärbten  Krystallen  des  tetragonalen  Systems 
auftritt,  scheint  besonders  der  aufgestellten  Ansicht  günstig 
zu  seyn.  Erhitzt  man  dasselbe,  so  erhält  man  eine  gelbe 
Flüssigkeil,  die  in  gelben  Krystallen  des  rhombischen  Sy- 
stems sublimirt.  Es  ist  also  durch  Einwirkung  der  Wärme, 
d.  h.  durch  Wärmeschwingungen,  eine  Abänderung  in  der 
Anordnung  der  Atome  eingetreten,  bei  welcher  statt  rothen 
Lichtes  gelbes  reflectirt  wird,  d.  h.  es  hat  nunmehr  das  re- 
flectirte  Licht  eine  kleinere  Wellenlänge.  Läfst  man  die 
sublimirten  Krystalle  ungestört,  so  bleiben  sie  gelb,  aber 
bei  der  allergeringsten  Erschütterung  werden  sie  roth,  und 
gehen  in  die  tetragonalen  Krystalle  über.  Die  Kraft,  wel- 
che von  der  Wärme  ausging  und  durch  welche  die  Atome 
die  gelb  reflectirende  Anordnung  erhielten,  ist  nun  nicht 
mehr  vorhanden:  wegen  des  festen  Aggregatzustandes  war 
kein  sofortiges  Rückgehen  möglich,  die  geringste  Erschütte- 
rung aber  veranlafst  dasselbe.  Es  hat  hier  entschieden  un- 
ter dem  Einflüsse  der  Wärme  eine  audeTc  \\\qt^wwyv^  ^^\ 
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Aloinc  Platz  genommen,  eine  Aeudening  in  <lor  chcniischcn 
Constitution  ist  aber  dabei  nicht   eingclrelen. 

Die  Wolframsäare  ist  ciu  blafa  orfiiigc^clbes  Pulver, 
welches  iu  heftiger  Hitze  oder  am  Soiiiieulichte  grün  wird. 

Phosphorsaures  Koballoxyd  ist  ein  pfirsichblUtlirothes 
Pulver  und  wird  durch  Erhitzen  blau. 

Sahsaures  Koballoxyd  nimmt  bei  Erwärniuug  eine  blaue 
Farbe  an,  während  es  in  der  Kttite  bräunlich  gelb  aussieht. 

Das  Anlassen  des  Stahles  scheint  hierher  zu  gehören, 
wenn  man  die  Folge  der  FarbenveränileruDg;  sehr  blasgelb, 
biafs  strohfarbig,  goldgelb,  braun,  purpurne  Flecke,  purpur- 
farbig, hellblau,  vollblau,  dunkelblau  beachtet.  Dafs  die 
Anordnung  der  Atome  hierbei  eine  Aenderung  erleidel,  da- 
für spricht  die  Veräuderuu^  welche  der  Uürtegrad  erlabrL 
Plötzliche  Abkühlung  verhindert  den  RQckgang  der  Atome 
io  die  ursprtln gliche  Lage, 

Ferner  kann  als  eine  BestStigunj^  gellen,  da(s  das  ei- 
gentliche Glühen,  wenn  es  lediglich  und  unuiilletbar  durch 
Temperaturerhtkhung  hervorgebracht  wird,  Biets  mit  rolhcr 
Färbung  beginnt.  Bekanntlich  fand  Draper,  als  er  die 
Natur  der  Farben  untersuchte,  welche  ein  gloheudcr  KOr- 
per  bei  steigender  Temperatur  entwickelt,  dafs  alle  Längen- 
veränderungen  im  Spectrum  nur  in  der  Richtung;  der  brech- 
bareren Strahlen  stattfinden  und  alle  Speciren  mit  der  fin- 
fBersten  Gr9nze  der  rothen  Strahlet!  beginnen.  Je  hAher 
die  Temperatur  des  glDbeoden  KOrpers  wurde,  desto  grö- 
fser  war  die  Menge  der  brechbaren  Strahlen.  Auch  Mel- 
loni  fand,  daCs  die  Strahlungen,  welche  aus  Quellen  von 
hoher  Temperatur  herstammen,  mehr  brechbare  Elemente 
enthalten,  als  die  aus  nicht  so  heifsen  Quellen. 

Die  an  sidi  dunklen  chemischen  Strahlen  könnea  Mo- 
dificationen  in  der  Farbe  der  leuchtenden  Strahlen  hervor- 
bringen und  zwar  im  Sinne  vom  violetten  Ende  des  Spec- 
Irums  nach  dem  rothen  hin;  die  an  sich  dunklen  Wsraie- 
strahlen  bringen  ebenfalls  Mudificatioueu  in  der  Farbe  der 
leuchtenden  Strahlen  hervor,  aber  im  Sinne  tod  dem  ro- 
then Ende  des  SpecUum«  uach  dem  violetten  hin.   Wärme- 
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Strahlen  und  chemische  Strahlen  können  beide  in  Licht- 
strahlen (ibergehen.  Nennt  man  Erscheinungen  der  ersten 
Art,  die  von  den  chemischen  Strahlen  bedingt  werden, 
Phänomene  der  posiiiten  Fluorescens^  so  wird  man  die  der 
zweiten  Art  der  negativen  Fluorescenz  zu,  benennen  haben. 
Eine  verschiedene  Bezeichnung  beider  wird  jedenfalls  vor- 
theilhaft  seyn. 

Sowie  die  positive  Fluorescenz  sich  als  sehr  verbreitetes 
Phänomen  herausgestellt  hat,  wird  es  sich  auch  mit  der  ne- 
gativen verhalten,  wenn  man  erst  mehr  darauf  achtet. 


XV.     Veher  eine  schöne  Interferenzerscheinung  auf 
der  Düne  zu  Helgoland;  von  Ernst  Hallier. 


F 


riedrich  Oetker  in  seiner  ausführlichen  Schrift  über 
Helgoland  ' )  erwähnt  einer  wunderbar  schönen  Erscheinung 
am  Dünenstrand,  welche  nur  bei  heftigem  Sturm  stattfindet, 
dafs  nämlich  das  Meer  in  60  bis  70  Fufs  hohen  Wasser- 
garben an  beiden  langgestreckten  Dünenspitzen  aufbäume. 
EJne  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  die  übrigens  nicht 
so  einfach  ist,  wie  er  sie  darstellt,  giebt  er  nicht;  auch  ge- 
hören dazu  Beobachtungen,  nicht  blofs  bei  einem,  sondern 
bei  verschiedenen  Stürmen,  aus  verschiedenen  Richtungen 
kommend  und  bei  verschiedenem  Wasserstande  angestellt. 
Das  erwähnte  Phänomen,  welches  sogleich  näher  ge- 
schildert werden  soll,  ist  nach  dem  Ergebuifs  zahlreicher, 
▼on  mir  angestellter  Beobachtungen  eine  Interferenzer- 
scheinung, von  der  Strömung  im  Kampf  mit  dem  Sturm 
hervorgerufen;  sie  findet  daher  nicht  bei  jedem  Sturm  statt, 
ja  sie  ist  nicht  einmal  wesentlich  durch  die  Gewalt  des 
Windes  bedingt,  sondern  kann  bei  einem   wahren  Orkan 

1)  Fr.  Oetker,  lielgoUnd.     Berlin   1855. 
PoggendorfTf  Aonal.  Bd.  CXIV.  42 
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möglicherweise  viel  schwächer  seyu,  als  bei  inäfsigein  Slunu 
UDler  gÜDsligeren  BediDgungßii. 

An  lalerfcreiizerscbeiDUDgcn  iel  in  einer  so  kltppeurei- 
cbeii  Meeresregioti ,  wie  ringsuin  Helgolaud,  wo  eo  oft  die 
Strnmtingcii  zwischen  enge  Bellen  eingckleintnt  werden, 
überliaapt  kein  Mangel.  Am  augenfältigslen  treten  sie  au 
der  luscl  selbst  auf;  in  der  allergewj)  hu  Hellst  cd  Form,  aber 
in  auffäMigslcr  Stärke,  an  der  nach  Osten  gericblelen  Spitz« 
des  Unterlandes,  von  den  Insulaueru  Waalböru  genannt, 
weil  von  hier  einst  der  die  lusel  mit  der  Düne  Terbindcnde 
Sieinwall  (de  Waal)  ausgiug.  üer  von  Norden  heraa- 
rolleiide  Fluthstrom  wird  nämlich  an  der  Nordseile  der 
lusel  gelbeilt,  von  beiden  Seiten  dieselbe  umkreisend,  so 
dafs  die  Strömungen  auf  Tcrscliiedeneu  Wegen  den  Slrand 
des  Ostlich  vom  Felsen  gelegenen  Uulerlaudes  crreicben. 
Besonders  nenu  wcgtliche  Winde  die  im  weiteren  Bogen 
nnd  geschwBcht  heranrollende  WeststrOmung  versUlrkeii, 
nimmt  das  PhSnooieu  eine  Gestalt  an,  welche  im  Sommer 
so  oft  zur  Belustigung  der  BadegSsIc  dient,  bei  winterli- 
cheu  Stürmen  einen  wahrhaft  imposanteo  Eindruck  madt. 
In  einem  stumpfen  Winkel  auf  eiaander  treffend,  verslärken 
und  schwächen  die  lang  heranroll  enden  Wellen  sich,  je  nad 
den  Umständen,  in  der  bekannten  Weise,  und  stebl  man  bei 
bewegter  See  auf  Waal  hörn,  so  ist  man  umgeben  von  ge- 
waltigem Brausen  und  Donnero  der  sich  aufthtlrmenden, 
durch  die  vom  Strand  zurücklaufenden  Wellen  oft  nodi 
erhöhten  Brandungswogen. 

Ganz  anders  ist  die  Erscheinung  auf  der  DQnc,  welche 
gerade  im  Osten  vou  der  Fclseuiusel  gelegen,  sich  ohnge- 
föhr  TOD  Nordwesten  uach  Sudoateu  in  langer  Ausdehnang 
hinzieht.  Das  nördliche  Ende  wird  OlbOv  genannt,  nadi 
Wiebel'g  ■)  Meinung  deshalb,  weil  es  der  Begrlbnibplati 
für  angetriebene  Leichen  ist;  die  Südspitze  dagegen  bdbl 
die  Aade'). 

I)  K.  W.   M.  Wieb«),  Dia  Imct   llcigul»"!'      H>mbur«   IS48. 
'i)  D IT  Name  "Üünca  kocnint  bei  dco  HelgoI*Dilcni  wlbii  nichl  Tor,  »■■• 
deni   iil    vaa   fremden  aurgebrachl;   der  liä|dl|e   Tlieil  wird  *ob  dcD 
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Diese  beiden,  je  nach  dem  Wasserstande  stets  mehr 
oder  weniger  überflutheten  Dünentheile  sind  es  gerade, 
welche  die  genannte  Erscheinung  darbieten  und  zwar  nur 
dann,  oder  wenigstens  dann  am  schönsten,  wenn  Strom- 
und  Windesrichtung  in  Widerspruch  mit  einander  treten, 
so  namentlich  an  der  Aade,  wenn  bei  südlichen  oder  west- 
lichen Winden  das  Wasser  im  Steigen  begriffen  ist.  Es 
schlägt  dann  die  Fluthwelle  an  die  Nordostseite  der  Sandinsel, 
die  Wellen  rollen  an  ihr  südwärts  entlang,  während  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  die  vom  Winde  herangewälzlen 
Wogen  branden.  In  diesem  Fall  findet  die  Erscheinung 
au  beiden  Enden  statt,  wenn  auch  in  verschiedener  Stärke, 
da  an  beiden  Stellen  der  nämliche  Kampf  stattfinden  mufs. 

Ist  jedoch  der  Wind  Nordwest  und  zieht  sich  der  Ebbe- 
strom an  der  Ostseite  der  Düne  entlang,  so  beschränkt  das 
Phänomen  sich  fast  ganz  auf  die  Aade,  weil  hier  die  von 
Nordwesten  kommenden  Wellen  durch  die  vorliegende  Fei- 
seniusel  gehemmt  werden.  So  war  es  bei  dem  Sturm  am 
15.  November  1861,  welcher  zwei  Kohlenschiffe  an  der 
Düne  stranden  machte.  Die  gewaltigen  Wellen  liefen  auf 
beiden  Seiten  der  Aade  in  entgegengesetzter  Richtung  ent- 
lang, im  Westen  durch  den  Ebbestrom  in  nördlicher,  im 
Osten  durch  den  Sturm  in  südöstlicher  Richtung  fortge- 
trieben. So  rollten  sie  über  die  flache  Südspitze  der  Aade 
hinweg,  brandeten  daselbst  und  trafen  hie  und  da  zusam- 
men. Diese  loterferenz  bildete  hohe,  schaumbedeckte,  mit 
Wolken  schnecweifsen  Wasserstaubes  gekrönte  Kämme. 
Hie  und  da  wurden  an  flacheren  Stellen  die  höher  anstei- 
genden Wellen  massenhafter  zusammengestofsen,  dann  stie- 
gen sie  oft,  gewifs  über  50  Fufs  hoch,  als  gewaltige  Wasser- 
säulen empor,  gekrönt  mit  einer  wunderbar  schönen  Wolke 
▼on  Schaum  und  Wasserstaub,  welche  sich  glockenförmig 
über  die  zurücksinkende  Säule  herabgofs.  Trotz  des  gräfs- 
lich   brüllenden   Sturmes   ward   ich   nicht  müde,   diesem  so 

HelgoUndero  <<Haleni»,  das  Ganxe  aber  «be  Ost»  genannt  Im  AnkUng 
an  den  Zusaroinenhang  mit  der  Insel,  deren  östliclien  Thei!  die  )etzigc 
Düne   bildete. 
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oft,  aber  selten  in  solcher  Schötthcil,  gesetienen  Scliauspid 
stundenlang  mit  dem  Fernrobr  zuzuschauen. 

Die  Sllirme  brnuslon  fori  vom  14.  bis  zum  2'-i.  November 
und  gaben  die  mauiiigfachfile  (ielegcnheit  zur  lieobachluog 
diese«  Phüiiomoiis  in  seinen  verschiedensten  Modilicatioueu, 
besonders,  da  auch  die  Windesricbtung  schwankend  war. 

Nachinillags  am  22.  zeigte  sich  die  Erscheinung  io  aus- 
gezeichneter Snbünbeit  bei  Südwestwiud  und  FlulhstrÖuiuag 
an  Olhöv  und  Aade  zugleich;  da  der  Slrom  an  der  Ost- 
seile, die  Slurmwogen  au  der  Westseile  rollten,  so  fand 
der  nitlbige  Gegeuselz  an  beiden  Enden  statt.  Diese  Bei- 
spiele werden  genügen,  jedem,  dem  das  Glück  zu  Theil 
wird,  dieses  herrliche  Naturschau spiel  zu  gewahren,  die  Er- 
klärung  Tür  jeden  einzelnen  Fall  leichl  zu  macben. 


Gedruckt  bei  A.W.Set 


1  Bsrlin,  Sulbchrelbentr.  i7. 
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